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Beiträge  zur  latemischen  Lexikographie. 

Von  Ed,  T*  WÖltnia. 
f Vorgetragen  in  der  philos*  philoL  Cliiiise  am  13.  Januar  1900,) 


(Cnmpana,  Glocke;  Species,  Spezerei.) 

Nachdem  ich  Ihnen  vor  einem  Monate  die  Organisation 
ln»en?r  Thesaurusarbeiten  vor  Äugen  geführt  habe,  wird  mir 
leute  eine  nicht  unerwiinsclite  Gelegenheit  geboten  auseinander- 
zusetzen, welcher  Werth  in  diesen  5  Millionen  Zetteln  steckt, 
und  zwar  nach  zwei  Seiten  hin:  einmal,  was  eine  einzelne 
JUflle  bedeuten  könne,  und  dann,  wie  man  aus  hunderten  und 
ftUM^oden  von  Zetteln  neue  Thatsachen  herauslesen  könne.  Die 
Kirrhenghicken  glaubte  man  bisher  um  das  Jahr  700  nach  Chr, 
jer«t  nachgewiesen  zu  haben;  wenn  es  nun  gelingt  eine  sichere 
Stelle  von  campana  in  dieser  Bedeutung  bald  nach  500  nach- 
xuweis<?n,  so  wird  diese  Einrichtung  des  Abendlandes  mit  einem 
Schlage  um  naheaiu  zwei  Jahrhunderte  älter,  FUr  die  andere 
"^Art  der  Untersuchung  wähle  ich  das  Wort  species,  und  frage, 
wie  weit  damit  das  Spezereige^chäft  zusammenhänge. 

1.  Campana,  Glocke, 

Man  könnte  wohl  vermuthen,  dass  die  grossen  Kirchen- 
glocken  aus  den  Klingeln  oder  Schellen  hervorgegangen  seien. 
den  £K>g6nannten  tintinnabula,  welche  schon  bei  Plautus  vor* 
kommisn,  und  u.  A.  in  einer  interessanten  Marti alstelle  14,163, 
nnköjidigen,  dass  das  warme  Bad  bereit  sei.  Allein  die 
zeigt    uns   keinerlei  Verbindungen    der    beiderseitigeu 
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Namen,  wie  sie  doch  durch  Augmentativ-  und  Deminutivsuffixe 
leicht  herzustellen  gewesen  wäre;  vielmehr  besitzen  beide  Dinge 
verschiedene  Namen.  ^)  Das  spätlateinische,  in  das  Italiänische 
und  Spanische  übergegangene  Wort  campana  geht  ohne  Zweifel 
auf  das  aes  Campanum  zurück,  welches  nach  Plinius  Natur- 
geschichte 34, 95  unter  den  verschiedenen  Bronzemischungen 
den  obersten  Platz  behauptete  (palma  Campano  aeri  perhibetur 
utensilibus  vasis  probatissimo  =  Isid.  orig.  16,  20,  9);  er  fügt 
hinzu,  dass  es  namentlich  für  Gefasse  allgemeine  Anerkennung 
finde.  Und  diesen  Vorrang  behauptete  Capua  noch  im  dritten 
Jahrhundert  nach  Christus,  bemerkt  doch  der  alte  Horazerklärer 
Porphyrio  zu  Sat.  1,  6,  118  Campana  supellex]  Capuae  hodie 
aerea  vasa  studiosius  fabricari  dicuntur.  Vgl.  Blümner,  Techno- 
logie 4,  182  ff.  Aus  diesem  Grunde  glauben  wir,  dass  in  der 
Stelle  des  Plinius  Naturgesch.  18,360:  atque  etiam  in  cam- 
panis  (campis  Sillig)  venturam  tempestatem  praecedens  suus 
fragor  praedicit,  nicht  von  Glocken  die  Rede  sei,  sondern  all- 
gemein von  vasa  Campana  (Plin.  18,  365),  mit  Ellipse  des  Subst., 
wie  sie  aus  Comificius,  Cicero  u.  A.  bei  Samia  u.  Corinthia  be- 
kannt ist.  Einen  sicheren  Beleg  giebt  uns  das  Corp.  inscr. 
lat.  VI  2067,  pg.  523,  wo  es  von  einem  Festessen  der  Fratres 
Arvales  unter  Domitian  heisst:  more  pompae  in  tetrastylum 
fercula  cum  Campanis  et  urnalibus  mulsi  singulorum  tran- 
sierunt.  Vgl.  J.  Nep.  Ott,  die  Substantivierung  des  lateinischen 
Adiectivum  durch  Ellipse.  Rottweil.  1874.  S.  18.  Die  Bemer- 
kung bezieht  sich  daher  auf  alle  Formen  von  Geschirr,  zu 
welchen  man  im  weiteren  Sinne  recht  gut  auch  Klingeln 
rechnen  darf.  Die  Glocke  aber  ist  gewiss  nichts  Anderes  als 
eine  Gefässform,  wie  wir  eine  aus  dem  Hildesheimer  Silber- 
funde kennen.  Die  Klangwirkung  metallener  Gefasse  kennen 
zu  lernen,  bot  der  Aberglaube  den  Römern  bei  Mondsfinster- 
nissen Anlass,  indem  man  durch  Aneinanderschlagen  von  Erz 
(aeris  crepitus,  strepitus),  auch  durch  Blasen  von  Hörnern  und 


^)  Nur  die  Neugriechen  nennen  die  Kirchenglocke  xcoSmv  (eigentlich 
Klingel,  Schelle),  während  die  Vulgürsprache  xafurdra  angenommen  hat. 
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TrouiiH^ien  dem  Monde  zu  Hülfe  zu  kommen  vermeinte:  Livius 
26^  5,  9  cum  aeris  crepjhi*  qualis  in  defectu  lunae  silenti  nocte 
cieri    mieU    43.  10,  5.     TibulL    l,  8,  21    si    non  aera    repulsa 

[Soneot    Tac.  anh,  1,28  aeris  sono  strepere.    Juven*  6,441  tot 

'liariter  pelve^  ac  tintinnabula  dieas  pulsari;  iam  nemo  tubas, 
iietiio    aera    fattget.     Der   Dichter    nenntj    an    letzterer    Stelle 

Lpel?es^  eigentlich  Waschbecken,  von  perluo  =  pelkio;  und  da 
wir  zu  der  Adiectivfbrm  Canipana  ohne  Zweifel  ein  weibliche-s 
SubstiiGtxv  ergänzen  müssen»  so  liegt,  so  lange  man  nichts 
Bi*«^reä  findet,  nichts  näher  als  Campana  pelris. 

Suchen  wir  von  da  den  Weg  zu  den  Kirchenglocken ,  so 
mil^üH'n  wir  uns  zunächst  mit  einer  galten  Dosis  Geduld  waflnen; 
deoQ   da  campana    in   dieser  Bedeutung   erst  bei  Beda   nach- 

. gewiesen  ist,  so  sind  wir  damit  an  den  Anfang  des  achten 
Jahrhunderts  gerückt,  Wo  in  der  Ordensregel  des  heiligen 
Benedict  von  Nursia  die  Stunde  des  Gottesdienstes  angos^igt 
wenWn  soll,  da  wird  cap.  47  verordnet»  der  Abt  möge  diess 
,  ^  '  r  gelbst  thun  oder  einem  zuverlässigen  Bruder  Auftrag 
i;  so  stand  es  also  in  Monte  Casino  um  das  Jahr  530. 
Ebenso  wenig  haben  ^vir  für  dieses  Kloster  eine  Spur  von  dem 
u  Schlagbrette  oder  Weckbrette  (f lUor ,  ari^Qt'rQov)^ 
....,,..  im  Oriente  lange  vor  den  Glocken  im  Gebrauche  war, 
and  heute  noch  ist.  Mein  College  Krumbacher  erzählt  mir 
ftiii  dem  Kloster  auf  Patmos,  dass  Nachts  um  1  Uhr  ein  ge- 
waltiges Eichenbrett  mit  einem  eisernen  Hammer  geschlagen 
worde,  was  einen  kolossalen  Lärm  verursache.  VgL  Stud.  z.  d. 
Leg.  d.  ITieodos.  in  den  Münchner  Sitzungsben,  philos,-philolog. 
KIcimi''  1892-  S>  355.  Ein  Räthsel  auf  oiqfiavroov  bei  Boisson- 
ande^  Anecd.  Graeca  Ul  446.    Die  erste,  unzweifelhafte  Beleg- 

'sti^e  findet  sich  bei  Beda,  liist  eccles.  4,  23  [21]:  in  donni- 
kirio  sororum  pausans  audivit  subito  in  aere  notum  eampanae 

.iOiiujii^    quo  ad  orationes  excitari  vel  convocari  solebant,    cum 

\iyaiB  eoruni  de  saeculo  fuisset  evocatus,  (Die  Glocke  ruft  also 
jtom  Gebete,  oder  sie  versammelt  die  üeberlebenden  bei  ein- 
gdjroienem  Todesfall.) 

Also  in  den  Kleistern,  mit  welchen  ja  Kirchen  verbunden 
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waren»  werden  wir  die  ältesten  Glocken  zu  suchen  berechtigt 
seiBt   zunächst   um  ein  Zeichen  zu  geben ,    wie  diess  z.  B.  im 

Militär  durch  den  Trompeter  geschieht.  Da  nun  in  den  ältesten 
Zeiten  der  christlichen  Kirche  der  Beginn  des  Gottesdienstes 
durch  Tuben  angekündigt  wurde  (vgl.  1  Muccab.  4,  40),  so  h'bst 
sich  erwarten,  dass  man  den  alten  Ausdruck  signo  dato*  facto 
auch  auf  die  Glocken  werde  Übertragen  haben.  Ja  im  Käto- 
romanischen,  Altfranzösischen  u.  s.  w.  hat  sich  sen,  sein  in 
der  Bedeutung  von  Glocke  erhalten,  obschon  einige  diese 
Formen  nicht  von  Signum,  sondern  von  sanctus  alileiten  wollen. 
Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  Phrase  signo  dato  es  unent- 
schieden lässt,  ob  das  Signal  mit  der  Glocke  oder  sonstwie 
gegeben  worden  sei,  obschon  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür 
spricht^  dass  man  namentlich  in  Gallien*  wo  campana  nicht 
durchdrang,  Signum  für  Glocke  gebraucht  habe;  und  in  meiner 
altehrwördigen  Vaterstadt  (Basel)  wird  das  erste  vor  der  Sonn- 
tagspredigt ertönende  Glockensignal  heute  noch  *das  Zeichen* 
genannt.  Ebenso  werden  wir  als  nicht  beweiskräftig  die  Ver- 
bindungen Signum  sonat  oder  insonat  ausscheiden  müssen ,  da 
ja  classicum  sonat  klassischer  Sprachgebrauch  ist. 

Näher  kommen  der  Glocke  Plirasen  wie  sign  um  tauge  re, 
pulsare,  movere,  commovere,  obschon  auch  hier  noch  das  Schlag- 
brett hineinspielen  konnte,  wenigstens  bei  pulsare.  Die  zahl- 
reichen Beispiele  bei  Gregor  von  Toui*s  nöthigen  uns  daher  zu 
einer  genaueren  Untersuchung.  Der  Verfasser  des  berühmten 
Buches  Lc  latin  de  Gregoire,  Max  Bonnet,  erklärt  deutlich 
S.  240:  Signum  movere  ou  commovere  signifie  ,8onner  los 
cloches*  hist.  Franc.  2,  28.  Mart,  1,  28  u.s,  w,,  und  zwar  ertönt 
die  Glocke  zum  Aufstehen,  glor.  mart.  1»75  signum  ad  con- 
surgendum  commoveatur  a  monackis;  Martin.  1,  33  signo  matu- 
tinis  horis  commonito  (commovito?  =  commoto);  mart.  9  donec 
surgeret  ad  comraovendum  signum.  Dass  wir  solche  Stellen 
auf  die  Glocke  beziehen  müssen,  beweist  die  Erwähnung  des 
Seiles:  vit.  Mart.  1,28  funmn  illum,  de  quo  signum  commovetur; 
virt.  Jul,  27  funes  illi  signi  dependit.  Wir  lernen  jedoch  aus 
der  sorgtaltigen  Prüfung  der  Gregorstellen  noch  ein  Weiteres, 
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tiänüieh  daas  die  Glocke  anfänglich  nur  die  Stunde  oder  irgend 
eini^n  Zeitpunct  (namentlich  zum  Aufstehen)  angab,  und  dass 
dits  tinhalfcctide  Läuten  mit  mehreren  Glocken  spatere  Entwick- 
lung ist.  Gregor  selbst  bietet  uns  einen  Beleg  hist.  Franc. 
6, 1 1 ,   wo  er  von  dem  Einzüge  eines  Bischofs   in  einer  Stadt 

Laagt:  cum  ßignis  et  laudibus  (Lobgesängen)  divei-sisque  hono- 
nim  vexillis  (Ehrenfahnen,  nicht  Kriegsbanner);  den  Sinn  des 
Plurak  verdeutlicht  die  Uebersetzung  von  Bonnet:  au  son  des 
clocbes.  VgL  auch  den  Iudex  der  Ausgabe  von  Arndt  und 
Krusch.  Damit  ist  freilich  nicht  gesagt,  dass  die  Glocken 
notb wendig  in  einem  Thurme  aufgehängt  waren,  sondern  sie 
künnen  auch  bei  der  Prozession  selbst  verwendet  worden  sein, 
und  waren  dann  von  kleinerem  Umfange,  Ist  die  fränkische 
(lescbichte  etwa  um  das  Jahr  590  nach  Chr.  abgeschlossen,  so 
sind  d»mii  die  Glocken  ein  Jahrhundert  vor  Beda  nachge- 
wiesen. Gleichwohl  findet  sich  unter  den  33  Bedeutungen,  welche 
De  Vit  dem  Worte  signura  beilegt,  diejenige  von  ,Glocke*  nicht. 
Das  ,Läuten*  fassen  wir  als  eine  natürliche  Entwicklung  des 
fortgesetzten  Schiagens  mit  Hülfe  einer  technischen  Verbesse- 
rung auf,  unabhängig  davon,  dass  man  im  Alterthume  durch 
Klingeln  die  bösen  Geister  zu  vertreiben  suchte.  VgL  oben 
S»  4  Über  die  Mondsfinstemisse,  Dass  die  frei  schwingende 
Glocke  einen  andern  Ton  giebt  als  die  geschlagene,  ist  jeder- 

.maDn  bekannt 

Üßd  nun  gewinnen  wir  nochmab  ein  schwaches  Jahr- 
hundert, wenn  wir  auf  die  Nonnenregel  des  Caesarius  von  Arles 
zurückgehen,  welcher  cap.  10  um  das  Jahr  513  schrieb:  quae 
«igno  tacto  tardius  ad  opus  Dei  venerit.  Denn  die  Redensart 
Signum  tangere  kehrt  wieder  in  den  Kapitularien  VI  168,  wo 
die  «ich  auf  die  Glocke  bezieht,  und  ebenso  in  der  dem  siebenten 
Jahrhundert  angehürigen  Vita  Sancti  Lupi,  in  den  Acta  Sanc- 
torum  1  Septb,  I  262.  p.  5,21.  Für  den  Sprachgebrauch  SÜd- 
fmnkreichs  wird  wohl  gelten  dürfen»  was  wir  bei  Gregor  von 
Tour»  gefunden  haben. 

Sollte  man  uns  aber  dieses  sign  um  tangere  abstreiten 
wollt*»,  «0  «teht  uns  fÖr  dieselbe  Zeit  ein  unanfechtbarer  Beleg 
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XU  Gebote  bei  dem  karthagischen  Diakon  Ferrauduö^  welcher 
in  einem  Briefe  an  den  Severinbiographen  Eugippius,  Abt  des 
neapolitanischen  Klosters  von  Castelluni  Lucullanum  schreibt 
(Reiflerscheid,  Aiiecdota  Casinensia.  VratisL  1872.  pg.  G);  non 
ipse  hoc  (Abhaltimg  von  Gebeten)  operaris,  sed  alios  pluriraos 
ad  consortium  boni  operis  vocas»  eui  ministerio  sonor  am  ser- 
vire  campanam  beatissimorum  statuit  consuefcudo  sanctissima 
monachorum.  Hier  zuerst  finden  wir,  so  viel  mir  bekannt^  das 
moderne  Wort  campana,  welches  durch  das  Epitheton  sonora 
deutlich  als  Glocke  gekennzeichnet  ist,  Eugippius,  an  welchen 
der  Brief  gerichtet  ist,  verfasste  seine  Severinbiographie  im 
Jahre  511;  das  Zeugniss  des  Ferrandus  können  wir  um  515 
ansetzen.  Dadurch  steht  die  Metallglocke  für  den  Anfang  des 
sechsten  Jahrhunderts  in  Gallien  und  Afrika^)  fest,  und  war 
vielleicht  nicht  einmal  eine  Novität,  sondern  seit  einiger  Zeit 
eingebürgert,  wenn  andei^s  man  das  Wort  consuetudo  etwas 
auspressen  darf,  Benedict  von  Nursia  scheint,  wie  wir  jetzt 
vermuthen,  diese  Neuerung  aus  conservativen  Grundsätzen  nicht 
angenommen  zu  haben,  obwohl  er  in  Monte  Casino  den  Ei*z- 
giessereien  möglichst  nahe  war*  Vgl.  Reg.  Bened.  cp.  47,  und 
50  occurrere  hora  conpetenti. 

Die  entscheidende  Ferrandusstelle  haben  wir  nicht  aus 
unsern  Thesaurusexcerpten  gezogen,  sondern  selbst  gefunden. 
Unsere  Zeit-  uud  Geldeintheilung  gestattet  uns  nämlich  nicht 
die  ganze  spätlateinische  Litteratur  einschlieaslich  der  jährlich 
zuwachsenden  Anecdota  gründlich  ausnützen  zu  lassen,  sondern 
wir  mussten  uns  —  wenigstens  für  die  erste  Auflage  —  auf 
das  Wichtigste  beschränken;  und  selbst  wenn  wir  die  Anecdota 
Casinensia  hätten  excerpieren  lassen,  wären  wir  nicht  sicher, 
dass  der  Excerptor  das  Wort  als  neu  erkannt  hätte,  hat  doch 
auch  Eeiffei^cheid  sich  jeder  Bemerkung  enthalten.  Aber  wenn 
uns  einmal  ein  Stipendiat  auf  seiner  Studienreise  besuchen  und 
auf  drei  Monate  seine  Arbeitskraft  zur  Verfügung  stellen  wollte, 
oder  wenn   uns   einmal   von  einem  Freunde  der  Wissenschaft 


^}  Der  Schreiber  dm  Briefe»,  Ferranda»,  nennt  »ich  io  dem  Acten* 
stücke  »apud  Africam  poaitufl*. 
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tine  Suiniiie  iGufliesseu  sollte,  um  einen  Erfcraassistenten  anzu- 
sieUen^  so  wären  wir  um  passende  Beschäftigung  nicht  ver- 
legen, und  ein  solcher  wOrde  sowohl  reiche  Belehrung  davon- 
tragen als  auch  unserem  Werke  einen  grossen  Dienst  erweisen. 

Ob  die  Neutraiform  campanum:  ri'/t.Taror  (Corp.  gloas. 
III  24,32)  hieher  gehöre,  wollen  wir  nicht  entscheiden;  die 
Deminutivfornien  campanula  und  campanella  finden  sich 
in  der  Vita  S.  Mochuae  §  12  (Acta  Sanctorum  1  Jan.  I  p,  47) 
lind  in  den  Anecd.  gramm.  Helvet.  p.  182^  29  Hagen.  Für 
CAinpanile,  campanal,  campanarium  ^=  Glockenthunn, 
CAmpanarius,  campanator,  campanista  ^  Glöckner  ge- 
nüge fö  auf  Du  Cange  zu  verweisen. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  noch  das  Wort  nSIa, 
Scheue  in  den  Fabeln  Avians  7,  8»  wo  der  Herr  einem  bissigen 
Hunde  eine  noia  anhängt: 

inserat  in  rabido  gutture  ferre  nolam; 
fuucibus  innexis  crepitantia  subligat  aera, 
quae  facili  motu  signa  cavenda  darent. 

So  haben  die  besten  Handschriften,  und  so  wird  der  Vers  in 
doD  Anm^dota  Helvet.  182,29  citiert,  mit  der  Erklärung:  nola, 
id  est  schilla  (Schelle).  Darnach  scheint  die  Lesart  notara 
einer  jungen  Handschrift,  welclie  Fröhner  in  den  Text  gesetzt 
hat,  wenig  berechtigt,  und  widerlegt  durch  die  prosaischen 
Apologi  Aviani  7:  cani  de  nola  superbienti,  und  dominus  nolam 
«Uitpendit  . .  ut  sono  tintiunabuli  praemonerentur  incauti.  Woher 
dieses  Wort  nola  stamme,  ist  freilich  schwer  zu  sagen;  aber 
€8  ist  leicht  möglich,  dass  damit  die  Legende  zusammenhängt, 
d^r  Erfinder  der  Glocken  sei  PauHnus  Nolanus,  weil  die  Glocke 
Dicht  nur  campana,  sondern  auch  nola  heisse.  Leider  hat  die 
Stndt  Kola  langes  o,  und  die  Lebenszeit  des  nachmaligen 
BMbofB  (um  400)  fällt  nach  Allem,  was  wir  wissen,  ein  Jahr- 
hundert 2U  früh.  Vgl.  Hugo  Schuchardt,  Il*3manische  Etymo- 
logieo  n  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie, 
phiJoö.-hist  CIaa»e.  Band  CXLI,  III,  Seite  9  l  Ed.  Wfl.  in 
JJui^hr    f  .^..iitHcbe  WortforKcb.  von  Fr.  Kluge,.  1000,   Heft  1. 
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2.  Species^  Spezerei. 

Ik'Y  CTebraucli  tles  Wortes  species  ist  eiil  so  verwickelter, 
dass  mau  an  zahlreiclien  Stellen  darüber  streitet,  wie  man  es 
ilbersetzen  solle.  Diess  kommt  daher,  dass  es  nicht  nur  im 
Lateinischen  selbst  sich  verschieden  entwickelte,  anders  im  ge- 
w<")hnlichen  Sprachgehrauch  und  anders  bei  den  Jiirinten,  son- 
dei-n  dass  es  auch  zur  Uebersetzung  verschiedener  Kunstaus- 
drücke  der  griechischen  Philosophie  verwendet  worden  ist. 
Dalier  sind  im  Laufe  der  Jahrhunderte  so  viele  Functionen  auf 
das  eine  Woi-t  gehäuft  worden,  dass  es  der  Last  kaum  mehr 
gewachsen  war  und  die  Bedeutung  sich  oft  nur  aus  dem  Zu- 
sammenhange bestimmte.  Der  wissenschaftliche  Lexikograph 
wird  somit  nicht  nur  die  verschiedenen  Zeiten,  sondern  auch 
die  verschiedenen  Fächer  und  Sprachgebiete  auseinander  halten 
müssen. 

Den  Zusammenhang  mit  dem  Verbum  *specio,  ^  specere 
hat  zunächst  species  als  actives  Verbalsubstantiv  bewahrt,  in 
welchem  Pralle  es  mit  Sehvermögen,  Gesicht,  Blick  übeiisetzt 
werden  muss,  z.  B.  Vitruv  3,  5,  8  quo  altius  scandit  oculi 
species,  je  höher  der  Blick  des  x\uges  steigt.  Pleonastisch  sagt 
Lucretius  1,322  Invida  praeclusit  speciem  natura  videndi:  die 
Natur  hat  uns  die  Sehkraft  versagt,  nämlich  zu  beobachten, 
wie  metallene  Körper  durch  öfteres  Berühren  mit  den  Händen 
abgeginffen  und  abgeschliflen  werden,  Wie  weit  dieser  Ge- 
brauch üi>er  Lucretius  und  Vitruv  hinausreicht,  wird  der  The- 
saurus später  bestimmen;  im  klassischen  Latein  tritt  visus,  visüs 
an  die  Stelle»  wodurch  species  etwas  entlastet  worden  ist. 

Viel  häuHger  ist  der  passive  Gebrauch,  das  Qesehen- 
werdeu,  das  Aussehen,  der  Anblick,  die  Erscheinung,  die  Ge- 
stalt, dem  aspectus  nahekommend  (Gellius  1^1,  30,2),  vorwiegend 
im  guten  Sinne,  sp.  egregia,  venusta,  und  auch  ohne  Adiectiv, 
das  schöne  Aussehen,  daher  auch  das  Ideal  oder  Musterbild. 
Den  gleichen  Weg  ist  das  Adiectiv  speciosus  gegangen,  da  es 
meist  für  »schön»  wohlgestaltet,  glänzend*  gebraucht  wird. 
Insofern  aber  nicht  Alles  Gold  ist,  was  glänzt,  kann  sp.  auch 
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den  iiu8flpni  Anschein  oder  Schininier  im  Gegensatze  zur  Wirk- 
Hehkeit  bezeichnen,  also  in  malam  partem  den  tauschenden 
Schein,  die  Traumerscheinung,  ^ie  auch  das  Adiectiv  gebraucht 
werden  kann,  2.  B.  niagis  speciosutn  quam  verum,  mehr  be- 
ictechend  nls  wahr.  Neutral  ist  species  als  Üebersetzung  der 
platonischen  ISia,  dann  aber  auch  auf  die  Vorstellung  über- 
sinnlicher Dinge  ühertragen,  so  boi  Cicero  arad,  post.  1,30 
hone  Uli  tdtav  appellant  iara  a  Piatone  ita  nominatara,  nos 
reuie  specieni  possumus  dicere;  Cicero  Tusc.  1,  58,  Daraus 
miig  es  hervorgegangen  sein,  dass  Martianus  Capella  mehrmals 
in  seiner  Behandlung  der  Logik  species  =  Definition  gebraucht, 
recht  willkürlich f  da  Cicero  dafür  definitio  setzt,  Vitruv  de- 
seriptio.  Derselbe  spricht  auch  7,  750  von  quattuor  species 
in  der  Zalilenlehre,  w«^nn  auch  in  anderem  Sinne  als  wir. 

Besonders  geläutig  ist  der  modernen  Gelehrtensprache  der 

I Gegensatz  von  genus  und  species,  Gattung  und  Art,  eine 
genaue  üebersetzung  des  griechischen  yerog  und  eJdog,  da  das 
letztere  gerade  so  mit  idav  zusammenhängt,  wie  species  mit 
*8pe€ere.  Und  doch  ist  dieser  Sprachgebrauch  in  der  Idas- 
«ischeti  Latinität  nicht  so  verbreitet,  als  man  glauben  möchte, 

.nm  Theil  aus  äusseren  Gründen.  Denn  wenn  auch  dem  Ge- 
brmuclie  des  Singulars  species  nichts  im  Wege  stand  (z.  B. 
Seiieea  episi  -58,  8  esse  aliquid  genus,  esse  et  speciem,  worauf 
nach  Aristoteles  equus  und  cauib  als  Arten  von  animal  ge- 
oantit  werden),  so  zeigt  doch  Cicero  eine  gewisse  Zurückhaltung 

^ gegen  die  PluraU'ormen  von  species,  und  geradezu  eine  Ab- 
netgting  gegen  specierum  und  speciebus«  wie  er  ausdrücklich 
in  der  Topik  30  bekennt:  in  divisione  formarum,  quas  Graeci 
eWt;  rocant,  nostri,  si  qui  haec  forte  tractant,  species  appellant, 
nou  pessime  id  quidem,  sed  inutiliter  ad  mutandos  casus  in 
diceiMlo«  Nolim  enira,  ne  si  latine  quidem  dici  poasit,  specierum 
ei  sp^iebus  dicere,  et  saepe  bis  casibus  utendam  est,  at  Ibrmis 
ot  fornmrum  velim,  Cicero  wollte  also  den  Plural  species  durch 
fortnae  übersetzen«  und  dadurch  ist  bei  einzelnen  Lateinern 
krsn  zunickgeblicben,  z.B.  bei  dem  belesenen  Mar- 
11/14,  :*  t.'i  fornins  iMisdem  diciimis,   (pias  rt  speries: 
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Pormae  ergo  sunt,  quao  subditae  (untergeordnet)  generi  ten«^nt 
tlctinitiouem  eius  u.  s,  w.  Aber  im  Ganzen  verseil  winden  vom 
dritten  Jahrhundert  an  die  Bedenken  gegen  die  Ploralformcn 
von  sp.  VergL  Tertull,  adv.  Marc.  4,  8  veniaraus  ad  species 
cunitionuDi  (die  einzehien  lleihnethoden).  Censon  22^  1  natu- 
raliuni  mensium  sp.  duae.  Solin.  12,  54  adamantium  sp.  plures; 
27,31  phires  aspidum  s[».^  in  welchen  Fällen  Cicero  genera 
geschrieben  haben  würde.  Modestin  Dig,  1»  7.  1  adoptionis 
nomen  generale  in  duas  sp.  dividitur.  Javolen  Dig.  50,  l*i,  115 
praedium  generale  nomen,  ager  et  possessio  huius  appellationis 
sp.  sunt.  Mart.  Cap.  5,  476  genus  est  ad  multas  sp.  differen- 
tiasque  notio  pertinens.  Für  den  coileetiven  oder  wirklichen 
Singular  mögen  folgende  Belege  ausreichen.  SoHn  52,  161 
boryllorum  genus  dividitur  in  speciem  multifariaiu.  Mart.  Caj). 
5,  443  quaestionum  duplex  sp,:  5.  477  sp.  a  genere  pendet, 
wie  Demosthenes  und  Cicero  dem  Begriffe  horao  untergeordnet 
sind.  Ulpian  Dig.  50,  16,  194  genus  esse  donum,  raunus  spe- 
ciem. Paulus  ad  edictum  Dig.  f>,  1,6  non  genus,  sed  speciem. 
Ambros.  Abr.  2,  84  homo  genus,  ullus  sp.  So  konmit  es,  dass 
sp.  auch  den  einzelnen  Fall  bezeichnet;  ja  die  Juristen  nennen 
den  einzelnen  Kornsack  als  Unterbegi'iff  einer  grösseren  Quanti- 
tät species,  sowie  auch  die  einzelnen  sachlichen  Rubriken  oder 
Kapitel  des  sogen,  Fragmentum  Vaticanum  species  heissen. 

Wir  beabsichtigen  übrigens  durchaus  nicht  eine  vollstän- 
dige Geschichte  des  so  vielfach  schillernden  Wortes  sp.  zu 
geben,  sondern  nur  die  bisher  ungeh'iste  Frage  zu  beantworten, 
wie  weit  die  modernen  Spezereien  mit  den  lateinischen  sp, 
zusammenhängen.  Daltlr  bietet  uns  das  bisher  Mitgetheilte  ga 
nichts.  Denn  wenn  jemand  glauben  wollte,  der  SpezereiladetP 
sei  darnach  benannt,  weil  man  in  demselben  verschiedene 
Sorten  von  Oel  oder  Mehl  haben  könne,  oder  Oel  in  kleinen 
Quantitäten,  so  hätte  er  von  dem  wahren  Sachverhalte  keine 
bhisse  Ahnung.  Vielmehr  glauben  wir  die  letzte  Wurzel  in 
der  römischen  Jurisprudenz  gefunden  zu  haben* 

»Schon  in  der  Zeit  des  Kaisers  Tiberius  geriethen  die  Sa- 
binianer   und    die    Proculianer   darüber   in    Streit,    ob   das 
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den  Oliven  eines  Anderen  gepresste  Oel  Eigenthum  des 
Bediizßri«  der  Oliven  sei  oder  des  Bereiters  des  Oeles;  ob  Wein 
and  Mehl  Eigenthum  dessen,  dem  die  Trauben  oder  das  Korn 
gehört  hatte,  u,  s.  w.  Sabinus  und  Ciissius  folgten  dem  Natur- 
itß  (vgL  M,  Voigt,  Jus  naturale  U  831)  und  liessen  das 
Eigenthum  am  Stoffe  (niateria)  auch  auf  das  Fabrikat  über- 
sehen* indem  ihnen  die  Zubt*reitung  unwesentlich  erschien. 
äie  »ttsllteu  die  drei  genannten  Beispiele,  Weiu,  Oel,  Mehl* 
womit  wir  vorläufig  frumentum  übersetzen  wollen,  in  ihrer 
JeweiüfUlirung  obenan,  und  da  diese  die  Grundlagen  des  mo- 
t*men  Öpezereigeschaftes  sind,  so  haben  wir  hier  den  Aus- 
[igs|mnct  unserer  ganzen  Untersuchung.  Gaius,  seinem  ganzen 
We^en  naeh  Sabinianer,  schloss  sich  dieser  Lehre  an,  Instit. 
1^2*79;  denn  wenn  er  auch  deren  Vertreter  mit  quidam')  be- 
»lelinei,  so  liegt  darin  nichts  Verächtliches,  sondern  nur  der 
zu  dem  folgenden  alü,  im  Sinne  von  alii  —  alü, 
fsip — oi  di\  ja  im  Verlaufe  nennt  er  die  Verfechter  der 
^ersteren  Ansicht  (Sabinus  und  Cassius)  mit  Namen,  während 
ur  die  der  zweiten  ungenannt  lässt. 

Nun  scheinen  freilich  die  Sabinianer  Wein,  Oel  und  Mehl 
loch  nicht  species  genannt  zu  haben,  oder  nur  in  der  Polemik 
tn  ihre  (fegner,  und  sie  brauchten  auch  einen  solchen  Aus- 
iick*)  Überhaupt  nicht,  da  sie  ihnen  vom  rechtlichen  Stand- 
puiicie  aus  mit  Traube^  Olive,  Korn  identisch  schienen;  wohl 
iber  mussten  die  Proculianer  die  Producte  menschlicher  Thätig- 
keit  in  eine  neue  Rubrik  einreihen ,  um  sie  von  dem  Robstoffe 
zu  trennen.  Ihre  Führer  vraren  PrtHJuIus  und  Nerva,  die  Gaius 
an  einar  andern  Stelle  zu  Wort  kommen  lässt,  wo  er  die  Contro- 
^Vititk:  nochmals  behandelt,  in  seinem  zweiteii  Buche  Rerum 
tidianarum,    welcher   Abschnitt    in   die   Digesten  41,  1,  7,  7 


^  Qoidam  materiam  et  subBtaDtiain  spactandam  eme  putiuit,  id  est 
|Sl  cütiM  materia  sit,  iUias  et  res  qui&e  fticta  sii  videaiur  eise. 

')  Bei  Qaiuji   Initii.  2.  79  bedeutet  in   aliis  epeciebus    ,iD   anderu 
Flllen\  wüB  ntich  dem  %tuimtmeiih&ng8  gleich  ist  «bei  andern  Arten  deg 


Jl  llill^lTU" 
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Aufnohino  gefunden  hat,*)  Diese  Juristen  hielten  die  Form- 
gebung für  wichtiger  als  das  Eigonthum  am  Stoife,  und  um 
diess  begreiflich  zu  machen,  stellten  sie  andere  Beispiele  an  die 
Spitze:  den  aus  fremdem  Silber  gemachten  Becher,  den  aus 
fremdem  Holze  geschnitzten  Stuhl  oder  Schrank,  das  aus 
fremder  Wolle  gefertigte  Kleid,  u.  s.  w.,  zuletzt  erst  Wein, 
Oel  und  MehL  Der  .silhenie  Becher  war  ihnen  nicht  identisch 
mit  dem  Metalle,  sondern  etwas  ganz  Neues,  ein  Kunstwerk« 
oder  wie  sie  diess  formulierten,  eine  Species  der  materia 
Silber,  mit  besonderer  Stellung  im  Kechte.  Da  der  Besitzer 
des  Silbers  vorher  keinen  Becher  besessen  hatte,  so  gehörte 
ihm  dieser  auch  nicht;  der  fertig  gewordene  Becher  gehörte 
eigentlich  zuerst  niemand,  aber  die  Logik  der  Proculianer  sprach 
ihn  dem  Goldschmiede  zu.  Damit  der  Laie  nicht  gegen  diese 
Entscheidung  protestiere,  sei  hier  gestattet  hinzuzufügen,  dass 
der  ehemalige  Besitzer  des  Silbers  selbstverständlich  Anspruch 
auf  Ersatz  hatte,  was  indessen  von  der  Eigenthumsfrage  ge- 
trennt werden  nniss,  Es  ist  klar,  dass  die  landwirthschaft- 
iichen  Producte  mit  den  Kunsterzeugnissen  nicht  auf  eine  Linie 
gestellt  werden  können,  und  darum  konnten  auch  die  beiden 
entgegen  gesetzten  Anschauungen  lange  nebeneinander  bestehen, 
liis  sie  später  durch  einen  willkürlichen,  oder  ehrlich  gesagt, 
unglücklichen  Compromiss  versöhnt  wurden.  Dabei  wurde  aus- 
drücklich bemerkt,  dass  dem  Besitzer  der  Garben  auch  das 
ausgedroschene  Korn  gehöre,  da  dieses  keine  nova  species  dar- 
stellt, sondern  durch  die  Befreiung  von  der  Einhüllung  nur  die 
von  der  Natur  vollendete,  endgültige  Gestalt.^)    Korn  i.st  somit 


')  Daas  Gaiiis  seine  Ansicht  p^eändert  habe,  iMäi  sich  ans  dieser 
Stelle  nicht  schliesaeD,  da  «ie  wahrscheinlich  interj^oliert  ist,  durch  Zu* 
4atz  eines  Gaiuserklärers  nnd  dui-ch  Eingrilf  der  Redaktionskommission. 
Vgl.  Lenel,  Palingeii,  Oaiua  fi%  491,  Ferrini,  BulleHno  deir  letituto  ili 
lUritto  Romano.  II  p,  233«    Pcrmce,  Labeo  IP  322.  N.  3. 

^  Dig.  41,1,7,7  videntur  fÄraen  mihi  recte  r^uidam  dixiase  non 
debere  duhitarit  quin  alienia  äpicis  excussum  frumentum  eins  sit,  cuins 
et  apica*^  fuerunt:  cum  enim  ^ana,  f|uae  spieis  continentnr,  perfeetj\ni 
haheaut  8uam  speciem^  qul  excugait  spicas,   non  uovaiu  «peciem   facit, 
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speeies/ sondern  nur  materia;  species  ist  erst  das  MeliL 
Dieselbe  Ansicht  ist  ausgesprochen  in  den  Instit.  Justin  .2,  1,25. 
Wie  die  Proculianer  daxu  kamen,  nicht  nur  den  silbernen 
Berlier  oder  hölzernen  StulJ,  sondern  auch  Wein,  Oel  und 
Mehl  Hjircies  zu  nennen»  hat  man  in  neuester  Zeit  mit  ziera- 
licber  Sicherheit  errathen:  ihre  Weisheit  floss  wohl  aus  der 
mri«tntelischen  Unterscheidung  von  vbj  (Rohstoff)  und  Eidoc 
(Form).  Vgl.  Otto  Fischer,  das  Problem  der  Neuheit,  in  der 
Breslauer  Festgabe  für  Ihering.  1892.  S,  54  ff,  Salkowski, 
Zeitschrift  der  Savigny-Stifl  17,  252  f.  Allein  die  Frage  ist 
dort  nur  in  einer  Fussnote  gestreift  und  von  der  vollständigen 
Lösung  noch  weit  entfernt.  Aristoteles  bezeichnete  nmidich 
al«  rAiy  den  Stein,  als  eldo^  den  Bauplan  im  Kopfe  des  Archi- 
lectetit  und  das  fertigp  Haus  ist  ihm  das  öt'iW.o>%  d.  h.  die 
Vinrbintlung  von  Stoff*  und  Form,  Vgl.  Zeller,  Gesch.  der  griech. 
Philo^ioplüe  111*,  313  ff.  Ist  der  Stoff  Marmor,  so  ist  die  Form 
die  kQnstlerische  Idee  des  Reiters,  des  Kämpfenden,  des  Spre- 
, dulden,  des  Betenden  u.  s,  w,,  die  Bildsäule  die  Vereinigung 
8toti'  und  Form.  So  scharf  haben  nun  freilich  die  rönii- 
weh/i^n  Juristen  nicht  unterschieden,  sondern  nur  so,  wie  der 
Laie  xwischen  Stoff  und  Form  unterscheidet.  Ob  sie  das  grie- 
chi^ch«  Original  studierten,  oder  nur  lateinische  Darstellungen 
der  ariütfjtelischen  Philosophie,  möge  offen  bleiben.  Wenn  sie 
d&fK  mit  species  übersetzten,  so  geschah  es  aus  dem  gleichen 
'*  *  .  wie  bei  yerm: — il&o^^  weil  sich  species  an  *specere 
wie  fWoc  an  lAitv,  Hätten  sie  den  Gegensatz  als 
fUhaer  entdeckt,  so  wtlrden  sie  yermuthUch  von  materia  und 
forma  gesprochen  haben,  wie  wir  von  Stoff  und  Form  sprechen. 
und  diese  UebersetÄungsvariante  behauptete  sich  hier  gerade 
ao,  wie  wir  sie  oben  bei  genus — species  nachgewiesen  haben. 
VgL  Seneca,  epist*  58,20.  21.  episi  65«  4  ff.  Dass  aber  die 
nlmiscbe    Ji  hoat    vielfach    von    Ideen    der    griechischen 

Phil(MK>phir  isst  worden    ist,    wird  allgemein  anerkannt. 


[ied  eoiu   qu»i^  t^t  detttgit     Oh  dieser  Satz   von  Gaiiis  geflchnebcn   ivl, 
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Somit  haben  wir  im  Sprachgebrauch  der  Proculianer  einst- 
weilen die  drei  species  Wein,  Gel  und  MehL  Dass  sie  den 
Grundstock  dor  bürgerlichen  wie  militärischen  Verpflegung 
bildeten,  springt  in  die  Augen.  Des  Oeles  bedurfte  man,  wie 
noch  heute  in  Italien,  an  Stelle  der  Butter  zum  Kuchen.  Dass 
diese  drei  Stoffe  auch  in  der  Sprache  des  täglichen  Lebens 
zusammengehörten,  zeigt  uns  schon  Cicero  in  den  Verrin.  4,  t>2 
mittit  homiui  muuera  satis  large  haec  ad  usura  dome.sticum, 
alei,  vini  quod  visuni  est»  etiam  tritici  (=  frumenti),  quod 
satis  esset*  Vgl.  auch  B.  Afr.  43  vino  oleo  ceterisque  rebus 
quae  ad  victum  parari  solent;  67  magno  invento  ordei  olei 
vini  numero.  Aniob.  iun.  zu  Psalm  1U4:  non  solum  eis 
speciem  frumenti,  sed  et  vini  et  olei  adniinistrans,  Capitt)L 
Anton,  Pi,  8,  11  vini  olei  et  tritici  penuriam  .  .  emendo  et 
gratis  populo  dando  sedavit.  Vgl.  auch  die  unter  dem  Namen 
der  congiaria  bekannten  Volksspenden.  Wenn  sich  nun  der 
Kreis  dieser  Artikel  im  Laufe  der  Jahrhunderte  ausdehnte,  so 
kommen  wir  scheinbar  von  selbst  auf  den  modernen  Spezerei- 
händler.  Allein  die  Sprachgeschichte  geht  oft  verschlungene 
Wege  und  macht  es  dem  Lexikographen  nicht  so  leicht.  Bald 
nach  Gaius,  und  noch  in  den  Digesten,  finden  wir  einen  ver- 
ünderten  Sprachgebrauch,  an  welchem  unsere  bislier  gewon- 
nenen Kenntnisse  Schiffbruch  leiden. 

Marc i an  führt  in  den  Digesten  89,4,16,7  als  species 
pertinentes  ad  vectigal  auf:  cinnamomum,  piper  longum, 
piper  album,  folium  pentasphaerum,  folium  barbaricum,  costum, 
costamomum,  nardi  stachys,  cassia  turiana,  xylocassia»  smuma, 
amoroum,  zingiberi,  malobathrum,  aroma  Indicum,  chalbano. 
laser,  alche,  lucia,  sargogalla,  onj'x  Arabiens,  cardamomutn, 
xylocinnamomum,  opus  bjssicum,  pelles  Babjlonicae,  pelles 
Parthicae,  ebur,  ferrum  Lidicum,  carpasum,  lapis  universus* 
margarita,  sardonvx,  ceraunium,  hyacinthus,  smaragdus,  adamas, 
saffirinus,  callainus,  beryllus,  chelyniae,  opia  Indica  vel  ad&erta, 
metaxa,  vestis  serica  vel  subserica,  vela  tincta  carbasea,  nema 
sericum,  spadones  Indici,  leones,  leaenae,  pardi,  leo|mrdi,  pan- 
therae,   purpura,  item  marocorum  lana,  fucus.  capilU  Indici. 


VgTMeu^nig  der  eingelaufenen  Druckschriften. 


41 


K,  ba^er,  meteorologische  Zentralstation  in  Mündien: 
BeobacbtuHjurt^a  tler  meteorolof^iscbea  Stationen  des  Königreichs  Bayern. 
Jahrtf-  20  tl8Ö0J.     Helt  4.    4«. 

Wesiphäl,  Provinnal' Verein  für  Wi»senschafi  und  Kunst  in  Münster: 
»7.  Jahre»b«nchl  für  1898/99.    1899.    B^, 

SocUU  de»  sciences  in  Nancy: 
BaTletin     S^.  11,  Tome  16,  fasc.  84;  S6t.  III,  Tome  1,  f&ac.  8.    1900.   B^, 

IteaJe  Acctulemia  di  scienee  morali  et  politiche  in  Neapel: 
Atti.    Vol.  SL    1900.    ßo. 
H^odtconto.     Anno  86.    1900.   6^ 

Aecademia  delle  sctenie  fisicke  e  matematiche  in  Neapel: 
Rirodioonto.     Serie  11 L    Vol.  6,  ftwc.  5— 7.    1^00.    gr.  8^ 

Zoologische  Station  in  Neapel: 
Mitttidilangeti.     Bd.  U,  Heil  1  n.  2.     Berlin  1900.   8*. 

Soci^ti  des  sciences  naturelles  in  Neuchatel: 
BMetln.    Töoi.  26.     Ann^e  1897—98  et  Table  des  matiarea  des  iomes 
1—25.    1898>   8^* 

Thr  American  Journal  of  Science  in  NevhBaven: 
SmmoLl    IV    SerieK.    Vol.  10,  No.  55-60;  Vol.  11,  No.  61.    1900.    8«, 

Academy  of  Sciences  in  New -York: 
Uemoirm.    Vol.  11,  pari  1.    1899.   4<>. 
Aimali.    Vol  Xü«  No.  2,  8.    1900.   &>. 

Awierican  Jemsh  Historical  Society  in  New -York: 
PobliCÄtion».     No.  8.    1900.    8» 

L  American  Museum  of  Natural  History  in  N^w-Tork: 

Balklim.     Vol.  XU.  1899.    1900.    S«. 
Aaiiiial  B^pori  lor  ihe  j^ear  1699.    1900.    8<*. 
American  Geographical  Society  in  New  York: 
Bolleliii.    VoL  32,  No.  S,  4.    1900.   8" 
J     '  Tc-aJ  IftitUtut  of  Amfnra  m  I^orwood,  Mass.: 

Atneneaü  I  Archaeologj\   IL  Serien.    Vol.  4,  No.  1—3.   1900.  8«. 

Naturhistoi^che  Gesellschaft  in  Nürnberg: 
j^tnanamngen.     BU.  XIII    1900.   8^ 
^  OermanweAej  jra<jowc«/wii«e«»m  in  Nürnberg: 

Ant0^ig^T.    Jiitir^.  1899,   8°. 
in         Ml tth«il linken.    Jahrg.  1099.   8*. 

H  Üo^a/  Society  of  Canada  in  Ottawa: 

W      Pföctfcainifi  mad  Traniactioni.    IL  8er.    Vol.  6.    1899,   gr.  80. 

"  H,  Osserratorio  asironomico  in  Padua: 

All'  A«lrOBoiiio  0.  T.  ScbiapartlH,  Omaggio  SO  Gtugno  1660  —  SO  Qiugno 
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Reale  Äeeademia  di  »cienee,  lettere  e  belli  arti  in  Palermo: 
Atti.     IlL  Serie,    VoL  8.    1900.    4«. 
Bulletino,     Anni  1894-98.    1899,    4«>. 

Circolo  matematico  in  Palermo: 
Rendiconti.     Tom.  U,  fasc.  5.    1900.    4«. 
Atti  del  collegio  degli  ingegoeri  11)00  Jao.— JödI.    1899.    V^. 

Acadimie  de  midecine  in  Paris: 
BalletiD»    1900.   Ko.  27-48.   S«. 

Acadenne  des  iciences  in  Paris: 
Comptea  rendus.     Tom.  131,  No.  1—27.    lUOO.    4« 

Moni t cur  Scientifique  in  Paris: 
Moniteur.     Uvr.  704—709  (Aoüt  1900  -  Janvier  1901).    4«*. 

Musie  Guimet  in  Paris: 
AnnalcB  in  4^.    Tome  XYl«  4^^«  partie   R^cmeil  de  Talismans  Laotif 

1900.    4". 
Revae  de  l^hbtoire  dea  r^ligiona.     Tome  41,  No.  1,  2.    1900.    8**. 

Mufteum  d^kistoire  naturelle  in  Paris: 
BuUetiu,     AniK^e  19O0,  No.2-4.   8». 
Nouvellea  Archives.     IV.  Särie.    Vol.  I,  fasc.  1,  2.    1899.    4« 

SociiU  d^anthropologie  in  Paris: 
Bulktina.     1899,  faao.  4.    8<>. 

SociiU  des  itudes  histonqtws  <,i  I'^fris: 
Eerue,    Nouv.  S^rie.    Tom.  2,  No.  4—6.    19üü    8'* 

Societi  de  giographit  in  Paris: 
La  Geographie  (Bulletin)  Annile  1900,  No.  7— J2.    gr.  8«, 

SociiU  mathimatique  de  France  in  Paris: 
Bulletin.     Tome  28,  fd»*c.  2—4,    1900.    80. 

SodHe  sooJogiqiie  de  France  in  Paris: 
Memoire».     Tome  12.    1899.   8» 

Äcademie  Impiriale  des  sciences  in  St.  Petersburg: 
Oeuvres  de  P.  L.  Tschebjrchef.     Tom.  I.    1899.    4** 
Byzantina  Chronika.    Tom   6.  No.  3,  4;  Tom.  7,  No.  1,  2.    1899  —  1900. 
M^Djoirea.    a)   Classe   hiBtorico-philoIogique.     Vol.  III,    No.  6;    Vol. 
No.  1—7. 
b)  Claase  phy^ico-math^matique.  Vol.  VlII,  No. 6—10;  VolLX, 
No.  1—9;  Vol.  X,  No.  1,  2.    1899-1900.    4<*. 
Bulletin.     V*  Ser.     Tom.  10,  No.  ö;  Tora.  11,  No.  1—5;  Tom.  12,  No.  1. 

1899—1900.    49, 
Annuaire  du  Muade  zoologiqoe.     Tom.  5.  No.  1—3.    1900.    8<*. 

Comiti  geohgique  in  St,  Petersburg: 

Bulletin«,    Vol.  XVÜl,  No.  3— 10.    1899-1900.   80. 

Mömoires.    Vol.  VII,  No.  3  u,  l;  Vol.  IX,  Xo   h;  V..]   XV   No.  3.    1899 


1^ 


^taMtfh 


iJBlUk 


Verieichniß  der  eingelaufenen  DfucJischnften. 


43 


KaittetK  botat%i$€her  Oarien  in  St,  Petertfburg: 
AcU    borti    PetropoliUiii.      Tom.    15,    fa«c.    2;    Tom.    17,    fasc.    1,  2, 

1898-1809.    80. 
Biftioriicbe  Sklize  de«  kain.  botan.  Gartens.    1699.   8^  (ruaii.  Spr.) 

Kaiserin  mitieraloglsche  Gesclhchaft  in  St,  Teter^urg: 
Material iea  luv  Geologie  HoitaUQd«.     Bd.  XX,    1900*   8^. 
Verhandlungen.    IL  Serie.    Bd,  37,  Lief.  2;  ßd,  38.  Lief.  L    181>9-1900.   8<'. 

KaisrrK  freie  nkartomische  Gesellschaft  in  SL  Petersburg: 
Volknacholitatißtik  in  Rnafland,    1900.    8®. 

PhifMital .'Chemiüchc  Geselhchaft  an   der  kaie,  Universität  St.  Petershurg : 
.SchnrniAl.     Tom.  32,  Ht?ft  7  u.  8.    1900.    8«. 

Physikalisch'fnathematische  GeaeUnchaft  an  der  kmserh  Umversüäi 
m  St.  Peienfburg: 
Sdittriuü,    Tom.  32,  No.  i-e.    1900.   8». 

Pht/sikaUnchea  Centrnl-Observatoniim  in  St.  Petersburg: 
ßtivinire  de  rObservatoire  phys.  central  1849—1899    par  M.  Rykatcbew. 

Partie  L    1900.    4". 
Annalen.     Jahrg.  1898,  Theil  T,  IL    1899.   4", 

Kaiserliche  Universität  in  St.  Petersburg: 
«reniji»  (Vorlt^gangstrer^eichnia)  fUr  1900-1901.    1900.   8^ 

Academt/  of  natural  Sciences  in  Philadelphia: 
Pfoceeding».    1899.  part  lü;   lOOO.  pari  L   6^, 

Ameriean  pharmaceutical  Asrndatioti  in  Philadelphia: 
fVoeeedlDgt.   48*^  aonirnl  Meeting?  at  Riebmond  1900.    Baltimore  1900.  B^, 

TliMarieal  Socieii/  of  Pennst^lvania  in  Phüadetphia: 
Procwfdingt  on  ihe  Death   of  Cbarlefi  Janewav  Stillt,    PrcÄident  of  the 

Society.    1900.   Bf>. 
Tb«  Pecn^jlrania  Magazine  of  TIi»tory.     V^ol.  24,   No.  3  u.  3.    1900.    6^ 

Alumni  Atmciation  of  the  College  of  Pharmacy  in  Philadelphia: 
Alttmni  Report.     Vol  36»  No,  8— 11.    1900.   80, 

Auterican  Philo»ophical  Society  in  Philadelphia: 
Proceeding?.    Vol.  39,  No.  161  n.  162.    1900.    8^. 
Brinton  Menaorial  Meeting  held  January  16*^  1900.    1900.    8**. 

Societä   Toscana  di  sciense  naturali  in  Pisa: 
Uli.    Procimai  ferbali      Vol.  XTI,  pag.  1—188.    1900.   gr.  B\ 
SiU.     Vol.  XVIL    1900.   gr.  8«, 

Societä  Italiana  di  finca  in  Pisa: 
n  nwora  ctmcnto,   Ser.  IV.   Tora.  XI,  Maggio  e  Qingno;  Tom-  XIL  Luglio 
1*  Agosto,    1900.    8^. 

Carnegie  Muftum  iw  Pittsburgh: 
DlilieAtiafi».    No.  6  a.  7.   1899-1900    8^. 

Tfistorische  GestfUschaft  in  Poxen: 
Hittorii-die  Mooat«biattef      Jabrg    L  Nu    1     7     1900.    B^ 
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Böhmische  Kaiser  FraM-Joaepfi^Akademie  in  Prag: 
Rojprawy.     Trida   I,    Roeofk  VII,   6islo    1.    2;    Trfda    It»    Roitnik  VUI; 

Trida  III.  Komik  Vll,  lUo  1.    1899.    ^r.  8». 
Hietoricky  Archiv.     Bd,  16,    1899.    gr.  8°. 
Vefitnik-     Bd.  Vlü,  No.  1-9.    1899-1900.    gr.  8». 
Älmanach.     Rocnik  X.    1900,    ^, 
Cen^k  Zibrt,  Bibliograöe  Ceski  Instorie,  Thetl  l    1900.    gr.  8». 

8b£rka  pranieDÜv  Skupina  I,  ßada  1,  ti-lg  2.    1899.    Rr,  6°. 
Ff.  NuM,  Prokop  Divis,    1899.    gr.  S*». 

Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und  Liferatti 

in  Prag: 

Forschungen  zur  KünstK'eschichte  Böhmens.     Mit  1  Atlas.     I9Q0.    fol. 
Beiträge  zur  deatBch-b5hmiBchen  Voikakuode.    Bd.  Itl,  Heft  1,    1900*   8^^ 
Mittheilang.     No.  11,  12.    1900.    8^.  H 

Jos.  Mrha,  Beiträge  zur  Kenntniä  des  Kelyphit.     Wien  1899.    S^.  ^ 

Jos.  Langer!    Unterauebungen  aber  Biengift   lll.  Mitteilung),    Sep.-Abdr. 
Gand  u.  Paria  1899.    8«. 

K  böhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Prag: 
Prager  Tychoniana  von  F.  J.  Stadnie-ka.    190L    gr,  8**. 

Museum  des  Königreichs  Böhmen  in  Prag: 
Öaaopia.     1900.     Bd.  74,  Heft  1-6.   8«. 

K.  K  Sternwarte  in  Prag: 
Die  Tyehoniaclien  Instrumente  auf  der  Prager  Sternwarte  von  L.WeiBek, 
1901.   4».  I 

Deuiscfte  Carl*  Ferdinands 'Universität  in  Prag:  ■ 

Die  feierliche  Installation  des  Rectors  für  das  Jahr  1899/1900.   1900.  8*>. 

Verein  für  Natur*  und  Heilkunde  in  Pr esshur g: 
Verhandlungen.     Bd.  XX.    1900.   8*. 

NaturiPisseTiMchaftlicher  Verein  in  Begenshurg: 
Berichte.     VIL  Heft.    1900.    8^ 

Naturforscher- Verein  in  Biga: 
Korresponden^blatt    XLIII.    1900.    BP, 

Observatorio  in  Bio  de  Janeiro: 
Boletin  mensual  1900,  jan.— abril.    4**, 
Ännuario.    1900     8^. 

L.  Cruls,  Methode  para  determinar  an  horas  das  OoüuUacoes  de  estreilas 
pela  Loa.    1899.    4«. 

Äugustana  Lifyrarg  in  Bock  IsHand,  HL: 
Publication».    Vol.  2.    1900.   4P. 

B*  Acecidemia  det  Lineei  in  Born: 
Rendiconti.   Classe  di  scienze  morali.   Serie  V,  Vol.  IX,  faäc.  6,  6.  1900. 
Atti.    Serie  V.  Rendiconti.    Claase  di  scienze  fiyiche.    Vol*  LX,  semestre 

fasc.  11,  12;  «emeatre  2,  faac.  1—11.    1900.    4». 
Atti.     Ser.  V,  claase  di  scienze  morali.    Vol.  VIU^  parte  2.    Notisie  degH 

scavi  Mar?.o  — AgOJito.    1900.    4**. 
Rendiconto  dell'  adunanza  solenne  del  Oiugoo.    1900,   4**. 
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Verieichni*  der  mn^elaufenen  Vruchtchriften.  %h 

E,  Comitaio  §ieolog%co  tVItalia  in  Born: 
BoIIotioa     Anno  1900,  No.  l,  2.   S^. 

At'cademin  P^yntificia  (?«•'  Ntiovi  Liucei  in  Born: 
im.     Anao  58  (ISDB-'IOüO),  Sesiione  V-VIL    1900.    AK 

KmscrL  driiisckcfi  arehäohffiichcs  Ivstttul  (röm.  AbthJ  in  Mom: 
Stihf ilnn^^o.     Bd,  XV,  tmc.  1—3.    1900.    ß®. 

Ji,  MiniMera  delln  Isirmione  puJMtca  in  Born: 
ici  is  catato^hi.  XV^.  Biblioteoft  Eiccardiana  di  Flreoze.  Vol.  1»  fa^c.  8,  9. 
1900.  hK 

Uffidö  centralf  metforoloffico  italtaiw  in  Born: 
ilatitlogo  dej?ti  »tramenti   sistnici  e   meteorologici  per  Luigi  Faflcianelti. 
190QL   S^. 

JT  itniienische  Eeffierufig  in  Rom: 

Op<»r€  di  Galileo  Galilei.     Vol.  x\    Firen»e  1900,   4K 
Jt.  Socictä  Rfymana  di  storia  patria  in  Rom: 
AfcbiTio.    Vol  28.  fk»c,  t,  2.    1900,   ^. 

Un iv  enntnt  Bofftock : 
brilUo  aat  dem  Jabr«  1699/1900  in  4P  n.  BK 

B.  Accadrmia  di  ncirnte  drtßi  Affiati  in  EöverHo: 
kiil     S^prif^  in.     VoL  6,  faac,  2,  3.    1900.    BP. 

Mmen  Civieo  in  Movereto: 

laterjali  per  qua  tjiljlio^rafia  Roveretana  ]»er  Giovanni  de  Corelli,  1900.  6*. 

IVir  American  A*soaatian  for  tht  advancement  of  science  in  Scdem: 

FroceediRg»*    48^  medtin^  at  ColumbiiR.    Au^uflt  1899.    Easton  1899.    8^. 

Gesettschafl  für  Sahhurqer  Landeskunde  in  Salsburg: 
MtUbeilu&f^es.     40.  Verein^jahr.     1900.     Sulzburfr^    8^. 

Jii$tori$chtr  Venin  in  8L  Gallen: 

Npu;;ilir>}>laU  für  1900.    40. 

y  n  «ur  vaterlUndiöchen  Geecbicbte.     Btl  27,  Teil  2.    1900,    8^, 

M  r.  Die  verfasaungage-icbichtliche  Entwicklung.    1900.    8**. 

Iwdiiuto  y  Öbnervalorio  de  marina  de  San  Fernando  (Caditjt 
AlmaiiaqQf  u4atico*    1900.   8^. 

Mu$tu  Paulista  in  S,  Patdo: 
VLewitU.     Vol  TV     1900.    8» 

Bnunijtch'lferzeiiniinL^chc  Landtnregierung  in  Sarajevo: 
Kri^bnit*«  di»r  üieteorolo)?i sehen  Beobachtungen   im   Jahre  1897.     Wien 
IE99.   4«, 

Verein  für  mcckUnburgigt^e  Geschichte  in  Schwerin, ^ 
JahTbftclitr  und  Jahreabericbt    66.  Jahr^r,    1900.   8». 

K,  K.  archäoloffiitchftt  Muitum  tn  Sptüato: 
Bqlktiso  dl  Archi^olo^iii.     Anno  2a.    1900.    No.  ß-Il.   8^. 
ItelU  Üalmaua  Bomana  Ji  CharleH  DjebL    ]9(X).    8^ 
AdL  lia4iiaii««Tit'b'Caramiini»o»    Hi1l*»asiom    iopra    riiioiia   di    S*  Doimo 
f>nmQ  T*fiC0T0  di  Stiiona.    1900.    8*. 
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*^  Verseicknis  der  eintjelaufentn  Druckschriften 

K.  AkademU  der  Wissenschaften  m  SU>ckhiyJm: 
Briefe  von  Joh,  Müller  an  AnderH  Retzius.    1900,    4**. 
Statut  et  Reglement  de  la  foBdation  Nobel.    1900.    e9, 
Bihao^  til  Handlingar,     VoK  25  (1899X  Section  1-4.    1900.    B9. 

Geologiska  Förening  in  Stockholm: 
FörhandlinKar.     Bd.  22.  Heft  5.    1900.   8^. 

Nordiska  Musect  in  Stockholm: 
Meddelandea  1898.    1900.   B^. 
Tjui^ufem&rsminne  1873—1896,    1900.    8*». 
6  verschiedene  kleinere  Schriften. 

Gesellschaft  tur  Föfäerumf  der  Wissemcha/ten  in  Strassburg: 
Monatebericht.     U,  Bd.    1900.    Heft  6  (Juni).    8«. 

Kaiserl,  Universität  Strasburg: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1899—1900  in  4^  a,  8<*. 

Württemherpische  Kommisitiön  für  Laptdestfesehichlt  in  Stuttgar 
Vierteljahreahefte   für  Landesgeschichte.     N.  F.    IX.  Jahrg.    1900.    He 
1—4,    80. 

K-  Würitemherp.  statistisches  Landesamt  in  Stuttgart: 
Beschreibung  de*  Oberamtj*  Rottenburg.     2  Teile.     1899—1900.    ß**. 
WöfttemhergiHche  Jalirbücher  tiir  Statistik  und  Landeskunde.  Jahrg.  18 
Teil  I  u.  IL    1900.  4* 

Department  of  Mines  at^  Ägnculture  of  New-Souih' Wales  in  8ydf\ 

Annual  Mininj^r  Heport  for  1899.    1900.    fol. 

Mineral  Resources.     No.  7,  8.    1900.    6". 

Records.     Vol  6,  part  4;  Vol.  7,  part  l.    1900.    4«. 

üotfal  Societij  of  New 'S<mth*  Wales  in  Sydney: 
Journal  and  Proceedinge.     Vol.  33.    1899.   8<>. 

Obserrataire  astronomique  et  ^Äystque  in  Taschkent: 
Publicationj.     No.  1,  2  et  Atlaa.    1899—1900.    4*>. 

Earthquake  Investigation  (■ommitiee  in  Tokyo: 
Publications.    No.  8,  4.    1900.   4^ 

Ktmerh  Universität  Tokyo  (Japan): 
Calendar  {1899—1900).    1900.    8*. 
The  Journal  of  the   College   of  Science.     Vol  Xlf.  part  4;   Vol. 

part  1.    1900.    4». 
Mittheilungen  aus  der  medicinischen  FacoltAt,    Bd.  TV,  No.  7.    1900, 
The  Bulletin  of  the  College   of  Agriculture.     Vol.  2,   No.  1—7?   Vol. 
No.  1-5;  VoL  IV,  No,  1-8.    1894— I90tl.   ^. 

Canadian  Institute  in  Toronto: 
Proceedingt.     New  Ser.     Vol.  2.  part  3.    1900.    8*. 
Transactioni.     Vol    VI,  part  l  u.  2.    1899.    gr.  8<». 

University  of  Toronto: 
ft)  Hiatory.  First  Serie«,  Vol.  4.  2«  Seriei.  VoL  I,  p.  77— 166. 

b)  Psyehological.    Heriea  No.  2  u.  8,    1899.    4^ 

c)  PhydologicaL    Seriea  No.  1,  2     1900,   4*», 


Verieiehnis  der  eingelaufenen  Druek^chriften, 


Faeulti  den  Sciences  ä  Vünivemti  in  Toulouse: 
Imnttles.     U«  Bhie.    Tome  3,  faac.  1.    1900.    i^. 

Bibliateca  t  Museo  comunale  in  Tritnii 
Afchivio  TreotiüO.    Anno  XV,  laac.  1.    1900.   8*>, 

Universttät   Tübinget%: 
Teneichnii  der  Doktoren  im  J&bre  1899-1900.   4^. 
Schriften  aus  dem  Jahre  1899/1900  in  4*^  u.  60. 

Tuft»  College  Library  in  Tufts  Coli  Mas^.: 
Stuaicii-     No.  6.    1900.    8^. 

It  Accatiemia  delle  sciense  in  Turin: 
ÄtU.     Vol.  35,  diap.  T'-lö.    1900.    SP, 

K,  Gesellschaft  dtr  Wissenschaften  in  Upsala: 
N»f»  Acta,    S^riet  IIL    Vol.  18.  fft«c.  2.    1900.   4«. 

K,  Universität  in  Upsala: 
Schrifleo  d«r  Universität  aas  dem  Jahre  1899-1900  in  4^  u.  8*>. 

Procinciai  UirechUch  Getm>tschap  in  Utrecht: 
H.  ?aa  Grolder,  Getchichte  der  alten  Rbodier,     Haag  1900.   8*^. 

IwftütU  Moyal  MHeorologique  des  Paga-Bas  in   Utrecht: 
UeteüTohf^nch  Jaarboek  foor  1897,  49,  Jaarg,    1900.   4", 

Phgsiologinche»  Liiboratorium  dtr  Uoogeschool  in  Utrecht: 
Ondfr»04?kiogeo.     V.  Reeks.    Tom.  %  ^Qv.  1.    1900.   8«. 

R,  latituto  Veneto  di  smenie  in  Venedig: 
Conooni  a  premio,    1900.    8^. 

Aceademia  di  Verona: 
Mtmorie,     Vol,  74,  fa^c.  3;  Vol  75.  faac.  1,  2.    1899—1900.    8®. 
Ho.     BAÜieta  Perez^  Lü  provinda  die  VeroDa  ^d  i  fiuoi  vini.    1900.    8^. 
'"trico  NicoUt,  Marmi.  pietre  e  torre  coloraüti  dellü  FrOTinzia  di  Verona. 
1900.    8*. 

Bedaetion  der  Praee  rnntematgc^tto-fiigcine  in  Warschau: 
ce.    Tom.  XI.    1900.   8^. 

Bureau  of  Education  ?«  Washington: 
Bdpari  of  ihe  Commitsioner  of  Edocation  for  1898  -99>   Vol.  1.   1900.   8^. 

Ü.  S.  Depoirtement  of  AgricuUure  in  Wa,ihitigton: 

Report  of  tbe  Chief  of  the  Diviaion  of  Soll»  for  1900*   8*. 
YHirljook  1899.    1900.   8» 

Di?ijiion  of  ßiological  Sorvej.     Bolletin.  No.  13,   1900.   8<». 
Horih  American  Faana,  No.  18  «j.  19.    1900.    8^. 

U,  S,  Coant  and  Geodetic  Suroeif  in  Washinffi^m: 
Btport  1897—08.    1899.    4«»^ 
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Harzverein  für  Geschichte  in  Wernigerode: 
Zeitschrift.     33.  Jahrg.,  1.  H&lfte.    1900.    8«. 

Kaiserl,  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien: 
Südarabiache  Expedition.    Bd.  I.    Die  Somaligprache  von  Leo  Reinisch. 
1900.    40 

K.  K,  geologische  Edchsanstalt  in  Wien: 
Jahrbuch.     Bd.  49,  Heft  4;  Bd.  50,  Heft  1.    1900.    4°. 
Verhandlungen.    1900.    No.  6—12.    4». 

Geographische  Gesellschaft  in  Wien: 
Abhandlungen.     Bd.  IL    1900.    No.  1—7.    4<>. 

K,  K,  Gradmessungs-Commission  in  Wien: 
Verhandlungen.    7.  Juli  1899.   S». 
Astronomische  Arbeiten.     XL  Band.    1899.    4^. 

K.  K.  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien: 
Wiener  klinische  Wochenschrift.     1900,  No.  28—42,   44—52,  4»;    1901, 
No.  1,  2.   40. 

Anthropologische  Gesellschaft  in  Wien: 
Mittheilungen.     Bd.  XXX,  Heft  3-5.    1900.    4^. 

Zoologisch-botanische  Gesellschaft  in  Wien: 
Verhandlungen.    Bd.  60,  Heft  5—9.    1900.    8®. 

K.  K.  naturhistorisches  Hofmuseum  in  Wien: 
Annalen.     Bd.  XV,  No.  1  u.  2.    1900.   40 

K.  K,  Universität  in  Wien: 

Bericht  über  die  volkathümlichen  üniversitatsvortr&ge  1899/1900.  1900.  8®. 

Oeffentliche  Vorlesungen  im  Sommer -Semester  1900  und  im  Winter- 
Semester  1900/1901.    80. 

Uebersicht  der  akademischen  Behörden  für  das  Studieigahr  1900/1901. 
1900.    8«. 

Die  feierliche  Inauguration  des  Rektors  für  das  Studienjahr  1900/1901. 
1900.   8«. 

Verein  zur  Verbreitung  natuncissenschaftlicher  Kenntnisse  in  Wien. 
Schriften.     Bd.  40,  Jahrg.  1899/1900.    1900.    8«. 

Nassauischer  Verein  für  Naturkunde  in  Wiesbaden: 
Jahrbücher.    Jahrg.  53.    1900.   8«. 

Physikalisch-medi<nnische  Gesellscliaft  in  Würzhurg: 
Verhandlungen.     Bd.  33,  No.  4;  Bd.  34,  No.  1.    1900.    8^. 
Sitzungsberichte.    Jahrg.  1900,  No.  1.    8«. 

Schweizerische  meteorologische  Centralanstait  in  Zürich: 
Annalen  1898.    35.  Jahrg.    1900.   4^ 

Schweizerische  geologische  Kommission  in  Zürich: 

Beiträge  zur  geologischen  Karte  der  Schweiz.  Neue  Folge.  Lief.  IX. 
Bern  1900.    4«. 


Veriti€hm9  ihr  eingelaufenen  Druckgthrißen, 
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Schweif erhehe»  Lande»mmeum  in  Zürich: 
r  ö.  B.  JAhresbericht    1893  «,  1899.    1900,    8®. 
Die   Wandmalereien    in   der   Wal^enlmlle    des   Schweizeritchen   Landes- 

ina«etim§.    VM!.    8^, 
An7.et>er  fir  Schweixeriiohe  Altertumakunde.  N.  F.  Bd.  2,  No.2.  1900.  4*>. 

SttrnmarU  in  Zünch: 
AslP'rioüJiHciie  Mitteilungen-     No.  91.    1900.    8**. 

Universität  in  Zürich: 
Sclmfien  aua  dem  Jahre  1899—1900  in  4«  u.  b^. 


Ton  folgenden  Privatpersonen: 

Afftffrt  /.  Princt  de  Monaco: 

•Sil  ampaijne»  «cientifiques*    Fatjc.  XIII— XVI  avec  2  cartes. 

l-  ',    fol. 

ittk«  ru'  I  .u  I    Les  campagnea  cientißqae»!  de  S.  A.  le  Prince  Albert  V^ 
dt*  Mona<'o,    lOiK).    8**. 

-/o/*»  Jw6»'.  B<jr//*  I»  Leipzig** 
fribl&tter  «u  den  Anoalen  der  Physik.    Bd.  24.    Stück  1—11.    1900.    ^. 
Francis  Bashforth  in  Cambridge: 
'A  le^ood  Jit  to  a  revised  Account  of  ihe  Experiments  made 

wilh  t  rlb  Chronograph.    1900.    8**. 

Hermann  Böhiaus  Nach  fol  i^er  in  Weimar: 
Ziltii^nftder  Savigny-Stirtuug.    Bd.  21  (Hörn.  u.  Germ.  Abth.j.   1900.  8^. 

Johann  ßrunne.r  in  München: 
Dat  Po«tire>Hen  in  Bayern  in  tteiner  geschichtlichen  Entwicklung  ?on  den 
An^gen  bi?  zur  Gegenwart.    Il^OO.    S^. 

Luüji  Cercbotani  in  Muntren: 
letne  Telegraphier    1900.    4^. 

Jos.  Anton  Endres  in  Regensburg: 
Fr^benin«  For«ter,  Fantabt  von  St  Einmeran  tn  Regen«hnrg.  Freibnrgi.  ß. 
1900.   8« 

Cnmitle  Gojtpar  in  Brüssel: 

Eüai  de  Chronologie  Pindariqae.    1900.    8<^. 

Jtf«w  V^  Godin  in  Guise  fAimcJ: 
L  UeTae  de»  question«  »ocinles  Ann^e  1898,  1899  n.  1900.  Paria.  8<*. 

L  tcre  ItlustrL^  1880—1900.     Paris.    8«. 

Hüben  Uwen  par  Auguste  Tahre.     Nimei  1890.    8**. 
Solutions  sociale*  par  (»odin.     Paris  1871.    8<*. 
l'  nt  p^r  Godin.     Paria  1883.    8«. 

M  ;e  par  Godin,     Paria  1880.    8*^. 

U«  fr  .*ni  par  Aug.  Falire      Ninios  1896.    S^. 

Im  er:  Äfiiatique  piir   Vag.  Fahre,     Nimea  1896.    8**. 

tßi  Uiuiut^^iu^-  i-ar  Aug.  Fahre.     Niine«  1897.   8**, 
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Antonio  de  Gordon  y  de  Acosta  in  Hahaüa: 
La  legislaciön  sanitaria  escolar.    1900.   8®. 
£1  Azucar  como  alimento  del  hombre.    1899.    8^. 

Bauinspektor  Gugenhan  in  Stuttgart: 
Beitrag  zur  Bestimmang  der   früheren  Ausdehnung  der  FlusBthäler  der 
schwäbischen  Alb.    1900.    8^. 

Ernst  Haeckel  in  Jena: 
Kunstformen  der  Natur.     Lief.  6.    Leipzig  1900.    fol. 

Hermann  II(üin  in  Grunewald: 
Die  Grabsteine  des  Klosters  Werschweiler.    Berlin  1900.   6^. 

Otto  Herman  in  Budapest: 
Die  Forschungsreisen  des  Grafen  Eugen  Zichy  in  Asien,   , dritte  Reise". 
Bd.  I  recensiert.     Nebst  Nachtrag.    1900.   8^. 

Friedrich  Hirth  iji  München: 
Sinologische  Beiträge  zur  Geschichte  der  Türkvölker.     I.  Die  Ahnentafel 
Attila's  nach  Johannes  v.  Thuröcz.    St.  Petersburg  1900.   4°. 

Georg  W.  A.  Kahlbaum  in  Basel: 
Friedrich  Wöhler.    Ein  Jugendbildnis   in   Briefen  an   Herrn,   v.    Meyer. 
Leipzig  1900.   8^. 

0,  Kars  in  Berlin: 

Der  einstige  zweite  Mond  der  Erde.     Berlin  1900.   8^. 

Verlag  von  Knorr  d^  Hirth  in  3fünchen: 
Rückblicke   und   Erinnerungen   anlässlich   ihres   25jährigen  Jubiläums. 
1900.   4«. 

Ed,  König  in  Bonn: 
Stilistik,  Rhetorik,  Poetik  in  Bezug  auf  die  biblische  Litteratur.    Leipzig 
1900.  ep. 

Karl  Krumbacher  in  München: 

Byzantinische  Zeitschrift.     Bd.  IX,  Heft  4.    Leipzig  1900.    8**. 
Berthold  Lauf  er  in  Nordamerika: 

Preliminary  Notes  on  Explorations  among  the  Amoor  Tribes.    Sep.-Abdr. 

1900.   8». 
Petroglyphs  on  the  Amoor.    Sep.-Abdr.    1900.   8*^. 

Abräfmm  Levg  in  Hamburg: 
Philosophie  der  Form.    Berlin  1901.   8^. 

Chr.  Mehlis  in  Neustadt  a.  H,: 
Die  Ligurerfrage.    II.  Mitteilung.     Braunschweig  1900.   4^ 

Lady  Meux  in  London: 
The  Miracles  of  the  blessed  Virgin  Mary  and  the  Life  of  Hannä  (Saint 
Anne)  ethiopic  texts  publ.  by  E.  A.  Wallis  Budge.    1900.   4^. 

Gabriel  Monod  in  Versailles: 
Revue  historique.     Tom.  74,  No.  1,  2;  Tom.  75,  No.  1.    Paris  1900.   8<>. 

Bichard  v,  Muth  in  St.  PÖlten: 
Die  Abstammung  der  Baiuwaren.    1900.   8^. 
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Karl  NeuretUher  in  München: 
Das  erste  Jahrhundert  des  topographischen  Bureaus  des  k.  bayer.  General- 
stabes.   1900.    80. 

Karl  Pamperl  in  Buckerlberg  hei  Graz: 
Universalgeld  auf  Grundlage  des  metrischen  Gewichtes  und  des  Mono- 
metallismus.   Graz  1900.   8^ 

Dietrich  Beimer  in  Berlin: 
Zeitschrift  für  afrikanische  und  oceanische  Sprachen.    5.  Jahrg.,  Heft  2. 
1900.   40. 

Lucian  Scherman  in  München: 

Oriental  Bibliography.   Vol.  XIII  (for  1899),  Second  Half.  Berlin  1900.  8^. 

Seitz  dt  Schauer  in  München: 
Deutsche  Praxis.    1900.   No.  12—23.   09, 

Emü  Selenka  in  München: 
Menschenaffen.    Lief.  3.    Wiesbaden  1900.   4^. 

A,  ThieiUlen  in  Paris: 
Les  pierres  fignres  ä  retouches  intentionelles  k  Täpoque  du  creusement 
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Kixiige  der  liier  genannten  Gegenstände  Hessen  sich  wohl 
der  Definition  der  Proculianer  interpretieren;  beispielsweise 
iSoote  man  »ich  die  partliischen  Feile  als  gegerbt  vorstellen, 
Pfeffer  ak  ober  dem  Feuer  erwämit:  auch  wohlriechende 
und  Salben  sind  von  Menschenhand  zubereitet,  der  ge- 
larbt«  Gewundsdoff  und  das  Seidenzeug  ist  unter  allen  üm- 
«t^deu  ein  Kunstproduct  und  kein  H^^hstoff^  also  species  im 
foltst^o  Sinne  dea  Wortes,  Wenn  wir  uns  aber  erionern,  dass 
der  Pfeffer,  unreif  gepflückte  sehr  oft  nur  an  der  Sonne  ge- 
trocknet wird,  ao  ist  er  kaum  mehr  species.  Koch  viel  weniger 
femidgeii  wir  uns  die  wilden  Thiere,  welche  man  für  Thier- 
llietaceii  kommen  lies»,  als  geformten  Stoff  zu  erklären,  und 
«bur  kann  doch  nur  Elephantenzahn  sein»  wie  ihn  heute  noch 
ihiindler  in  das  Schaufenster  stellen,  nicht  geschnitztes 
^.*.-,*o^in,  wdB  ebur  factum  wäre.  Darum  aber  species  mit 
^H  veniües*  zu  übersetzen,  wäre  ein  zu  starker  Sprung,  welcher 
fum^ntlich  für  den  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  noch  nicht 
ertigt  wäre,  Vor  Allem  müssen  wir  festhalten,  dass 
cian  nur  Ton  der  zollpflichtigen  Orienteinfuhr  die  Hede 
Lisi,  üiü  diese  Zeit  oder  wenig  später  lesen  wir  bei  Serenus 
icus  V*  866: 

Adde  et  aromaticas  species,  quas  mittit  Eous, 

m  Parfüms  gehören  mit  den  Salben  Marcians  zusammen  und 
b«ide  liefert  uns  die  Levante.  Hier  muss  unser  Erkläruugs- 
Ye]«2ch  einsetzen. 


Nun  scheint  die  Annahme  nahe  zu  liegen,  die  proculiani- 
«hisü  »[lecies,  wie  Wein,  Oel,  Mehl  liätten  sich  allmählich  er- 

I wettert  zu  dem  Begriffe  »Uandekwaare^  und  alte  Bedeutungs- 
•^Iwirklung  läuft  ja  in  der  Hauptsache  auf  Erweiterung  und 
_omng  hinaus.     So  werden  mit  ^Produkten*  Erzeugnisse 
je^  *       '       f^'hnet.   also  auch  der  Industrie,   während  in 

^r  ;is  Wort,  auf  Bodeoerzeugniivse  beschränkt  er- 

idiainL    VgL  itaL  generi«    Indessen  wäre  eine  solche  Erklärung 
doch  nur  iJMOweit  zuliLs^ig,  als  wir  etwas  einer  stofflichen  Um- 

Iung  wenigstens  AehnUches  nachzuweisc'D    im  Staude   sind, 
to.  lUMBwpl,  A,  fkil  u.  hi«L  Ci  2 
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nicht  mehr  dagegen  bei  indischen  Haaren  oder  spadones  IndiciJ 
bei  denen  keine  Brücke  zu  Proculus  hinüberfiilirt. 

Wir  werden  einen  gangbaren  Weg  finden^  sobald  wir  deü 
fregensatz  von  materia  und  species  aufgeben»  und  auf  den  be-1 
kannten  von  genus  und  species  zurückgehen.     Dass  es  ja  schon] 
bei  Aristoteles    zweierlei    eJiog   {yhoq   Eldoq\    vXt]    eUo^)    giib^ 
darin   lag  eine  Gefahr  und   ein  Anlass   zu  Missvei'stimd 
und  Verwechslungen.    Nun  war  nicht  jeder  Import^  beziehungs-l 
weise  Export  zollptlfGhtigi  Getreide  beispielsweise  nidit:  ausser-] 
dem   war   die  Höhe    des  Zolles   bei  den  verschiedenen  Gegen- 
ständen verschieden.     Die  Zollbeamten  auf  den  Grenz  st  ationenj 
nmssten  also  Verzeichnisse  oder  Register  der  Zoll artikel  zum] 
Nachschlagen  haben,    und  wenn   die  letzteren  species  genannt] 
wurden,    so    war    das  Wort    vollkommen    richtig    angewandt.! 
Diesen  Gebrauch  hat  Marcian  nicht  erftmden,  sondern  aus  der! 
Geschäftssprache   in  die  Litteratur  eingeführt,    zuerst  oder  alaj 
einer  der  ersten;   denn    er  steht   wohl  unter   den  Pandekten- 
juristen  allein  da.    Nur  hätte  dnrum  der  Verfasser  des  jurLsti-l 
scheu  Handlexikons,  Heumann,  die  ihm  ungefüge  MarcianstelleJ 
nicht  mit  Stillschweigen  übergehen  dürfen.     Diess  der  Anfang] 
der  neuen  Bedeutung.    Und  wenn  man  auch  bei  der  Erklärung 
späterer  Litteratur  den  Begriflf  der  ZoUbarkeit  oder  der  Pro- 
venienz aus  dem  Osten  nicht  überall  als  nothwendige  Voraus^! 
Setzung  festhalten  darf,  so  haftet  doch  an  dem  Worte  species] 
meist    noch    die  Vorstellung    von    Handel    und    Transport,! 
wesshalb   denn   etwa  Semmeln  oder  Aepfel,   Eier  oder  Tauben 
kaum  so  genannt   werden.     Reichen   die  Digesten    niclit    aus, 
um   uns   einen  vollständigen  Einblick   in   den  neuen  Sprach- 
gebrauch des  4.,  5,  und  6.  Jahrhunderts  zu  gewähren,  so  werden  j 
wir  nicht  nur  den  Codex  Theodosianus  und  Justinianus,    son- 
dern vor  Allem   die  mchtjuristischen  Autoren   zur  Ergänzung] 
heranziehen  dürfen, 

W^ir  müssen   aber  zuerst   die  Frage  beantworten,   ob   dieJ 
ältere  proculianische  Bedeutung  von  species  ^^  geformter  oder  j 
zubereiteter  Stoff  fortgelebt  bahe^    imd  wir  werden  sie  unbe- 
denklich bejahen  dürfen.    Einmal  werden  Wein  und  Oel   fort-l 
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Rpecirs  genannt,  z.  B.  Cassian.  inst.  5,  36,  2  sp,  prutnt- 
iftttMiiiii    vini;    Palladius  spricht  11,  12,3    von    den  Mitteln   den 
^Wcin   im  Fasse  haltbar   zu  machen»    und  dass   oft   die  Frage 
auftauche«  ntrum  vendenda  sit  species  an  tenenda.    ßreg*  Tur. 
,  glon  coofeÄä.  lOS  annonae  ac  vini  speciera  Jeferre,    Bei  Cassian, 
instifc.  4^25   ist   unter  perdita  sp.   Oel   zu  verstehen,    und   bei 
Eugtpptus,   Vita  Sever*  28,  2  unter  sp*  in  Ulis  locis  difficilliraa 
lirlekhfalls  Oel^  obschon  Knoll  allgemein   mit  ,Waar6'  übersetzt 
Fttr    nftphtha   (Bergöl)    giebt    einou   Beleg  Animian    23,  f>,  38. 
Aber  die  Litt«ratur  bietet  auch  neue  Beispiele,  namentlich  für 
[ä§B  G«liiet    der  KleidungsstiJeke.     Hieher   gehört    zimächst 
t  ▼«rdt/rbene  Stelle  der  Glossen,  Corp.  IV  570,  24:  sutrinum] 
flocos  ubi  miuntur  {cod.  sumitur)  aliquae  species;  denn  hier  ist 
!  «iSi^nbar  als  materia  das  Leder  zu  denken,  als  species  Schuhe, 
I  8ttef<?K  Sandalen.    VgL  Landgraf  im  Archiv  f.  lat  Lex.  9,  428. 
O&as  t*in  Schuhmagazin  en  gros  seine  Waaren  von  auswäiia  auf 
I  deiD  Hjindelswege  bezogen  habe,  ist  durchaus  nicht  nothwendig 
aüzunelunen.     Bei  den  Gewandst offen,    namentlich   den  ge- 
färbten, fliesten  beide  Anschuuungen  zusammen;  denn  sie  sind 
inawohl  verarbeiteter  R^jhstoff  als  auch  Handelsartikel  im  emi- 
{iiefileQ  Sinne  des  Wortes.    Bei  Ammian  14,  9,  7,  wo  ein  Purpur- 
bei   einer  Weberei    in  Tyrus  bestellt  Tvird,    heisst  es: 
speciem   (den  Artikel)   penirgebant.     Im  Codex  Theo- 
rJoaiAjiiis  10,  20, 13  (im  J.  406)  wird  von  den  Kaisern  verordnet, 
4a^  M-cies  sericoblattae  (mit  Purpur  gelarbtes  Seidenzeug) 

tu  /,u»«^.*.i  gewaschen  eingefillirt  werden  sollen.  Cod.  Theod. 
[R,  29t  10  int  Hp.  =Ä  E'urpur.  Auf  leinene  oder  baumwollene 
I  Stoffe  bezieht  sieht  ^^  Mart«  Cap*  sat.  7,  18^  22  von  der  Lauge 
■t:  adeo  aquae  densitas  non  nocet  abluendis,  ut  saepo, 
iquas  species  purgatas  volunt,  adraisceant  aquae  cinerem. 
I  Uiib4*^inmter  ist  Cassiau  conlat  4,  21,  2,  wo  die  Begierde  nach 
e  getadelt  wird;  denn  man  kann  an  kostbare 
..  ,ikerj,  wenn  auch  ebenso  gut  an  goldene  oder 
Isilbrnie  Schmuck  gegenstände,  analog  dem  sUbemen  Becher 
Pioculianer,  oder  auch  an  Edelsteine.  Luxusgegenstande 
wobi    Pseudo-Cypriau    de   sing.  der.  3   species   norias, 

2* 


Ed.   Wölfflin 


welches  nut  Doxiis  rvhiis  abwechselt.  Antoüin,  it.  Hieros*  1 1 
iiifluti  sinJüneü  et  multas  alias  specios,  ijuas  sibi  ad  se|>ültuTam 
sei'vant.  Für  Ringe,  Spangen,  Halsbänder  u.  ä,  Insst  sich 
passend  vergleichen  die  altlateinische  Uebersetznng  der  Novellen^ 
Justinians  136,3:  si  rel  pecuniam  nuaieratam  dederint  vel  * 
species  aliquot  nmndi  muliebris  vel  argenti.  Wenn  die  geprägte 
Gold-  oder  Silbermünze  species  genannt  wird,  so  könnte  man 
auch  diess  hier  einreihen,  als  geformten  Stoff,  da  ja  die  Münzen 
in  keinem  Falle  HandeUwaareu  sind;  freilich  coUidiert  damit 
die  andere  Gewohnheit  der  Juristen,  die  einzelnen  Stücke  «pede^ 
zu  nennen,  die  Geldstücke  so  gut  wie  die  Kornsäcke.  Daher 
heisst  es  im  Jus  canonicum  col  868  Migne:  clericus,  si  com- 
modaverit  pecuniam,  pecuniam  recipiat,  si  speciem,  eandem 
specieni.  Das  wäre  der  nämliche  Fall,  wie  wenn  ich  1000  Mark 
in  50  Zwanzigmarkstücken  ausleihe  und  mir  die  Rückzahlung 
in  gleicher  Qeldsorte  ausbedinge.  Dieser  Gebrauch  von  species 
hut  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten;  denn  in  Oester- 
reich  nennt  man  deu  Gulden  Spiess  und  noch  bekannter  ist 
der  Speciesthaler;  ebenso  ist  in  der  Studentensprache  noch 
Spiess  =  Geld  eingebürgert.  Species  ferrea  wird  ein  Panzer 
genannt  bei  Ammian  29,3,4:  praepositum  fabricae  (Waffen- 
schmiede) oblato  thorace  polito  faberrime  praemiumque  ideo 
expectantem,  ea  re  praecepit  occidi,  quod  pondus  paulo  minus 
habuit  species  ferrea  quam  ille  tinnarat.  VgL  auch  Scaevola 
Dig.  34,  2, 18  princ*  Qui  uxori  suae  legaverat  bonorum  suorum 
decimam  partem  et  species  argenti,  quas  expresserat  etc., 
worauf  §  2  folgt  multas  species  vestis,  argenti*  —  Im  grossen 
Ganzen  jedoch  ist  der  Gebrauch  von  species  =  geformter  Stoff 
der  seltenere  geblieben, 

Eine  reichere  Entwicklung  knüpft  sich  an  Marcian  an ;  ja 
e^  bleibt  zweifelhaft,  ob  in  den  bisher  aufgeführten  Beispielen 
der  Ausdruck  species  überall  wegen  der  veränderten  Form  ge- 
braucht sei.  Wenn  nun  aber  auch  der  Honig  species  genann 
wird,  so  ist  diess  doch  nicht  daraus  abzuleiten,  dass  er  durch 
das  Auslassen  aus  den  Waben  eine  nova  species  vrird,  sondern 
er  hat  sich  einfach  als  Handelsartikel   dem  Weine  angehängt, 
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ImQclite  mau  doch  Wein  und  Honig  um  niuLsum  zu  bereiten. 
Vgl  Gaiufl,  lUst  2,  79.  Dig.  41,  1,  7,  7.  Für  den  Triinsport 
cft  gros  hüben  wir  zunäclist  das  Zeugniss  des  Sidooius  Apolli- 
Tum%  Kpiüt.  1,  10»  2  naves  cum  speciebus  tritici  ac  raellis;  und 
bei  Cassdau.  conlat.  12,  8,4  steLen  als  ap.  nebeneinander  Lein- 
«BietL,  Oel  und  Honig. 

TIni  zunächst  bei  den  Lebensmitteln  stehen  zu  bleiben,  so 
läuebi  der  Speck  (laridum)  schon  im  dritten  Jahrhundert  auf 
in  der  Biographie  der  30  Tyrannen  von  Trebellius  Pollio, 
Cftp*  18,0,  wo  mit  Rücksicht  auf  die  Verpflegung  einer  Annee 
Biii  CÄTallerie  faenuni,  vinum.  laridum,  ceterae  species  aiifge- 
fQiirt  werden,  Speck  wurde  in  grossen  Quantitäten  aus  Italien 
auügrführt,  bis  Theoderich  die  Ausfuhr  verbot  nach  Cassiodor 
Vsn  2,  12,  1  speciem  laridi  nullatenus  ad  peregrina  iuhemus 
traitümitti,  und  ebendaselbst  12,  14,  6  ist  von  dem  Aufkaufe  der 
«{Mscies  hiridum  und  triticum  die  Rede.  Vegetius,  Epit.  rei 
mOil.  3,  3,  welcher  um  385  schrieb,  verlangt,  dass  man  vor 
LUÄbniche  eines  Krieges  folgende  Artikel  magayJnieren 
pabulum  (für  die  Pferde)  ^  frumentum  ceterasque  an- 
tUMtftria«  spt^cies,  dann  animalia  (Schlachtvieh).  Die  ganze 
Si«*Ue  und  die  Vergleichung  mit  3,  8  (subvectio  frumenti  cete- 
ramroque  specierum)  lehrt  uns  übrigens,  dass  der  Gebrauch 
foo  spcciei*  im  engeren  Sinne  die  Viehherden  nicht  in  sich 
eclilafiSt  da  diese  eigens  aufgefiihrt  sind.  Der  wiederholt  ge- 
hrAUciite  Ausdruck  ceterae  sp.  weist  uns  darauf  hin  in  erster 
Linie  da«  zu  ergänzen,  was  dem  Soldat  geliefert  werden  muss, 
Dass  dahin,  gerade  wie  zu  dem  congiarium,  auch  das  Salz  ge- 
bort, winl  niemand  bezweileln,  und  damit  kommen  wir  denn 
von  wAhi^  zu  den  Gewürzen,  welche  in  keinem  Spezereiladen 
feM^n  dOrfen.  Diese  Bedeutung  von  sp.  ist  daher  auch  einigen 
Liurikographen  zur  Kenntniss  gelangt.  Dem  schon  von  Marcian 
«rwjüinieit  Pfeifer  haben  wir  zunächst  den  Senf  hinzuzulegen; 
doch  n^^nut  Mncrobius  Saturn.  7,  K,  8  beide  Ingredienzien  nicht 
mtl  Rücksicht  auf  die  Eochkunstt  sondern  als  ärztlicher  Rath- 
p>ber,  indem  er  sagt,  dass  scharfe  und  erhitzende  sp.  (acres  et 
cfüi(la<e)   die  Uautoberfläche  entzünden  (erulcerant).    Den  *^«*- 
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würz  wein  empfiehlt  Palittdius  (Oct*jb.  14)  stark  zu  schütteln, 
damit  specierum  vis  otnne  musti  corpus  inficiat,  also  damit 
der  ZiiTiniet  (cinnamomum)  die  ganze  Flüssigkeit  durchdringe; 
und  Cassian  conlat.  5,11,3  erklärt  sp.  mit  condimenti  genus* 
Sumaehbeereii  (ad Jatur  illa  sp.  quae  dicitur  rus  Syriacus  =  (lovq) 
als  Gewürze  zur  Zubereitung  der  Linsen  nennt  Anthimus  67,  j 
Vergl.  auch  ebenda  Öl),  In  der  Sprache  der  Mediziner  sind 
species  Bestandtheile  der  Recepte  oder  überhaupt  Mittel  che- 
mischer Art,  wie  z.  B.  styptieae  sp.  bei  Theodorus  Pri»ciaüus 
Log.  85  verstopfende  oder  adstringierende  Mittel  bezeichnet, 
welche  §  73  genauer  spezialisiert,  sind  als  oenanthe,  Apfelöl, 
Quittenol,  Baldrianöl;  auch  Alaun  und  Essig  gehören  hierher. 
In  den  Euporista  9.  35.  58.  83  sind  unter  species  Arznei- 
kräuter zu  verstehen t  vorzugsweise  wohlriechende,  würzige, 
oflizinelle ,  aus  den  Kolonien  eingeführte,  Überhaupt  Droguen. 
(Diess  nach  gefälliger  Mittheiiung  von  Dr.  Rieh.  Fuchs.) 
Scril)onius  Largus  und  Celsus  nennen  die  Ingredienzen  des  Re- 
ceptes  entweder  allgemein  res  oder  pigiuenta,  welches  von 
pingere  abgeleitet,  ursprünglich  Farbstoff  oder  Schminke,  in 
weiterem  Sinne  Kräutersäfte  oder  Spezereien  bezeichnet.  Nicht 
selten  aber  findet  sich  species  bei  Ma reell us  Empiricus,  z.  B. 
1,  106,  wo  das  liecept  aus  Kürbis,  Petei-silie,  Mjrrhe,  Pfeffer, 
Zinimetf  Honig  u.  s.  w.  besteht;  8,  124  wird  eine  Salbe  für 
Wunden  beschrieben,  zusammengesetzt  aus  verschiedenen  ge- 
riebenen und  mit  Regenwasser  angesetzten  Substanzen;  8,211 
ebenso;  35,7  Most,  Oel,  Pfeifer,  Kustwurz  u.  s.  w»  Die  neun 
Ingredienzien  (species)  eines  Dodra  genannten  Trankes  sind 
nach  Ausonius  Epigr.  87, 1  ius  (Suppenbrühe),  aqua,  mel,  vinum, 
panis,  piper,  herba,  oleum,  sah  Oribas,  syn,  4,  9  winl  ylvxds 
XVfioi  übersetzt:  species  qui  dulci  sunt  suco. 

Die  bereits  oben  erwähnten  Wohlgerüche  und  Salben 
(vgl.  auch  Gaius  inst.  2,79  collyria,  eniplastra  Gaius  Dig.  41, 
1,  7,  7)  gehören  zu  den  ältesten  Artikehi  des  Orientimportes, 
und  das  italiänische  spezio  hat  auch  wesentlich  die  Bedeutung 
von  aromi,  drogbe  beibehalten,  Dass  si«?  ziisammengehc^iien, 
lehrt  uns  Ambrosius,  Tob.  5,17  venditores  ungtionfi  A  ilivn*- 
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im  speciemm.  Neben  Syrien  wird  auch  Aegjpteu  in  dieser 
'BiEiaieht  gürühoifc  ja  der  Expositio  totius  luundi  (Geograph  i 
ieae,  35):  omne^ä  sp.  aut  aromatibus  aut  ah'quibus 
iricis  in  ea  abundant.  Eine  wissenschaftliche  Be- 
sprechung der  species  aroniaticae  giebt  nns  Dioskorides  im 
«r»fceji  Buche;  vgl.  die  von  H.  Stadler  in  Vollüirdlers  Roma- 
niächen  Forschungen  herausgegebene  lateinische  Uebersetzung» 
Vorrede  zu  Buch   L 

Jenseits  der  Grenzen  unseres  Spezereigeschäftes  liegen  die 
Edelsteine  und  Metalle  als  species;  die  ersteren  uns  schon 
aus  Marcian  l>ekaiint.  So  heisst  es  in  der  Expositio  totius 
nitindi  §  ^  (Geographi  minores  etL  Kiese  pg.  105^  25)  von  Asien: 
fiiml  species  variae  et  pretiosae,  veluti  lapides  pretiosi,  hoc  est 
üBisnigdit  niargaritas  (Accus.  =  Noniin,)i  iaciuti  et  carbuncuhis 
0t  saphirus  in  montibus.  Diesen  reiht  Dioskorides  im  ei-sten 
Buche  auch  die  metidlicae  species  an,  und  zwar  nicht  als  künst- 
lerisfich  verttrl)eitet ,  sondern  als  Metall  an  sich.  Man  könnte 
an  der  Richtigkeit  der  Erklärung  zweifeln,  wenn  uns  nicht 
eine  andere  Stelle  zu  Hülfe  käme  bei  Victor  Vitensis  persec. 
Yandah  proL  4^  wo  von  dem  Golde  gesagt  wird :  specient  adhuc 
sor'  '  atque  confijsam  contradere.  d.h.  das  noch  unreine 
111 1<  iigte  Rohmetall  zum  Schmelzen  übergeben,  um  Gold- 

aUeke  zu  priigen.  Der  Cod.  Theod.  10,22,2  verfügt  über  die 
Waffenschmieden  (388  nach  Chr»):  Omnibits  fabricis  non  pecu- 
niaa  pro  spociebus,  sed  ipsas  species  (als  Abgabe)  inferri  prae- 
dpinauA,  ut  venae  nobilis  et  quae  facile  deducatur  ignibus  seu 
Ijquescat,  ferri  materies  praebeatur,  quo  proraptius  adempta 
fraadibus  facultate  com  modo  publico  consulatur.  Da  das  Gold 
«»der  das  Eisen  sicher  nicht  zu  den  Zöllartikeln  gehörte,  so 
mOaien  wir  zugestehen,  dass  im  Laufe  der  Jahrhunderte  die 
Bedi^ututig  von  species  sich  immer  mehr  erweiterte,  etwa  zu 
Waare  oder  Handelsartikel  oder  Werthgegenstand, 
Denn  wenn  Gregor  von  Tours  bist.  Franc.  4, 12  sagt,  die  Juden 
|iA4^glon  di«  s]>ecies  th  eurer  zu  verkaufen  ♦  als  sie  im  Preise 
stdif^Q^  so  ist  schwer  yai  definieren,  wo  der  Handel  der  Judrn 
aiifliort   (pro  eomparnndis  8j»e(iebus,    qtias  maiori   quam  con- 
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stabant  pretio  venuindabant) ;  ebenso  unbesfciuiiiibar  ist  die  Stelle 
hiat.  Fr.  4,  35  susceptas  a  Judaeis  species  inagnas  remiserunt. 
Darum  darf  man  aber  auch  iiidit  deu  Sprachgebrauch  der  Zeit 
Justinians  schlechthin  den  klassischen  Juristen  zumuthen.  Cad. 
Justin.  4,  32.  26^  2  (a.  528)  in  traiecticüs  contractibus  vel  spe- 
cierum  fenoridationibus. 

Immerhin  werden  wir  mit  dem  Beginn  des  vierten  Jahr- 
hunderts den  erweiterten  Sprachgebrauch  zugestehen  mflssen, 
und  dürfen  uns  dafUr  auf  das  Zeugniss  eines  Grammatikers  ■ 
berufen.  Nonius  definiert  nämlich  in  seinem  fünften  Kapitel  " 
über  die  Synonyma  (pg.  431  Mere*)*  merx  est  species  ipsa; 
mercatura  actus  vel  lucrum;  mercatus  (Markt)  locus  in  quo 
agitur  mercatura.  Damit  bestätigt  er,  was  wir,  durch  die  Lit^ 
teratur  genöthigt»  aufzustellen  gezwungen  waren.  Wann  jedoch 
Nouius  dieses  Buch  geschrieben,  ist  genau  zu  bestimmen  trotz 
Auffindung  einer  Inschrift  rein  unmöglich,  so  dass  man  sich 
damit  begnügt  den  Autor  um  300  anzusetzen.  Ob  die  Defini- 
nifcion  von  ihm  selbst  herrührt,  oder  ob  er  sie  aus  älterer  Vor- 
lage abgeselirieben,  muss  unentschieden  bleiben.  Wenige  «Fahre 
früher  fällt  eine  kaiserliche  Verordnung  im  ('od.  Justin.  4,  2,  8: 
si  pro  mutiia  pecunia,  quam  a  creditore  poscebas,  argentum 
vel  iuMienta  vel  atia.s  species  utriusque  consensu  aestimatas 
accepisti  =  hat  man  als  Abzahlung  ,Waaren'  empfangen,  also 
hier  im  Gegensatz  zu  ,GeId\  Ebenso  Cod*  Justin*  4.  TiS,  2 
(374  nach  Chr.):  pro  mancipiis  vel  quibuscunque  speeiebus; 
ibid.  §  1  ultra  Nisibin  eraendi  sive  vendendi  sp.  causa  pro- 
ficisci.  Es  genügt  also  nicht  das  heutige  Spezereigeschäft  als 
letzten  Hintergrund  der  Bedeufcungsentwicklung  von  species  itu 
nehmen,  sondern  wir  überzeugen  uns  davon,  ditss  das  lateinische 
Wort  species  ein  noch  viel  weiteres  Gebiet  beherrscht  hat. 
Wenn  unter  Valentinian  im  J.  364  verfügt  wird,  niemand 
dürfe  aurura  pro  speciebus  urbis  Romae  exigere  (cod.  Theodos. 
11,1,8),  so  gilt  diess  fUr  den  gesamniten  Marktverkohr  der 
Hauptstadt;  dass  aber  Korn.  Gel  u.  ä.  immer  obenan  stehen^ 
ergab  sich  von  selbst,  weil  diese  species  für  den  Staat  die  widi- 
tigsten  waren,    indem   er  sie   als  Abgaben  (Cod.  Theod,  11,2 
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tributa  in  ipsis  speciebus  inferri,  in  Naturalien)  in  Empfang 
tiakm  und  zur  Verpflegung  des  Militärs  sowie  zur  Ausrichtung 
Ton  Spenden  an  das  arme  Volk  weithin  zu  transportieren  hatte. 
Daher  denn  die  sj).  publicae.  fiscales  (imperiales  Cod.  Theod, 
6t  29,  10.  primipilares  8,  4,  19)  im  Gegensatz  zu  Jen  privatae, 
z.  B.  c<xl.  Theodos»  8,  5, 16  (363  nach  Chr.)-  angariarum  cursuni 
subnioveri  non  oportet  propter  publica«  species,  quae  ad  diver- 
wo»  portns  deferuntun^)  Expositio  mundi  28  fiscales  sp.  Nach 
Ammian  27,  3,  10  drohte  in  Rom  im  Jahre  367  eine  Revohi- 
tioQ  auszubrechen,  weil  zur  Deckung  von  Baukosten  die  Amts- 
diener  (apparitores)  einfach  in  die  Kaufläden  geschickt  wurden 
und  die  Waaren  (species)  mitnahmen  ohne  sie  zu  bezahlen: 
wddie,  das  mag  der  Leser  errathen.  Bei  Pseudo  Cyprian  de 
Xn  nbu^iv^is  7  heisst  es  von  den  Soldaten:  multae  dilectae 
^ecies  sub  odioso  labore  erpetuntur,  wo  man  an  die  zu  er- 
beutenden Werthgegenstände  (sp.  pretiosae)  denken  mag,  ira 
Cltgen^atze  zu  den  sp*  viliores  bei  Cassian  conL  4,21,4.  In 
der  lex  Visigothorum  Rec,  5,  5,  3  bezeichnen  sp,  commodatae 
bdiebige  ausgeliehene  Gegenstände,  wie  ähnlich  Cassian  conL 
ti^,  12,  3  codex  vel  aliam  ad  utendum  speciem. 

Absichtlich  habe  ich  bisher  die  Controverse  unberührt  ge- 
kaen,  ob*  wo  frumentum,  beziehungsweise  triticum  als  spe- 
cies beat«?ichnet  wird,  an  Mehl  oder  an  Korn  zu  denken  sei. 
Die  Antwort  kann  doppelt  ausfallen,  je  nachdem  man  sp.  als 
fi'  zu  materia  oder  zu  genus  fasst,  anders  im  Sinne  der 

ilt,  anders  im  Sinne  Marcians.    Wenn  Gaius  inst.  2,  79 

Ml»t:  si  ex  uvis  aut  olivis  aut  spicis  meis  vinum  aut  oleum 
aut  frnmentum  feceris,  so  wird  man  wühl  zuerst  glauben,  dass 
neben  Wein  und  Oel  nur  Mehl  in  Betracht  kommen  könne. 
Der  Drescher  stellt  doch  kein  Getreide  her  (facere),  wohl  aber 


^  Herrn  Prof  L.  Mittei»  in  Leipzig  verdanke  ich  die  freundliche 
IGltlialuiig,  doBS  man  i^peciea  an  den  meisten  Stellen  des  Codex  Thoo- 
tlosiAtiiii  tind  Jufltiii.  mit  .Produkte*  übersetzen  könne*  z,  ß«  The  od.  7,  4, 
W.  8,  5.  la  10.  1.  16.  13.  l  10.  Juatiü.  4,  32.  26. 1.  Dahin  gehört  wühl 
todb  Anthlfn.  89:  avelhinne  gmvunt,  si  in  aliqaa  confectione  cum  alia 
fBKie  DUMCAftiittir. 
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der  Möller  MeU*  Sollten  die  Weizenkömer  ein  neues  Product, 
eine  neue  species  sein,  so  müssten  consequehter  Weise  die  von 
den  Traubenkämmen  abgepflückten  Beeren  eine  specie«  sein» 
was  zn  behaupten  niemand  einfällL 

Andrerseits  muss  frumentuin  an  allen  übrigen  Stellen  mit 
Korn  übersetzt  werden,  und  wenn  man  bemerkt,  dafis  die  drei 
Beispiele  Wein»  Oel,  fnunentum  offenbar  mit  Rücksicht  auf  die 
Naturalverpflegung  und  die  Spenden  an  den  besitzlosen  Pöbel 
gewählt  und  verbunden  sind,  so  gelangte  in  diesen  Fällen  nur 
Getreide  zur  Vertheikmg»  nicht  MehL  Dass  es  nun  mit  dem 
frumentunx  etwas  hapert,  muss  Gaius  selbst  eingesehen  haben» 
weil  er  das  sachlich  wichtigste  Beispiel  (man  vergleiche  die 
Wortstellung  Paneni  et  Circenses,  und  unser  »tägliches  Brot*) 
an  die  letzte  Stelle  gesetzt  hat»  wo  es  durch  den  Vorspann 
von  zwei  andern  Stoffen  (Wein,  Oel)  gleichsam  zeugmatiseh 
nachgeschleppt  wird.  Eine  unzweifelhaft  neue  Speeies  war  der 
Wein,  weil  er  eine  Gährung  durehraacht:  dann  kam  das  Oel: 
schliesslich  per  contrebande  das  Korn,  welches  eigentlich  nur 
seine  Umhüllung  verliert,  sonst  an  sich  nichts  anderes  winl. 
VgL  die  oben  S.  14  Anmerkung  gegebene  Erklärung. 

Unser  UrtheÜ  geht  nun  dahin,  dass  Gaius  mit  fi*.  oder  sp. 
weder  bestimmt  an  Kom  noch  an  Mehl  denkt,  sondern  diese 
ganze  Frage  offen  lässt»  und  offen  lassen  kann  und  muss,  weil 
ja  von  seinem  sabinianischen  Standpuncte  aus  beides  rechtlich 
identisch  ist. 

Anders  ist  sp*  in  der  nachgaianiisehen  Litteratur  zu  ver- 
stehen, wo  es  eine  ßp.  des  w^eiten  Genus  Handelswaaren  ist» 
wenn  auch  unzollpflichtiger.  Dass  das  Getreide  im  Grosshandel 
nur  Kom  sein  kann,  ist  zu  beweisen  beinahe  überflüssig.  In 
den  Glossaren  berühren  sich  frumentum,  olxog,  HaQn6q  und 
farina,  äXevQOv,  äX^pua  gar  nicht.  Erinnert  man  sich  der 
grossartigen  Getreidespenden  des  Augustus,  deren  im  Mouu* 
mentum  Ancjranum  mit  den  Ausdrücken  frumentum  und  dix(K 
(nicht  tiXqixov  Mehl)  gedacht  wird,  so  ist  sofort  klar,  dass 
auch  die  im  Codex  Theodosianus  wiederholt  vorkommenden 
speeies  largitionales  (vgl.  das  Manuale  von  Dirkseii)  aus  Korn 
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bestanden  haben,  indem  das  Mahlen  den  EmpHingern 
^rlasaen  blieb.  Ebenso  selbstverständlich  Ist,  dass  die  anno- 
Daime  »pecies  (Cod.  Justin.  11,  74.  3;  horreaticae  10,  26,  3), 
wf^lehe  »Is  Ab^i^abe  genannt  werden,  oür  in  Korn,  bezw.  Garben 
bcsiohen  können»  unmöglich  in  MehL  Und  wenn  im  Cod, 
Justin.  10,26^2  von  den  Staatsraagazinen  die  Rede  ist»  welche 
fBr  die  Veqiflegung  des  Militärs  zu  sorgen  haben,  wenn  sorg* 
faltige  Daclibedeckung  der  horrea  verlangt  wird,  um  die  Vor- 
mthe  vor  BeacliüJigung  zu  sichern,  wenn  cod.  Justin.  10,48 
(49)  l  ton  dem  Überseeischen  Transport  (transvectio)  gesprochen 
«rlrd,  so  weist  diesB  Alles  darauf  hin,  dass  die  gesetzlichen 
Bt^Ummtingen  sich  nicht  auf  den  raschen  Umsatz  des  Mehl- 
handlers«  sondern  auf  die  Lagerung  des  möglichst  lange  halt- 
baren Getreides  beziehen.  Ueberhaupt  aber  ist  festzuhalten, 
tiitss  das  Gewerbe  des  Müllers  im  Alterthume  an  Bedeutung 
dem  heutigen  nicht  gleichkam,  indem  das  Mahlen  Sache  der 
Biickert  be»w,  der  Soldaten  war,  Daher  denn  die  Handmiihlen, 
Stossmßhlen,  Drehmühlen,  Rossuiülilen,  Eselsniühlen,  denen 
wir  »o  oft  begegnen»  auch  bei  den  Juristen.  Dig.  33,  7,  26,  l. 
Wenn  in  der  Notitia  dignit.  Occid.  35, 21  eine  legio  trans- 
Teetioni  specierum  deputata  erwähnt  wird,  so  beziehen  sich  die 
Worte  in  erster  Linie  auf  die  Zufuhr  von  ßetreide,  und  in 
weiterem  Sinne  auf  Alles,  was  der  Soldat  im  Lager  nöthig  hat. 
Vgl  Böcking  z.  St, 

Wer  Krieg  führen  ^-ill,  sagt  uns  Vegetius  Epit.  rei  milit. 
3,8  muas  fiir  die  subvectio  fruraenti  ceterarumque  specierum 
storgitn*  wo  nach  dem  Zusammenhange  Getreide  gemeint  ist,  so 
gilt  als  3, 3 ,  wo  von  den  Provinzialen  frumentum  ceteraeque 
aniionarifte  species  eingefordert  werden,  bevor  der  Feldzug  be- 
ginnt* Sidonius  ApoUinaris  berichtet  Epist.  L  10,  2  von  einer 
Huftgersnoth  in  Rom,  und  dass  man  fünf  Schiffe  cum  speciebus 
bitid  an  der  Tibermündung  erwartet  habe,  also  überseeischen 
Weiiten.  Und  wenn  Jordunes  öet.  267  der  Landschaft  Mösien 
tttftcbthum  an  Vieh,  Futter,  Bauholz,  tritici  ceterarumque  spe- 
niemm  nachrühmt,  so  weist  schon  die  Verbindung  mit  andern 
Bodeaproducten   an  sich   auf  Weizen»    und  nicht  auf  Weizen- 


28 


Ed,   im/rUn 


mehl,  eine  Deutung,  welche  durch  den  Ausdruck  fcerra  fecunJa 
tritici  ceterarunique  specierum  geradezu  ausgeschlossen  wird. 
Diese  Beispiele  aus  versclüedenen  Autoren  und  Jahrhunderten 
mögen  zu  dem  Beweise  genügen  ^  dass  im  ganzen  Spätlatein 
species,  wo  es  sich  auf  trumentum  bezieht,  mit  Korn  übersetzt 
werden  muss;  in  erster  Linie  ist  an  Weizen  zu  denken,  doch 
möglicher  Weise  nach  dem  Zusammenhange  auch  an  Gerste. 
Dass  es  in  Rom  tabemae  gegeben  hätte,  in  welchen 
sjimmtliche  species  feil  geboten  wurden,  ist  unglaublich  und 
unmöglich;  auch  unser  Spezereigeschäft  beschränkt  sich  vor- 
wiegend auf  Naturproducte,  während  die  Erzeugnisse  der  In- 
dustrie in  andern  Luden  zu  haben  sind;  iujinerhin  entspricht 
dieser  Kreis  von  Artikeln  im  Ganzen  den  altem  Bedeutungen 
von  species,  und  wenn  sich  das  Wort  erhalten  hat,  so  musa 
ja  auch  ein  sachlicher  Zusammenhang  vorhanden  sein.  Eine 
Beschränkung  auf  vier  Species,  wie  im  Rechnen,  findet  sich 
bei  den  Drogisten  des  Mittelalters,  welche  mit  Safran,  Zimmet, 
Nelken  und  Muskatnuss  handelten  (Mich.  Br^al,  S<^raanti(iUO, 
p*  122);  die  Erweiterung  durch  Zucker,  Kaflee  und  Petroleum 
ist  durchaus  in  antikem  Sinne  erfolgt.  Allein  diess  mag  die 
Handelsgeschichte  darstellen.  Du  Cange,  Glossar,  med.  latin* 
s.  V.  Species  giebt  eine  Reihe  mittelalterlicher  Citate,  aus  welchen 
wir  herausheben:  diversis  sjieciebus  aromatum:  naves  orienta- 
libus  oueratae  mercibus,  speciebus  videlicet  et  pannis  serieis; 
sp»  pretiosiores;  speciebus  et  antidotis;  caris  rebus,  pigmentis 
et  speciebus;  ut  ab  omni  mellis  ac  specierum  cum  vino  con- 
fectione,  quod  vulgari  nomine  pigmentum  vocatur,  fratres  ab- 
Btineant;  vinura  et  claretum  et  species.  Der  Philologe  braucht 
bloss  daran  zu  erinnern,  dass  die  En  gros-Üeschafte  in  Rom 
meist  nur  e^>im>  Artikel  führten.  Die  Magazine  hiessen  horreii, 
bei  Juristen  auch  apothecae,  im  Gegensatz  zu  den  Verkaufs- 
lokalen, den  taberaae,  und  besonders  bekannt  sind  die  Wein- 
kellereien durch  Horaz  Cann.  3,  28,  7.  4,  12.  18.  (wozu  der 
Scholiast  Poriyrio  bemerkt:  hodieque  Galbae  horrea  vino  et 
oleo  et  similibus  aliis  referta  sunt.)  epist,  1,  14.  24.  Seneca 
epist  114,26.    Nonius  532  M.     So   finden   wir   eine   eretaria. 
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Kreidehandlung  oder  Handlung  von  Thongefiissen  bei  Varro 
ItDg.  lat.  8,  55;  das  Koblengesc hilft  (curbooaria  cella,  dvdQa- 
xo^jxtj)  kennen  wir  aus  den  Glossen  II  227,35.  III  268,  19; 
einen  Laden  mit  Purpursioöen  aus  Ulpian  Dig.  32,91,2;  eine 
taberua  unguentaria  aus  Sueton  Aug.  4.  Bei  Anlass  des  Brandes 
Roms  unter  Nero  erwähnt  Tacitus  Annal,  15,  38  tabemae, 
quibus  id  mercimoniuni  inerat,  quo  fiamma  alitur;  diese  yor- 
tiühme  Umschreibung  scheint  ein  gemeinere.^  Wort  zu  ersetzen, 
da  ein  Laden  gemeint  ist,  wo  man  Oel,  Talg,  Pech  u.  ä,  haben 

^tmte. 

Eine  tabema  speciaria   bei  römischen  Autoren   kenne    ich 

lieht;  itie  hatte  ihr  Anabigon  in  der  vinai'ia,  unguentaria^  ar- 

lotariii,  Wechslerbude,  wozu  man  ebensogut  taberna  als  mensa 
ergänzen  kiinn.  Wahrscheinlich  hat  sie  nie  existiert.  Vielmehr 
haben  wir  dieses  wie  das  Bankgeschäft  aus  Italien  erhalten  und 
das  italiuiüsche  sjiecieria  (Ort,  wo  man  die  verscliiedeuen  species 
hmben  kmm)  ist  daa  Stammwort  des  französischen  ^picerie  wie 
Jeü  deutschen  Wortes  Spezerei.     Dass  die  Franzosen  dem  an- 

itenden  s  impurum  den  Vokal  e  voransetzten,  wie  in  esp^rer 
spenire,    esprit  =  spiritus   ist   allgemein   bekannt,    und   die 
modentff  Orthographie  sogar  bei  spätlateinischen  Autoren  er- 
Iten»  z.  B.  bei  Dloscorides  1, 10  esspecies. 

Wenn  es  in  einem  besseren  Wörterbuche  heisst,  species 
bedeute  1)  die  Art,  die  Erscheinung,  2)  das  Gewürze  (oder 
auch  Wohlgt^rüche),  3)  Ingredienzien  zu  Arzneien,  4)  Früchte, 
Geteeide,  so  kann  ja  kein  Mensch  klug  daraus  werden;  denn 
Zusammenstellung  von  einigen  Zulalligkeiten  ist  doch 
ine  Krkliining  und  keine  Geschichte,  also  keine  Wissenschaft. 
sieht,  was  die  wissenschaftliche  Lexikographie  noch  zu 
leisieu  hat;  sie  möge  daher  auch  nicht  als  bescheidene  Last- 
fitriigiirin^  sondern  Im  Vollgefilhl  ihrer  Aufgabe  auftreten.  Wenn 
titi9  bemühen  uns  anzueignen,  waa  die  andern  Wissen* 
bi^ifher  zu  Tage  gefördert  haben,  dann  wissen  wir 
iiijer   noch    vii^I  zu   weiiij/. 
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Zusatz  zu  S.  4.  Die  Schwierigkeit  und  Wichtigkeit 
bisher  wohl  falsch  gedeuteten  Pliniustelle  (18,360)  veranlasst 
uns  dieselbe  noch  eingehender  zu  besprechen.  Der  Autur 
handelt  am  Ende  des  18.  Buches  von  den  Vorzeichen  der  Ge- 
witterstilrme,  den  sogenannten  Prognostica;  solche  bieten  uns 
dii^  Sonne,  der  Mond,  die  Sterne,  die  Wolken,  das  Feuer,  das 
Wasser,  die  Thiere,  die  Pflanzen,  Aber  auch  der  Sturm  selbst 
hat  seine  Vorboten,  wie  es  im  Inhaltsvei-zeichiiisse  von  Buch  18 
heisst:  prognostica  ab  ipsis  tempestatibus.  In  den  Bergen  und 
Hainen  (ähnlich  bei  Verg.  Georg.  2,308.  310)  hört  man  ein 
eigenthüraliches  Sausen  (sonitus);  die  Blätter  bewegen  sich, 
ohne  dass  man  einen  Luftzug  verspürt;  Flaumfedern  tanzen 
auf  dem  Wasser,  atque  etiam  in  ciimpanis  venturam  tempe- 
stateni  praecedens  suus  fragor  (sc,  praedicit  oder  significat);  das 
Murmeln  des  Himmels  (der  Donner)  !ässt  vollends  keinen  Zweifel 
zu*  In  diesem  Zusammenhang  wird  auch  den  ,campanis*  ein 
eigenthümliehes  Knistern  oder  Krachen  zugeschrieben  als  An- 
zeichen des  nahenden  Sturmes.  Das  können  nicht  die  Glocken 
sein^  die  es  damals  unter  diesem  Namen  überhaupt  noch  nicht 
gab,  sondern  nur  im  Allgemeinen  campanische  Metallgefässe. 
Das  Tosen  der  Berge  (sonitus),  der  fragor  in  campanis  und 
das  Grollen  des  Himmels  sind  parallele  BegriflFe.  Den  Bele^« 
dass  campana  {sc*  vasa)  elliptisch  gebraucht  werde,  verdalikc 
ich  meinem  ehemaligen  Zuhörer,  Herr  Prof.  J.  Rolfe  an  der 
Univ.  von  Michigan.  Ein  phjrsikalisches  Experiment  anzu- 
stellen unterliess  ich  in  dem  Gedanken,  dass  so  etwas  in  Italien 
und  ebeu  mit  aes  cauipanum  geschehen  müsste. 
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Sitzung  vom  3.  Februar  1900. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  W.  Christ  trägt  vor: 

Philologische    Studien    zu    Clemens   Alexandri- 
nus  U 

erscheint  in  den  Abhandlungen  und  separat. 

Derselbe  trägt  vor: 

Heptas  antiquarisch-philologischer  Miscellen 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten  und  separat. 

Historische  Classe. 

Herr  Traube  hält  einen  Vortrag: 

Paläographische  Forschungen  III 
erscheint  in  den  Abhandlungen  und  separat. 

Herr  Riezleb  hält  einen  Vortrag: 

Der  Aufstand  der  bayerischen  Bauern  im  Winter 
1633  auf  1634 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten  und  separat. 
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Der  Aufstand  der  bayerischen  Bauern  im  Winter 
1633  auf  1634. 

Von  Slgmimd  Riexler* 
(Vorgelegt  der  historiaclieD  CJlaase  am  3.  Ff»hruar  1900.) 

riewohl  der  Aufstand  der  bayerischeii  Biiuerti  im  Winter 

16S^   auf  1634    seine  Wurzeln,    wie   wir  sehen   werden,    nur 

innerhalb  der  Landesgniazen  hatte,  empfiehlt  es  sich,  zur  histo- 

mchen  Würdigung   dieser  Episode   dooli   auch   einen   raschen 

S*'K     '  '    'v   auf  die  in  den  Vorjahren  unter  den  Bauern   eines 

N.i  \des  herrschende  Gahrung  und  Empörung  zu  werfen, 

Am  dittse   bei  dem  KurfUrsten  Maximilian  lebhafte  Besorgnisse 

herrorrief  und  nicht  ohne  Einfluss   auf  seine  Beurteilung  der 

Vorgüiige    im   eigenen   Lande   blieb-     Ueberdies   ergeben    sich 

iWi  diesem  Seitenblicke  durch   die  Heranziehung  archivalischer 

I  Quellen  aus  München  einige  neue  Züge  lllr  die  Kenntnis  des 

von    irt32,   der   grundherrlichen   Verhältnisse   und 

rie   Maximilian    die   Geschäfte    und   seine    Behörden 

behandelte. 

Der  verzweifelte  und  hartnäckige,  nur  nach  hcissen  Kämpfen 
eüdÜch  bezwungene  Aufstand  der  oberosterreichischen  Bauern 
,TOii  1*>26  hatte  unsägliche  Not  und  Elend  über  das  unglück- 
[lidia  ^Landl*  verhängt.  Viele  Tausende  von  Bauern  waren 
Bindert,  auf  den  Sclilaehtfeldern  gefallen ^  nicht  wenige 
nach  grausamen  Folterqualen  auf  dem  Blutgerüst  ge- 
n4et  Aber  all  dieses  Unheil  hatte  die  Volkskraft  nicht  völlig 
tu  brechen  vi*rmocht.  Insgeheim  gährte  es  fort,  im  Herzen 
^  bewahrte  der  zähe  Bauer  dem  unterdrückten  Protestantisnms 
H  mne  Anhänglichkeit  und  sowie  sich  die  politinche  Lage  ttlr 
H     tmjix  ■Nmftb  C  Phil.  0.  Ktei  Qi.  8 
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die  Feinde  des  Kaisers  und  Maximilians  von  Bayern  günstig 
gestaltete,  schlugen  neuerdings  die  Wogen  des  Aufruhrs  empor. 
Maximilian  verfolgte  die  Dinge  in  Oberösterreich  um  so  auf- 
merksamer, lils  ihm  berichtet  wurde,  diuss  sich  von  dort  Fäden 
zu  seinen  eigenen  Cnterthaneu  herüberspannen ,  und  als  der 
Uauptsitz  der  Gährung  nun  gerade  das  unmittelbar  an  sein  H 
Land  angränzende  Hausruckviertel  war.  Zudem  hatte  ihm  der 
Vertrag  von  1628,  der  ihn  seiner  Pfandherrschaft  über  das 
Land  ob  der  Enns  entsetzte,  unter  Umständen  noch  eine  An- 
wartschaft auf  dessen  Wiedergewinn  belassen ,  so  dass  er  das 
Nachbarland  noch  nicht  als  ein  gänzlich  fremdes  betrachtete. 
An  den  Pfleger  in  Kied,  Kämmerer  und  Hat  Freiherrn 
Adolf  von  und  zu  Tattenbach  auf  St,  Möi-then  (8t.  Martin)') 
erging  im  April  1631  infolge  einer  eigenhändigen  Marginal- 
note  des  Kurfürsten  ein  Kescript:''^)  es  werde  berichtet,  dass  er 
seinen  Unterthanen  (als  Grundherr  von  St.  Martin)  durch  zu 
strenge  und  harte  Behandlung  Ursache  gebe,  dass  sie  mit  den 
österreichischen  Bauern  colludiren.  Es  wurde  ihm  befohlen, 
sich  gegen  sie  so  zu  verhalten,  dass  sie  dazu  keine  Ursache 
fänden j  widrigenfalls  er  für  die  daraus  entstehende  Ungelegen- 
heit  und  Gefahr  zur  Verantwortung  gezogen  würde.  Der  He- 
gierung  zu  Burghausen  wurde  (6.  Mai  1631)  aufgetragen,  wegen 
jener  bayerischen  Unterthanen,  die  laut  eines  eingelaufenen 
Berichtes  mit  den  Obderennsern  in  geheimem  Einverständnis 
wegen  einer  neuen  Rebellion  begriffen  seien,  eine  Inquisition 
zu  veranstalten  und  die  Schuldigen  zu  verhaften.  Die  Regie- 
rung berichtete  darauf,  dass  sie  zwar  schon  länger  Weisungen 
in  diesem  Sinne   an    die  Gränzbeamten   habe  ausgehen   lassen, 


1)  Er  seibat  nennt  aicb  Hana  Ardolf,   Kämmerer,   bestellter  Ritt- 
meister,  Hauptmann  und  Pfleger  xu  Ried. 

*)  Die  filr  dm  Fol<?ende  betiiitzten  Aktenstücke  s.  im  MüncliP-ner 
Reichaarchiv  (R.Ä.),  SOjahr.  Kneg,  Faaz.  KXX,  Nn  275.  Alle  Citatt? 
dieser  Abhjindhing  bezieben  sich,  stoweit  üichtä  anderes  imgegeben»  nuf 
die  Sammlung  von  Akten  zum  SOjährigen  Kriege  im  Müncbener  Reicha- 
urchive,  die  teils  in  Tomi,  teils  in  Fassdkeln  geordnet  sind.  8t.  A,  b^-j 
deutet  das  MOnebener  geheime  Staat&orcbiv. 
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bUber  aber  nichts  Sicheres  habe  erfahren  können.  In  einem 
weiteren  Rescripte^)  wies  dann  der  Kurfürst  die  Regierung  au, 
dberdies  nachzuforschen,  ob  nicht  die  Hofmarksherren  an  der 
Ostgrjiiize  ,ihre  Untertbanen  also  traktiren  und  schinden,  dass 
ihnen  zur  Collusion  mit  den  Äufstän<üschen  oder  gar  zu  einem 
Aufstand  Änlass  gegeben  v^ürde,  wie  von  dem  Pfleger  zu  Ried 
(Tattenbach)  die  gemeine  Sage  gehe*.  Daraus,  dass  die  Re- 
gierung über  diesen  Punkt  nichts  berichte^  sei  abermals  ^ihr 
grober  Unfleiss  und  schlechter  Eifer"  abzunebmeu.  Derartige 
wichtige,  Land  und  Leute  berührende  Sachen  sollen  sich  die 
Räte  ebenso  eifrig  angelegen  sein  lassen,  wie  sie  ihre  Privat- 
notdurft wohl  anzubringen  wissen.  Sonst  werde  er  veranlasst, 
ihnen  , dieses  ihre^  Unfleisses,  den  sie  auch  sonst  bisher  eine 
Zeit  her  in  ihren  Ordinari-Eipeditionen  erscheinen  lassen,  ein 
sderes  zu  zeigen,  so  ihnen  nit  lieb  sein  mochte''. 

Der  Landrichter  von  Schärding  berichtete  (19.  Mai  1631X 
iäHS  er  bei  einem  jüngst  verrichteten  Ehehaft  bei  den  Sechsern 
imd  Vierern,*)  auch  anderen  Grundunterthanen  des  Adels  be- 
tüglieb  dieses  Punktes  Umfrage  gehalten  und  mehrfache  Zeug- 
ataee  Über  deren  strenge  und  harte  Behandlung  eingezogen 
bftbe.  Die  tattenbachischen  Untertbanen  selbst  könne  er  ohne 
umen  speziellen  Befehl  des  Kurfürsten  ^)  nicht  vernehmen.  «Dass 
die  Untertbanen  insgemein,  der  Prälaten  und  des  Adels,  des  zu 
gnMisen  Abkommens  in  Reicbnussen  und  Leibgeding-Erkaufung 
beschwert  werden  sollen,  ist  wohl  nit  ohne.*  Mehrere  Zeugen 
1  iMlcundeten,  dass  Tatteubachs  Haiishiilter  (öutsaufseher),  ein 
H  früherer  Soldat,  die  Bauern  mit  Scharwerken  übel  und  streng 
^■MH|BBi|  einen  derselben,  einen  sechzigjiihrigen  Mann,  lebens- 
^^^[MHram  missbandelt  habe,  so  dass  dieser  mit  den  Sterbe- 
sakramenten versehen  wurde. 

Dagegen  erklärten  sowohl  Tattenbach  als  der  beschuldigte 
Afifreiiert   Melcher  Baur,   in  ausltihrlichen  Schriften,  in  denen 


')  Eiireabändige«  Concept  M»vxiraiHiUis* 

Di«  Vierer  aind  die  in  Bajeru  regelniÄfisige  Zahl  der  Gemeinde* 
Bechji«r  ab  aolche  sind  ungewöbnlicb. 
der  Hoiinarksfretheit. 
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sie  ihre  Veiieidigimg  ffUirten,   alle  gegen   sie  erhobeneu 
klagen  als  Verleumdungen.    Tattenbach  reichte  seini^  Verteidi- 
giingsschril'ten  nicht  nur  bei  der  Burghauser  Uegierung  (28*  Mai), 
sondern  auch  {31.  Mai)  beim  Kurfürsten  selbst  ein.    Sie  werfen 
manches  interessante  Licht  auf  gutsberrliche  Zustände,  *)  treten  , 
aber    ausser    Zusammenhang    mit    unserem   Gegenstande.     Es  \ 


^)  Tattenback  erklärt^  abgesehen  von  meinen  rebellUcben  Hofmarks« 
unterthaneii  zu  Räb  (Raab  zwiselieii  Schärding  und  Peuerbach)  sei  alles 
in  Ordiiang,    Nachdem  er  das  Gut  Ober-Eizing,  das  eine  ziemliche  Mann- 
schaft habe,   von  den  Herren  Hochenfeldern  erkauft,   die  ausaer  Landes 
in   Oeaterreich   gehauist,    daher   Scharwerke   nicht   beansprucht  und   ge^ 
braucht  hätten,  aei  es  den  Ober-Eizinger  Unterthanen.  die  infolge  di«*6ea 
Verhältnisses   seit  28  Jahi-en  keine  Scharwerk  leisteten,  aeltaam  vorge- 
kommen, als  er  sie  ztir  Verrichtung  der  ] an desgebräuch liehen  Scharwerke 
aufgefordert  habe.    Etliche  zwanzig  von  ihnen  hättt^n  «ich  »ganz  unnot- 
wendig**  unterstanden,  doHSwegen  die  Regierung  anzulimfen,  viele  seien 
sogar  mitgelaufen,  von  denen  noch  nie  eine  Scharwerk  begehrt  w^orden. 
Würden  unpartpiiache  und  verstSadige  Bauersleute  die  von  den  Räbcm 
in  diesem  Jahre  verrichtete  Scharwerkaarbeit  untersuchen,  so  würden  aic  J 
gestehen  mös&en ,    dass   die  Ruber  immer  drei  oder  vier  Tage   zu   dem 
brauchen,   was  sie  au  einem  Tag  leisten  könnten,  wie  sie  denn  selbst | 
sagen:  ,wenn  nur  der  Tag  hingehe  und  sie  sich  in  der  Robott  einstellen, 
so   ist   es  schon    genug  und   darf  sieh   keiner   um   die  Arbeit   so   stark 
reiaaen/     ^Alao,  dasa  in  Wahrheit   das  Brod   und  Spies,   welche  ihnen  | 
gereicht  wird,   viel  ein  mehreres  kostet,  als  die  Arbeit  wert  ist.*     »Icbl 
vergpilre  aber,  dass  diese  rebeUischen,  heillosen  Gränzer  von  Tag  zu  Tagf  j 
je  liinger  je  mehr  trutziger  und  rebellischer  sich  erzeigen,   seit   sie  von  ( 
der  Universität  von  Ingolstadt  kommen.    Alldorten  ging,  meiner  Erfah- 
rung nach,    das  Consilium   also   far  sie,   dasa   es   nit  ratsam   sei,    Ihrer  j 
KurfÜrstl.  Durchlaucht  so  ansehnliche  Keceas  in  den  Wind  zu  schlagen, 
Bie  können  sich   ein  für  allemal  der  Scharwerk  nit  verwidern,   doch  ist 
ihnen  zuletzt  gemten  worden»    sie  sollen  sicii  befleiasen,   ob  mie   bei  derj 
KurfüratL    Regierung   noch   eine  Taggatzung   erlangen    und    mit   mir  iu| 
solcher,    mit   gutem,   auf  ein    gewisse   Scharwerk   accordiren   möchten»*l 
Der  angeblich  durch  seinen  Aufseher  schwer  verwundete  Rfullmaier  h»b€ 
sich  aus  lauter  Bosbeit  krank  gestellt  und  speisen  (mit  dem  Sakrament  | 
verseilen)    lassen.     ^Deu    Röbern    würde    wohl    zwischen    Nürnberg    und  | 
Constantinopel   gar   kein  taugaamer  üebergeher  oder  Zuseher  (Aufseher)  | 
nit  geboren  werden.*     Die  Ruber  sind  mit  gemeinem  Rat  aufgestiuiden  J 
und  München  zugelaufen.    Gebe  man  ihnen  Recht,   so  werden   die  bo*] 
nachbarten,   ohnedies  •clawierigen   obderennaischeri    Banern,    welche   inj 
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ifiint  nicht,  dass  der  Kurfürst,  nachdem  er  die  Verteidigung 
Keh5rt  hatte,  die  Sache  weiter  verfolgen  liess  oder  Tattenbach 
etwas  nachtrug;  nur  seinen  der  Misshandlung  beschuldigten 
AiiiWeher  sollte  der  Pfleger  Ton  Ried  in  dieser  Eigenschaft 
nicht  weiter  verwenden. 

In  einem  Reserijit  an  Tattenbacli  vom  21.  Mai  aber  be- 
merkt der  Kurfürst,  es  seien  glaubhafte  Berichte  eingelaufen, 
daas  die  protestantischen  Reiclisstände  mit  den  oberösterreichi- 
sebeti  Bauern  colludiren,  dass  auch  die^e  Bauern  sich  regen 
und  in  Bayero  einfallen  wollen.  Der  oberüsterreichische  Auf- 
atand  von  1632  traf  also  die  l)ayerische  Regierung  nicht  un- 
forbereitet.  Ebenso  wie  der  von  1626  wurzelte  er  vor  allem 
in  religidsen  Beweggründen.*)  Aufgewiegelt  von  dem  ,Prä- 
dikaAten''  .lakob  Greittibl,  der  binnL*n  eines  Vierteljahrs  15000 
Personen  das  Abendmahl  nach  protestantischem  Ritus  gereicht 
hatte,  aber»  wie  es  scheint,  kein  ordinirter  Prediger,  auch  kein 
tadelK««<^r  CTiarakter  war,  erhoben  am  10.  oder  IL  August '^j  die 
Bauern  des  Hausruckviertels  aufs  neue  die  Fahne  des  Aufruhrs* 
£tn  ernstlicher  PrUdikant,  Andreas  Krammer,  stiess  noch  im 
sülben  Monat  aus  R>egensburg  zu  ihnen.  Qreimbl  hatte  schon 
in  dem  A"'  '       '  Is  Jahren  eine  Rolle  gespielt.    Er  gab 

L    jf^tat  an»  ^  nige  und  vom  Kurfüi'sten  von  Sachsen 

H   au  den  Bauern  entsendet  zu  sein.     Die  Bauern  Stephan  Nim- 
H  nmrYoU   ond  Abraham  Luegmaier  stellten  sich   an   die  Spitze 


I 


Mlaai^  Hoffnting  stehen,  an  ihnen  Gehilfen  zu  bekommen,  in  ihrer 
bflli  raebr  bestärkt  werden.     Er   bittet  also  den  Kurfürsten, 

di«i«*ii  :i»*n  K>ib*?riv  nicht  so  viel  ftlaiiben  zn  schenken,   sie  riel- 

laehr  Üb  Aufwiegler  empfindlich  zu  strafen,  der  Bnrghauaer  Regierung 
Aber  la  befehlen,  dwin  «ie  den  von  diesen  angefangenen  mutwilligeQ 
PkousM  liiaderftchlttge. 

*)  Zum  Hgd.  a.  Kiiri,   Beiträge   zur  Geschichte  de«  Landes  OeBter- 
nick  ob  dfir  Knn*».  11,  bea,  daa  Verh/VraprotokoU  des  Thomas  Ecklehner, 
E.  &1  Agil«;    Czernj,    Biblor  aus  der   Zeit  der  Bauemannihen  in   Ober- 
1626.  16d2.  1648  (1876).  S.  106  flgd. 
Cttfmy  nennt  den   13.  Axignst   als  den  Tag  de»  Aviabrach«  der 
Cmpflriing;  die   Bm-ichte  im  E.A«  lassen   ki?inen  Zweifel   darüber,  tUv^H 
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der  Aufständischen  und  Hessen  ihre  Scharen  tlem  Schweden- 
könige huldigen.  In  dessen  Lager  war  schon  vor  dem  Aus- 
bruch des  Aufsiandes,  etwa  vier  Wochen  nach  Pfingsten,  der 
Bauer  Thonifis  Eeklehner  aus  der  Pfarrei  Hofkirchen  an  der 
Trattnach  entsandt  worden,  um  ihm  zu  melden»  dass  die  Bauern 
im  Hausruck viertel  bereits  versammelt  seien  und  sich  in  Masse 
erheben  würden,  sobald  sie  sich  schwedischer  Hilfe  getrösten 
dürften.  Eeklehner  wai*  der  Bauer,  bei  dem  öreimbl  seit  ge- 
raumer Zeit  seine  Unterkunft  gefunden  hatte»  von  dessen  Hofe 
aus  er  seine  Agitation  betrieb.  In  wessen  Kopf  der  Gedanke 
dieser  Sendung  an  Gustav  Adolf  entstanden  war,  brauchen  wir 
daher  nicht  zu  fragen.  Bei  dieser  ersten  Audienz  Ecklehners 
waren  Emigranten  des  oberösterreichischen  Adels  zugegen:  ein 
Herr  von  Dietrichstein,  von  Eck,  ein  Graf  Khevenhiller,  wie 
überhaupt  die  grosse  Zahl  von  Flüchtlingen  aus  dem  ^Landl*, 
die  im  schwedischen  Lager,  in  Nürnberg  und  bei  anderen 
protestantischen  Reiclisständen  weilten,  für  die  herüber  und 
hinüber  gesponnenen  Fäden  nicht  unterschätzt  werden  darf. 
Gustav  Adolf  entliess  den  Abgeordneten  der  Bauern  damals 
mit  der  Mahnung,  dass  sie  einstweilen  die  Pässe  wohl  ver« 
wahren,  Höie  und  Schlösser  nicht  verwüsten  sollten;  wenn  sie 
seiner  Hilfe  bedürften,  sollten  sie  wieder  kommen.  Ausdrück- 
lich bemerkt  Eeklehner  in  seinem  Verhör,  dass  ihm  ein  schrift- 
liches Hilfsversprechen  des  Königs  mit  dessen  Unterschrift  erst  M 
bei  seiner  zweiten  Audienz  im  September  zu  teil  geworden  und  ^ 
dass  der  Hauptzweck  dieser  zweiten  Sendung  eben  der  gewesen 
sei,  etwas  Schriftliches  vom  Könige  zu  erlangen.*)  Schon  am 
lt.  August  aber  berichteten  der  Richter  zu  Peuerbach,  Elias 
Pücbler,*)  und  ubereinstimoiend  mit  diesem,  der  Dechant  von 
Taisskirchen**)  der  sich  am  selben  Tage  in  Peuerbach  befand, 
dass  unter  den  Aufständischen  ein  Pergamentbrief  vom  Schweden- 


^)  Zum  andern  Mal  sei  er  * . .  um  eine  acbrifiHcbe  Rcsolutioa 
um  Egydi  Zeit  hinauf  gereist.     Kurz  a.  a.  0.  S.  63. 

^)  Paazikel  296. 

^)  Faaz.  276.  Taisskirchen  nächst  der  Hieclau  im  Lande  ob  der 
Enöö  gelegen^  gehörte  za  Bayeni,  ssum  Landgerichte  SdiÖJ^ding. 
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könige  herumgezeigt  werde,  der  ^ einen  halben  Tisch  gross*  sei* 
Noch  Mitteilung  des  Dechanten  enthielt  der  Brief  die  Weisung, 
die  Bauern  sollten  sich  mit  Macht  aufwärts  (also  Donau  auf- 
wärts, gegen  Bayern  zu)  begeben,  worauf  die  Schweden  sich 
alsbald  mit  ihnen  vereinigen  würden.  Wenn  daher  Tattenbach^ 
der  Pfleger  von  Ried,  in  seinem  ersten  Berichte  über  den  Aus- 
bruch des  AuMandes*)  bemerkte,  der  von  den  Aufständischen 
Torgewicßene  Brief  des  Schwedenkönigs  sei  ^  weder  gefertigt 
noch  unterschrieben,  sondern  ein  lauteres  Gedicht,  wahrschein- 
üeh  Ton  dem  Pnidikanten*',  so  dürfte  er  mit  diesem  Urteil  das 
Richtige  getroifen  haben.  Nach  seinem  Berichte  hatten  die 
Aufständischen  damals  bereits  Gustav  Adolf  gehuldigt,  hatten 
drei  Pässe  gegen  Salzburg,  Steiermark  und  die  Donau,  also 
gttgen  Bayern,  besetzt  und  huÖten  auf  schwedische  HUfe.  Die 
Nachbarn,  berichtete  der  Dechant  von  Taisskirchen , ''^)  „sind 
TOß  dem  Prädikanten  infizirt,  wiewohl  dieser  selbst  vom  Mutter- 
Idb  her  vom  lebendigen  Teufel  besessen  sein  soll*.  Viele 
Pfarrer^  Beamte  und  katholisch  Gesinnte  im  Hausruckviertel 
Wsnen  noch  Bayern,  besonders  nach  Ried,  geflohen.  Schon  am 
11.  Angust  war  eine  Schar  bewaffneter  Bauern  aus  dem  Landl 
tfl  die  Georgi^sche  Herrschaft  Erlach  eingefallen  und  hatte 
dort  zwei  Bauernhofe  niedergebrannt,  weil  deren  Besitzer  nicht 
mit  ihnen  halten  wollten.')  Auch  Tattenbach  meldete  am  13., 
das«  die  Aufrührer  ob  der  Enns  das  Aufgebot  erlassen  mit  der 
Drohung:  wer  nicht  mitziehe,  werde  totgeschlagen,  und  dass 
mr  Wachen  gegen  Bayern  ausstellten.*)  Er  schlug  vor,  der 
KurfUrit  möge  die  Landwehr  in  den  Gränzstrichen  aufbieten 
imd  in  Braunau  versammeln.  Bedenklich  und  wie  eine  Vor- 
ühotiiig  der  Ereignis.se  des  Winters  lf>33  auf  34  klang  der 
Bericht  des  bayerischen  Generalwachtraeisters  v.  Lindelo,  *)  der 


l|  Vom  U.  Augimt,    Fasz,  275. 

^  IL  AttgtMt    F&az.  276. 

•(  &I    berichtet   am    12»  Au^.   Wulf  Freiherr    v,  Paumgarten    zum 

t<djit  Comtnundant  ru  ßraimau.     Tom.  210,  f.  349. 
n  Fa«^.  276. 
^  \Tf    AiiL'ii*.t      T.  2ia  f.  548.  353, 
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von  Wasserburg  aus   das  (Jommanilo   über  die  Streitkräfte   im 
östlichen   Bayern    fUhrte,     Er    betonte    nachdrücklich,    welche 
Schädigung    der   ganzen   katholischen    Sache    vom   Lnndl    her  j 
drohe,  und  beurteilte  die  Lage  für  Bayern,  gegen  welches  die  , 
Ländler  alten  Groll  und  Neid  habeu,  als  sehr  schwierig.    Denn 
lege  man  Landwehr  an  die  Gränze,  so  sei  zu  befürchten,  dass] 
sich  diese   mit  den  Aufständischen  vereinige;   ziehe   man   aber 
Soldaten  heran,  so  würden  diese  durch  ihre  Insolenz  alles  ver- 
derben  und   den    Empörern   vielleicht    erst   den  Anlass   geben 
über  die  Gränze  einzufiiUen. 

Maximilian  erhielt  diese  ersten  Nachrichten  über  den  Auf- 
stand im  Feldlager  in  Franken,  Aus  seinem  Lager  vor  Nürn- 
berg wies  er  am  18.  August  den  General  Wachtmeister  Ottheinrich 
Grafen  Fugger  und  den  Commandanten  von  Regensburg,  Oberst 
Trebrez^)  an,  ßruunau  und  Schärding  gegen  die  Aufständischen 
wohl  zu  versichern.*)  „Ob  neben  diesen  Truppen*  —  schrieb  | 
er  —  i,auch  Landvolk  zu  gebrauchen  sei,  stehen  w-ir  sehr  an, 
da  dessen  Untreue,  auch  Zaghaftigkeit  jüngst  im  Werk  er- 
schienen und  die  Unkosten  gleichsam  vergeblich  aufgelaufen*. 
Sein  herber  Tadel  bezieht  sich  auf  die  ungenügende  Haltung, 
welche  die  bayerische  Landwehr  im  Frühling  dieses  Unglücks- 
jahres bei  Ilain  gegenüber  den  Schweden  gezeigt  hatte.  Meu- 
terei scheint  doch  nur  bei  jenen  Abteilungen  des  Landaufgebots 
voi^ekommen  zu  sein,  die  gegen  alles  Herkommen  unter  die 
Soldtnippen  eingereiht  wurden,  und  da  eine  solche  gewaltsame 
Einreihung  sonst  in  dieser  Zeit  nur  bei  Kriegsgefangenen,  bei 
Landstreichern  und  als  Strafe  gegenüber  Verbrechern  üblich  | 
war,  ist  der  Widerstand  begi'eiflich,  mit  dem  diese  ungew^öhn- 
liche  und  harte  Massregel  aufgenommen  wurde.  Nach  Nach-  i 
richten  aus  Benediktbeuem  ^)  war  auch  die  Verpflegung  der  A 
mit  den  Soldtruppen  vereinigten  Landwehr,  wenigstens  der  ' 
nach  Ingolstadt  und  Donauwörth  einberufenen,  damak  eine  so 
mangelhafte,  dass  viele  vor  Hunger  starben. 

1)  Sonst  meistens  Troibrexe  geschrieben. 

2)  Fasz.  296. 
äj  Meichelbeck,  Chroaicou  BeuedictoburiiD.  l,  2'.>5. 
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Einige  Tage  später  hatte  Maximilian  den  Gedanken  Land- 
wehr aufzubieten  voUstilndig  verworfen.  „Durch  vorzeitiges 
Aafinaknen  der  Landesunterthanen",  schrieb  er  an  die  Regie- 
rung zu  Burghausen ,  *)  ^könnte  entweder  die  Rebellion  desto 
luebr  exacerbtrt  und  den  Rebellen  erst  Anlass  gegeben  werden, 
•eh  g'egen  die  Landesgränze  zu  wenden  oder  aber  die  Landes- 
ijfr  '  '  n.  wenn  sie  etwas  Böses  im  Willen  haben,  könnten 
et--,  ,,  .1  Oeli^.genheit  benützen,  es  um  so  leichter  ins  Werk 
tn  setzen*  Und  selbst  wenn  das  nicht  der  Fall  wäre,  kann 
nmn  sieh  doch  auf  das  Landvolk,  wie  man  bisher  erfahren^ 
wellig  verlassen,  noch  von  ihm  beständige  und  rechte  Dienste 
vnrarten,  während  doch  grosse  Unkosten  darauf  gehen.**  Aus 
diesen  Gründen  halte  er  es  fUr  ratsam,  die  Aufmahnung  der 
Untorthiinen  einzustellen  und  den  weiteren  Erfolg  abzuwarten. 

Ueber  die  Absichten  der  Auf&tändiachen  gegen  Bayeni  lau- 
t^tt^o  die  Nachrichten  anfangs  zumeist  beunruhigend.  Tatten- 
bacb  gab  in  einem  seinem  Gerieh tsschreiber  zugeschickten 
Zettel  vom  12.  August  der  Meinung  Aus^lruck,  der  Einfall  der 
Rebellen  wt?rde  zwar  nicht  gegen  Schärding  erfolgen,  da  dies 
eine  Stadt  sei,  aber  gewiss  gegen  Ried.*)  AV^enn  aber  später 
andere  B#*richt^rstatter  eine  Gefahr  für  Schärding  behaupteten, 
m  war  das  insofern  nicht  ganz  grundlos,  ab  die  Schweden 
nach  Eck  lehners  Aussige')  ihren  Zug  nach  dem  Landl  über 
üm^  Stiidt  nehmen  wollten,  daher  die  Bauern  ermahnt  hatten, 
den  Pass  dorthin  zu  halten.  Der  tattenbachische  Richter  zu 
ifaliüi  berichtete  am  U. :  der  Aufständischen  Vorhaben  sei, 
iolNUd  me  stark  genug  wären*  in  Bayern  einzufallen,  etliche 
Hinser  und  Flecken  in  Brand  zu  stecken  und  also  fort  auf 
WftiMierburg  zu  arbeiten;  dort  werde  dann  der  Schlammers- 
Dörfer*)  mit  etlichen  tausend  Pferden  und  Fussvolk  zu  ihnen 
ttossen.    Der  Pfleger  zu  Friedburg  meldet  (2L  Aug,):  man  ver- 

H  (}  22.  AiB|ni8t.    Faaz.  296. 

■  S)  FliA.  %m.    Dort  auch  die  Ügd,  Aktenstücke. 

■  ^  Kon  II  55. 

^m  ^)  S^ihlammeTKlorf  war  im  September  1633  der  flehw(?4i8cbe  Ocim- 

^B  nifidiuif   V .m  V^*tibur{jr  tu  d.  Dnnau. 
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mutet,  es  werde  bald  ein  Ausfall  gegen  Bayern  erfolgen,  be- 
sonders gegen  Ried  und  Schürding.  Beruhigend  Hess  sich  da- 
gegen der  Landrichter  zu  Schärding,  Hans  Isaak  Leoprechtinger, 
vernehmen  (15.  Aug.):  an  der  Landesgränze  habe  sich  von  den 
Rebellen  noch  niemand  vermerken  lassen»  auch  von  den  land- 
gerichtüchen  Unterthanen  habe  man  nicht  vemoramen,  dass  sie 
mit  den  Rebellen  correspondiren  oder  selbst  Lust  und  Mut  zur 
Rebellion  hätten. 

Die  Aufständischen  hatten  anfangs  ihr  altes  Lager  in  der 
Weiberau  bezogen,  das  sie  später  mit  einem  Lager  bei  Eferding 
vertauschten.  Nachdem  sie  am  1.  September  den  Markt  Aschau 
eingenommen  hatten»  «rgab  sich  ihnen  auch  Vöcklabruck.  Aber 
schon  am  6.  September*)  berichteten  an  Maximilian  sein  Ohersfc- 
hofmeister  und  die  Geheim  rate  aus  Salzburg,  wohin  sie  während 
der  scbwedischeu  Invasion  ihre  ZuHuclit  genommen  hatten*  dass 
sich  der  Aufstand  Gottlob  viel  mehr  verringere  als  mehre. 
Abgesehen  vom  Hausruckviertel,  seien  die  anderen  drei  Viertel 
des  Landes  noch  in  beständigem  Gehorsam,  auch  im  Hausruck- 
viertel habe  der  Aufstand  mehr  durcb  den  Zwang  der  ^ Auf- 
treiber"  und  Bedrohung  als  aus  vorsätzlicher  Bosheit  und  Mut- 
willen Anhang  gewonnen.  In  den  einlaufenden  Kundschaften 
werde  übrigens  nach  wie  vor  versichert,  dass,  wäre  das  Vor- 
haben der  Rebellen  gelungen,  Bayern  wohl  nicht  von  der  Ge- 
fahr befreit  geblieben  wäre.  Am  25-  September  brachten  die 
Aufständischen  dem  Grafen  Werner  von  Tillj,  der  vorher  das 
Commando  in  Ingolstadt  geführt  hatte,  dem  Neffen  des  ver- 
storbenen bayerischen  Generallieutenants,  bei  Eferding  eine 
Schlappe  bei.  Dieser  kleine  Erfolg  blieb  jedoch  ihr  einziger. 
All  der  Spitze  des  Landesaufgebots  der  treugebliebenen  Bauern 
und  weniger  Truppen  errangen  der  Freiherr  Heinrich  Wilhelm 
V.  Starhemberg  und  Khevenhiller  bald  entscheidendere  mili- 
tärische Vorteile  über  die  Rebellen.  Khevenhiller  eroberte 
Vöcklabruck  und  Wolfseck  und  als  vollends  Graf  Traun  mit 
zwei  kaiserlichen  Regimentern  (Montecuculi  und  Zinäsendorfer) 
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im  Mühl viertel  erschien,  wurden  die  Bauern  gänzlicli  aus- 
«juatider  gfspreugt,  wiewohl  das  Auftreten  dieser  zuchtlosen 
Truppen^  die  vorher  im  Passauischen  aufs  übelste  gehaust 
Hatten,  zunächst  auch  der  Erhebung  im  Mühl viertel  neue 
Nahrung  gegeben  hatte.*)  Der  Aufstand  hatte  sich  nicht  über 
Ama  Hausruckviertel  und  einen  Teil  des  Mühl  vierteis  hinaus 
fortgepflanzt.  Dass  sich  Oustav  Adolf  nicht  entschliesseu  konnte 
seine  Zusage  einzulösen,  den  Autständischeo  die  Hand  zu  reichen 
oder  ihnen  doch  eine  Truppenabteilung  zu  Hilfe  zu  senden, 
gab  der  Bewegung  den  Todesstoss.  Der  Schwedenkönig  hielt 
€8  für  vorteilhafter^  im  Oktober  seine  Heeresmacht  über  den 
unteren  Lech  gegen  den  Bodensee  rücken  zu  lassen,  um  die 
schwäbischen  Gebiete  vollends  zu  erobern,  und  richtig  ist  ja, 
dass  ein  Vorstoss  bis  in  das  entlegene  Oberüsterreich  ihn  in  be- 
denkliche Entfernung  von  serner  Operationsbasis  und  den  Hilfs- 
quellen seiner  Macht  entführt  haben  würde.  Die  Bauern  im 
HauÄnickviertel  aber  hielten  trotz  alles  religiösen  Zwanges  und 
trotz  der  Misserfolge  von  1626  und  1632  insgeheim  fest  am 
Luthertum,*)  und  Maximilian  beurteilte  mit  gutem  Grund  die 
Lage  in  Oberösterreich  immer  noch  als  bedrohlich.  Im  Februar 
IX  "'  '  <*r  Wallenstein  melden,  dass  nach  sicherer  Nachricht 
dr  M  dieses  Landes  vor  kurzem  wieder  drei  aus  ihrer  Mitte 

SB  den  Schweden  nach  Augsburg  geschickt  hätten,  um  deren 
Hilfe  zu  erbitten.  Er  betonte  die  Wichtigkeit,  dass  der  Feind 
«ich  des  Passes  zu  Regensburg  nicht  bemächtige,  weil  er  von 
dart  leicht  in  Oberösterreich  einfallen  könnte,  „wozu  ihm  die 
noch  schwierige  und  zur  Rebellion  ohnedies  geneigte  Bauern- 
lehaft  ohne  Zweifel  allen  möglichen  Vorschub  erzeigen  würde*',*) 


*)  Hierüber  b.  den  Bericht  des  Pfleg" Verwalters  zu  Pematein,  Joachim 
Wieiijigfj.  au  die  kurfürstl.  Regierung  zn  Straubiag  vom  11.  Okt,  1632; 
Fmz.  800. 

*)  Ein  Zeugnis  dafür  bietet  der  von  Stieve  aus  dem  Mttncbener 
fltaatiarchiv  in  den  Mittheüungen  d.  Inst.  f.  öeterr.  Geschichtsforschung 
V  (1884),  S*  624  f.  veröffentlichte  Bericht  eine«  bayerischen  Adeligen  von 
d<r  Orinte  v.  \HL 

*)  Ittjtniktion  für  v.  Euepp  10.  Febr,  1633;  v*  Aretin,  BAyern«  smg- 
wlHigü  VerhJiitnissej  Urkunden,  S.  315. 
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Maximilian  hatte  sogleich  aiif  die  ersten  Nachrichten  vom 
Aufstände  die  Hoffnung  ausgesprochen,  dass  er  bald  erstickt 
würde,  und  sah  diese  nun  erfüllt,  ohne  dass  er  auf  den  Vor- 
schlag seiner  Geheiniräte  sich  an  der  Bekämpfung  der  Auf* 
ständischen  mit  Truppen  zu  beteihgen*)  einzugehen  brauchte, 
35s  galt  jetzt  nur  noch  zu  verhüten,  dass  nicht  der  Brand 
durch  Flüchtlinge  in  sein  Land  weiter  getragen  würde.  Ans 
Salzburg,  wohin  sich  nun  auch  er  für  einige  Zeit  (vor  seiner 
üebersiedelung  nach  Braunau)  begeben  hatte,  rescribirte  er  am 
14-  Oktober  an  Tattenbach  auf  dessen  Bericht  über  die  Kieder- 
lagen  der  Rebellen;  wenn  Flüchtlinge  von  diesen  nur  .ein- 
schichtig" oder  in  geringer  Anzahl  und  nur  in  der  Absicht 
sich  zu  retten  nach  Bayern  kommen  und  sich  unverdächtig 
benehmen,  soll  dies  ,dissimulirt*  und  den  Aufstandischen  wie 
bisher  keine  Ursache  zu  Feindseligkeiten  gegeben  werden* 
Nur  wenn  sie  haufenweise  in  das  Land  kommen  und  die  bayeri- 
schen Unterthanen  aufwiegeln  wollen,  sei  darüber  sogleich  zu 
berichten.'') 

Hatte  sich  die  von  Osten  her  Bayern  drohende  Gefahr 
verzogen,  so  brachte  dagegen  das  Jahr  1633  eine  neue  üeber- 
flutung  und  Verheerung  der  westlichen  Landesteile  durch  die 
Schweden.  Im  September  konnten  zwar  die  bayerischen  Truppen 
unter  Aldringen,  vereint  mit  dem  spanisch-italienischen  Hüfs- 
corps  des  Herzogs  von  Feria  wieder  die  Offensive  ergreifen. 
Sie  drangen  bis  zum  Rhein  und  über  den  Rhein  vor,  entsetzten 
Constanz  und  Brrisach,  eroberten  die  Waldstädte,  Als  aber 
Bernhard  von  Weimar  im  November  zum  Angriß'  auf  Regens- 
burg schritt,  sah  sich  Maximilian  gezwungen,  sein  Heer  zum 
Schutze  des  eigenen  Landes  zurückzurufen*  Er  glaubte  damal« 
zu  erkennen,  dass  die  Absicht  des  schwedischen  Feldherra  da- 
hin gehe,  durch  Bayern  nach  Oberösierreich  vorzudringen  ,und 
dort  mit  den  Bauern  ein  neues,  hocligefUhj'liches  Unwesen  zu 


*)  Von  diesem  Vorachlage  meldet  FranK  Christoph  Khevenhüler  döm 
Grafen  Werner  v.  Tilly  am  11.  Sept.    Czerny  «■■  ft.  0.  S.  IÖ7. 
«)  FasÄ,  296. 
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erwecken*.  Dies  zu  verhindern  und  Kegensburg  zu  halten 
wurden  daher  verzweifelte  Anstrengungen  gemacht.  Doch  ver- 
gebens. Am  1 4«  November  musste  Oberst  Troibreze  in  Regens- 
burg gegenüber  der  grossen  Uebei-niacht  des  Feindes  die  Watten 
l^lreckt^n*  Jetzt  konutt»  sich  Maximilian  in  seinem  Zufluchtsorte 
Brnttnaa  selbst  nicht  mehr  sicher  fühlen.  In  dem  Schreiben^ 
worin  er  dem  Kaiser  und  seinen  Nachbarn  in  Salzburg  und 
Innsbruck  den  Fall  Kegensburgs  anzeigt,  wie^ä  er  darauf  hin» 
dtis  des  Feindes  Absiebt  nun  dem  Vernehmen  nach  auf  die 
Stttdt  Pctösau  und  weiter  auf  das  Land  ob  der  Enns  gerichtet 
|U*)  In  einem  Mandate')  gab  er  spiiter  (Anfang  1634)  be- 
ani,  nach  glaublichen  Nachrichten  beabsichtige  der  Feind 
etliche  hundert  Offiziere,  als  Geistliche  verkleidet,  zu  den  Bauern 
in  das  Land  ob  der  Enns  zu  schicken. 

und  ak  nun  Ende  November,  Anfang  Dezember  Aldringen 
und  Feria,  die  Schweden  unter  Hörn  auf  ihren  Fei-sen,  über 
d(tn  Lech    zurückkehrten»    waren    ihre  Truppen,    besonders  die 

'*  ^  ^  eines  Winterfeldzuges  in  Deutschland  nicht 
iiiOider  Feria's,  durch  den  langwierigen  Feld- 
tnf  ginzlich  erschöpft.  Zum  Schlagen  war  dieses  Heer  nicht 
va  brauchen,  so  lange  es  sich  nicht  in  Winterquartieren  auÄ- 
^nihi  und  neue  Kräfte  gesammelt  hatte,  Hiefür  kamen  aber 
last  nur  mehr  die  Landstriche  Bayerns  zwischen  Isar,  Inn  und 
SftlXAeli  in  ßetracht  ^lu  dem  kleinen  Winkel  an  und  über 
dttii  Innstrom*  —  so  schildert  der  Kurfürst  Mitte  Dezember 
dem  Kaiaer  die  Lage»*)  zugleich  zu  dem  Zwecke,  um  sich 
gffgcn  «ine  weitere  Einquartierung  kaiserlicher  Truppen  aus 
d»  le  ob  der  Enns  zu  verwahren  —    , liegen  ausser  den 

i|^**..«^  ..lU  Über  20  Ilegimcnter  einquartiert»  also  inss  auch  lüt 
mm  eiiixiges  Amt  unbelegt  über  verbleibt»  woraus  Ihre  Kur- 
flbvtt  Durchlaucht  nur  für  ilire  Person,  Angehörige  und  Hof- 
llaai  die  notwendigen  Victualia  gehaben  möchten^.    Dtus  Laiul 


hiv     K.  BcLw.  426/3  L 
M,  3265,  167, 

•)  In    der  AnJdageäohrift   gegeu    VVaüeiiatein   (v,  Aretiii»    Bayenw 
vArtiK«t  Vi^Hiiillni«»«»,  I.  Urkunden.  S,  S5oK 
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westlicli  der  Isar  lag  verwüstet-  Auch  im  Korden  wurde  durch 
die  Schweden  unter  Bernhard  von  Weimar,  Kagge  und  Taup- 

adel  der  bayerische  Wald  und  das  fruchtbare  Dreieck  zwischen 
Regensburg,  Deggendorf  und  LanJshut  bald  in  die  Leiden  des 
Kriegs  hereingezogen.  Dort  trat  Johann  von  Werth,  vereinigt 
mit  Billehe  und  dem  kaiserlichen  General  Wachtmeister  Strozzi 
dem  Feinde  gegenüber.  Wallenstein,  auf  Maximilians  dringende 
Bitten  endlich  in  die  Oberpfalz  eingerückt»  kehrte  schon  am 
3.  Dezember  wieder  nach  Böhmen  um  und  blieb  taub  gegen 
alle  Gesuche  Maximilians,  dass  er  dem  Feinde  auf  den  Leib 
rücke,  um  diesen  von  Bayern  abzuziehen.  Schon  trugen  sich 
die  Schweden  mit  dem  Plane,  Salzburg  den  Verbündeten  ab- 
spänstig  zu  machen.  Der  schwedische  Öeheimrat  Chemnitz, 
der  in  Regensburg  als  Legat  für  den  bayerischen  Kreis  be- 
stellt worden  war,  schilderte,  um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  dem 
Erzbischof  Paris  die  Lage  des  Gegners  im  schlimmsten  Lichte, 
wobei  er  besonders  hervorhob,  in  LTnter-  und  Oberösterreich, 
Steiermark,  Kärnten  und  Krain  seien  alle  ünterthanen  durch 
den  unertrüglichen  Zwang  so  malcontent  und  irritirt,  dass  an 
ihrem  allgemeinen  Aulstand  und  ihrer  Verbindung  mit  Schweden 
und  den  evangelischen  Ständen  nicht  zu  zweifeln  sei.^) 

Für  Maximilian  kam  hinzu,  dass  er  in  dem  fast  unum- 
schränkten Oberbefehlshaber  des  starken  kaiserliehen  Heeres, 
im  Herzog  von  Friedland,  nach  allem,  was  zwischen  ihnen  vor- 
gefallen, nur  mehr  einen  geheimen  und  erbitterten  Gegner  er- 
blicken konnte.  Seine  Position  war  von  allen  Seiten  bedroht, 
als  zu  Anfang  Dezember  1633  unter  seinen  eigenen  ünter- 
thanen ein  Aufstand  ausbrach,  der  seinen  erschöpften  Truppen 
die  Winterquartiere  zu  rauben  drohte  —  eine  Bewegung,  die 
auch  unter  anderen  Umständen  nicht  unbedenklich  gewesen 
wäre,  der  aber  die  allgemeine  politische  und  militärische  Lage 
des  Augenblicks  den  Stempel  höchster  GeMirlichkeit  aufdrückte. 

Dieser  Bauernaufstand  hat  bisher  von  zwei  Seiten  eine 
Darstellung  erfahren,    v,  Aretin  hat  ihn  unter  Veröffentlichung 


')  20.  Nov.  aus  Regenaburg.    Staiitaarchlv.    K.  achw.  426 /S  L 
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einiger  Aktenstücke  im  zweiten  Bande  miner  Beyträge  (Heft  3, 
8»  60 — 76),  F.  W*  Sclireiber  iu  seinem  Buche  Über  Maari- 
tmlian  I,  den  Katholischen,  S.  623 — ^628  behandelt.  Eine  Durch- 
sicht des  reichhaltigen  Aktenmaterials  im  k.  b.  Keichsarchive 
—  einigen  bot  auch  das  geheime  Staatsarchiv  —  Yiem  mir 
jedcicli  eine  neue  und  ausführlichere  Dai-stellung  um  »o  mehr 
WQiiajrhenswert  ergicheinen,  da  die  Rückschläge  de^  langTvierigen 
Krieges«  die  sich  in  der  Form  von  Volksaufsttinden  gegen  die 
v^erwilderte  Soldateska  äusserten,  über  dem  Reichtum  des  [loliti- 
<hcn  und  milittirischen  Stoffels,  den  diese  Periode  bietet,  bisher 
im  allgemeinen  noch  wenig  beachtet  wurden,  v.  Aretin  gibt 
eine  nllzu  fragmentarische  Erzählung  und  geht  siichtlich  allem, 
wjw  Anstoss  wecken  könnte,  aus  dem  Wege.  Sein  Urteil 
über  den  Aufstand  als  ^ein  ewiges  Denknml  des  bayerischen 
Patriutijsmus^,  wenn  auch  von  ihm  selbst  nur  damit  begründet, 
diM  ganz  Oberbayern  die  Sache  der  Haager  und  Wasserburger 
tu  seiner  eigenen  gemacht  habe,  ist  gleichwohl  geeignet  im 
Leser  ein  schiefes  Bild  des  Vorgangs  zu  erwecken.  Wo  aber  ein 
Fonicher  Schreiliers  Buche  über  Maximilian  L  nachfolgt,  drängt 
iieh  in  der  Regel  die  Aufgabe,  mit  bTtümem  aufzuräumen,  die 
durch  diesen  Autor  in  <lie  Welt  gesetzt  wurden,  noch  mehr  hervor 
nh  die  der  Nachlese.  Der  archivalische  Stoff  ist  in  Schreibers 
Darstellung  mit  grö&ster  Flüchtigkeit  und  Oberflächlichkeit 
benütxt,  Personen  und  Orte  sind  durch  einander  geworfen,  die 
Chronologie  nicht  gewahrt,  eine  Reihe  von  Zügen  entstammt  nur 
der  Phantasie  des  Verfassers,  anderes  beruht  auf  Missverständnis 
der  Quellen.  Auch  sind  manche  wichtige  Aktenstücke  weder 
Sclireiber  noch  v.  Aretin  bekannt  geworden.  Schreibers  gänz- 
licli  unbegründete*  Angabe,  dass  die  Bauern  Traunsteiu  und  sogai* 
da«  wichtige  Burghausen,  Festung  und  Regierungssitz,  erstürmt 
iiliten,  läast  die  militärische  Kraft  des  Aufstandes  in  einem 
fiel  zu  günstigen  Lichte  erscheinen.  Auf  die  Eroberung  fester 
Platte  sind  die  Bauern  gar  nicht  ausgegangen.  Meine  Dar- 
steQtmg  wird  aber  davon  absehen,  die  Unrichtigkeiten  bei 
Schreiber  im  einzelnen  auch  da  nachzuweisen,  wo  sie  sieh  aus 
dem  Vergleiche    der   beiden  Erzählungen    von   selbst   ergehen. 
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Da  im  ß^ichsarchive  die  Üepertorisirung  der  riesig  unifäi 
liehen  Archivalien  des  dreissigjälirigen  Krieges  (803  meist  sehr 
starke  Foliobände  und  528  Faszikel)  noch  nicht  in  erwünschtem 
Masse  durchgeführt  ist,  kann  zwar  auch  ich  nicht  verbürgen» 
dass  mir  das  vorhandene  Material  voUstUndig  vorgelegt  wurde. 
Immerhin  bieten  die  von  mir  herangezogenen  Akten  so  viel, 
dass  wichtige  neue  Züge  kaum  mehr  zu  erwarten  sein  dürften, 
Maximilian  hat  sich  auch  gegenüber  dieser  schweren 
inneren  Krisis  als  vorausschauender  und  den  Dingen  auf  den 
Grund  gehender  Staatsmann  bewährt.  Er  sah  nicht  nur  das 
Unheil  kommen,  er  erkannte  auch  seine  Wurzel.  Nach  den 
Unglückstagen  von  Breitenfeld  und  liain  war  die  strenge  Zucht, 
die  Tilly  im  ligistischen  Heere  eingeführt  hatte,  verschwunden. 
In  diesem  Mangel  an  Disziplin  und  tlen  überhandnehmenden 
Unordnungen  bei  der  eigenen  Soldateska  fand  der  BayerntÜrst 
»fast  die  grösste  Gefahr***  Dem  Unheil  abzuhelfen,  liess  er 
Wallenstein  im  Februar  1(>33  melden,*)  scheint  fast  nicht  mehr 
möglich  zu  sein^  indem  Land  und  Leute  von  dem  eigenen  Volk 
ebensowohl  und  bald  mehr  als  vom  Feinde  ruinirt  und  ver- 
derbt werden.  Eine  üni*  vorliegende  lange  Reihe  von  Berichten 
der  Lokalbehürden*)  lässt  erkennen,  dass  dieses  Urteil  des 
Fürsten  nur  zu  gut  begründet  war.  Schon  damals  verliess  die 
männliche  Bevtilkerung  aus  Angst  vor  den  Soldaten  \^elfach 
die  Dörfer  und  floh  in  die  Wälder.  Wagte  sich  ein  Bauer  in  - 
Bein  Haus  zurück,  wurde  er,  wie  ein  Bericht  Über  die  Kriegs- 
drangsale  der  Gerichte  Moosburg,  Kirchberg,  Kottenburg  be- 
sagt, von  den  Soldaten  so  geschlagen  und  gemartert,  ,,dass  es 
Gott  im  Himmel  erbarmen  möcht*''.  Von  der  Regierung  zu 
Landshut  wurde  die  Reiterei  des  bayerischen  Heeres  als  «fast 
undisziplintrt"  bezeichnet.  Stand  es  mit  den  eigenen  Truppen 
so  schlinmi,  so  lässt  sich  denken,  wie  von  Pfaffenhofen  aus  die 
dort  liegenden  Polacken  und  Kroaten  hausten.    An  die  Obersten 


^)  V.  Aretin,  VerhältnisBe,  Urk.,  S.  SIT. 

*)  T.  216  ist  grosBenteiU  damit  angefüllt.  Für  die  folgenden  Einzel- 
heiten s.  dort  die  dem  Mai  bia  Juli  1G33  angehörenden  Berichte,  f.  178* 
191.  222.  284.  241. 
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Graf  Budimii  und  Johann  v.  Werth  ergangen  scharfe  Weisungen, 
dasa  den  Schandthaten  dieser  Horden  gesteuert  werde.  Schon 
stützte  «ich  das  niissliandolte  Volk  hie  und  da  selbst  zur  Wehr. 
So  im  Juni  im  Markte  Velden,  wo  die  Einwohner,  nachdem 
ein  paar  hundert  Reiter  eingerückt  waren  und  zu  plündern 
begonnen  hatten,  den  Karapf  mit  ihren  Bedriingern  aufnahmen: 
2(> — SO  BlUger  und  Bauern  und  5  Reiter  waren  dort  auf  dem 
Platze  geblieben« 

Eine  grosae  Zalil  bayerischer  Landsassen  unter  der  Führung 
Jtdianu  iVlexander  Schrenks  hatte  danmls  für  sich  und  ihre  aufs 
nu.ssenste  ruinirten  Unterthanen  wegen  der  von  der  Soldateska 
Terübten  ,  schweren  und  dem  Lande  verderbhchen  Exorbitan- 
tiijMi''  eine  Bittschrift  an  den  Kurfürsten  geschickt.  In  seinem 
Bejfjcheid  vom  3.  Juni  1033')  begründete  es  der  Kurfürst  mit 
der  Fruchtlosigkeit  seiner  Hilfsgesuche  beim  Friedländer  und 
mit  Aldriugens  unzulänglichen  Streitkräften,  dass  dieser  sich 
m  weit  ins  Land  zurückziehen  musste.  An  ernstlicbeu  Strafen 
und  Exempelu  gegen  das  zuchtlose  Kriegsvolk,  hiess  es  in 
seiner  Antwort,  habe  man  es  nicht  fehlen  lassen.*)  Ueberdies 
hübe  er  sowohl  seinem  eigenen  und  des  katholischen  Bundes  als 
dem  kaiserlichen  heraufgeschickten  Kriegsvolke  einen  ganzen 
Monatssold,  etliche  hunderttausend  Gulden,  wie  schwer  es  ihn 
auch  ankam,  auszahlen  lassen,  nur  zu  dem  Zwecke,  damit 
bcQsere  Disziplin  gehalten,  das  Rauben,  Plündern  und  andere 
Escesse  abgestellt  würden.  Er  erklärte  sich  tief  bekümmert 
Ober  die  Fruchtlosigkeit  seiner  Bemühungen,  die  er  gleichwohl 
—  ebenso  wie  sein  Sollicitiren  beim  Kaiser  und  beim  Herzoge 
Yon  Fried land  —  fortzusetzen  versprach. 

Als  nun  die  Truppen  nach  Monaten  voll  aufreibender 
Kimpfe  und  Marsche  zu  Wintersanfang  nach  Bayern  zurück- 
kehrten, hatte  die  Verwilderung  unter  den  dczimirteu,  ,»un- 
willigcti  und  malcontenten**)  nur  noch  zugenommen.    Und  zu 


L    wüligci 

^^m  '-aaU&rchiv.  K.  schw.  426/31. 

^^^L  null   tti  dein  He^cript    an  die  LandnehafU verordneten  IS.  Mai 

^^■83.  ifi  T.  US,  r54. 

^^^^1      ^  Chemnitz,  K.  scixwedieeher  in  Teutschlnjid  f^eföhrier 

^^^^imi  SItraiifBk  C  p^tt.  «.  hmL  QL  4 
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den  Ausscliweifungen  der  einquartierten  Soldaten  kam  jetzt 
hinzu,  dass  die  Bauern  auch  eine  schwere  Kriegssteuer  flir  ihre 
Peiniger  aufbringen  sollten.  Die  Unterthanen  de«  Gerichtes 
Schwaben  erklärten  ^  ihre  Armut  mache  es  ihnen  anmögUchi 
den  begehrten  Moniitssold  für  die  Truppen^  auf  einmal  5025  fi.^ 
auf/Aibringen ;  sie  müssten  Hungers  stt^rben,')  Selbst  der  Abt 
des  Klosters  Rott  am  Inn  erklärte  die  Bezahlung  der  gefor- 
derten Kontribution  als  unmöglich  (5.  Januar)  und  die  ge- 
sammten  Klostei*vorstände  und  Scblossherren  am  Inn  über- 
reichten dann  dem  Kurfürsten  eine  Bittschrift,  sowohl  wegen 
der  Einquartierung  als  wegen  der  Kontribution.'*) 

Scbon  am  26.  November  1633  berichtete  der  Landshuter 
Vitztum  Graf  Karl  Fugger  von  Kirchberg,  dass  ein  Aufstand 
der  Unterthanen  drohe.  Wie  ihm  der  Pflegverwalter  von 
Erding  gemeldet  hatte,  war  ein  Zug  von  40  Wagen»  der  re- 
quirirten  Proviant,  Haber,  Bier,  Hennen,  Schmalz,  Eier  u.  s.  w, 
in  dfis  Lager  der  Truppen  nach  Moosburg  bringen  sollte,  zu 
Innerntegernbach  von  den  Bauern  überfallen  und  sieben  Reiter 
der  Bedeckungsmaunschaft  erschlagen  worden**)  Auch  die 
Unterthanen  gegen  Miihldorf  zu  w^urden  als  ^sehr  schwierig* 
geschildert.*)  Am  3.  Dezember*)  weigerten  sich  die  Bauern  im 
(jlerieht  Kling  die  zur  üeberführung  schwedischer  Gefangeneu 
anbefohlenen  Scharwerksfuhren  zu  leisten^  weil  sie  aua  Angst 
vor  den  Soldaten  ihr  Heim  nicht  verlassen  woUkm.  Die  Tiuppen, 
die   diese  Gegend  beunruhigten,    gehörten   zur  Stikkursbagagc 


Krieg»  I,  256.  Nach  ihm  sollen  von  25—30000  Maiui  nicht  viel  mehr  als 
10 — 12000  übrig  gewesen  s»uii,  Naeli  dem  Zeugniaae  Mtixiinilians  (Aretin, 
Verli.  Urk,  S,  S53)  war  ^die  Aldringiscbe  Ammda  wegen  langer  unnötiger 
Marehiada  und  starken  Trarailliren«  in  sehr  üblem  Stn-nd,  inmiidaen 
lülein  von  der  Äpanischen  Armada  in  lOOOO  Mann  zw  grund  gegangen,* 

1)  T.  210,  f.  335. 

'J)  ¥\\&'i,  336.  Am  U.  Nov.  1033  baten  Bürgenneister  und  Rllte  der 
Ilauptatadt  Landnliut  um  Milderung  der  Kriege*! asten.  T.  216,  f,  329. 
Arn  28.  Jan.  1634  ebenso  die  Regierung  zu  Lundsluit  lur  die^e  8tadl 
und  die  umliegenden  Gerichte.    A.  a.  0.  f.  341. 

»)  T.216,  f.  349.  *)  A.  a.  0.  f.  351. 

^)  Da«  flgd.  nB«k  mekreren  Berichten  im  Faaz.  336. 


Attfutarul  der  ha^er,  Bauern  im  Winter  16S3  auf  1634. 


»1 


Wertha  und  AUIringens  und  wollten  sich  eigenmächtig  in  der 
(i«rgend  von  Wasserburg  und  Haag  einquartieren.  Des  Kur- 
fllnten  Befehl,  die  Radelsfiiiirer  der  ungehorsamen  Bauern 
exempLiri^ch  zu  stmlen,  wurde  durch  die  Ereignisse  überholt. 
Von  Dorf  zu  Dorf  in  den  Gerichten  Kling,  Schwaben,  Hang, 
Wasserburg,  Neumarkt,  Itosenheim,  Aibling  riefen  die  Sturm- 
ijUickeu  die  Bauern  zum  Aufstaud,  Etwii«  später  pflanzte  sich 
Im  Siurmlfiuten  und  der  Aufruhr  auch  in  den  östlichen  Gc- 
liehtan  Oetting,  Kraiburg,  Trostberg,  Traunstein,  Mermosen 
farL  Die  Bauern  schworen  sich,  Leib  und  Leben  zu  opfern^ 
um  die  Soldateska  Über  die  Isar  zurückzujagen.  Kaspar  Wein- 
buch» der  Wegmüller  bei  Bamäheim  (Babensham)  im  Gericht 
Kling,  wurde  als  Hauptaufwiegler  bezeichnet.*)    Am  4,  Dezember 

;«;• ''  n    sich    unter   tobendem  Geschrei   und   Lärm    mehrere 

fl  ron  Baut'rn,  bewaffnet  mit  allerlei  Wehr  und  Waffen^ 

mit  «knopfetf^n,  spitzigen  Prügeln,  zweizinketen  Gabeln",  Helle- 
len, einige  auch  mit  Pistolen,*)  an  beiden  Ufern  des  Ions 
Iror  Wasserburg.  In  dieser  Stadt  comuiandirte  der  General- 
wachtmeisk^r  uud  Oberst  Timon  von  Lindelo,  von  Geburt  ein 
Niederländer.  Er  liess  die  Brücke  aufziehen  und  die  Thore 
[lerren.  Einige  Reiter  wurden  von  den  wütenden  Bauern  er- 
ilagen,  andere  verwundet,  des  Obersten  Salis  Bagagewagen 
geplündert,  dessen  Hofmeister  wäre  totgeschlagen  worden,  hätte 
Qin  nicht  ein  Bauer  aus  Mitleiden  vensteckt.  Vor  der  Wasser- 
Inirger  Sehairze  kam  es  zu  einem  Schannützel  zwischen  Reitern 
und  Hauern;  mehrere  Bauern  blieben  tot  auf  der  W^alstatt. 
Noch  ungestümer  benalimen  sich  die  Bauern  auf  der  Ostseite 
deö  [nns,  die  auf  5000  Mann  geschätzt  wurden.    Sie  griffen  alle 


^)  Bencht  dor  Biirghauser  Regierung  v.  17.  Dez.  Fiis^.  336,  und 
Ahlrcichi!  Aktenstücke  in  Fsksi,,  34S, 

^)  So  P.  Cbrveostoulu«.  Lindelo  uod  der  Kästner  von  Wasserburg 
ii4>nueQ  lUs  die  Waffen  der  Hauern  Morgensterne,  Ueogabelu,  zum  Teil 
ttiiclj  Musketen.  Die  letzteren,  wohl  ntu-  fehr  vereinzelt,  werden  die 
Bum*ru  tl«m  aberfulltmen  doldatcn  abgenommen  babon.  Die  Waffen- 
vucnlte  der  Liindeiidiift^nsion  standen   den  Aufrübrcm  nirgend»   zur  Ver- 
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Soldaten  zu  Ross  unil  zu  Fuss  au,  die  ihnen  vereinzelt  oder  in 
kleineren  Abteilungen  in  Gehöften  oder  Wäldern  in  die  Hände 
fielen,  ei-schlugen  etliche  und  verwundeten  24  Mann  schwer. 
Niemand  wagte  die  Stadt  Wiisserburg  zu  verlassen,  Oberst 
Lindelo,  der  den  Versuch  maclite  die  Aufständischen  zu  be- 
schwichtigen, sah  aich  so  bedroht^  dass  er  schleunigst  den 
Rückzug  antrat. 

Um  weiteres  Uebol  zu  verhüten »  begab  sich  dann  auf 
Bitten  der  Behörden  der  Wasserburger  Kapuziner  P.  Johannes 
rhrjsüstomubi  mit  einem  Ordensbruder  unter  die  erbitterten 
Bauern.  Seinem  anschaulichen  Bericlite/)  den  er  am  5*  De- 
zember an  einen  Ordensbruder  nach  München  sandte,  damit 
ihn  dieser  dem  Kurfürsten  oder  dessen  Geheim  raten  vorlese 
oder  darüber  referire,  folgt  unsere  Schilderung,  Als  die  Ur- 
sache des  Aufstandes  bezeichnet  P,  Chrjsostomus,  dass  die  seit 
vier  Tagen  in  den  Dörfern  der  Gegend  einquartierten  Reiter 
mit  den  Bauern  über  alle  Massen  übel  hausten.  Auf  des  Kapu- 
ziners Bitten  und  Mahnungen  erwiderten  iJim  die  Aufständi- 
scheni  sie  hätten  drei  Klagen.  Die  erste  Über  die  einquartierten 
Reiter,  deren  Diebstähle,  Räubereien,  Misshandlungen.  Gegen 
diese  wollten  sie  ihr  Eigentum  beschützen;  kein  Reiter  solle 
mehr  über  die  Innbrücke  gelassen  werden.  Müsse  es  aber 
durchaus  sein,  dass  die  Reiter  auf  dieser  Seite  durcbpassiren^ 
so  wollen  sie  sie  geleiten  und  ihnen  mit  Futter  imd  anderem 
nach  Vermögen  helfen;  jeder  Reiter  aber,  der  die  Strasse  ver- 
lasse, solle  wie  ein  Hund  niedergeschlagen  werden.  Zweitens 
klagten  sie  über  die  unerschwinglichen  Steuern  und  Kon- 
tributionen, welche  die  Obrigkeit  immer  von  ihnen  begehre. 
Es  heisse  nur  immer:  ,,Gib!  gib!"*  ohne  alles  Erbarmen. 
P.  Chrysostomus  als  Geistlicher  solle  ihnen  sagen,  ob  es  billig 
sei,  w^enn  man  den  Kindern  das  Brod,  das  doch  nur  Gersten- 
brod  sei,  aus  dem  Maul  herausnehme  und  den  Hunden  vor- 
werfe. Die  dritte  Klage  betreffe,  Gott  erbarm*  es,  die  Hirsche, 
die  sie  und  ihre  Felder  ganz  verderben  und  sie  keine  Nahrung 


< 


^)  Aus  Wasserburg,    Fasz,  8$$. 
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lehr  einheimsen  lassen.     ,Und  dürfen   wir  niemanden  klagen 

Gott,  wir  dürfen  nicht  wehren  und  müssen  die  Hirsche 
firessen  laaseiL*  Es  sei  jetzt  so  weit  gekommen  ^  dass,  wenn 
inner  xwei  oder  drei  Rosse  stehle,  man  darüber  nichts  sage^ 
wenn  aber  ein  Bauer  einen  Hirsch  niederschlägt,  der  ihm  seine 
Felder    verderbt,    zeige    man    ihm    den   Galgen*     Die    Bauern 

^♦•n:  wofern  man  ihnen  nicht  Schutz  gewahre,  wollten  sie 
L  "  n  und  weltliche  Obrigkeit  totschlagen.    P.  Chrysostomiis 

i  ''  sie  Wegen  ihrer  ersten  Klage  und  wies  ihnen  durch 

ein  eigenhändiges  Schriftstück  Lindelo's  nach,  dass  kein  Reiter 
mehr  Über  den  Inn  herüber  dürfe.  Da  auch  ihre  anderen 
Klugen  dem  Obersten  in  der  Stadt  unterbreitet  würden,  meinte 
er,  sollten  sie  ruhig  nach  Hause  gehen. 

Nach  seinem  Berichte  sollen  auch  die  Aufständischen  dieser 
y  i — -^  gefolgt  sein  mit  der  Erklärung,  dass,  wenn  noch 
t  lunn  gesehlagen  werden  müsse,  mau  sie  nicht  so  bald 

ans  einander  bringen  werde*  Der  Kapuziner  schliesst  sein 
*^  '  ■  "  \i  mit  der  Bitte,  man  möge  dafür  sorgen,  dass  nichts 
l  ..  .,  daraus  entstehe.  Denn  die  Bauern  seien  unerbittlich 
und   die  Iteiter,   die   ihnen   unter   die  Hände   gefallen,   sagten, 

wollton   tausendmal    lieber   gegen    den  Feind    käm{ifen    als 
die  Bauern,    Seines  Krach tens  wäre  es  nicht  gut,  wollte 
mit  dem  einen  oder  andern  Bauern  ein  Exempel  statuiren ; 
ilirj*  würde*  nur  alle  Bauern  schwierig  machen. 

Kine  kürzere  Aufzeichnung  über  die  Verhandlung  des 
P-  Chryüoatomus  mit  den  Aufständischen  an  der  Imibrücke  von 
Wasserburg,  betitelt:  Bauern diskurs,  hebt  henror,  dass  die 
Bauern  dabei  , einhellig  und  nit  ajuirt*  auftraten.  Ausser  den 
vnui  Kapuziner  erwähnten  Klagen  wird  hier  noch  die  über  die 
unrrträgliclien  Scharwerke,  zu  den  Schanzen,  zur  Jagd,  mit 
Oetreidefuhren^  aufgeführt*  Auch  wird  erwähnt,  dass  die  Bauern 
iBtark  und  grob*  vom  Kurfüi*sten  und  dessen  Offizieren  (d.  h, 
iunten)  nnleten*  Man  will  sogar  die  Drohung  vernommen 
Iialmii,   dasti  die  Bauern  den  Kurfürsten   und  seinen   in  Haag 

'  renden  Bruder  Albrecht  totschlagen  wollten.  Wer  sich 
^Mu  den  Bauern  dem  Sturniaufgebote  nicht  anschliessen  wollte^ 
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sei  von  den  Aufwieglern  ,iim  ein  gewisses  an  Pulver  und 
Blei,  wohl  auch  mit  Schlägen  und  Streichen  gestraft  worden.* 
Dass  die  einquartierten  Soldaten  die  Bauern  entsetzlich 
misiähaodelten  und  haarsträubende  Schandthaten  begingen,  dar- 
über stininien  die  Berichte  der  Lokalbeamten  und  Commissäre 
überein**)  Diebstahl,  Kaub,  Brandstiftung,  Totschläge,  ,Rai- 
deln**  (Peinigen  niittetst  zusammengedrehter  Stricke),  Schän- 
dungen von  Frauen  und  Jungfrauen  waren  an  der  Tagesordnung. 
In  der  Nacht  des  2.  Dezember  hatten  Heiter  zu  Möhring  den 
Pfsirrhof  mit  all  seinem  Vieh  und  Getreide  niedergebrannt,  zu 
Pfiiffing  den  Pfarrer  und  den  Gesellenpriester  aufgehängt  und 
alles  ausgeplündert.  Auf  Beschwerden  der  Bedrängten  bei  den 
Obersten  und  Offizieren  waren  Schmähungen  und  Prügel  die 
Antwort.  Von  manchen  Orten  wird  berichtet,  der  Feind  habe 
nicht  ärger  gehaust  als  jetzt  die  befreundeten  Truppen.  Von 
den  Spaniern  Feria^s  insbesondere  bezeugt  der  Münchener  Stadt- 
phjsikus  Thinnajer  in  seiner  Schrift  über  die  Pest  in  München, 
dass  sie  , gegen  Bürger  und  Bauern  mit  Raub  und  Brand  mehr 
als  türkisch  und  viehisch  verfuhren/  Im  Westen  des  Landes 
hen'schten  kerne  besseren  Zustände,  hier  war  nur  die  Kraft 
des  Volkes  infolge  der  wiederholten  Ueberflutung  durch  den 
Feind  schon  so  geknickt  und  gebrochen,  dass  die  Verweifelndeu 
sich  zu  keinem  Widerstand  mehr  aufraffen  konnten.  Nach 
einem  Berichte  des  Landrichters  von  Dachau  vom  6.  Dezember*) 
suchten  u,  a.  die  zu  Aichach  und  besonders  zu  Rain  einc|uar- 
tierten  Reiter,  die  bei  den  verarmten  Untertbanen  wenig  Lebens- 
mittel und  Vieh  mehr  antrafen,  sieh  dadurch  schadlos  zu 
halten,  Aiiss  sie  den  Bauern  trotz  der  Wiuterskülte  das  Gewand 
vom  Leibe  und  die  Schuhe  von  den  Füssen  rissen,  ja  den  un- 
schuldigen in  der  Wiege  liegenden  Kindlein  die  Windeln  tort- 
nahmen» 


*)  0.  V.  de«  Landnchtera  v,  Haag  v.  9.  Dpa,,  dea  Landrichiera  v. 
Dachiiu  V,  3.  .Tan mir;  der  Commigsiire;  T.  210,  f.  71.  l*J4.  250:  ilcr  Mön* 
cheiier  HofriLte  v.  15.  Desü.;  Fasz.  386.  Weitert»  Zeugriiase  bei  Aretin, 
S.  62.  74. 

3)  Fafix,  836, 
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Ueber    Entstehungsgrund    und   Charakter    des  Aufetandes 
kann  nach  alleu  diesen  Zeugniäsen  kein  Zweifel  obwalten.    Er 
war    eine   durch    den    unerträglichen   Druck   einer   zuchtlosen, 
rirerwilderten   Soldateska    und    die   ausgeschriebenen  Kriegskon- 
rtributioaeu    horvorgeruiene  That   der  Verzweifehing.     Enst    in 
«weiter  Reihe  gesellten  sich  dazu  die  alten  Klagen  der  Bauern 
LÖber  Wildschaden,  Steuerdruck,  Scharwerkslasten.    Dieses  Joch 
rliiitte    der  geduldige  Land  mann   nach    wie  vor  mit  stillem  In- 
jy^^mmm  ertragen  ♦   hätten   ihn    nicht   die  Misshandlungen  ent- 
menschter Soldaten  zum  äussei-sten  gebracht  und  aus  Hans  und 
^Hof  in  die  Winterskälte  hinaus  getrieben,    Der  Gedanke^  dass 
endlinge    aus    dem    Lande    ob    der   Enns    oder    gar    von    den 
Schweden  den  Aufstand  angezettelt  hätten,  ist  unbeding^t  ab- 
Ltulehneii*    Der  Knrfllrst,  der  in  Braunau  residirte  und  von  dort 
P«eine  Augen  stets  auf  die  Gäbrung  in  dem  nahen  Oberüsterreich 
richtete,    wies  zwar   in    dem  Erlasse  vom  20*  Dezember  seine 
Hofräte  an»  besonders  zu  erforschen,   ob  sich  nicht  etwa  aus- 
jeria«ene  Bauern  aus  dem  Lande  ob  der  Enns  oder  sonst  Fremde 
fbdtr   gar    vom  P^einde    ihnen    zugeschickte   Leute    oder   andere 
Katgeber   und  Aufhetzer   unter  den  Bauern  befiinden,    welche 
iirm*  aufwiegeln,  ihnen  Rat  und  That  geben  und  sie  in  ihrem 
b^^seo  Vorsatz   stärken.     WVs   aber   in  dieser  Richtung  später 
durch  die  Untersuchung  festgestellt  wurde,  ist  nicht  von  snlrhem 
Gewicht,    dass   man   ihm  irgend  einen  Eintluss   auf  den  Aus- 
bruch  und   eine  wesentliche  Bedeutung  für  das  Umsichgreifen 
de?«  Autstundes  beimessen  konnte.    Die  Bewegung  entstand  auch 
uicht    an    der  oberösterreichischen    Gränze,    sondern   zwischen 
ar  und  Inn  und  pflanzte  sich  erst  von  dort  aus  gegen  Osten 
Fort*     Gerade    die   Landstriche    an    der  Grunze    des  Hausruck- 
viert4?lis  wurden  gar  nicht  oder  doch  am  wenigsten   vom  Auf- 
ruhr ergritfen*     Aus  Traunstein   wird   von  einem  unbekannten 
^fremden  Agitator  gemeldet.*)    Der  Rädelsführer  Michael  Muur- 
e-rger  ntand  in  Verbindung  mit  den  oberösterreicbischeu  Bauern* 
Der  zu  TLsaling  verhaftetete  MUhlknecht  Haus  Mayer  aus  dem 


>)  T.  310,  t  126. 
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Gericht  Mermosen  hatte  sich  mehrere  Jahre  unter  diesen  be- 
fimden;  er  prahlte  mit  seiner  Keunttiis,  wie  die  Sache  im  Landl 
angefangen  worden  sei,  und  erklärte,  dass  die  bayerischen 
Bauern  es  nun  ebenso  machen  wollten;  der  Kurfürst  und  seine 
TinteniVesser  hätten  lange  genug  regiert,*)  Dass  es  unter  den 
Tausenden  Aufständischer  nicht  an  einzelnen  fehlte,  die  Be- 
ziehungen zu  den  oberötsterre  ich  Ischen  Nachbarn  hatten  und 
von  dorther  den  Geist  der  Unbotmilssigkeit  in  sich  aui'genonimen 
hatten^  ist  ebenso  natürlich  wie  iUr  die  Gesarumtfiirbung  des 
Aufstande^s  unerheblich*  Ebenso  wenig  kann  es  überraschen, 
daj^  der  Aufstand  alle  unlauteren  Elemente  der  Bevölkerung 
mit  Naturgewalt  an  sich  zog,  dass  es  nicht  bei  der  gerechten 
Notwehr  blieb,  dass  manche  Ausschreitungen  begangen  wurden. 
Alles  das,  auch  der  geübte  Terrorismus,  liegt  im  We^en  einer 
stürmischen  Volksbewegung.  Während  viele  Bauernschaften 
nur  durch  die  Bedrängnisse,  denen  sie  in  ihren  Dörfern  aus- 
gesetzt waren,  zum  Entsehluss  der  Zusammenrottung  kamen, 
wurden  andere  erst  durch  Drohungen  ihrer  Nachbarn  in  die 
KfupÖrung  mit  hineingerissen. 

Der  Kurfürst  sprach  in  den  ersten  Wochen  einmal  tlie  An- 
sicht aus,  die  Reiter  und  Kontributionen  seien  nicht  die  wahre 
Ursache  des  Aufstandes,  denn  an  verschiedenen  Orten,  besonders 
gegen  das  Gebirge  hin,  hätten  sich  die  Bauern  schon  vor 
anderthalb  Jahren,  noch  ehe  sie  unter  Quartierlast  zu  leiden  ge- 
habt, zusammengerottet,  die  Leute  angegriffen  und  geplündert*) 
Die  Vorgänge,  die  der  Fürst  hier  im  Sinne  hatte,  sind  bisher 
nicht  bekannt  geworden.  Im  Herbst  1633  sollen  sich  die  Bene- 
diktbeurer  und  Tölzer  gegen  die  verwilderten  einheimischen 
und  spanischen  Soldaten  wie  gegen  fuiudliche  Truppen  ver- 
schanzt und  Wache  gehalten  haben.  ^)  Damals  aber  handelte 
es  sich  eben  um  die  Abwehr  der  Quartierhist,  auch  stimmt  die 
Zeit  nicht  zu  der  von  Maximilian  angegebenen, 

«)  FaHE.  33G. 

*)  Ho  Maximilian«  eif^eiihiindige  Bemerkung  um  Haiidt?  eine«»  Cüa- 
cepies  vom  20.  Dez.;  Faaj;.  336. 

^)  Wvatrnn;iyn%  ('lironik  der  Uurg  und  dea  Markte^  Tol/^    !^.  lUO, 
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Nach  dem  Eintreffrn  genauerer  Nachrichten  und  näherer 
Erwägung  dürfte  der  Kurfürst  selbst,  wiewohl  es  auch  sonst 
hervortritt,  daas  er  iöi  Unglück  zu  einer  pesi*imistischen  Auf- 
f  der   Dinge    neigte,    an    der    au.sgesp rocheneu    Ansicht 

t  --tgeh alten  haben.     Die  einlaufenden  Berichte  der  Lokal- 

beamten,  auch  der  Regierung  zu  Burghausen,  entwarfen  doch 
von  den  Scbandthaten  der  zuchtlosen  Soldateska  und  den  Leiden 
F  d4*s  Landvolkes  ein  zu  erschütterndes  Gemälde,  als  dass  sieh 
ller  bei  aller  Strenge  im  Grunde  wohlwollende  Fürst  dessen 
Eindrucke  hätte  entziehen  können.  Und  besonders  die  Nach- 
r'  '  '  dass  sieh  die  Soldaten  überall  wie  Ketzer  verhielten» 
i'  Im*   misshandelten,    Kirchen    erbrachen    und    plünderten, 

konnten   ihre  Wirkung   auf  den  frommen  Fürsten   nicht   ver- 
t^ehlen.    Liest  man  die  Klagen  Über  das  Elend  des  Krieges,  die 
laximilian  1638,    um  das  Friedenswerk   in  Gang  zu  bringen, 
dem  Kaiser  vortrug,')   so  kann  man  nicht  zweifeln,  dass  hier 
anch   die  Erinnerung  an  den  Aufstand  seiner  eigenen  Unter- 
^tlianen   im  Winter   1033,  34   dem   Fürsten   die   Feder  führte. 
)as  Mitgertlhl    mit    den  Leiden   seines  Volkes    hat   hier  einen 
deutlicheren  Ausdruck  gefunden  als  in  den  Erlassen  und  Kund- 
ebungen,   die    zur  Zeit   der  Empörung  selbst   von   ihm   aus- 
^gingen.    Die  armen  Untei-thanen,  schrieb  er  dem  Kaiser,  bitten 
um  Abhilfe  wegen  der  l^uartierlast  mit  solchen  kläglichen  Um- 
sti&nden«  dass  es  einen  Stein  erbannen  rauss»     Sie  bitten,  dass 
sie  in  dem  rauben  Winter  mit  ihren  kleinen  armen  Kin- 
iem  nur  in  ihren   Hüttlein  verbleiben  und  zur  Erhaltung  des 
Lebens   Eicheln   geniessen   lasse    und    nit  durch   diese   groase, 
Lttuttussprech liehe  Bedrängnis  von  Haus  und  Hof  jage,  dass  sie, 
elender  als  Gewild,   im  Schnee  und  Wald  liegen  und  erbärm- 
lich j*ti*rb<'n  und  verderbf^n  müssen. 

Am  5.  Dezember   mes  der  KurfÜrat  seine  Behörden    an, 
iit  Milde  und  Schonung  vorzugehen»  da  die  Bauern   ^ileu»  An- 
IW»ben  nach  aus  Not  und  wegen  der  turgangenen  Partialitiiten 
lind  Unordnungen   dazu   bewegt  worden,   sich  ftlrderhin   aber 


M  .^1  iu»'nnr,  Maximiliau  I.»  8.  723« 
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dergleichen  ,  .  selbst  nit  unterwinden  werden,  da  nur  .  •  eine 
Ordnung  ist  und  man  sie  niclit  Über  die  Gebühr  so  hart  gra- 
viren  thut.**  An  alle  Unterthanen  erging  ein  Abmahnungs- 
patent, mit  dessen  Publikation  der  Rat  und  Hotfuttemieister 
Wolf  Krenninger  beauftragt  wurde.')  Männiglich  sei  bekannt 
—  hieas  es  hier  —  wie  schwer  dieaer  Zeit  Soldaten  aufzutreiben 
seien  und  dass  einiges  Kriegsvolk  für  den  Rest  des  Wintei^ 
im  Lande  umher  einquartiert  und  verlegt  werden  musste^  weil 
sonst  der  Feind  vorgerückt  und  vielleicht  das  ganze  Land 
übei-^ältigt,  auch  mit  Feuer  uud  Schwert  alles  verzehrt  hatte. 
Wollte  man  die  Soldaten  tot^schlagen ,  würden  sie  bald  ab- 
nehmen und  dem  Feinde  nicht  mehr  genügender  Widerstand 
geschehen  können.  Jeder  werde  aber  billig  lieber  dem  Freunde, 
der  ihn  beschützt»  als  dem  Feinde  Quartier  und  Unterhalt 
geben,  zumal  da  mit  der  Austeilung  der  Quartiere  solche  An- 
ordnungen getroffen  seien,  dass  keiner  Über  sein  Vermögen 
beschwert  würde.  Durch  die  verordneten  (Juartierkommissäre 
soll  jedermann  Schutz  und  Schirm  gewährt,  durch  die  Kriegs- 
Offiziere  soll  scharfes  Regiment  gehalten  und  alle  Ungebühr 
abgestellt  werden.  Unterthanen,  die  von  ihrer  Einquartierung 
besehwert  zu  sein  glauben,  mögen  dies  dem  in  ihrem  Gericht 
bestellten  Kommissur  klagen,  der  kraft  seines  Auftrags  den 
Beschwerden  abhelfen  und  alle  Ungebühr  abstellen  werde. 
Dagegen  solle  auch  kein  Unterthan  Soldaten  beleidigen  und 
ihnen  Ursache  zu  Ungelegenheit  geben.  Bei  Vermeidung  von 
Leibes-  uud  Lebensstrafeu  sollen  sich  Bauern  und  Soldaten 
friedlich  und  schiedlich  mit  einander  vertragen.  Ein  gleich- 
zeitig erlassenes  Ausschreiben  an  die  Räte,  Friilaten,  Hofmarks- 
herreu  u.  s.  w.*)  besagte,  dass  der  Fürst,  wiewohl  er  Ursache 
und  Mittel  hätte,  den  ärgerlichen  und  hochsträflichen  Autstand 
mit  Gewalt  zu  dämmen,  doch  aus  landesfdrstlicher  Milde  mehr 
geneigt  sei,  vorher  gegen  die  Aufständischen  den  Weg  der 
Üüte  zu  versuchen   und   sie  gnädigst   zu  ihi'er  Gebühr  zu  er- 


^  Gedruckt  bei  Aretin,  S.  70. 
2}  Aretin,  S,  72. 
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mahnen.  Auch  sie,  die  Becaraten  und  Grundherren,  sollen  sich 
zu  der  diesseits  de.s  Inns  versammelten  Bauernschaft  begeben 
ond  sie  von  ihrem  Ungehorsam  abmahnen. 

r*  D^r  MOnchener  Hofrat  jffab  am  7.  Dezember  die  Weisung*) 
»u«,  dass  man  die  Bauern  zu  gütlichem  Auseinandergehen  be- 
wegen,  dazwischen  aber  insgeheim  den  Rädelsführern  der  Zu- 
unmenrottung  nachfragen  und  diese,  sobald  es  ohne  die  Gefahr 

^weiteren  Anfstands  geschehen  könne,  gefänglich  einziehen  und 
in  den  Fttlkenturm  nach  München  schicken  solle.  Schon  am 
10.  Dezember  wurden  von  der  Regierung  von  Burghausen 
17  Bauern,  meistens  Obleute,  wegen  der  Zusammenrottung  vor 
der  Wasserburger  Brücke  eidlich  vernommen.*) 

Der  Jägeniieister  von  Maxirain  sammelte  in  Wasserburg 
und  Kraiburg  die  Landweh rgebirgsschützen,  aber  der  Kastner 
von  Wasserburg  warnte,  sie  gegen  die  Aufständischen  zu  ver- 
wenden, da  211  befürchten  sei,  dass  sie  sich  zu  diesen  schlagen 
würden,*)     Der   Kurfürst,    nicht   tauh   gegen   diese  Warnung, 

.gab  (r>.  Dezember)  den  Befehl  zu  ihrer  Entlassung/)  In  Neu- 
üarkt  siiess  ein  Versuch  die  Landwehr  aufzubieten  und,  wie 
im  Frühjahr  1632,  unter  die  geworbenen  Truppen  einzureihen 
auf  Widerstand.^) 

Die  Angabe  des  P»  Chrysostomus,  dass  die  Bauern  vor 
Wasserburg  auf  seine  Ermahnungen  hin  sich  verlaufen  hatten, 
beruht**  entweder  vollständig  auf  Täuschung  oder  war  nur  in 

'Bezug    auf   einen    Teil    des    dort-    versammelten    Bauemheeres 

Friehtig.  Aus  anderen  Berichten  geht  hervor,  dass  die  erste 
Zusammenrottung  der  Aufständischen  vor  Wasserburg  bis  um 
die  Mitte  Dezember   andauerte.*^)     Das  abmahnende  Schreiben 


>)  Fa«z.  8dG.  3)  Fa«z.  836, 

*)  3.  De*eniber»    T.  2iO.  f.  1.  9, 
*)  Ä.  &.  0,  t  H.  »)  A.  a.  0.  t  8L 

4  Ü.  A.  schreibt  MaximiliAii  am  16.  Dezember  an  Liiidelo  und  Kaut 
I  ii  die  Bauern  nunniebr  vi*rliiufen  haben  iiud  nach 
I  —  lu  der  AJikbigeaebrift  des  Korfflrsteti  ge^en 
WaUetMtem,  die  Hitihid  i«  Wien  Übergeben  sollte  (18*  Dez*)  wird  d**T  Auf- 
iUud  bereiU  erwähnt    ♦Sollte  noch  mehr  Vwlk  hercinquartiert  werden'. 
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des  Kurfürsten  wurde  mit  Spott  und  Hohn  aufgenommen  — 
den  Bauern  wollte  es  nicht  in  den  Sinn,  dass  sie  in  dieser 
verwilderten  Soldateska,  die  sie  bis  aufs  Blut  peinigte,  ihre 
Freunde  und  Beschützer  sehen  sollten.  Der  fürstbisch 5f lieh 
regensburgische  Erbmarschall  Hans  Haimeran  von  Eck,  Rat 
und  Pfleger  auf  Wildenberg,  *)  den,  wie  es  scheint,  die  Absicht 
das  kurfürstliche  Patent  zu  verbreiten»  zu  den  Bauern  führte, 
Ätiess  an  der  Innbrücke  bei  Wasserburg  auf  Hunderte  von 
Aufständischen,  die  sogleich  einen  Hufschmied  seines  Gefolges 
vom  Pferde  schlugen  und  Miene  machten  ihn  selbst  anzufallen. 
Als  er  die  fiirKtlicbe  Botschaft  ausrichtete,  schrieen  sie  ein- 
stimmig: Kurfürst!  Kurfürst!  wir  wollten,  wir  hiitten  ihn 
selbst  und  seinen  Bruder  (Albrecht),  wir  wollten  beide  zu  Tode 
schlagen,  bei  ihnen  ist  doch  kein  Schutz.  Wir  haben  und 
erkennen  keinen  Herrn  mehr!  Dabei  gebrauchtem  sie  gegen 
Maximilian  und  Albrecht  ein  rohes  Schimpfwort,  das  unser 
Bericht  nur  mit  dem  Anfangsbuchstaben  andeutet,*) 

Um  dieselbe  Zeit,  Mitte  Dezember,  trat  ein  Zwischitnrall 
ein,  der  ein  weiteres  Zeugnis  zu  bieten  schien,  welch  hohen 
Grad  die  Unzufriedenheit  mit  der  Politik  des  Landesfürsten  in 
dem  bedrängten  Volke  erreicht  hatte.  Dem  in  Wasserburg 
conunandirenden  General  Wachtmeister  w  Liudelo  wurde  durch 
di'U  Hosen  heimer  Boten  ein  iSchreiben  eingehändigt,  das  vom 
13,  Dezember  aus  dem  Gericht  Wasserburg  datirt  war  und  die 


beiJist  es  dort  (v,  Areiin,  Uayerna  aiiawärtige  Verbältaisse»  1*  ürkuntlfi 
8.  355),  ^80  Sinti  Ihre  KurfürMÜ.  Duirhl.  gedrutigen,  daa  Land  liierriikh» 
mit  dem  Rücken  atiÄiiaehen,  and  wird  mchts  gewisseres  erfolgcti,  als 
dftsa  sowohl  Soldatesca  ala  Unterthanen  zu  endlicher  Ruin  and  De^perti- 
tion  geraten  müssen,  inmassen  dann  bereits  ans  deren  jetzt  gegenwilrtig 
unil  überhand  genommenen  grossen  Corifusion  und  Unordnung  viel 
Tiiiisend  Unterthanen  in  untej^schiedlichen  Gerichten  aufgestanden  und 
rebellii-t  und  bereit«  etliche  Coinpugnieen  Reiter  de  focto  zertrennt  und 
ai»fgesL'hlagen  haben." 

')  WUdenberg    im    B,A,    Rott^nbarg,    Stammsitz   der    Ebran    von 
Wilden berg,  nach  deren  Rrlöschea  1605  bi8ch<"iflich  regensburgisch» 

2)  Aus  dem  Berichte  Ecks  v.  11.  Per..     Fasjs.  336. 
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Unterschrift  trug:  Einhellige  Unterthanen  saramt  uod  sonders.*) 
Oh  fliese  Utitenschrift  beim  Wort  zu  nehmen,  ob  nicht  nur 
ein  gewissenloser  Agitator  sich  angemasst  hatte,  im  Namen 
aller  zu  sprechen »  wird  sich  nie  feststellen  lassen.  Ecks  Be* 
rieht  ijowie  tlif*  Angabe  des  sogenannten  Bauerndiskurses,  dass 
die  Bauern  „einhellig  und  nit  apart**  auftraten,  lassen  die 
cbtheit  der  Unterschrift  als  glaubhaft  erscheinen.  Zur  Vor- 
sicht mahnt  jedoch  ein  anderes,  damals  von  der  lunbrücke  aus 
an  die  beiden  Bürgermeister  von  Rosenheim  gerichtetes,  ent- 
setzlich rohes  Drohschreiben  (die  Bauern  wollen  deren  Leiber 
x<.jrschjieiden  und  mit  dem  Schmer  ihre  Stiefel  schmieren),  das 
onterzeichnet  ist:  Bartl  Eichmaier  und  sein  Anhang.*)  Denn 
ab  dieser  Eichmaier  verhaftet  wurde,  erwies  sich,  dass  er 
weder  lesen  noch  schreiben  konnte  und  der  Sache  völlig  fremd 
stand.  Gegen  die  Echtheit  der  Unterschrift  können  auch  die 
s|mtereD  loyalen  Aeusserungen  der  Bauern  Vertreter  gemde  aus 
n  Gegend  um  Wasserburg  (vgl.  unten)  geltend  gemacht  werden. 
Lindelo  hatte  angeordnet,  dass  von  Haus  zu  Haus  herum- 
geheode  Bevollmächtigte  den  Bauern  die  Gewehre  und  alles, 
VfB»  sie  von  den  Soldaten  an  sich  gebracht  hatten,  abnähmen. 
Wogegen  berief  sich  nun  das  aus  Rosenheim  überbrachte 
irßiben  auf  das  Recht  der  Notwehr,  das  die  Unterthanen 
giagtn  die  raubenden,  plündernden,  brennenden,  folternden,  tot- 
iicblagenden  Bösewichter  von  Soldaten  geübt  hatten.  Lindelo 
rird  gewarnt  sein  Vorhaben  auszuführen.  Widrigenfalls  werde 
Dan  ihm  das  Neue  zum  Alton  rechnen,  denn  er  sei  auch  einer 
Ton  den  „Quatvögeln*  (Quat  =  Kot)^  der  als  Bettelmann  in  das 
*nd  gekommen,  sich  darin  gleich  anderen  Obersten  bereichert 
Hiabe.  Zum  Kriege»  der  das  Land  in  diesen  erbärmlichen  fStand 
geHtürxt,  habe  er  getreulich  geraten.  Obei*st  Salis  wird  eine 
Bo^tte^  Lindelo  wegen  seiner  Frömmelei  ,Pateniosterknechtl*, 
I  %v  iner  Weibei'sucht  mit  einem  nuch  schlimmeren  Ehren- 

tii>   I  umt.     ^Also  sollst  du  wissen"^,  scliliesst  das  Schreiben, 


*)    Diw  flgd.  aacb  Faaz.  XXXIX,  Nr.  347. 
«)  A  a.  n. 


62 


Siffinund  Ritzler 


^dass  Ulis  die  Husserste  Not  dahin  drängt,  weil  wir  leider  drei 
Foindo  haben,  aus  welchen  der  Kurfürst  der  grössie,  den  sülne 
Hof  fahrt  oder  Geiz  duhin  getrieben,  aus  der  Jesuiter  Rat,  dass 
er  una  zu  diesem  erbürniHchen  Stand  gebracht."  Der  zweite 
Feind  sei  die  ganze  Soldateska  zu  Boss  und  zu  Fuss,  die  von 
Strassenraub  lebe,  wohl  wissend,  dass  sie  „von  unserem  gott- 
losen Fürsten **  nicht  bestahlt  werde,  Diese  alle  wollen  sie  tot- 
J5chlagen^  wo  sie  ihrer  habhaft  werden,  Lindelo  summt  dem 
losen  Leckerl,  dem  Kaut  (Kastner  in  Wasserburg)  und  dem 
Er/bösewicht,  dem  Jäiger,  *)  sollen  die  ersten  sein.  Des  Haupt- 
feindes aber,  der  schier  der  beste  sei,  (des  Kurltlt^ten)  wollen 
sie  sich  nach  Möglichkeit  erwehren. 

Diesem  sogenannte  ,  Rosenheinier  Famosschi*eiben*  ist  denk- 
würdig, weil  uns  hier  zum  erstenmale  aus  Bayern  selbst  eine 
freilich  in  schmahsüchtige  Uebertreibung  ausgeartete  verur- 
teilende Kritik  gegenüber  der  confessioneUen  Politik  Maximilians 
entgegentönt.  Nach  Lindelo's  und  Kauts  Ansieht  deutete  das 
Schreiben  darauf,  dass  „die  Direktion  durch  höhere  Personen 
als  gemeine  Bauern  geführt  werde*.  Sicherer  als  diese  Herren 
hatte  der  Kurfürst  Recht,  der  seinem  Urteil  die  eingeschränkte 
Fassung  gab,  das  Schreiben  habe  kein  Bauer  gemacht  —  es 
sei  ^kein  gemeiuüs  Bauerngedicht  und  nicht  glaublich,  dass  es 
die  Bauern  also  angeben  können  oder  wollen'.  Er  ordnete 
eine  sorgfältige  Untersuchung  nach  dem  Verfasser  an  —  diese 
aber  nahm  eine  überraschende  Wendung* 

Eine  grosse  Anzahl  der  vernommenen  Zeugen  erklärte  näm- 
lich, im  ganzen  Markt  Rosenheim  werde  der  alte  Dr.  Tobias 
Geiger  als  Verfasser  bezeichnet.  Einer  behauptete  sogar,  in 
Uosenheiiu  sei  sonst  niemand,  der  dergleichen  verfassen  könnte (1). 
Tobias  Geiger,  der  Entdeker  des  Rosenheimer  Gesundbrunnens, 
fi'tiher  städtischer  Chirurg  in  München*),  war  ein  vermöglicher 


1)  Wob!  der  kurfurstl.  Jägermeister  von  Maxlrain, 
^)  Vater  des  Dr,  Malachiaa  Geiger,  des  bekannten  Vorfasäerj«  einer 
Schi'ift   über   die  Pest    von   IC34   in  München,     üüber  seine  Persioualien 
8.  Stadler   in   Forschungen    ä.   Knltar-   n.   Li tteratur geschiebte   Bajerus, 


V,  164  f. 
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und  hochangesehener  Mann.  Schon  sein  Vater  Jakob  hatte  als 
Chiruig  und  Genieindorat  in  Kosenheim  gelebt.  Andere  Zeugen 
allerdings  sprechen  mit  gleicher  Entschiedenheit  gegen  Geigers 
Autorschaft.  Verdächtig  wtir  aber,  dass  Geiger  eben  in  der 
kritii^clum  Zeit  Rosenheira  verlassen  und  sich  über  die  Gränsse 
nach  Ku£gtein  begeben  hatte.  Er  bediente  sich  desselben  Pa- 
piers mit  dem  Tiroler  Adler  als  Wasser/eichen »  welches  das 
Schreiben  aulVies,  und  beknnnt  war  seine  , hitzige  und  bissige 
Art  und  Gewohnheit,  der  Obrigkeit  und  anderen  Leuten  spött- 
lieli  nachzureden. *  Unter  den  vernommenen  Zeugen  war  auch 
Georg  ilück,  Bürger  und  früher  Qastgeb  zu  Rosenheiiu,  der 
in  Geigers  Hause  wohnte  und  viel  mit  ihm  verkehrte.  Nach 
dies4^m  Zeugen  besasa  in  ßosenheim  fast  jedermann  das  Schreiben, 
nachdem  es  zuerst  in  einer  Abschrift  von  Trostberg,  dann  in 
i^iner  zweiten  Abschrift  von  Wasserburg  dorthin  gekommen  sei. 
Auch  Hock  gab  zu  Protokoll,  es  sei  das  allgemeine  Gerede^ 
daas  Dr.  Geiger  das  Schreiben  verfasst  habe.  Wenn  in  Geigers 
Oegenwai-t  die  Rede  darauf  gekommen  sei,  habe  er  gelacht  und 
sein  Wohlgefallen  bezeigt.  Er  brauche  auch  die^selben  teruiiuos 
und  phnises  in  der  Conversation.  Hitzig  von  Worten  sei  er 
g>enug  und  rede  spöttisch  von  der  Obrigkeit,  wie  im  ganzen 
Markt  Rosen  heim  l>ekannt  sei.  Irgend  eine  andere  Person  sei 
nicht  verdächtigt  worden.  Nach  Hücks  Angabe  war  Geiger, 
als  das  Schreiben  nach  Wasserburg  geschickt  wurde,  bereits 
in  Kufetein.  Dortliiu  sei  er  wegen  Einquartierung  der  (Cron- 
berg*schen)  Reiter  retirirt,  habe  auch  alle  seine  Sachen  mit 
ach  genommen.  Als  aber  das  Schreiben  in  Eosenheim  bekannt 
gewonloD  sei,  Itabe  sich  Geiger  bereits  wieder  an  diesem  Orte 
befunden.  Ein  anderer  Zeuge  bezeichnete  Geiger  als  einen  ge- 
wandten und  verschlagenen  Mann,  dem  nichts  lieber  gewesen 
i»i,  lik  wenn  es  im  Lande  übel  zugegangen  sei.  Einmal  luibe 
er  im  Diskurs  selbst  davon  gesprochen,  dass  man  wegen  des 
Schreibens  ihn  im  Verdacht  habe,  habe  aber  darüber  nur  ge- 
Wht  und  weiter  bemerkt,  er  wisse  wohl,  wie  es  bei  Hof  zu- 
ehe.  In  einem  aufgefangenen  Schreiben  an  seinen  Schwieger- 
den Apotheker   in   der  Dienersga&se   in  Mtlnchen,    liess 
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sich  Geiger  bitter  über  »lie  alles  verzehrenden  Raubvögel  (die 
Soldttten)  aus  und  weissagt«  für  den  kommenden  Sommer  wieder 
das  Schlimmste,  »weil  bei  solchem  Regiment  weder  Glück, 
Segen  noch  Heil  sein  könne»** 

Da  sich  der  Rosenheinier  Pflegverwalter  und  Gericht- 
schreiber der  schwierigen  Untersuchung  nicht  gewachsen  zeigten, 
übertrug  sie  Maximilian  zuerst  dem  Hofrat  Imslauder,  dann 
dem  im  November  1634  ohnedies  in  Rosenheim  weilenden*) 
gesanimten  Hofrate.  Eine  Hauptfrage  für  die  Untersuchung 
bildete  selbstverständlich  die  Herkunft  des  Schreibens.  Der 
Rosenheimer  Bote  Wolf  Haunstetter  hatte  es  nach  Wasserburg 
gebracht,  wo  ihn  duuo  der  Empfänger  General  Wachtmeister 
Lindelo  mit  Ketten  und  Gefängnis  so  gepeinigt  hatte,  dass  er 
noch  an  einem  offenen  Fus.se  litt,  da  er  als  Zeuge  vernommen 
wurde.  Er  gab  tin,  ein  Dirnl  habe  das  Schreihtm  nebst  einem 
Batzen  als  Botenlohn  in  seinem  Hause  abgegeben*  Dass  dieses 
Dirnl,  wie  seine  Frau  vorher  behauptet  hatte,  des  Attlmaiers 
Tüchterlein  gewesen,  konnte  weder  er  noch  jetzt  auch  seine 
Frau  bestimmt  aussagen*  Die  Frau  erklärte  ihre  Unkenntnis 
damit,  dass  ihr  der  Brief  ^zura  Qutzerl"*)  hereingereicht  worden 

Auf  wiederholtes  eiTistes  Zusprechen  kehrte  sie  zu  ihrer 
Brsteu  Aussage  zurück:  sie  halte  noch  dafiir,  dass  es  Am  Attl- 
maiers Dirnl  gewesen  sei.  Gründe  für  diese  Ansicht  konnte 
sie  nicht  angeben.  Sie  wurde  daher  in  die  Schergenstube  ge- 
führt und  in  Eisen  geschlagen,  damit  sie  sich  besser  bedenke. 
Zuletzt  erklärte  sie  wiederum,  es  sei  ihre  blosse  Meinung  ge- 
wesen, dass  es  des  Attlmaiers  Dirnl  gewesen  sei;  die  Sache 
habe  hei  Nacht  und  Nebel  gespielt,  Das  Töchterlein  Attlmaier 
erklärte  bei  seiner  Vernehmung  nicht  das  geringste  davon  ^u 
wissen.  Ebenso  erklärte  des  Cronasten  Töchterlein,  das  eben- 
falls fl stark  bespracht*  wurde,  seine  Unwissenheit. 

Die   Kapitalfrage,    wer    das   Schi'eiben    überbracht    habe, 

*)  Wohl  wegen  der  aeit  12.  Augutt  1634  in  Mönchen  herrachen- 
deji  Pest. 

*)  Guekfensterlein,  von  gutxen  =^  gucken ,  neugierig  schauen.  Vgl. 
Schmeller-Frommann,  I.  970. 
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konnte  nicht  aufgeklart  werden.  Und  so  führte  auch  die  Ver- 
folgiing  anderer  Fragen  und  Indicien  zu  keinem  Ergebnis. 
ü.  a,  war  auf  dem  Schreiben  in  spanischeni  Wachs  ein  ^Schiidl 
od<»r  Zeichen*  eingedrückt,  wie  es  scheint,  mit  einem  aus  dun 
I  BucUstabeu  PSW  gebildeten  MonogTainm.    Man  forschte  nacli, 

H  wer  ein  Äolchea  Petschaft  führe,  ob  in  Rosenheira  ein  Petschier- 
H  iiJttr  Zeicheuschneider  lebe»  ob  wandernde  Künstler  dieser  Art 
H  dorthin  gekommen  seien.  Doch  weder  der  Verfertiger  noch 
H  der  Besitzer  des  Petschaftes  liess  sich  feststellen.  Auch  unter 
^^^Hrn  verhafteten  Rädelsführern  der  Aufständischen  wurde  ver- 
^^^TPebens  nach  dem  Verfasser  des  Rosenheimer  Drohschreibens 
,  ifeforscht.     Li   ihrem  Schlussberichte   an    den   Kurfüi-sten   vom 

24.  Mllri  1635  aus  München  erklärten  die  anwesenden  Anwälte 
'        ■  _^i*n  Geiger  beständen  nur  drei  Indizien:  1.  das 

rai  _^  '        iirei;    2.  sein  Wegzug   nach    Kufstein;    3.  dass 

er  in  der  Zeit,  du  das  Schreiben  einlief,  im  Dezember  1633, 
lieh  desselben  Pajuers  bedient  hübe.  Trotz  aller  Xachfor- 
chungen  seien  weitere  Indizien  nicht  zu  lieschaffen  g^ewesen» 
E«  *iei  doch  misslich,  nur  auf  die  erwähnten  Verdachtsgründe 
Mo  zu  Geigers  Verhaftung  zu  schreiten,  besonders  wenn  man 
V  '.Qualität  der  Person  erwäge,  gegen  welche  man  nicht  mit 
i  ^ir  vorgelien  könne.  Was  das  Papier  betreffe,  so  werde 
dieselbe  Art  auch  von  den  Rosenheimer  Beamten  und  von  an- 
deren gebraucht,  so  dass  auf  dieses  Indiciura  gar  kein  Gewicht 
Jtit  legen  sei.  Da  hiemit  die  Akten  schUessen,  wird  man  an- 
nehmen dürfen,  dass  der  Kurfürst  die  gegen  Geiger  sprechenden 
Verdachtsgriinde  ebenso  unzureichend  fand  wie  seine  Räte  imd 
iski»  die  Untersuchung,  nachdem  sie  sich  über  ein  Jahr  hin- 
zogen hatte,  niedergeschlagen  wurde. 

Wenden    wir    nach    dieser   Abschweifung    unsere    Blicke 

ieder  dem  Aufetande  zu!     Vielleicht  als  Gegenstück  zu  dem 

iBaui'mdiskum"    hatte   Lindelo    dem    Kurfürsten    einen    soge- 

lanat^Q  .Soldatendiskui^*  Übersandt,  worin  er  vorstellte,  dasti, 

^enu  man  den  Bauern  ihren  Mutwillen  ungeahndet  liesse,  sie 

[f       *'     inn*nt    nach    dem    andern    zersprengen,    sich    mit   den 

1^  '1er  ül)orfall*Jueu  Solduton  ausrüsten    und  dann  schwer 

4i«s)(b.4  ttlta.  n  hiiit  ci,  5 
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zur   Ruhe    zu    bringen    sein    würden.     Mau   solle   den   Bauern 
daher  mit  Gewalt  zusetzen;  würden  sie  einmal  einen  Sieg  über 
die  Trujtpen  erfechten,  wären  weltliche  und  geistliche  Obrigkeit 
nicht  mehr  sicht;r.     Das  beste  wäre  unvermutet  über  sie   her- 
zufallen und  ein  paar  der  Hädehsführer  hinzurichten.    Vor  alhnn 
über  möge  aller  Orten  befohlen  werden,  die  Glocken  herunter- 
zuutdnnen  und  zu  verbergen.     Dagegen  betonten   die  Berichte 
di-r  (JivilbehOrden ,  die  unter  dem  unmittrel baren  Eindruck  der 
militärischen  Ausschweifungen  standen,  überwiegend  weit  nu3hr 
diese    als    die  Widersetzlichkeit    der  Bauern.     U.  a.   berichtete 
die   Eegierung   zu   Burghausen*)   am    17.  Dezember,   die  Ver- 
wt'igerung  der  Fuhren  zur  Furtbringung  der  schwedischen  Ge- 
fangenen seitens   der  Gerichtsunterthanen   zu   Kling   sei   mehr 
aus   Furcht   vor   den   Reitern    als   aus  Trotz   und  Ungehorsam 
geschehen,  wie  denn  diese  ünterthanen  vor-  und  nachher  jedes- 
mal den  schuUligeu  Gehoi'sam  geleistet  hätten   und  jetzt  that- 
siichlich  wieder  leisten.    Sie  scben  daher  nicht  ein,    dtiss  eine 
Strafe  gegen  diese  ünterthanen  vorzunehmen  wäre.     Was  aber 
den  llaupträdelsführer  bei  dem  Auflauf  vor  der  Wasserburger 
Brücke,    den  Wegraüller   Kaspar  Weinbuch   betrifft,    der    mit 
einem  Schlaclitschwert  bewaünet,  der  Bauernschaft  iiugesprochen 
,und    sieb    allerhand    weit   aussehender  Reden    hat    vernehmen 
hisseu/   haben  sie  befohlen,  dass  dieser  zur  Haft  gebracht  und 
exiuuioirt    werde*     Der  Kurfürst    aber    erklärte    in   einem    am 
20,  Dezember  an  seine  Jlotrüfcu  gerichteten  Erlasse,'^)   er  ver* 
spüre,    dass   seine   Beamten   dieses    so   importante   Werk    sich 
schiecht  augelegen  sein  lassen.    Die  Hoträte  sollen  daher  ihrem 
('Ollegen  Hofer  Cüumiission  auftragen,  die  Untei-suchung  über 
die  Rädelsführer  und  Hauptübelthäter  zu  leiten. 

Bald  aber  musste  man  erkennen,  dass  die  Untersuchung 
und  Bestrafung  der  Aufständischen  noch  mi  weiten  Felde  lag, 
da    die    Empörung   in    den    letzten    Tagen    des   Jahres,    wahr- 


^)  Rudolf  FreiheiT  v.  Donnersbei-g  auf  Ober-  and  Ünter-Ij^ling  etc., 
KjlinTMerer,  Hauptmann  tmd  andere  Rftte  >;u  Burgbauseii,    Fiw».  336. 
8)  A,  ».  ü. 


Außtand  der  t/ayer.  Baufm  tm  WinUr  1633  auf  1634, 
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»ebeinlich  infolge  neuer  TruppeTj -Einquartierungen^)  und  Aus- 
schweifungen, neuen  Aufschwung  nahm.  Wiederum  ertönten 
in  der  Nacht  Yoni  29*  auf  den  30.  Dezember  an  vielen  Oiieu 
lue  Sturmglocken,  wiederum  scharten  sich  die  Bauern,  soweit 
siie  eB  vermochten,  hewaÜhet  zusammen.  Von  Salzhurg  nach 
Mtliicben  oder  zuriiek  konnte  niemand,  höhten  oder  niederen 
Staude»,  reinen,  ohne  von  den  empörten  Bauern  ausgeplündert-, 
schädigt  oder  gar  totgeschlagen  zu  werden,*)  Mehr  und  mehr 
trat  jetzt  die  Empörung  als  eine  verabredete  und  organisirte 
hervor^  deren  Fuhrer  auch  besonnene  und  ordnungsliebende 
Uh uernschaften  durch  Terrorismus  zum  Anschluss  zwangen,^) 
und  die  ihre  Wellen  auch  über  Bezirke  warf,  wo  man  noch 
nicht  unter  Einquartierung  litt,  sondern  solche  nur  befürchtete. 

Lßo  erhoben  sieh  die  Bauern  im  Gericlit  Ot*tting  nur,  weil  sie 
aorten,  wie  greulich  und  tyrannisch  das  Kriegsvolk  enthalb 
des  Inns  mit  der  Bauernschaft  umgehe.  Ueber  den  KurfUrsteu 
hörte  hier  der  PÜegverw alter*)  nichts  Schlimmes  reden;  viel- 
mehr erklärten  die  Bauern:  eine  ähnliche  Behandlung  durch 
die  Soldaten,  wie  ihren  Nachbarn  zuteil  geworden,  wollten  sie 
nicht  abwarten,  damit  der  Kurfürst,  ihre  Hofmarksherren  und 

t«ie  selbst  noch  etwas  behalten  und  nicht  auch  so  ganz  um  das 
lirige  kommen.  Markgraf  Nestor  Pallavicinus,  Herr  zu  Tiss- 
ÜJig*  berichtete  Über  den  Aufstand  zu  Mermosen,  wo  der  Mühl- 
kuecht  Hans  Mayer,  vordem  Teilnehmer  am  Aufstand  zn  Trost- 
bcfgi  ikU  liiiilelsführer  auftriit.     Dort  drohten  die  Bauern,  die 


')  Am  4*  Janaar  Lerichtet  Kant    au»  Wasserburg,    dosa   die  Ver- 

ng  von  i  Conjj>agni«?en  des  Werth'schen  Fte«^iments,  ausner  dem 
Icfaiier,  monatlicb  ungefähr  4^00  A.  erfordere.  Der  EventualaDflchiag» 
der  Auf  djw  Gericht  Waaserbvirg  gemacht  worden »  werde  aber  .uuiuög- 
lirfi  oder  schwerlich'  ^u  erb<pben  sein. 

*)  Kaut  aus  Wa^werburg»  *>,  JaQ.    Fasz.  836. 

*}  So  gibt  Loreiix  äedlmaier,  Hofmarksamimann  zu  Griesstetten  iim 
Inn  an,  die  in  Wa-tserbiirg  versammelte  Bauernschaft  habe  gedroht» 
wenn  flio  Bnoern  dieser  Hofmark  nicht  mithalten  wollten,  würden  de 
rblien  Uaiii  itnd  Hof  ubHrennen.     Fa^z.  349, 

•)  FiUÄ.  330. 


68 


Sigmund  Etezler 


(Kommissäre  totzuschlagen,  Hans  Mayer  war  am  3.  Januar 
bereits  in  Tisäling  verhaftet,*)  Auch  unter  der  Bürgerschaft 
zu  Wasserburg  vernahm  man  jetzt  wohl  , trotzige  Diskurse  und 
schwierige  Keden'':  wenn  der  vielfältigen  Einquartierung,  den 
starken  Durchzügen  und  den  unerträglichen  Contributionen  lür 
die  Soldaten  nicht  abgeholfen  werde,  müssteu  sie  zur  Despera- 
tion kommen,  weil  sie  ohnedies  schon  ganz  zugrunde  gerichtet 
und  lauter  arme  Bürgersleut'  seien;  allerlei  Gewerbehandlungen 
seien  bereis  am  Erliegen.^)  In  Trostberg  wurde  der  Bürger 
und  Schreiner  Georg  Maudier  als  Hauptaufwiegler  bezeichnet; 
er  wollte  der  Bauern  i, durchgehender  General ""  sein.^)  Der  nach 
Trostberg  verordnete  Quartiercommissur  Eusmann  wurde  von 
den  Bauern  in  seiner  Wohnung  überfallen  und  mit  Schlägen 
misshandelt.*)  In  Hupoldiug  wiegelte  am  Neujahrstage  der 
(  ^Operator  von  der  Kanzel  herab  die  Menge  auf.^)  Graf  Johann 
Friedrich  Fugger,  der  sich,  um  nicht  Aufsehen  zu  erregen,  zu 


^)  A.  a.  0. 

^)  22.  Dez.  Linde lo,  Kästner  Job.  Kaut  a.  ein  anderer  Beamt6r  an 
den  Kurfürsten;  Fasz.  347.  Auf  den  Bericht  eines  Wasserburger  Bürgern, 
tlaffs  er  unter  den  versammelten  Bauern  keinen  erkannt  habe,  schrieb 
der  Kurfürst  an  den  Hand:  Das  |;laube  ich  nicht  und  auch  den  ge- 
meinen Burgern  ist  nicht  zu  trauen»  weil  die  Armut  bei  ihnen  gros*»  i«t, 
^rom,  210,  f,  IUI, 

S)  Kaut  6.  Jan.     Fitsz.  336. 

*)  Extrakt  der  RiLdelsführer.  Faaz.  336. 

^)  Der  Kurftirst  erntichte  27.  März  1634  den  Erzhischof  v.  .Salzburg' 
um  exemplarische  Bestrafung  dieses  Priesters»  Fasz.  349.  —  Auch  von 
*lem  Pfarrer  Georg  Sedlmair  zu  Haiming  oder  Neuhofen  wird  in  den  Ver- 
liür^jprütokollen  (Faäz.  843}  berichtet,  er  habe  im  Wirtshause  zu  Höhen- 
wart vor  Zeugen,  allerdings  i,in  bezech ter  Weis'*  etlichemale  gesagt: 
Botz  Saerum!  (sie);  er  habe  drei  Bildl  in  seinem  Brevier  (womit  er  drei 
Knüttel  meinte);  damit  wolle  er  sich  wacker  wehren  und  hab*Ä  schon 
verborgen.  Und  wiewohl  man  ihm  solche  Reden  verwehrte,  hat  er  sie 
doch  Öfter  wiederholt.  Nach  einem  Erlasse  des  Kurfilraten  vom  5.  Jon. 
(Fttsz.  336)  hatte  er  desshalb  wegen  pGotteslJUterung  und  Klrmen  blasend  er 
Drohrede*  auf  einen  Karren  geschmiedet  und  mit  Üeber^chreibung  8t*ine^ 
VerbrecbeiL'^  seinem  Ordinarius  zu  gebührender  Strafe  zugesandt  wenlen 
sollen.  Da  dies  unterblieben  war,  wurde  die  Regierung  doch  angi^wiest^n, 
dem  Bischof  über  »ein  Verbrechen  «u  bcrichti>n. 


^lyy 


Aufüand  der  ha^ftr,  Battet'n  im  Winter  1633  auf  1634. 
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Fass  von  seinem  Schlosse  Zinneberg  nach  WtisHerburg  begab, 

faml  iu  Jer  Niihe  seines  Schlosses  an  3000,  bei  Steinhering  nn 

•1000  Bauern  beisammen  liegen. \)    Auf  mehr  als  20000  Mann 

iiichUizte  man,  viell<?icht  doch  übertreibend,  ihr  Lager  bei  Wasser* 

»urg,  das  ji*t7t  im  EHelswalde  (gegen  den  Chienisee  hin)  ayf ge- 
schlagen war.  Als  das  Regiment  Cronberg  auf  seinem  Marsche 
LTon  München  und  Perlach  in  die  Gegend  von  Peiss  gekommen 
war,  stiess  es  dort  auf  etwa  (lOO  mit  Sinessen,  Kolben  und 
Musketen  bewaffnete  Bauern,  die  den  Befehlshabern  erklärten, 
sie  würden   sich   bis   auf  den   letzten   Mann    wehren,    um   die 

leiter  nicht  durchzulassen*    Dem  Pfleger  und  dem  Kastner  von 

Libling,*)  die  dieses  Regiment  als  Quartierkommissfire  gelei- 
M^Di  gelang  es  zwar  nach  langem  Parlamentiren  die  Bauern 
*£U  bestimmen,  dass  sie  der  Truppe  den  Pass  frei  gaben.  Kaum 
ab»*r  war  dann  das  Regiment  in  seine  Quartiere  verteilt,  so 
begannen  die  Ueberfalle  gegen  dessen  zerstreute  Abteilungen. 
In  Beiharting  ward  die  Compagnie  Kolb  dieses  Regiments  über- 
fallen, mehrere  Reiter  rait  Weibern  und  Kindern  erschlagen, 
ri(*  Pferde  geraubt.  Ein  neuer  Ueberfall  auf  cron bergische 
U«iter  erfolgte  einige  Tage  später  zu  Ilüclistädk  eine  Meile  von 

iosenheim.  Der  General  Wachtmeister  z.  Pf,  Graf  Philipp  Adam 
EU  Cronberg  fand  nötig  sein  Regiment  ^aus  dem  Loch"*  zwischen 
doli  Bergen,  wo  die  Reiterei  nichts  ausrichten  könne^  zusammen 
und  näher  gegen  München  zurückzuziehen'.)  Ampfing*)  und 
andere  Dörfer  um  Mühldorf  musste  die  Leibcompagnie  des 
Regiments  Fürstenberg  räumen,  da  die  Bauern  mit  Uebermacht 
über  sie  hertielen.  Eine  andere  Abteilung  dieses  Reiterregiments 
irde  in  Ebersberg  von  Bauern  überfallen,  die  Georg  Majr^ 
mt  Rondljorg,  führte;  der  Rittmeister  und  der  anwesende 
rerwalter  von  Schwaben  retteten   aich   durch   die  Flucht, 


^  T.  Jan.    Fat/.  336. 

^J  B,  deren  Dericlit  atiä  Aibling  vom  2.  Januar;  T.  210;  f.  158. 

*)  CronWrjr  (liier  Cronburg)  8  Jan.  aus  Tegemsee  an  Äldringen* 
T.  280,  f.  20;  vgl.  t  22  Bericht  des  Rittmeisters  Keller, 

<)  Chu  flgd.  aoB  »Extrakt  der  R&delifQhrer  aus  der  rebellischen 
Banenitchjill*.    Fo^z.  336. 
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ein  Reiter  wunle  erschlagen^  inelirere  verwundet,  über  10  ^mon- 
tiHe"  Pferde  samnit  dem  Gepiick  weggenommen,  ,die  ganze 
Coninipagnie  ruinirt/  Der  Pflegverwalter  zu  Mermosen  stih 
sich  von  etwa  2000  Bauern  , furioser  Weise''  umringt;  ehe  sie 
einen  Soldaten  hereinlieüseu,  erklürten  diese  Wütenden,  würden 
sie  sich  bis  auf  den  letzten  Mann  wehren.  Hier  war  wieder 
Kaspar  Weinhuch  der  Fülirer  der  Bauern.  In  Kling  wurde 
von  den  Aufständischen  das  SchloScSthor  erbrochen  und  drei 
Gefangene  befreit.  An  mehreren  Orten  traten  Amtmänner 
(Schergen)  als  die  Rädelsführer  der  Empörung  auf.  In  der 
Gegen<l  von  Schwaben  vernahm  man  wieder  aus  den  Reihen 
der  Aufstand isclren  die  Drohung:  wenn  der  Kurfürst  selbi»l 
komme,  wollten  sie  ihn  totschlagen.*) 

Am  7,  Januar  wurde  auch  ein  Kurier  Wallensteins  von 
den  Bauern  angegriffen.  Der  Postilbn,  mit  dem  er  reiste, 
wurde  getötet,  der  Kurier  selbst  dankte  seine  Rettung  einem 
gewagten  Sprung  über  eine  hohe  Hecke  hinweg  ins  Wasser.*) 

In  der  Nacht  vom  11.  auf  den  12.  Januai'^1  schlugen  di(? 
Bauern  zunächst  «ler  Stadt  Burghausen  in  mehreren  KircJien 
Sturtti»  Hefen  haufenweise  zusammen  und  erhoben  ein  grosses 
Geschrei.  Der  Commandant  der  Stadt,  durch  die  Wachen  auf- 
merksam gemacht,  Hess  alle  dort  im  Quartier  liegenden  Sol- 
daten von  Haus  zu  Haus  aufnehmen  und  besetzte  mit  ihnen 
die  Wälle  und  Posten.  Dem  Bürgermeister  zeigte  er  an,  da.ss 
die  Bauern  dem  Vernehraen  nach  die  Absicht  hegten,  die  Ge- 
schütze vom  Wall  zu  nehmen;*)  er  wolle  daher  eilends  mit 
der  Sohiateska  ins  Schlot  hinauf,  inzwischen  solle  der  Bürger- 
meister bei  der  Bürgerschaft  die  nötigen  Anordnungen  für  die 
Sicherheit  der  Stadt  treffen, 

Daran  knüpfte  sich   nun    ein  ziemlich  harmloser  Auflauf 


i)  Bericht  de«  Pflegverwalter«  v.  Scliwaben,  8.  Jan.     T.  210,  f.  2C3. 

^)  F*w».  836. 

*)  Daa  flg'd,  njtrh  dem  Bericht  der  Regierung  zu  Bnrghausca  v. 
U,  Jan.:  Faajt.  348. 

*)  Diese  Stelle,  flächtig  gcleeen,  scheint  Schreibers  Aagabe,  dass 
liurghaasen  von  dea  Bauern  erstürmt  worden  sei.   zugrunde  zu  liegen, 


Aufslafui  der  batfer.  Bauern  im   Winter  i663  auf  1634.  71 

ttnitT  der  Bürgi*rschuft,  iiulein  die  Bürger  unruhig  wuHeii  uiul 
flieh  einbiMoten,  ^ii\ss  es  auf  niclits  Gutes,  sondern  eher  auf 
dni»ii  hlindrn  Liirnieii  und  Auspliintlerung  gemeint  sein  luöchte," 
Als  aber  der  Bürgermeister  Mayr  den  Bürgern  zu  verstehen 
gab,  dasss  sie  keine  Gefnhr  zu  besorgen  hätten,  lieasen  sicli 
di«*jse  bald  bewegen,  ruhig  nach  Huuse  zu  gehen;  viemig  vcn 
ihnen  wurden  zu  besserer  Aufsicht  auf  die  Wälle  gelassen. 
Der  Tischler  Veit  Peittinger,  der  gedroht  hatte,  tuan  solle  den 
("ommandanten  totschlagen,  wurde  verhaftet.  Was  von  üeber- 
Ulen  der  Bürger  auf  einzelne  Soldaten  erzählt  werde^  bemerkt 
fA'e  Begierung  in  ihrem  Berichte  an  den  Kurfürsten,  sei  über- 
trieben oder  ganz  grundlos,  von  einer  Hebellion  oder  einem 
wider  die  Soldateska  gerichteten  Aufstand  könne  keine  Rede 
sein,  nichtig  sei  allenlings,  dass  die  Soldateska  und  die  Bürger 
gingen  einander  nicht  wohl  affekiiouirt  seien.  Das  komme  von 
der  neuen  Verordnung,  wonach  die  Bürger  die  Soldaten  voll- 
tilndig  verpflegen  sollen  (wülirend  sie  früher  ausser  den  ge- 
rühnliclien  Servitien  und  täglich  einem  Pfund  Fleisch  ihnen 
keinen  andern  Unterhalt  zu  geben  brauchten,  sondei*n  das 
wikhenliche  Bier-  und  Brodgeld  auch  für  die  gemeinen  Soldaten 
von  dera  eingegangenen  Contrifiutionsgehl  bestritten  wnirde). 
Nun  wollen  sieh  die  Soldaten  mit  dem,  was  der  Hausvater 
veriBiig^  nicht  begnügen,  sondern  gemeiniglich  besser  leheu 
als  dieser. 

Zu  der  Stelle  dieses  Berichtes,  wo  von  der  vermeinten 
Irobung  der  Stadt  durch  die  Bauern  gemeldet  wurde,  schrieb 
der  Kurfürst  die  sarkastische  Randbemerkung;  ^Es  muss  eine 
Äcb<^ne  Fe.stung  und  ein  schöner  Commandant  sein,  wenn  die 
Jiauem  sollen  Stuck  vom  Wall  nehmen!  Man  soll  den  Haupt- 
ismtin  hierher  fordern,  zu  vernehmen,  wie  die  Bauern  die  Stuck 
bitten  nehmen  sollen,' 

DreiM  Tage  darauf  (15.  Jan.)  kam  es  in  Burghausen  noch- 
mal   tu  einem  Auflauf:    der  als  Commissär  doilhiu  verordnete 


jd.  8,  wieder   ^ 
<t€r  u.  Rat  dt'i 


ke  in  Fass&.  34Ö,  besonder«  Bericht 
I  urghiuisen  v.  1634,  27,  MOrz. 


72  Sigmund  Ritiltr 

Hans  Albrecht  von  Haimliausen  wurde  überfallßii,  eine  Helle- 
barde wurde  ihui  auf  die  Brust  gesetzt,  wahrend  ein  anderer 
mit  einer  Miisknte  auf  ihn  anschlu^^  Da  es  dem  Kurfürsten 
schien,  dass  Bürgermeister  und  Rut  der  Stadt  Burghausen  die 
Untersuchung  wegen  dieses  Vorfalls  lässig  führton»  gab  er 
seinem  Unwillen  in  mehreren  Rescripten  ungnädigen  Ausdruck- 
Auf  einen  Bericht  vom  11.  Febr.  sehrieb  er  an  den  Rand; 
^Man  wird  doch  wissen,  wer  damals  Musketen  und  Keljebardcn 
gehabt.  Man  lasse  diese  alle  zusammen  kommen  und  spielen, 
dass  zwei  von  ihnen  sich  ins  Gefängnis  stellen.  Wjis  gilt^s: 
ehe  sie  es  thun^  werden  sie  den  Thüter  namhaft  machen!" 
Und  am  17.  Februar  schrieb  er:  „Es  scheint,  als  wolle  der 
Magistrat  den  gebührenden  Fleiss  sparen  und  «lie  Verbrecher 
Selbsten  gern  vcrduschen  lielfen."  Wiewohl  nach  so  scharfen 
H^scrijiten  nach  und  nach  über  80  Bürger  und  Einwohner,  die 
Hellebarden  und  Musketen  hesassen,  gefänglich  eingebogen 
wurden»  sind  die  üebelthäter  nie  in  Erfahrung  gebracht  worden; 
von  dreien,  die  zuletzt  noch  sassen,  mui^ste  der  Fürst  selbst 
anerkennen,  dass  es  nicht  die  Schuldigen  seien.  Der  Tischler 
Veit  Peittinger  wurde  am  25.  Januar  wegen  der  aufrühre- 
rischen Reden,  die  er  ausgestossen ,  ,auf  die  Schrägen*'^)  ge- 
stellt, wiewohl  der  Kurfürst  am  Rande  eines  früheren  Berichtes, 
wonach  sich  Peittinger  mit  starker  Bezechtheit  entschuldigte, 
dckretirt  hatte:  es  soll  ihm  also  hingehen,  weil  er  einen  Trunk 
gehabt,  und  (soll)  nit  in  Straf  vorgenommen  werden. 

Vereinzelt  kam  es  auch  in  der  Donaugegend  zu  Zusammen- 
stiissen.  Dort  lud  der  Amtmann  oder  Scherge  auf  dem  Wald 
Thomun  Pürckniaier  des  Pfleggerichtes  Griesbach  am  21.  De- 
zember 1633  eine  Anzahl  Bauern  und  Wachen  nach  Dorf  hack 
unweit  des  gräflichen  Marktes  Orten  bürg,  befahl  ihnen  mit 
ihm  in  die  Grafschaft  Ortenburg  einzurücken  und  liess  —  er 
soll  etwas  bezecht  gewesen  sein  —  auf  die  dort  liegenden 
Reiter  und  Dragoner  Werths   Feuer  geben.     Die  Folge   war. 


1)  Schamlbfibne,   Pranj^er,   im   Landrecht   v.  1616  als  Stmfftrt  ge- 
nannt.   Vgl.  aucli  Schmeiler-Frommann  II,  600. 


Aufstand  lier  bitifer.  Bauern  im   Winter  1633  auf  1^134. 
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Am  im  Markiü  Ortenhurg  einquartierten  Heiter  gegen  diese* 
Bauen)  au8rlkkton  und  ein  blutiges  Scliariuützel  sieh  entspann. 
iii  dem  der  Amtmann  Pürckmaier  und  nicht  wenige  Bauern 
t^t  auf  dem  Platze  blieben,  andere  schwer  verwundet  und  ein 
Teil  gefangen  ^viirde*  Die  Beamten  von  Griei5bach,  die  dein 
Korfdrsten  darüber  berichteten,  Kastner  und  Gerichtschreiber,*) 
räumten  ein,  dass  die  zu  Ortenburg,  Säldenau,  Aidenbach  und 
»ODst  in  der  Gegend  liegende  Stddatreska  also  hause,  dass  e« 
Gott  erbarmen  müsse.  Orteuburg  eben  sowie  den  Kasten  der 
iem  Kurfürsten  gehörenden  llofmark  Saxenheim,  wo  sie  sich 
L!  ''  in  einquartiert,  hatten  diese  Wüteriche  ganz  ausge- 
I  .    etliche    Ünterthanen   hatten    sie    erschlagen  ^    andere 

beraubt,  gepeinigt,  schwer  verwundet.    Trotzdem  richteten  die 
iTimten   nach  Pürkmaiers   tollkühnem  Unternehmen   ein  Ent- 

chuldigungsschreiben  an  die  Befehlshaber  und  Olir/Jere  dieser 
Truppen,  worin  sie  bemerkten,  nach  ihrem  Berichte  an  den 
Kurfürsten  werde  die  Rädelsführer  der  Bauern  zweifellos  eine 
exemplarische    Strafe    treffen.     Von    Mariinilian    aber    erging 

J4,  Dez.)  an  Johann  von  Werth  der  Befehl,  er  solle  seine 
Soldateska  zu  grösserer  Bescheidenheit  anweisen  und  den  armen 

Jnterthanen  besseren  Schutz  halten.    Da  ohnedies  schon  viele 

lauern  und  ihre  Rädelsführer  gefallen  und  die  Aufständischen 
nur   dem    Befehle   ihres  Amtmanns  gefolgt  seien,    also    keine 

;>nderliche  Schuld  tragen,  sollten  die  Gefangenen  nicht  fest- 
lislten  oder  weiter  gestraft  werden. 

Einige  Wochen  später  rotteten   sich  wegen  der  beabsich- 
tigten Erweiterung  der  Quartiere   wieder   an  4 — 500  Bauern, 
meist  au^  dem  Gerichte  Hengersberg  zusammen,  überfielen  am 
p18.  Januar  Nachmittags    zwischen    2   und  3  Uhr   das  Schloss 

?Orstenstein ♦  das  der  Witwe  Nothaft,  ,ge wester  Marschalkin 
2u  Passau*,  gehorte,  und  erzwangen  dessen  Oeffnung.  Von 
ien  vier  dort  liegenden  Reitern  wnirde  einer  erschlagen,  einer 
Irrwundet,   während  zwei  entflohen.     Die  Bauern  nahmen  mit 


»)  22,  Uff^  1633,    St  ij(  ;ir.hiv.    K.  achw,  420/3.1.     Dort  auch  die 
lfd.  Akt^iiAtticke. 
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sich,  was  sie  im  Schlosse  an  Muskotoiu  IK^Ilebardeii  und  Miuii- 
üon  fanden,  und  zogen  dann  nach  Htiuse.  Von  weitcTer 
Plünderung  wird  nichts  erwähnt,  die  Bauern  scheinen  es  nur 
Ulli  die  Watten  abgesehen  zu  haben.  Der  l*fleger  von  Deggen- 
dorf erhielt  imf  seinen  Berieht  die  Weisung/)  dass  er  die 
llegierung  sofort  benachrichtigen  solle,  wenn  sich  die  Bauern 
weiter  zusammenrotten  um!  Thäilichkeiten,  sei  es  gegen  die 
eigenen»  sei  es  gegen  die  feindlichen  Truppen*)  beab- 
sichtigen sollten. 

Wie  wohlbegrUndet  auch  in  diesen  Gegenden  die  Furcht 
der  Bauern  vor  Einquartierung  wjir,  köimen  wir  wie  aus  der 
Schilderung  der  Beamten  von  Griesbach  auch  aus  dem  jammer- 
vollen Berichte  ersehen,  den  der  Pfleger  zu  Tiessenstein,  Hilde- 
brand Tengler  am  14»  Januar  an  die  Regierung  zu  Straubing 
erstattete.  Die  Amtsunterthanen  der  ihm  anvertrauten  Pflege 
Tiessenstein,  klagte  er,  seien  durch  die  eim|uartierten  Soldaten 
in  die  äusserste  Araiut  und  ins  Elend  gestürzt.  Der  nach 
Tiessenstein  comniandirte  Oberstwachiineister  Hans  Wilhelm 
von  Holstein  hatte  ihn  dort  mit  150  Pferden  nächtüeherwoiie 
überfüllen.  Die  Pferde  wurden  nicht  nur  in  den  Stadeln, 
sondern,  da  es  sonst  an  Kaum  fehlte,  auch  in  den  Stuben  und 
Ucwülhen  des  Schlosses  eingestellt,  die  noch  nicht  ausge- 
droschenen  Weizengarhen  zu  ibrer  TJnterstreu  verbraucht,  der 
Itest  des  Weizens  bei  den  Wachen  verbrannt.  Das  Vieh  und 
alle  vorhandenen  Lebensujittel  Hessen  die  Soldaten  abfiihren. 
Unter  fortwährenden  und  unerhörten  Schmähungen  und  höchster 
Bedrohung   seines  Lebens    war   der  Pfleger   in  Zeit  von   acht 


*)  16*^4.  Jan.  18.  TittUng.  Der  Kommissfir  Hans  Geor^f  von  n.  7ji 
Asch  an  den  Vi7.etlom  uikI  die.  aDtlern  k«i-fürstHcheu  Anwillte  uiiü  Rute, 
1634,  Jan.  19.  Der  Vizedom  Jobann  Warmuiid  von  Frey  sing,  Freiherr 
auf  Altenprejsing  zu  Moss  etc»»  auch  andere  Anwülte  und  RÄte  (der  Re* 
gieroug  zu  Straubing)»  dermalen  bei  St.  Nicola  vor  Pasaau,  iwi  den  Kur- 
fOraten  nach  dem  Beriebte  des  Pflegers  zu  Deggendorf.    T.  306,  f,  15  tigd. 

^)  Am  Hegen  und  um  Falkenstein  erhoben  sich  im  Januar.  Februar 
1634  die  Bauern  gegen  die  Schweden.  So  EciUnann,  KriegtgeschicUte 
von  Bayern  11,  453,  454. 
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Tftgr^n    yollstriTidig    zugrunde    gerichtet    wonleiu      Und    kaum 
vrariMi  die  Heiter  Holsteins  abgezagen,  kuni  der  Oberst üeuteiiaiit 

schier  (de)  mit  Soldaten  seines  Reginientn  und  dem  schrift- 
Ikhen  Befehl,  dass  Tengler  bei  Strafe  tnilitslrischer  Exekution 
unverzüglich  501  fl.  im  Namen  der  Anitsuuterthanen  zu  ho* 
zahlen  habe.  Da  sich  bei  den  Unterthanen  nichts  mehr  fand 
nlii  vier  Ochsen,  gesehätzt  auf  6ii  fl.,  musste  Tengler  aus  Mangel 
an  Gehl  einen  Schuldschein  ausstellen.  Jetzt  .sind  wieder  drei 
('oni)iagnieen  Dragoner  bei  ihm  einquartiert.  Das  verlangte 
Gehl  erstrecke  sich  Itlr  sein  Gericlit  schon  auf  viele  Tausend 
Gulden.  .Wie  hoch  mich  alt  Erh^l^ti-n  von  Adel  diese  Ex- 
octionen  und  äusserste  Conaninatiun  und  Bedrängnisse  schmerzen 
thun,  derenthalben  ich  Leib  und  Leben  in  Gefahr  setzen  muss, 
doch  einiges  Mittel  zu  entfliehen  nit  ersinnen  kann,  ist  genug- 
sam nit  zu  beschreiben'^.*) 

Der  KurtÜi-st  hatte  auf  die  ei"sten  Nachrichten  von  der 
erneuten  Zusammenrottung  ein  neues  Mandat  an  die  Aufstän- 
dischen^) ausgehen  lassen»  Er  wies  darin  auf  die  Notwendigkeit 
hin,  diiÄS  die  Soldatt*sba  etwas  ausraste,  um  wieder  gegen  den 
Feind  gebraucht  werden  zu  können.  Da  die  Einquartierung 
nur  kurze  Zeit  daueni  werde,  sprach  er  die  Erwartung  aus, 
iduss  die  Unterthanen  sie*  willig  ertragen  wtirden.  Zu  jedem 
iment  seien  in  die  Quartiere  Cominissüre  verordnet,  welche 
liia  Qiiartiere  ordentlich  austeilen»  die  Ungelegenheiten  abstellen, 
ik*  Unti^rthanen  beschirmen  sollen.     Niemand   solle    wider   die 

>Obr  und  über  sein  Vermögen  belastet  werden.  Misshand- 
lungeQ  der  Bauern  durch  die  Soldaten,  »wie  sie  etwa  vormals 
forgekommen  sein  mögen*',  mit  Binden,  Schlagen*  Raideln 
u.  5*w,,  sollen  durch  die  Conimissare  und  die  Kriegsofliziere 
verhütet  und  abgestellt,  Soldaten,  die  sich  solches  zu  Schulden 


')  T.  306,  f.  20.  Der  Kiirfür«t  beacliied  (20.  Jan.,  f.  25):  Derartige 
fÜÄ^en  »olltcM  nicht  an  ihn,  »undern  an  die  Offi/.i«^rn  gebriichl  werdeiu 
Üer  CöinmiH'fn.r  h?ibe  b4?i  Oaverif  ^  «Icr  unterthanen  ilic  Soldaten 

ixkTän   T.n   eriüiiern,   da»s  «ie  sirl  n.   iitid   wenn   kein  Geld    vor- 

hundcn.  haben  «ch  die  Soldaten  inil  (ien  V^iktualien  m  begnügen. 

a^  Diitirt  vom  2.  Jimmir.     T.  210,  f.  1 17. 
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kojTimeii  lassen,  an  Leib  und  Leben  gestraft  werden*  Da  aber 
nicht  wenige  Untertlianen  ^aus  ganz  iingleiclier  Einbildung* 
sich  in  hochstrnfl icher  Weise  unterfangen  haben,  sich  zu- 
sammenzurotten, die  (^uartiercommisisäre  zu  verjagen,  gegen  die 
Reiter  wie  auch  gegen  Reisende  Thittlichkeiten  zu  verüben,  sie 
zu  plündern,  zu  schädigen  oder  gar  zu  ermorden,  auch  öffent- 
lich zu  erklären,  dass  sie  keine  Einquartierung  dulden,  sondern 
alle  Soldaten  verjagen  wollen,  so  wird  jedermann  vor  solchem 
Beginnen  gewanit  und  davon  abgemahnt.  Sollten  die  ünter- 
thanen  in  ihrer  Widersetzlichkeit  verharren,  niüssten  sie  durch 
gewaltsame  Mittel  zum  Geht^rsam  zurückgeführt  werden.  Den 
geliar^anieu  Unter thauen  aber,  welche  die  Einquartierung  gut- 
willig auf  sich  nehmen,  soll  die  monatliche  Contribution  für 
die  Dauer  der  Einquartierung  erlassen  werden. 

Dieses  Mandat  sollte  von  den  Kanzeln  herab  verlesen 
werden,  die  Beamten,  Bürgermeister  und  Räte  sollten  den  Unter- 
thanen  von  Obrigkeit  wegen  beweglich  zusprechen,  das  gleiche 
sollten  die  Geistiiclien  thun.  Dieser  Befehl  erging  am  2.  Januar 
an  die  Beamten  und  (lemeindevorstände  der  Gerichte  Kraiburg, 
Trostberg,  Mermosen,  Wasserburg,  Rosenheira,  Aibling,  Oetting, 
Traunstein,  Mark  wardst  ein,  Haag,  Maxirain,  Neuniarkt,  Vils- 
biburg^  Tölz,  Wolfratshausen  und  Schwaben,*)  woraus  zu  er- 
sehen ist,  über  welchem  ausgedehnte  Gebiet  der  Aufstand  schon 
in  den  ersten  Tagen  der  neuen  Ernfjörung  sich  erstreckte. 

Bei  den  Behörden  aber  scheint  die  Scheu  mit  den  er- 
bitterten Bauern  persönlich  zu  unterhandeln  weit  verbreitet 
^wesen  zu  sein.  Die  Regierung  zu  Burghausen  liatte  am 
20.  Dezember  berichtet,  alle  Räte,  die  sie  als  Commissäre  für 
die  Verhandlung  mit  den  Bauern  ins  Auge  gefasst,  hätten 
wegen  wichtiger  Amtsgeschäfte,  die  keinen  Aufschub  erleiden, 
diese  Commission  nicht  übernehmen  können.  Sie  knöpfte  daran 
die  Bitte  um  Aufschub  bis  nach  dem  12.  Januar.*)    Der  Mün- 


i)  T.  210,  f.  M5. 

-)  Fasz.  836.  In  deraselbön  Faszikel,  ttberacbrieben :  Commiasioiifl- 
baadhiiig  wegen  der  reljelHschen  Bauern  im  Gerioht  Wasaerburg,  auch 
die  folgenden  Aktenstücke. 
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ebener  Hofrat  Wiüielui  Hofer,  beauftragt,  über  den  Aufstaod 
rundliche  Erkundigung  einzuziehen,  meldet  am  5.  Januar  aus 
^TTrfahr,  die  Strasse  sei  unsicher,  er  könne  keinen  Boten  be- 
kuüiinen-  Am  16.  Januar  berichten  dann  die  Mtbicheuer  Hof- 
rate^  ilir  College  Hofer  getraue  sich  nicht,  die  ihm  anvertraute 
Cotiimission,  die  mit  augenscheinlicher  Leibes-  und  Lebensgefahr 
Terbunden  sei,  zu  verrichten^  bitte  daher  von  derselben  ent- 
bunden zu  werden.  Mutiger  waren  andere  Herren,  Aus  Braunau 
begaben  sich  am  4,  Januar  der  Ptiegverwalter  zu  Braunau, 
T\  '1»    und    —    eine    nonderbare  Wahl    —    der    spanijsche 

ii  ;    an  Maximilians  Hofe  8avedra    zu   den  Rebellen^    um 

£U  versuchen,  sie  in  RQte  zu  beschwichtigend)  In  Wasserburg 
hielteD  am  5,  Januar  alle  dort  anwesenden  Beamten  und  Herren 
vom  Adel  eine  Beratschlagung.  Tags  darauf  wanderte  dann 
wjrdiTUOJ  ein  Kapuziner,  der  Wtisnerburger  Guardian  P.  Romau, 
aoa  der  Stadt  in  das  Bauern  lagen*)  Kaspar  Wein  buch,  sein 
Schlachtschwert  auf  der  Achsel,  geleitete  ihn.  Der  Weg  ging 
Ober  den  Berg  „auf  den  Esel  auf  die  Lochen  der  Kanzel  zu*, 
wo  dann  der  Kapuziner  den  Bauern  predigte  und  während  der 
Predigt  des  Mandat  des  Kurfürsten  verlas  und  angemessen 
erläuterte.  ^Er  hat  sich  bis  über  Mittag  bei  den  Bauern  auf 
deni  Berg  aufgehalten."  Die  Bauern  aber  erklärten  ihm,  wenn 
man  sie  nicht  von  der  Einquartierung  befreie,  wollten  sie  nicht 
auseinander  gehen  und  keinen  Soldaten  durchlassen.  Tags 
darauf  reiste  F.  Koman  nach  Braunau»  um  dem  Kurfürsten  zu 
berichten.*) 


*)  Der  Kiirfilrst  an  «lie  Reffieriiog  zu  Biirghauaen  6.  Januar,  In  den 
VerbGrsprotokoUea  ut  Faax*  343  tindet  »ich«  das»  »dem  ipanischi*»  Am* 
bttA«mlar  das  Gtild  genaiamen  worden  sei*.  Ob  bei  diesem  AalaaSf  wird 
oic!hi  gesagt. 

*)  Rericht  Kaut«  »dü  Waüuerbiirg^  fi.  Januar. 

^)  Uiitcrweg!*  niihru  er  in  Kmiburg  durch  einen  Ausschiisfl  der  Krai» 
urffcr  ücri chtÄiinterthanen  deren  Beschwerden  über  die  von  ihnen  ver* 
I  Seh »rwerlt »fuhren  entgegen.    Da  er  die»o  , Part ikiilarbe«ch werden' 
Karfiirnten   nicht   vortnigen   wollte,   muaate  er  »ich  «pat«r   wegen 
»^  vt'f«  '^'u  Be»prechu«g  mit  den  Kmiburger  Baaeni   veranl- 

\ 
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Immerhin  hatte  sich  bei  dit'ser  Gelegenheit  neuerdings  er- 
wiesen^ da&s  das  geistliche  Gewand  nnd  besonders  die  beliebten 
Kii]tuziner  bei  den  Aufständischen  noch  am  ehesten  IJ.espekt 
liuideii.  Der  Kurfürst  hatte  dieser  Thatsache  bereits  Hechnung 
getragen,  indem  er  seinen  beiden  Hauptcommissionen  je  einen 
geistlichen  Priilaten  beiordnete*  Ueberdies  betraute  er  (9.  Jan.) 
nach  dem  Vortrage  des  P.  Koiuan  diesen  selbst  und  seinen 
HüJTuttermeister  Woli'  Kreninger  mit  einer  Commission  zu  den 
Bauern,  Mit  der  Creditive  für  sich  und  ihre  Mitcommiss4ii*e 
nalimen  diese  eine  vom  10.  Januar  datirte  Weisung  mit:  *,was 
der  Bautrrö  sc  hilft  diesseits  des  Inns  vorzuhalten,*  Diese  Auf- 
zeichnung ist  besonders  beachtenswert,  da  sie  wohl  zur  grosseren 
Hälfte  aus  eigenhändigen  liandzusätzen  nnd  Correcturen  des 
Kurfürsten  bestebt.  Den  Bauern  sei  beweglich  vorzustellen, 
was  der  FUrst  bisher  zur  Erhaltung  von  Land  und  Leuten 
gethan  liabe,  indem  er  nicht  allein  seinen  ganzen  zusammen- 
jesparten  Geldvorrat  Wr  den  Krieg  verwendet,  sondern  auch 
?ine  eigene  Person  nicht  verschont  habe.  Er  selber  sei  au 
die  Gränze  und  sogar  ausser  Landes  hinausgezogen  nnd  habe 
sich  mit  höchster  Leibes-  und  Lebensgefahr  bemüht,  den  Feind 
am  Eindi'ingen  ins  Land  zu  hinderni')  »und  dies  allein  aus  der 
Ursache,  weil  er  als  ein  Liebhaber  und  treuester  Vater  seiner 
Unterthanen  dahin  getrachtet,  dass  er  seine  armen  Unterthunen 
njit  Steuern  und  Anlagen  verschonen  möchte.  De.ss wegen  hat 
er  nicht  allein  das  Seinige  darangesetzt,  sondern  auch  viele 
Millionen  Geld  aufgenommen.'*  Während  dieses  vierzehnjäbrigen 
Krieges  seien  den  Unterthanen  noch  keine  anderen  oder  hrdieren 
Anlagen,  Contributionen')  oder  dergleichen  Besehwerung  auf- 
erlegt worden,  als  w^ährend  der  Zeit  des  Friedens  seit  dreissig 
und  mehr  Jahren  Gew*ohnheit  war,  während  in  anderen  Lilndern 


^)  Das  Egd.  meist  eigetihfindig  vom  Kurfdrsteii. 

^  Von  der  letzten^  aiii  10.  *Tau,  IG 33  au agescliri ebenen  ausserordent- 
lichen Kriegscontribiition  wird  hier  abgesehen,  wiewohl  eben  dieae  auf 
die  hen'«chende  Unzufriedenheit  mit  einwirkte.  Sio  lejjte  jedem  BeaitÄer 
tfines  gan7.en  Hofe«  mouatlivh  l  Ö*  dem  eines  halben  Hofe«  \  fl  ii.  s.  w* 
auf.    li.A.  Altbairi^die  Landm-haa,  T,  US.  f.  3. 
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itn  Iteich  und  gerade  in  den  benachbarten:  Oesterreich,  Böhmen^ 
Pfalz,  Salzburg  die  Unterthanen  mit  Steuern  und  Anlagen  weit 
höher  belegt  wurden,  so  diiss  die  biiyenschoii  Unterthanen  im 
Verglcidi  mit  ihren  Nachbarn  ,, gleichsam  im  Kosengarteir  ge- 
sessen s^ien.*  Die  Beschwerden  der  Unterthanen  habe  der 
Fürst  wohl  erwogen,  habe  auch  den  Befehl  gegeben,  dass  man 
das  Kriegsvolk  in  andere  Quartiere  lege.  ,Da^s  dies  niclit 
geschehen,  haben  andere  verursacht/  Die  Bauernschaft^)  mWe 
sich  zu  Ürmiit  führen  und  ab  andern  sieh  spiegeln,  welch 
traurigen  Ausgang  es  nehmen  würde,  wenn  man  dem  FeJmle 
nicht  widerstände,  wie  dieser  mit  Kaub,  Mord  und  Braml 
die  Untei-thanen  völlig  zugrunde  richten  würde.  Der  Kur- 
fiirst  trage  an  der  unzeitigen  Empörung  und  Auflehnujig  ein 
schlechtes  Gefallen  und  hätte  wähl  Ursache,  derselben  anders 
und  mit  Schilrfe  zu  begegnen,  habe  auch  mit  den  dreierlei 
Armaden,  die  sich  im  Lande  befinden/)  genügende  Mittel  zur 
Jestrafung  des  Aufruhr^i.  Damit  sie  aber  in  der  That  uahr- 
L*hnKtn,  dass  der  Fürest  mehr  zu  Gnade  und  Güte  geneigt  sei, 
und  weil  sie  auch  hoffentlich  ihren  unzeitigen  Auftitiind  ge- 
bührend bereuen  und  um  den  Nachlass  der  Einquartierung  so 
inständig  bitten,  dagegen  sich  zu  möglichster  Contribution  an 
Gt  Id,  Korn,  Vieh,  Haber,  Fouragt^  und  zu  anderer  Schuldigkeit 
urbietisn,  erklärt  sich  der  KurRlrst  gnädigst  dahin,  dass  den 
ITüterthanen  dieses  Ortes  (wo  das  Mandat  verlesen  wurde)  die 
wirkliche  Einijuartierung  gegen  das  erwähnte  Anerbieten  er- 
Ittjssen  werden  solle.  Zu  diesem  Entschlüsse  die  Bauern  östlich 
vom  Inn  von  der  Einquartierung  zu  befreien,  scheint  der  Kur- 
för^t  durch  den  Vortrag  des  P.  Homan  bestimmt  worden  zu 
sein.  ^)     Ob   aber   die  dort  liegenden   oder  dorthin  bestimmttni 


*)  l*iis  tlj^d*  ^ünx  i/igimhandi^. 

*)  Gemeint  sind  die  bajeriachen  Truppen,  djo  kaiäerlichen  und  ilie 
ch-italienischen  des  Herzogs  v.  Feria. 

•>  Wie  hH'VfirmgetiJea  Anteil  an  dem  Ver)Holjnim)j^wfrkt"  auch  die 
WoMfTrburgtT  Kapuziner,   Ijesonders  der  Guardian  F*.  Komaa  ffeiiomineu 
Ilb«ii«  m*  wind  diie  Bolle  doch  in  einigen  Dai-^lcdlunj^en.  die  anf  hunii- 
briAliclien   Animlen    d<>r   bajrr.*tiroliHch*5ii    Kiipuyjtit^rpruvtjiie   bf*riilien, 
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Truppen  nun  sogleich  gegen  den  Feind  der  Donau  zu  geführt 
wurden  oder  ob  nicht  vielmehr  die  Bauern  westlich  vom  Inn 
Jurch  vei-stärkte  Quartierlast  den  Preis  für  die  Erleichterung 
ihrer  Nachbarn  zu  tragen  hatten,  ist  nicht  deutlich  zu  ersehen. 
Schon  Anfangs  Januar  hatte  der  Kurfürst  zwei  Haupt- 
commissionen gebildet,  von  denen  die  eine  mit  den  Bauern  im 
Osten  des  Inns,  die  andere  mit  jenen  westlich  des  Flusses  den 
Weg  gütlicher  Unterhandlungen  betreten  sollten  Den  Com- 
mjssäi'en  wurde  aufgetragen,  mit  etlichen  Wirten  und  Pro- 
kuratoren, die  sich  dem  Venichmcn  nach  unter  den  Bauern 
btffandeu,  einzeln  zu  verhandeln  und  durch  diese  einflussreichen 
und  zugleich  Vernunftgründeu  zugänglicheren  Münner  auf  die 
Aufstünilischen  einzuwirken.  Für  die  Ostcoinniission  wurden 
[l'j,  Jan.)  der  Abt  Sigismund  von  Seon,  der  Regierungsrat 
Miixiuiilian  Sedelmayer  von  Burghausen,  der  Forstmeister  zu 
Altötting,  Hans  Paul  liidler,  und  der  Bürgermeister  Esaias 
Widmer  von  Burghausen  bestimmt.  ^)  Am  1 1 .  Januar  verhan- 
delten diese  Herren  mit  vorgeladenen  Ausschüssen  der  Gerich ts- 
nnterthanen  von  Wilden  wart,  Aschau,  Wald,  Kling,  Trostberg, 
Ilosenheim,  Merniosen.  Markwardstein,  nachträglich  auch  Traun- 
stein.*)  AVieder  schallten  den  Commissären  bittere  Klagen  Über 
die  entsetzlichen  Excesse  der  Truppen  entgegen.  Wenn  der 
Soldat  nicht  über  den  Inn  geführt  werde,  sei  man  bereit,  mit 
Geld,  Getreide,  Vieh  und  Futter  alle  Schuldigkeit  zu  leisten. 
Mit  Einquartierung  aber  bat  man  verschont  zu  werden:  in 
diese  zu  willigen,  hätten  die  Ausschüsse  keine  Macht;  thäten 
Hie  es  gleichwohl,  würden  sie  von  den  andern  Bauern  totge- 
schlagen werden.  Auf  das  Zureden  der  Comniissäre  erklärten 
sie  doch,  binnen  zwei  Tagen  nochmal  einen  V^ei-such  machen 
zu  wollen. 


m  bei  (Lipowsky)  Geschichte  des  Kapu»inerorden»  in  Bajem ,  B«  25,  n. 
Heiserer,  Gesch.  d.  Stadt  Wasserburg  (Oberbw-jer.  Archiv  XIX,  336  f.) 
mit  einiger  schönfärbend ea  Üebertreibung  geachlldert* 

t)  T.  210.  f.  333. 

^)  Bericht  der  Coramissüre  (dea  Äbtea  w  Sonn,  Hunn  hiul  Rjcüer  stu 
Tro»tbi^i*g»  SecJehiiajer«  u,  Withnci)  v.  )3.  Jan«  uns  Wanyerlnug;  t'su/«  33(5. 
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Mittlerweile  aber  trafen  der  Wasserburger  KapuÄiner- 
g^uartlian  und  Kreninger  mit  der  oben  erwülinten  liesolution 
und  (nstruktion  des  Kurfürsten  ein»  woraus  sich  ergab,  dass 
dieser  das  von  der  Bauernschaft  gewünschte  Auskunftsmittel 
.Hchon  selbst  ergritfeu  habe  und  den  Baueni  die  Winterquartiere 
gnädigst  nachlassen  woUe.  Mit  Dank  verDahiuen  ilie  nochmals 
zu&ammenberufenen  Ausschüsse  diesen  Kntschluss  des  Fürsten. 
Ihre  Versammlung,  erklärten  die  Vertreter  der  Bauern/)  sei 
durchaus  keine  Rebellion,  sondern  allein  zum  Schutze  ilirer 
Ötiter  und  Bewahrung  von  Weib  und  Kind  erfolgt.  Wenn 
keine  Soldaten  mehr  zu  ihnen  gelegt  würden,  versprachen  sie 
nach  Hause  zu  gehen»  sich  ruhig  zu  verhalten,  die  geforderten 
Contrtbutiauen  zu  leisten,  sich  auch  persönlich  gegen  den  Feind 
gebrauchen  zu  lassen.  Gegen  dieses  Versprechen  scheint  es 
hier  zum  inihigen  Abzüge  der  Bauern  gekommen  zu  sein.  Als 
bald  darauf  300  in  Franken  markt  einquartierte  Reiter  dort 
neue  Schandthaten  verübten»  fnigen  die  Bauern  dieser  Gegend 
Ptleger  zu  Friedburg*)  ganz  devot  an,  wie  sie  sich  da- 
verhalten  sollten.  Nur  im  Gericht  Oetting  erhob  sich 
noclimal  ein  Aufruhr,  der  einen  Teil  der  Ostcomniissare  dorthin 
rii*f.  In  der  Nacht  auf  den  16.  Januar  wurde  in  Altötting  in 
allen  Kirchen  angeschlagen,  da  ausgesprengt  wurde,  Tags  vor- 
her S4*i  in  Burghausen  eine  starke  Abteihmg  von  Reit^aei  und 
Fussvolk  eingerückt  in  der  Absicht,  die  Bauern  heimlich  zu 
Dberfalh*n,  und  die  Zusagen  der  Comniissare  wolle  man  nicht 
halten:  mit  diesem  ^Deckmantel*'  habe  man  sie  nur  »von 
einander  geredet/*)  Vereinzelte  und  schwächere  Kegimgen 
von  Widersetzlichkeit  kamen  auch  in  der  Folge  noch  vor. 
Am  5.  Januar  bezeichnete  der  PHeger  zu  Traunstein  Hans 
Innerlochner  als  den  Oeneralrndelsführer,   der  die  Bauern  ver- 


*)  Dat  flgd,  aua  dem  Berichte  Sedelmayers  und  Widme ra  v.  16.  Sun, 
%w  BtirgliauÄeti.  T.  210,  f  309— 3U. 

^  S,  deaaen  Bericht  v.  18.  Jan.,  a.  a.  0,  f.  320. 

•|  Beriebt  der  UümmißsÄre  v.  14.  und  des  Hans  Paulus  Uidler  zu 
Trcwitivrg  un   teiDen   S^^hwagiT,    Rat   und  ReitimeiHler  m  Bui'};han»ieu« 

iMn.  muujiAi^^  4.  phn  IL  }ü*t  er  0 
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führe,    4er    Zahlung    der    ausgeschriebenen    Kriegscontribution 
sich  zu  widei-setzen.^) 

Nicht  so  glücklich  wie  ihre  Collegen  im  Osten  war  die 
We.stcaminLs.sion ,  die  aus  dem  Abte  Michael  vom  Ileiligenberg 
zu  Antk'chs,  Victor  Adam  von  und  zu  Seiboltsdorf  und  dem 
Münchener  Bürgermeister  Friedrich  Ligsalz  bestand.*)  Diese 
i^ommissüre  berieten  einen  Ausseh uss  der  Bauern  aus  den  Ge- 
richten Rosenheim,  Aibling,  Haag,  Schwaben,  Neumarkt,  auch 
aus  anderen  Orten,  aus  jeder  Pfarrei,  Dorfgemeinde  und  Haupt- 
inannschaft  zu  sich  nach  Wasserburg,  hielten  diesem  die  kur- 
filrsfclichen  Befehle  uml  Patente  vor  und  betonten,  die  Ein- 
quaiiierung  solle  ja  nur  auf  einige  Zeit  dauern,  damit  die 
Soldateska  etwas  ausrasten  könne.  Von  einer  Zurückziehung 
der  Truppen  aus  den  Quartieren  scheint  hier  nicht  die  Rede 
gewesen  zu  sein.  Hier  aber,  wo  die  Bauern  am  schwersten 
hetroÖen  waren  und  ihnen  überdies  keine  Erleichterung  be- 
stimmt zugesagt  wurde,  lauteten  itire  Klagen  so,  dass  die  Com- 
missäre  verstummten  und  dem  Fürsten  nur  über  die  Leiden 
seiner  Unterthanen  berichten  konnten.  Zwischen  den  Zeilen 
des  Berichtes  klingt  es  heraus,  dass  die  Coniraissäre  selbst  Ah 
Zusammenrottung  der  Bedrängten  entschuldigt  fanden.  Nach 
ihrer  Schilderung  waren  um  Aibüng  herum  Tiele  Dörfer,  im 
Fäehinger  Gebiet  allein  sieben,  worin  keine  einzige  Manns- 
person, sondern  nur  mehr  Weiber  und  Kinder  lebten,  deren 
einzige  Nahrung  I laberb rod  war  imd  die  vor  Hunger  und 
Kummer  einem  elenden  Untergang  entgegensahen,  und  dies 
darum,  weil  die  Tyrannei  der  Cronbergischen  Reiter  von  der 
Art  aufgetreten  war,  dass  die  Männer  ohne  Lebensgefahr  nicht 
zu  Hause  bleiben  konnten.  Viele  derselben  waren  erbärmlicher- 
weise unschuldig  erschossen  worden.  Mit  Hohengilehiug  und 
vier  weiteren  Dörfern  stand  es  ebenso.  Die  Nachbarschaft  Peiss 
war  zuerst  von  den  Schweden,  dann  nach  Ostern  1633  von  der 


*)  Fasz,  836. 

^)  Zum  flgd.  s.  Bericht  dieser  CommiHsaLre  v»  15,  Janoar  aus  Wftg99r- 
Lmrx#,  Fa,sz.  336:  u.  T.  210  passim,  bes.  f  262  \\^\. 
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Armada  Aldringens  vollständig  ausgeplündert,  eine  Reihe  an- 
derer Dürfer  waren  ganz  oder  teilweise  in  Asche  gelegt.  In 
dieser  Art  geht  die  Schilderung  der  Commissäre  weiter  durch 
alle  Gerichte,  die  hier  vertreten  waren»  Mit  weinenden  Augen 
erklÄrten  die  Bauern  die  Unmöglichkeit,  den  BetVhl  des  Kur- 
fÜrhieu  zu  befolgen.  Von  den  Obersten  und  anderen  Offizieren 
werde  so  gar  keine*  Diszij)lin  gehalten,  weder  Gottes,  noch  des 
römischen  Kaisers  noch  des  Kurfürsten  Gebote  landen  Beach- 
tung.-) Sogar  Kindern  seien  die  Aermlein  gehrochen,  viele 
Fersooen  tot  geschossen,  andern  seien  Ohren  und  Nasen  ab- 
geschnitten worden,  nur  damit  sie  gepeinigt  und  gemartert 
worden.  Alle  Fahrnis  bei  dun  Häusern  wird  nur  aus  Mutwillen 
verbrannt,  himmelschreiend  sind  die  Gewaltthaten  gegen  die 
Frauen.  Dem  Wirte  zu  Haar  im  Ger.  Aibling  haben  Soldaten 
ein  Ohr  durchlöchert,  einen  Strick  durchgezogen,  ihn  an  einem 
Kagel  aufgehiingt  und  so  lange  gepeinigt,  bis  das  Ohr  aus 
einander  riss. 

Trotz  alledem  erklärten  Jiese  Bauern,  sie  hätten  sicli 
keineswegs  als  Ueheilantt'U  aufge warten,  sondern  sich  nur  vor 
Uaub  und  Mord  schützen  wollen,  wollten  auch  gern  wider  den 

I Feind  sich  gebrauchen  lassen,  sogar  ^zuvörderst  an  der  Spitze 
«leben*,  wenn  ihnen  nur  kriegsverstiindige  Landleute  (Land- 
Sttssen)  zugeordnet  würden.  In  ihrer  jetzigen  Lage  freue  sie 
der  Tod  mehr  als  das  Leben;  vielleicht  werde  ihnen  als  ün- 
srhuldigen    Gott  Gnade    verleihen,    dass    der  Feind    ,uiit    und 

kliidicn  ihnen  aus  dem  Lande  gejagt  werde," 

Auf  diesen  Bericht  antwortete  der  Kurfürst  am  23.  Januar,*) 

[tiiiitlerweile  seien  ihm  andere  Berichte  zugegangen  des  Inhalts, 
dnäs  die  Bauernschaft  unterhalb  des  Inns  „sonst  schon  accom- 
modirt  worden  sei."  Die  Commissäre  möchten  also  ihre  üonimis- 
sion  nicht  fortsetzen,  sondern  sich  wieder  nach  Hause  begeben. 


^  Nach  einem  andei-n   Bericht  äuaserten  die   Bauern,    bei   dieser 
Iteeka   eioe  Zucht  wiederberznatelhni .    sei   ganz  untu/^^lich ,  da  «ie 
bti  »ach  Gott»   Khiult   und  Fiir»teö,   i^esch^^eiji^'e  den  Herreu  Krieg»«» 
cQinuiiflfitareti  frügen. 
'J)  FiMs.  896. 
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Diese  ^Äceommodation*  war,  wenigatenB  bei  einem  Teil 
der  Bauern,  in  tragischer  Weise  erfolgt.  Schon  in  den  ersten 
Januartagen ^  da  der  Aufruhr  täglich  zunahm*  hatte  sich  näm- 
lich der  Km'fiiröt  entschh>sseuT  falb  die  Bauern  ohne  Blutver- 
!Ljies,sen  nicht  zur  Heimkehr  zu  gewinnen  seien  und  sein  neue» 
milde  gehaltenes  Abmahnungspatent  finichtlos  bliebe,  Crewalt 
jinzuwenden.  Er  hatte  damit  ilen  Obersten  v.  Billelie  mit  spa- 
nischem Fussvülk  und  den  Beitern  Cronbergs  und  Füi-stenbergs 
lieauftragt,  auch  den  Generalzeugmeister  Grafen  Ottheinrieh 
V.  Fugger  angewiesen,  diesen  von  München  aus  mit  Artillerie 
zu  untei-stützeu.  Die  Instruktion  lautet-e  dahin,  dass  die  Truppen 
die  Aufständischen  durch  Geschützfeuer  aus  ilireu  Stelhingen 
vertreiben t  ihnen  nachsetzen,  aber  nicht  alles  niedermachen^ 
sondern  jene,  die  sich  ergeben,  nach  Hause  ziehen  lassen 
sollten.  Von  den  Rädelsführern  sollte  ein  Teil  sogleich  vor 
iliren  Häusern  aufgehängt,  die  meisten  aber  l)ehufs  noch  schär- 
ferer und  exemplarischer  Strafe  gefangen  genommen  werden* 
Äldringen»  dem  der  Fürst  diese  Anordnungen  mitteilte,*)  gab 
ruckhaltlos  zu,  dass  der  Aufstand  durch  die  Insolenz  der 
Soldaten  verschuldet  sei,  hielt  aber  gleichfalls  strenges  Ein- 
schreiten fllr  geboten.  Um  so  mehr,  da  zu  befürchten  sei,  dass 
der  Feind  diese  Gelegenheit  benützen,  gegen  die  Isai'  vorrücken 
und  seine  früher  gehegte  Absicht  ins  Werk  setzen  werde.  Es 
kiinnte  dann  kommen,  dass  man  mit  dem  Feind  und  zugleich 
mit  den  rebellischen  Unterthanen  ^mehr  als  zu  viel*  zu  thun 
bekomme  und  dass  sich  die  Gefahr  auch  der  kurfürst liehen 
Residenz  Braunau  nähere.  Ahlringen  versprach  nochmals  aUe^ 
aufzubieten»  um  bei  den  ihm  anvt^rtrauten  kaiserlichen  Truppen 
sowohl  auf  dem  Marsch  als  in  den  Quartieren  gute  Disziplin 
zu  erhalten.*)    Da  weitere  kaiserliche  Regimenter  im  Anmarsch 


^  M.  an  Aldringen  3.  Jan,  ans  Braunau.  T.  280,  f  I.  Zum  flgd. 
9.  ebendort  f.  &.  7.  25*  Aldringen  hatte  sein  Quartier  31.  Des.,  2.  Jan. 
in  Bei'cbting  bei  Siarnberg,  4.  Jon.  in  Plan  eck. 

•)  Wie  wenig  seine  Anstrengungen  und  die  anderer  Truppenftibrer 
/.nntVchst  Erfolg  hatten,  zeigen  wieder  zahlreiche  Berichte.  So  über  die 
Untbjtli'ii   ib'r  Krojiten    iiu   Miirz  in   der  Moosburger  Hegend   (u,  a.    vei'-^ 
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tiuf  Bayern  wurun,  erklärte  **a  der  Kurfürst  als  unmoglicli, 
neben  den  bayerischen  und  spanischen  auch  noch  diose  unttM- 
/.ubringen  und  Aldringen  vei-stund  sich  dann  dazu  diese  Truppen 
zu  Wintenjuartioren  in  den  bayerischen  Wald,  die  Oberpfalz 
und  die  kaLserlicheu  Erblande  zu  führen. 

Von  der  gegen  die  Empörer  aufgebotenen  Truppenmacht 
gticÄS  Cronberg  am  18.  Januar,  von  ZoiTieding  her  rückend, 
erhalb  Ebersberg  auf  freiem  Felde  auf  eine  Bauernschar, 
Vi>n  lleitem  und  Dragonern  angegriffen,  Jtog  sich  ein  Haufen 
von  etwa  5 — 600  Mann  nach  Ebersberg  ,,unter  die  Scliranken" 
zurück  und  unterhielt  von  dort  Gewehrfeuer  auf  die  Truppen. 
Da  holten  diese  ihre  Geschütze  herbei  und  kaum  hatten  die 
XU  spielen  begannen,  stoben  die  Bauern  aus  einander.  Die 
tliebten  suchten  Zuflucht  in  den  ITäusern  des  Marktfleckens. 
lier  kam  es  dann  zu  einer  blutigen  Exekution,  die  auch  der 
amtliche   Bericht')    ,ein   abscheuliches  Spektakul*    nennt,    be- 


linuinieu  sie  bei  Reicbenchausen  einen  Bauern  in  einem  Backofen;  T.  216« 

t  S6ö)  und  im  Sommer  in  Höchstadt;  Heil  mann  11,  479.    Im  Landgericht 

Erding  hat  das  dort  einquartierte  burgimdisthe  Krieg» volk  mit  Rauben 

«jid  Pltliidern  groflsen  Sehaden  ven'ibt,  alle  »eine  Quiirtiere  paufij  äusaerste 

iPürdcrbt  und  zum  Teil  in  Braml  gesteckt*  (Mai).    Nicht  minder  scblimm 

huunirn  Musketiere  in  Ergolding  und  dessen  Umgegend*    Im  FÜej^gcrirbt 

T*n*f'nhanden  wurden  von  dem  spanischen  und  insbesondere  burgundinchen 

|Jkrieg«volk    , unerhörte    Insolentien*    verübt,   u.  a.   das   Dorf  Handlkamb 

Jedc-rgeb rannt.     Der  Pflegverwalter  von  iurchberg  berichtete  (IQ.  Juni), 

ötrcifjmrteien    von  der   vor  Regensburg  hegenden  kaiserlichen   utkI 

mrhcn  A.rmce    ,die  ohnedies   blutarmen ♦   elenden,   in  den  Hökern 

eh    aufhaltenden  tJuterthanen    um   Brod   und   Geld   unmenschlich    pei- 

llgeu«  ,9chwaybleu*»  mit  blutrünstigen  Streichen  traktiren,  ja  ermorden, 

eh    in  den   Goltt!8httu*em    wie   verruchte  Bestien   wilten :    S.  T.  216, 

388.   St>3,   41^*  438.    (8chwaiblen  =  raiteln,    einen    Strick  durch   Vm- 

rh«*ii  »tratF»»r  ttttstiehen:  SchmellerFrommann  11^620,     ,  Mit  Stricken  ge- 

itl**t  und  geschwaiblett  da^is  ihm  die  Augen  zum  Kopf  berau«  drangen:* 

.31G,  f.  241  *J    Ünzwischen  kitm  es  auch  ui  blutigen  Raufereien  unter  den 

Truppen  «elbut,  m  sm  Aich  siwischen  cronbergischeji  Reitern  und  Spaniern, 

!    »i  den  pappenheimischen,  achauraburgischen  und  bur- 

fy,  rjtern,  wobei  10  Mann  tot  blieben.    A.a.  0.  f.  433.  ii<3. 

Aj  bva  PÜegvcrvv alter»  v,  Schwaben,   übereamlt  von  den  Hateu  äu 

MflBch«u    T,  no.  f.  830,  332.     Vgl  f.  334. 
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!^ünders  da  sie  gnisstonkils  arme  ued  unschuldige  Untertlmnon 
getroffen  liabe,  die  nur  gezwungen  mitgegangen  seien.  Kein 
Bauer,  der  den  SoldateTi  in  die  Flände  tiel,  blieb  am  Leben. 
in  Eberöberg  selbst  ziiblte  man  150  Tote,  dreissig  bis  vierzig 
lagen  vor  dem  Ort  auf  den  Feldern.  Auch  in  den  Flammen 
der  woh\  von  den  Siegern  angezündeten  Häuser  scheinen 
uiauelie  nrngekonimeu  zu  sein.  Wenigstens  nennt  ein  Gerieh ts- 
protokoIP)  unter  den  Autnlhrern  die  beiden  Ascbauer,  Vater 
und  Sohn  aus  der  Äschau,  die  hv\  der  Exekution  zu  Ebei-sberg 
verbraunt  seien.  Der  Sohn  war  wie  ein  Soldat  ausstaffiert 
(als  früherer  Soldat  oder  weil  er  einen  Soldaten  geplündert 
hatte?)  und  hatte  die  auf  der  andern  Seite  in  Ebei^berg  ein* 
gedrungenen  Bauern  geführt. 

Welche  geringe  militärische  Kraft  dem  Aufstand  inne- 
wohnte, trat  bei  diesem  einzigen  grösseren  Zusammenstosse 
schlagend  hervor.  ZweifeHos  beruhte  dies  vor  allem  auf  der 
mangelhafteu  Bewaffnung  der  Bauern  —  ein  Grund,  der  den 
Kurfürsten  von  Anfang  an  vor  Übertriebener  Besorgnis  be- 
wahrt hatte.  Nach  Wasserburg  hatte  er  am  18.  Dezember 
geschrieben,^)  er  hotFe  nicht,  dass  die  Bauern  sich  nochmal 
zusammenrotten  und  einen  Angriff  auf  diese  Stadt  wagen»  da 
sie  ja  nur  Morgensterne  und  dergleichen  Bauern waü'en  führten. 
Immerhin  hatten  im  oberösterreichischen  Aufstand  von  1626 
Bauernsüharen,  die  keine  besseren  Waffen  fdhrten,  regulären 
Truiipen  schwere  Niederlagen  bereitet.  Aber  diese  von  religiöser 
Begeisterung  en flammten  Empörer  waren  ausgezogen,  um  sich 
zu  schlagen,  die  armen  bayerischen  Bauern  hatte  nur  Not 
und  Verzweiflung  aus  ihren  Dörfern  getrieben.  Die  geringen 
Früchte  des  Landesdefeiisionswesens  haben  sich  übrigens  auch 
bei  diesem  Anlast  geltend  gemacht,  denn  zweifellos  war  ein 
grosser  Teil  der  Aufständischen  für  das  Landesaufgebot  ge- 
drillt worden. 

Ein  langes  gerichtliches  NachspieP)   folgte  dem  Aufruhr. 


^)  Fa«Ä.  XXXVII l, 


2)  Faaz.  »47. 

Nr.  :U3:  Fas?..  XXXIX,  Nr.  348,  349. 
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Die  Verhaftungen  dehnten  m:h,  naclideui  die  Torturen  begonnen 
(25*  April)  und  weitere  Anzeigen  zur  Folge  gehabt  hatten,  so 
weit  aus,  djuss  in  Wasserburg  die  Schergenstuhen  und  Keuchen 
zur  Aufnahme  der  Gefungenen  nicht  hinreichten.  In  dieser 
Stadt  befanden  sich  ungefähr  170  Personen  in  Untersuchung, 
Als  IJonimissare,  die  mit  deren  Führung  betraut  waren,  werden 
genannt  Michael  Ferdinand  Blarcr,  Christian  Gobel,  der  Wasser- 
burger Pfleger  Hans  Christoph  v,  Ruestorf,  Hans  Georg  Aen- 
dorfer  (auch  Endorfer),  der  Münchener  Hofrat  Imsländer,  Joli. 
Bjipt,  Amnion,  auch  der  Oettinger  Forstmeister  Hans  Paul 
iudler.  Der  letztere  war  am  22,  Februar  angewiesen  worden, 
weitere  Verhaftungen  vornehmen  und  die  Kirchen  der  Orte, 
wo  dies  geschähe,  durch  Reiter  bewachen  zu  lassen,  damit  die 
Bauern  dort  nicht  zusanmienlaufeu  und  Sturm  läuten  könnten. 
Gf!genüber  rigorosen  Vorschlägen  der  Malefizkommiasion  vertrat 
der  Kurflirst  hier  die  mildere  Auffassung  (20.  Mai  1034),  daws 
licht   ganze  Gemeinden    und  Dorfschaften    und   alle,    die   mit- 

c*guugen,  sondern  nur  die  Rädelsführer  und  Aufwiegler  und 
die  etwas  Besonderes  verbrochen  haben,  zu  bestrafen,  wer  ein- 
fach mitgelaufen,  gegen  Bezahlung  der  Vcrpllegungkoston  fi*ej 
TM  entlassen  sei.  Hier  wurden  zuniiclLst  drei  Aufrührer,  Michael 
Stild,  Wolf  Weybacher  und  Hans  Dunzmaier  hingerichtet,  viele 
zeitlich  oder  dauernd  des  Landes  verwiesen. 

Unter  den  in  Wasserburg  Verhafteten  war  auch  Kaspar 
Weinbuch,  der  Wegmüller  von  Bamsham.  Der  Kurfürst  Hess 
(20»  Fcbn)  dem  Pfleger  zu  Wasserburg  die  Akten,  die  bei  der 
Biirghauser  Regierung  über  diesen  Gerichtsiintertliunen  von 
Kling  erwachsen  waren,  übersenden  und  bemerkte,  der  Pfleger 
werde  daraus  entnehmen,  dass  er  gegen  diesen  Haupträdels- 
flihri'r,  der  vor  vielen  eine  exemplarische  Strafe  verdiene,  ^ nicht 
viel  Prozess  odt*r  C'ereraonien  machen  dürfe.*  Am  28.  Februar 
wird  Weinbuch  noch  in  einem  Verzeichnis  der  in  der  Wasser- 
burger  Fronveste    untergebrachten   Itebellen    aufgeführt.     Ein 

^»Script  des  KurfÜrs-ten  aber  an  die  Wasserburger  Commissinn 
^oiu  2.  Juli  besagt:  „Den  Kaspar  Weinbuch  belangend,  weil 
nüt  ibtn  der  Tod  den  Prozeß  geendet,  also  hat  es  dabei  sein 
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Bewentlejh*'  Schreibers  Angabe,  dass  Weinbuch  enthauptet 
worden  sei,  ist  also  irrig  —  er  iat  im  Gefiingais  gestorben J) 
Aus  einem  Schreiben  des  Herzogs  Älbrecht  erfVihren  wii*.  dass 
zu  Wasserburg  sowohl  unter  den  Gefangenen  als  den  Soldaten 
,die  hitzige  ungarische  Krankheit  ziemlich  eingerissen*  und 
mehrere  ihr  erlegen  seien»  Vielleicht  zählte  auch  Weinbuch 
zu  den  O^ilern  dieser  Seuche. 

Bis  in  den  August  zog  sich  die  üntereuchung  gegen  diu 
Unterthanen  der  Grafschaft  Haag  hin.  Nach  den  Vorschlägen 
der  Anwälte  und  Hofrilte  aas  München  vom  L  August  sollten 
von  diesen  Wolf  Wiaser  und  Martin  Feldermajer,  die  Soldaten 
des  Regiments  Fürstenberg  überfallen  und  totgescli lagen  hatten,^) 
mit  der  Poena  ordinaria  legis  Corneliae  de  sicariis,  also  mit 
dem  Tode»  bestraft,  andere  Teilnehmer  an  diesem  Ueberfall 
mit  Hüten  ausgehauen,  andere  des  Landes  verwiesen  werden 
—  Anträge,  die  der  Kurfürst  am  19.  August  gutWess, 

Unter  den  des  Landes  Verwiesenen  war  «ein  böser  Troiifen*, 
wie  ihn  der  Kurfürst  nennt  Georg  Aicher  von  Albach ing,  der 
wiederholt  gefangen,  einmal  begnadigt,  aber  wider  Erlaubnis 
in  die  Grafschaft  Haag  zui-iickgekebrt,  dann  nochmal  aus  dem 
Gefängnis  ausgebrochen  war.  Dieser  Aicher  hatte  erklärt,  er 
wolle  lieber  sterben  als  zum  Kriegswesen  condamnirt  werden. 
Herzog  Albrecht,  der  Herr  der  Grafschaft  Haag,  fand  (6.  Juli} 
die  Landesverweisung  eine  zu  milde  Strafe  für  diesen  , losen 
Gesellen".  Er  hätte  ftlr  das  beste  gehalten,  dass  man  ihn  auf 
einem  Karren  zur  Armada  nach  K'Ogensburg  und  zwar  ,zu  den 


*)  EbenRO  gi-undlos  scheioen  die  Angaben  Schreibers,  S.  626,  dass 
Weiiibuch  ein  geHeinier  Aiihtlnger  des  ProteirtantiÄmus  war,  da««  er  %e\n 
8fhljM'hlechwert  sulion  iiu  Lande  ob  der  Kiins  gegen  Pappen  heim  {[je- 
führt  (die«  hat  C"/.erny  von  Schreiber  übenjonmitya)  und  mit  den  Rebi^lleii 
in  OberösteiTeich  tJnterhandlnn^'ün  angeknüpft  habe.  Da»  Protokoll  in 
Faax,  34Ö,  das  auf  S.  1.  8.  15.  2&  die  Weinbiicb  zur  Last  belegten  Thattni 
verÄeit'hnett  weiss  von  allem  dein  nicbta  nnd  auch  sonat  bin  ich  in  den 
Akten   auf  keinen  ßf'leg   für   dipae   Behauptungen  Schreibers  geatoajit^n. 

^)  In  dem  Glauben,  dass  diese  ihnen  ein  Gespann  Och«"^fi  fTmiul. 
hätten. 
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Stucki*ni  (der  Artillerie)  unter  deni  von  Starzhaiiseii,  imtt»r 
dem  er  schon  früher  gedient,  geschickt  hätte,  ,  damit  ihm  der 
Kitzel  ein  wenig  verginge.**) 

Die  Untersuchung  über  die  Äufstiindischen  im  Osten  führte 
die  Regierung  in  Burghausen.  Es  dürfte  sich  verlohnen  darauf 
«Rhor  einzugehen,*)  da  hier  wieder  charakteristische  Streif- 
lichter auf  Maximilians  Denkweise  und  die  Art,  wie  er  seine 
Behörden  behandelte,  entfallen.  „Ein  geborener  Bureauknit, 
thiitig  im  Kleinsten!**  —  dieses  Urteil  Kanke^s  über  Joseph  IL 
trifft  auch  für  ihn  volbtiindig  zu.  Am  7.  Wiiri  1034  befahl  der 
Kurfürst  (auch  für  flie  in  Wasserburg  Verhafteten),  mit  den 
Rädelsführern  solle  nicht  zugewartet  werden,  bis  sie  zur  Fassung 
des  Urteils  .alle  mit  einander  zugeschnitzelt  seien,*  sondern, 
sobald  über  einen  die  Untersuchung  beendet,  sei  Bericht  zu 
erstatten.  Arn  IT*.  März  meldete  dann  die  Kegierung,  dum 
über  21  der  in  Burghausen  Verhafteten  die  Untersuchung  ab- 
jeschlossen  sei,  und  beantragte  die  Mehrzahl  als  unschuldig 
uffrei  zu  entlassen.  Für  einige  wurden  milde  Strafen,  wie 
Landesverweisung  auf  ein  Jahr,  vorgeschlagen.  Für  einen 
iliiutete  der  Vorschlag,  er  solle  zwei  bis  drei  Stunden  „auf  den 
»1*)  gesetzt  werden/ 

DiGfte  Milde  erschien  dem  Kurfürsten  durchaus  verfehlt 
und  rief  wiederum  einen  seiner  ungnädigsten  Erlasse  hervon 
LuB  euerni  Bericht,  rescribirte  er  am  20.  März,  habe  ich  haupt- 
Schlich  so  viel  ersehen,  ,dass  ihr  in  diesem  wichtigen  Werk 
gu^t  liederlich  und  kaltsinnig  hindurchgangen  und  dadurch 
emtweders  eure  Iniperfektion  oder  dass  ihr  sonsten  zu  diesem 
Pro«ess  einen  schlechten  Lust  und  Eifer  gehabt,  zu  Genüge  zu 
erkennen  geben.*  Es  gereiche  ihm  dies  nicht  nur  zu  uugnä- 
kdigstem  Missfallen,  sondern  er  behalte  sich  auch  gegen  sämmt- 


*}  Alle«  obige  aus  Fasz.  S4S« 

*)  Die  Alft»*n  bilden  Fasz.  349.  (ibersclineben :  Malefi/.prozea«  mit 
iltm  la  Burghausen  verhafteten  Bauern  aua  den  Gerichten  Traunatein, 
Tro#tberg,  Oetting  und  Mermosen. 

*}  ü*?lw>r  (l(ui  Reiten   auf  dem  Eael  ale  Strafe  vgL  Schmeller-Froui- 


Dil 


Si(fmund  Hiezkr 


liclie  Räte  weiteres  vor.  Diese  schweren  Verbreclieii ,  woriiiiü 
leicht  ein  nie  wieder  gut  zu  machender  Lanikchaden  hätte 
entstehen  können^  dürfe  man  nicht  mit  so  geringer  und  un- 
proportionirtor  Strafe  hingehen  lassen,  ihre  Vorschläge  könne 
er  daher  nicht  approbiren.  Unter  Androhung  der  Dienstes- 
entlassung befahl  er  den  Räten ,  die  Mängel  des  Prozesses  zü 
verbessern  und  wies  im  einzelnen  nach»  wie  die  Untersuchung 
mit  grösserer  Gründlichkeit  zu  ftlhren  sei.  Wer  leugnet,  sei 
mit  anderen  zu  confrontiren  und  auf  diesem  Wege  zu  über- 
fiShren.  Besonders  solle  dies  geschehen  mit  (xeorg  Maier  von 
Wäzing,  Stephan  Wibiner,  Andre  Ehinger,  Loxi  (Georg,  Schuster 
von  Trostberg),  Sebastian  Mair  von  Wallersheira,  Georg  Mair 
von  Kieuberg  (wohl  K.  bei  Truunstein),  die  zweifellos  die  Haiipt- 
rüdelstuhrer  gewesen  seien.  Wegen  der  gewaltsamen  Eröffnung 
des  Ktinger  Schlossthores  wird  den  Räten  vorgeworfen,  dass 
sie  „schlechte  und  liederliche  Erfahrung  eingezogen"  und  bei 
ihrem  Versuche,  diese  That  aufzuhellen  ^ganz  fahrlässig  und 
schhiuderisch  gehandelt"  hätten.  Für  einen  besonders  schweren 
Fall  wird  angeordnet:  die  Akten  sollen  dem  Bannrichter  zu- 
geschickt werden  und  dieser  ohne  Verzug  ein  Urteil  schöpfen, 
nicht,  wie  bisher  missbräuchlich  vorgekommen,  auf  Kosten  des 
Kurfürsten  bei  einer  Akademie  ein  Gutachten  einholen,  zumal 
es  ein  klarer  Fall  ist.  »W^ann  wir  alle  Urtl  auf  den  academiis 
wollen  beratschlagen  lassen,  bedörfen  wir  keines  Paanrichters!* 
Anderseits  will  der  Fürst  auch  nicht»  dass  ein  Unschuldiger 
bestraft  werde.  Da  der  Rest  der  Verhafteten  nach  dem  Be- 
richte der  Regierung  unschuldig  sei,  sollen  diese  ohue  Entgelt 
entlassen  werden.  Diejenigen  aber^  die  das  Leben  vorwirkt 
haben ^  sollen  nicht  in  loco  delicti,  sondern  an  einem  andern 
Orte,  wo  keine  Gefahr  eines  Aufstandes  zn  besorgen,  hinge- 
richtet werdeiL  Nach  der  Exekution  sind  die  Körper  zu  vier- 
teilen und  die  zerteilten  Stücke  an  Orten,  wo  das  Verbrechen 
verübt  wurde,  anderen  zu  einem  abscheulichen  Exerapel  aus- 
zustellen. 

Auf  dieses  Rescript  bat  die  R«?gierung  (L  April)  noch  mal 
fimz  unterthänigst^  von  der  Urteilsfällung  enthoben  zu  werden. 
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da  es  weder  bei  ihr  iir>ch  bei  anderen  Regierungen  herköüun- 
lieh  «ei\  in  Malefizsaclien  ürtoil  zu  sprechen.  Es  fehle  ihr 
auch  an  Zeit  und  Personal^  einen  so  umranfj^lichen  Prozess  zu 
erledigen,  zunml  da  tfiglich  noch  neue  Getangene  eingebracht 
weTden,  Bisher  seien  vier  Eäte,  darunter  zwei  gelehrte,  jeden 
Vor-  and  Nachmittag  unausgesetzt  mit  diesem  Prozess  be- 
schiiftigt  gewissen,  während  doch  die  gewöhnlichen  Ratssitzungen 
zur  Erledigung  der  anderen  laufenden  Geschulte  nicht  unter- 
en werden  sollten.  Die  R^ögierung  bat  daher  um  die  Be- 
willigung, die  Akten  an  die  Juristenfakultät  zu  Ingolstadt  ein- 
senden zu  dürfen,  wie  ja  auch  vom  Hof  rat  dergleichen  consilia 
von  der  Universität  öfters  eingeholt  würden. 

Der  Bescheid  des  Kurfürsten  (3.  April)  lautet,  die  Regie- 
rung habe  ohne  alle  weitere  Cunctation  oder  Entschuldigung 
sjüine  Befehle  zu  vollziehen* 

Trotzdem  wagten  die  Burghauser  Räte  nochnial  den  Ver- 
such, beim  Fürsten  eine  mildere  Auffassung  zur  üeltung  zu 
bringen.  Es  ist  dieser  Orten  —  berichteten  sie  am  12.  April 
—  notorisch  und  kundbar,  dass  der  Auflauf  weder  wider  Eure 
Durchlaucht,  noch  wider  die  Beamten  und  Obrigkeiten  ge- 
richti*t  war.  Er  entstand  nur  wegen  der  Annäherung  der  in 
die  Winterquartiere  rückenden  Soldaten  und  Reiter,  woraus  die 
Furcht  entstand,  dass  sich  diese  eigenmächtig  einquartieren  und 
auch  in  diesen  Landstrichen  jene  insolentias  verüben  würden, 
von  denen  die  armen  Unterthanen  jenseits  des  Inns  mit  Verlust 
von  Leili  und  Leben  leider  nur  gar  zu  viel  erfahren  haben, 
^Cnd  diese  Furcht  war  nach  Ansicht  der  Regienmg  nicht  un- 

Bgründet.  Tag  für  Tag  kamen  ja  Nachbarn  herüber  und 
ery.ühlten  mit  Schmerzen,  wie  sie  durch  die  Soldaten  erbärm- 
lich nu.'v«!handelt  und  von  Haus  und  Hof  verjagt  wfirden  seien. 
Die  Räte  citiren  Sätze  des  römischen  Rechtes  dafür,  dass  aus 
Furcht  begangene  Haudlungen  nicht  straf har  seien.    Die  ünter- 

banen  dieser  Gerichte  seien  von  den  Klinger  unterthanen 
linter  Androhung  vim  Mord  und  Brand  gezwungen  worden  sicli 

[Icichfalk  zu  erheben. 
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Aoj  Schlüsse  inacht  aber  die  Kegierung  das  Zugeständnis, 
dass  während  des  Auflaufs  viele  und  grosse  „Exorbitantien* 
vorgefallen  seien,  die  allerdings  bestraft  werden  müssen. 

Die  üntersucliung  wurde  dann,  wie  es  scheint»  von  der 
Regierung  neuerdings  aufgenommen.  Bei  den  Akten  liegt  eine 
Reihe  von  llechtsgufcachten,  die  von  Käten  dieser  Behörde  zu 
rühren  scheinen,  daneben  einige  Vota,  deren  Herkunft  ganz 
unsicher  ist.  Für  Michael  Mauerberger,  der  mitgeholfen  hatte 
einen  Reiter  zu  Oetting  zu  erschlagen,  der  auch  an  der  Spitze 
von  200  Rebellen  den  Pflegverwalter  im  Schlosse  Mermosen 
überfallen  (2.  Jan.)  und  in  das  ßauerulager  bei  Wasserburg 
fortgeschleppt  hatte/)  wird  jetzt  Hinrichtung  vorgeschlagen; 
für  Michael  Ortner  zu  Simonsbichel  im  Gericht  Oetting  Landes- 
verweisung auf  drei  Jahre  und  Einstellung  in  das  Kriegswesen» 
für  Hans  Innerlochner  Laudesvenveisung  auf  vier  Jahre,  Ortner 
wird  als  ein  Hauptauf  rührer  unter  den  Oettinger  Bauern  be- 
zeichnet* Er  habe  Sturm  schlagen  lassen  und  sich  gleichsam 
zu  einem  Bauernkünig  aufgeworfen.  Ebenso  habe  Innerlochner 
beim  Traunsteiner  Aufruhr  den  Generalriidelsführer  und  Bauern- 
könig  gespielt*  Er  habe  ausgerufen:  der  Kurfürst  sei  an  der 
Sache  nicht  schuldig,  denn  er  sei  ein  lauteres  Kind,  ein  guter 
,,Oenl**,  ginge  ,gar  haucher "*)  daher.  Diese  Reden,  sagt  das 
Gutachten»  seien  zwar  im  Munde  eines  Uuterthanen  freventlich 
und  sclumpfhch»  enthielten  aber  keine  Malediktion,  Lästerung 
oder  Drohung. 

So  scheint  e«  auch  der  Kurfürst  aufgefasst  zu  haben,  da 
er  in  seinem  Rescript  vom  22,  Ajiril  dem  Innerlochner  nur 
zwei  Jahre  Landesverweisung  und  Einstellung  in  das  Kriegs- 
wesen zuerkannte.  Die  von  ihm  ausgestossenen  Schmähreden 
sollten  im  Urteil  nicht  wortlich  aufgeführt,  nur  in  genere  er- 
wähnt werden.  Ortner  erhielt  nach  demselben  Rescript  drei 
Jahre  Landesverweisung  und  Einstellung   in   das  Krietrswpsen, 

*)  Protokoll  in  Fmz.  343. 

^)  En*l.  von  Ahne;  guter  En'l  guter,  alter  Mann;  Haiicher  mit  ge- 
l»t*u>^^t*ni  Kopf  und  Obettpil  des  Köq)erfl,  vom  Zmtwort  hauchen ;  vgl, 
Scbmeller-Frommau  b  1041. 
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Mttuerbergcr  sollte  mit  dem  Schwert  gerichtet,  dann  gevierteilt 
und  ausgestellt  werden.  Die  übrigen  Delinquenten  befahl  das 
U45si^ript  dem  Bannrichter  zu  übergeben. 

In  einem  He8crii:>t  vom  3.  Mai  an  die  Burghauser  llegie- 
rung')  hat  Maximilian  seine  Auffassung  über  rlen  Aufstand 
am  ausführlichsten  niedergelegt.  Er  verwirft  die  Meinung  der 
Regierung,  dass  die  Bewegung  keine  eigentliche  Sedition  oder 
Rebellion  gewesen  und  desswegen  auch  nicht  mit  den  gewöhn- 
lichen RebeUions&trafen  zu  ahnden  sei.  „Es  sind  bei  diesem 
Aufstand  solche  sträfliche  Insolentien  und  Excesse  mit  unter- 
gelaufen, aus  denen  man  von  Rechtswegen  auf  nichts  aritleres 
als  eine  Formalsedition  schliessen  kann.  Denn  wenn  ihr  auch 
vermeint,  dass  der  Bauern  Vorhaben  nur  der  eigene  Schutz 
gegen  die  besorgte  Einquartierung  iler  Reiter  gewesen  sei,  und 
dass  die  Aufständischen  keinen  Vorsatz  gehabt,  uns  ahs  Landes- 
flirrten  und  rempublicam  zu  offen diren,  und  uns  dadurch  kein 
damnum  odei"  praeiudicium  zugewachsen,  so  ist  doch  aus  dem 
fVrlauf  «elbst  uml  aus  ilen  bösen  Reden  der  Aufständischen 
pnugsara  zu  erkennen,  dass  es  ihnen  nicht  nur  um  Jie  Ab- 
wendung der  Einquartierung,  sondern  uamuiitlich  auch  darum 
zu  thun  gewesi^n  sei,  wie  sie  sich  von  der  Landsteuer,  Con- 
tributionen,  Scharwerk,  Proviant-  und  Qejaidsfuliren  und  also 
von  «llem  schuldigen  Landesgehorsam  frei  machen  könnten. 
Sie  haben  denn  auch  die  Beamten,  Obrigkeiten  und  zu  ihnen 
verordm*tt'n  Commissäre  nicht  respektirt,  vielmehr  sie  aufrühre- 
rwcherwi^i.sc  nngegrirten,  zum  Teil  geschlagen  und  mit  sich 
bin  weggeschleppt,  haben  unsere  kurfürstlichen  Mandate  ver- 
ächtlich bei  Seite  gesieÜt,  haben  denen,  die  nicht  zu  ihnen 
halten  wollten,  uiit  Raub  und  Brand  gedroht,  haben  nicht  nur 
ungern  l'ommandanteu  zu  Wasserburg  und  andere  sondern  uns 
selUt  mClndlich  und  schriftlich  zu  ermorden  gedroht,  haben 
di     "'  i^rrt,    viele  Reisige   feindlich  angegiiffen ,    ge- 

irrt, ermordet,  ebenso  etliche,    die  keine  Sol- 
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ihiten  gewesen,  darunter  uusem  Postilloiif  der  auf  freier  Land- 
stritöse  angegriffen  wurde,  Dass  uns  diese  Rebellion  zum  höch- 
sten Schaden  und  Präjudiz  gewesen»  ergibt  sich  auch  daraus, 
das,s,  weil  die  Unfcerthaoeu  diesseits  des  Inns  keine  Reiter  und 
Soldaten  ins  Quartier  nehmen  wollten,  diese  mit  um  so  grösserer 
Furie  und  Erbitterung  jenseits  des  Inns  eingefallen  sind,  mit 
Hauben,  Plündern  und  allerhand  Exorbitantien  auf^  Ühtdste 
gehaust  und  uns  wie  den  gehoi-samen  Unterthanen  einen  un- 
ensetzlichen  Schaden,  ja  eine  solche  Confusion  v^erursacht  haben* 
dass  keine  gute  Anordnung  mehr  stattgehabt  nocli  verfangen 
hat.*  Und  dies  sei  in  dem  Augenblick  geschehen,  da  der 
Feind  mit  starker  Macht  ins  Land  eingeb  rochen - 

Dies  werde  jedoch  nicht  in  dem  Sinne  angeführt,  dass 
alle,  die  an  dem  Auft^tande  ttihi ahmen,  als  ,Fürmalrebellt?n*' 
zu  behandeln  seien.  Aber  Trunkenheit  darf  nicht,  wie  die  Re- 
gierung vorgeschlagen,  als  Milderungsgrimd  der  Straf©  gelten. 
Gegen  diese  Auffassung  richten  sich  scharfe  eigenhändige  Rand- 
verbesserungen des  Kurliirsten. 

Die  vom  Kurfürsten  bestätigten  Urteile  gegen  die  zu  Burg* 
hausen  verhafteten  Traunsteiner  und  Trostberger  Delinquenten 
sprachen  den  Stephan  Gäschaperger,  Bürger  zu  Trostberg,  der 
Haft  ohne  Entgelt  frei,  bestimmten,  dm^s  Scbiistian  Mayr  von 
Wallershelm  und  <lie  Müller  Haus  Muesser  und  Wolf  Sagmeister 
eiurrmK  Georg  Hehler  zweimal  auf  die  Schrägen  gestellt  und 
diesen  sämmtlich  die  Erstattung  der  ^Aztung*"  (Verpflegung) 
aufgetragen,  Barthlme  Oester  aber  ohne  Bezahlung  der  Aztung 
auf  ein  Jahr  aus  dem  Rentamt  Burghausen  verwiesen  werde* 
Georg  Mayr  von  Wäzing  sollte  nicht,  wie  vorgeschlagen,  um 
40  W  Pfennige  gestraft,  sondern  ebensowie  Stephan  Wibioer 
\(m  Rabenden,  Wolf  Schöuheinrich  und  Georg  Loxi  vor  das 
Malefiz  gestellt  und  dann  auf  ein  Jahr  des  L^indes  verwiesen 
werden.  Georg  Mayr  von  Künberg,  Wolf  Webvögel  und  Hans 
Müttner,  Traunsteiner  Gerichts  wurden  gleichfalls  vor  das 
Malefiz  gestellt  und  dann  auf  zwei  Jahre  des  Landes  verwiesen, 
Andre  Ehinger  endlich,  Bürger  und  Metzger  von  IVostberg  vor 
das  Malefiz  gestellt   und  dann    auf  drei  Jahre    in    das  Kriegs- 
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Wesen  (,sich  unter  unserer  und  des  katliolischen  Bunds  Armada 
in  dem  Feld  gebrauchen  zu  lassen**)  candemuirt,  Peter  Tütt- 
moninger  von  Traunstein  durfte  sich  nach  geleisteter  Caution 
um  2000  fl  extra  carcerem  verantworten. 

Wintere  Urteile  ergingen  am  16.  Mai  gegen  Törring'sehe 
Uuiertbanen  der  Hofniark  Stein<  die  Reiter  überfallen  und  vor 
ilem  Schlosöthor  zum  Stein  ungestüm  die  Anslieiening  der 
Waffen  begehrt  hatten.  Einer  wurde  nach  Vorstellung  vor 
Jas  Maleli'/  auf  zwei  Jahre  aua  dem  Lande  verwiesen,  dreien 
l>Uten  die  Schellen  angeschlagen  werden  und  sie  also  acht 
'Tage  lang  darin  öffentlich  herumziehen. 

Michael   Maucrberger    uu.s    dem   Gericht   Menncjsen    wurde 

^aln  28,  April  enthauptet,  dann  sein  Leib  gevierteilt,  der  Kopf 
iin  Gericht  Mermoseu,  die  Stücke  an  kleinen  Schnellgalgen  an 
den  Uauptstritöscn  in  den  Gerichten  Oetting  und  Mermosen, 
ein  Stück  aber  wegen  seiner  mit  den  Oberen nseriscben  Hauern 
kführteri  bdsen  Praktiken  zunächst  der  oberösterreichischen 
ßränze  auf  dem  Hirschberg  aufgehängt,  damit  dadurcli  ^ein 
,  Abscheichen  und  Spiegel  von  dergleichen  rebellischen  und  hoch- 

«Aruf liehen  Beginnen  gemacht  werde.*     Dessen  Bruder  Balthasar 
Vettinger  ,,ist  gleich  von  der  RechtÄchrannen  mit  Ruetten  aus- 
Küchtigt  und   ihm   das  Land   auf  ewig  verwiesen  worden.*"*) 

Abgesehen  von  derartigen,  dem  Zeitgeist  entsprechenden 
Justizgreueln  und  vielleicht  auch  von  der  militärischen  Execu- 
tioo,  die  viele  Unschuldige  traf  und  deren  Notwendigkeit  zweifel- 
haft bleibt,  wird  man  nur  urteilen  können,  dass  der  KuiiHrst 
bei  der  Sühne  des  Aufstandes  Jlihle  und  Strenge  am  rechten 
Ort  walten  Hess. 


I 


*)  Designation  derjenigen  rebelliÄeben  üoterthanen,  mit  denen  die 
wirkliche  fCxpktitioti  föri^aiigen.  Fa««*  349.  Dieses  Schriftstück  verzeichnet 
die  Äßi  2'J.  Marie»  28.  April*  5.  and  8.  Mai  ergangeneii  Exekutionen,  die 
den  üben  erwiibu ten  Urteilen  entsprechen.  Mauerbergcr  ist  hier  der 
einsig«^  den  die  Tmiessrüafe  traf. 
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Heptas  antiquarisch-philologischer  Miseellen, 

Von  W.  Clirbt. 
(Vorffetmgen  in  der  philos.-philoL  Clasao  am  3-  Februar  lOOOj 


Eine  römische  Strasse  auf  emem  Münchener  Ziegel- 

Stempel. 

Was  ich  hier  unter  Nr.  1  biete,  ist  ein  Schnitzd  aus  einer 
grösseren  Arbeit.  Von  den  gerade  nicht  glänzenrleri,  aber  doch 
auch  keineswegs  veriichtlichen  Schützen  des  Münchener  Anti- 
quariums  war  bisher  nur  weniges  an  das  Licht  der  littera* 
Tischen  Oeffentlichkeit  gedrungen.  Von  dem  Inhalt  des  Museums 
g«iben  eben  ausser  dem  in  wiederholten  Auflagen  erschienenen 
'Führer  durch  das  k.  Antiquarium  in  München*  nur  einige 
Eiuzelpubhkationen  von  Fr.  Thiersch,  Jos.  Hefner,  Fr  Ritschi, 
0*  Jahn  u.  a*  notdih'ftig  Kenntnis,  Und  doch  verdiente  die 
Sammlung^  namentlich  nachdem  sie  seit  1869  durch  die  Ver- 
einigung mit  den  Antiken  der  Vereinigten  Sammlungen  einen 

en  Zuwaclia  erhalten  hat,  besser  in  weiteren  Kreisen  be- 
int  z\x  sein.  Ich  habe  mich  daher  entschlossen  einen  voll- 
standigen»  wissenschaftUchen  Katalog  des  Antii|uarium8  her- 
zustellen und  durch  den  Druck  zu  verüffentlichen.  Da  ich  aber 
bei  meiner  vielseitigen  sonstigen  Be^ichäftigung  zu  einem  solchen 
Unternehmen  nicht  die  erforderliche  Zeit  und  auch  nicht  die 
nötigen  KenntnisHe  besitze,  so  habe  ich  mich  mit  dem  Assi- 
'  stifnten  des  Anticjuariunis  Dr.  IlernL  Thierscht  ferner  Dr. 
Ueinr.  Bulle,  Assistenten  am  Gypsmuseum,  Jos.  Fink,  Pro- 

IM.  aitson^iJ).  d.  pML  11.  bliit,  Gl.  7 
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fessor  am  hiesigeo  LiHlwigsgyninasium  und  Dr.  W.  Hof  in  arm, 
Assisienteü  am  bayer.  Nationalmuseum,  verbunden ^  um  zunächst 
einen  das  ganze  Material  umf^xssenden  Zettelkatalog  herzu- 
stellen, Dahoi  hat  Bulle  die  Terrakottafiguren »  Thiersch  die 
Kunstgegen.stäude  aus  Metall,  Fink  die  Arbeiten  des  Kunst- 
gewerbes» Hofmann  die  modernen  Nachbildungen  übernommen. 
Ich  selbst  habe  mir  die  Kontrolle  des  Ganzen  und  überdies 
die  Bearbeitung  des  inschriftlichen  Materials  vorbehalten.  Alle 
diese  Vorarbeiten»  die  dem  Abschlüsse  nahe  sind,  sollen,  wie 
gesagt,  die  Gruntllage  eines  wissenschaftlichen  Gesamtkataloges 
bilden.  Aber  das  soll  nicht  bindern,  schon  zuvor  einzelne 
Gegenstände  von  besonderer  Bedeutung  oder  grosserer  Schwie- 
rigkeit in  Zeitschriften  und  Gelegenheitspuhlikationen  zu  be- 
sprechen. Ich  nuiche  damit  hier  <len  Anfang,  andere  Proben 
von  meinen  werten  Mitarbeitern  werden  hierorts  oder  anderawo 
nachfolgen. 

Unter  den  Gegenständen  der  Sammlung  des  berühmten 
englischen  Reisenden  Dodwell,  durch  deren  Erwerbung  König 
Ludwig  I  den  Grund  zur  wissenschaftlichen  Bedeutung  seines 
Antikenkabinets  gelegt  hat,  befindet  sich  auch  ein  Dutzend 
roinischer  Backsteinstempel  (latereii).  Die  in  Rom  gefundenen, 
aber  keineswegs  alle  in  Koni  auch  li  er  gestellten  Ziegelstempel, 
die  nns  von  der  einschlägigen  Fabrikthätigkeit  der  Römer  ein 
intt*ressantes  Bild  geben,  sind  neuerdings  von  Dressel  im 
15.  Band  des  TWpus  inscrifitionum  latinarum  (CHi  XV  l  a.  1891) 
in  musterhafter  Weise  pnbliciert  worden.  Da  die  einzelnen 
Stempel  begreiflicher  Weite  öfters  wiederkehren,  indem  «war 
nicht  alle  Ziegel,  aber  doch  viele,  vermutlich  der  erste  in  jeder 
Reihe,  mit  dem  gleichen  Fabrikstempel  versehen  wurden,  so 
stellt  Dressel  mit  echt  jdiilologischer  Methode,  als  handele  ea 
sich  um  die  verschiedenen  Handschriften  eines  Klassikers,  zuei-st 
alle  Ziegeln,  auf  denen  sich  der  Stempel  findet,  zusammen, 
und  gibt  dann  unter  dem  gross  geschriebenen  Text  des  ge- 
meinsamen Stempels  die  verschiedenen  Lesungen  der  einzelnen 
Exemplare.  Meistens  hat  Dressel  selbst  oder  einer  der  Mit- 
arbeiter des  Corpus  das  Exemplar  eingesehen,  wo  nicht,  werden 
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die  Gewährsmänner  venseicLnet,  deren  AiitoritiLt  Dressel  folgt» 
Auf  aolclie  Weise  sind  wir  über  die  richtige  Lesart  der  ein- 
zelnen Stempel  besser  als  bei  den  nieiston  der  alten  Autoren 
unt<Trichiet*  Denn  während  wir  dort  für  die  Lesart  öfters  nur 
ein  einzigem  Zeugnis,  das  des  Cod.  archetypus,  anrufen  können, 
haben  wir  hier  ganz  gewöhnlich  10,  20,  ja  100  Zeugnisse  ver- 
schiedener Abdiiicke  deiiselben  Stempels,  die  nur  dadurch,  dass 
der  Stempel  nicht  immer  gleich  gut  ausgedruckt  ist,  ein  wenig 
von  einander  abweichen.  Dass  wir  aber  jetzt  das  Zeugen- 
material so  übersichtlich  und  vollständig  überblicken  können, 
Aas  verdanken  wir  dem  Fleiss  und  der  GeschicklielLkeit  DresseFs, 
dessen  Sorgfalt  in  der  Sammlung  de«  Materials,  auch  des 
unscheinbarsten,  und  dessen  Geschicklichkeit  im  Lesen  halbver- 
wischter Buchtsaben  ich  oft  zu  bewundeni  Gelegenheit  hatte. 
Unter  jenen  Ziegelstempeln  befindet  sich  nun  auch  einer 
CIL  XV^  1  n.  725,  zu  dem  als  Zeuge  (n.  16)  Dresscd  einen  vier- 
eckigen Backstein  unseres  Antiquariunis  aus  der  Sammlung 
Dodweü  n.  120  (=  n.  582  der  Verein.  Samml.  =  G47  des 
2»  Saales  des  Antiqu.)  anführt.  Die  Inschrift  ist  in  2  concen- 
triscben  Kreisen  geschrieben  und  lautet 

EX  PR^D  FAVST  -  OP  •  DOLIAR  A  CÄHETÄ 
URESCENTE  QV  -  tt  •  Ti  -  A 

Ex  praed(is)  Faust(inae)  op(u8)  doliai'(e)  a  Calpetafno) 
Crescente  QV    II  •  X  •  A 

Der  erste  Teil  der  Inschrift  ist  klar  und  hat  nichts  un- 
&wöhntiches:  der  Backstein  war  also  ein  Töpferwerk  (opus 
l^liare)  aus  dem  Gute  der  Faustina  (ex  praediis  Faustinae),  auf 
deasen  Lehmboden  die  begüterte  Frau  aus  der  gens  Annta 
eioeu  TuplVrofen  angelegt  hatte;  gemacht  war  der  Ziegelstein, 
wie  die  Inschrift  weiter  besagt,  von  dem  Töpfer  oder  Töpferei- 
vargtiiod  Calpetanus  Crescens.  Nun  stehen  aber  zum  Sehhiss 
iHiK-h  die   Buebstaben 

QVR. X-A 

iurvn    (nututOt    denen    etwas   Aehidiche^    auf   anderen 
I  M    njclil,    /iJi'   SHifc    stielt,      Hrtw^cl   »'rklÜrt    in    b*<Hrbi'l- 
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dener  Zurückhaltung  dieselben  nicht  deuten  zu  können  und 
spricht  sich  nur  gegen  den  Lr>sungsversuch  Borghesi's  aus, 
der  in  BulL  deir  Inst  1840  p.  163  die  Lesung 

QV(a)  RT(o)  (ab  urbe)  LA(pide) 
vorgeschlagen  hatte. 

üin  den  Boden  zu  sichern,  bemerke  ich  zuerst,  iass  der 
Stein  unseres  Antiquariums  ganz  wie  ich  oben  angegeben  habe, 
einen  Punkt  nach  V  •  R  •  X  •  hat.  Dressel  war  hier  von  seinen 
C4ewährsniänneni  nicht  ganz  genau  unterrichtet  worden.  Da 
dieselben  Punkte-  an  denselben  Stelleu  auch  noch  auf  einem 
anderen  Exemplar  (n.  11  a)  klar  erhalten  sind,  die  übrigen 
Ziegeln  also,  in  denen  die  Punkte  nicht  mehr  überall  deutlich 
zum  Vorschein  kommen,  nicht  in  Betracht  kommen,  so  kann 
allerdings  die  Lesung  Borghesi^s,  der  R  mit  T  und  L  mit  A 
verband,  nicht  standhalten.  Aber  gleichwohl  scheint  dei"selhe 
mit  der  Bemerkung,  dass  in  jenen  Buchstaben  la  stazione  della 
fornace  angegeben  sei,  den  richtigen  Weg  gefunden  zu  haben. 
Ich  folge  dem  Fingerzeig  und  -wage  unter  Beachtung  der 
Punkte  unseres  Steins  den  Voi'schlag; 

QV(arta)  R(egione)  T(ertio)  L(^apide)  A(nniae  seil,  viae)- 

Zuerst  ist  also  nach  meiner  Deutung  die  Regio  angegeben,  in 
der  die  Fabrik  lag.  Das  wird  an  und  für  sich  keiner  Be- 
anstandung begegnen;  aber  gleich  im  Anfang  erhebt  sich  ein 
Zweifel,  der  zwar  nicht  gegen  die  Richtigkeit  des  eingeschla^ 
genen  Weges  spricht,  aber  doch  eine  Aufklärung  erheischt* 
QV  kann  nämlich  ebensogut  für  QV(arta),  oder  wenn  man  den 
Genetiv  vorzieht,  QV(artae)  stehen  wie  für  QV(intaX  Wilssten 
wir  bestimmt,  was  in  dem  letzten  Buchstaben  der  Inschrift 
stecke  und  welche  Richtung  die  vermutete  Strasse  gehabt  habe, 
so  würden  wir  wohl  ohne  weitere  Umstände  das  Dilemma  ent- 
scheiden können.  So  müssen  wir  zuerst  über  die  Natur  der 
örtlichen  Verhältnisse  Umschau  halten.  Die  5.  Region  war  die 
Picentina;  die  lag  sehr  weit  von  Rom  weg,  so  dass  aus  ilir, 
wenn  sie  auch  durch  eine  sehr  gute  Strasse,  die  via  Salaria, 
mit   der  Hauptstadt   verbunden    war,    Backsteinladungen    doch 
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nur  mit  enormen  Kosten  nach  Hom  verbracht  werJ9n  koörifon. 
Dagegen  lag  die  4,  Region  in  ihrem  oberen,  das  alte  Sahiner- 
land  umfassenden  Teile  sehr  nahe  den  umbrischen  Städten 
Narnia  und  Ocriculum,  aus  deren  Ziegeleien  thateächlich  nach 
dem  Zeugnis  der  Stempel  CIL  XV  1  n.  347—352  und  n.  389 
Backsteine  zu  den  Bauten  der  Hauptstadt  geliefert  wurden. 
Auch  hier  war  die  Entfernung  der  Fabrik  von  Rom  für  so 
schwere  Frachten,  wie  es  Backsteine  sind,  immer  noch  sehr 
gross,  wurde  aber  die  Grösse  der  Entfernung»  teilweise  wenig- 
stens, durch  die  Billigkeit  der  Transportmittel  ausgeglichem 
Aus  jenen  Gegenden  konnten  nämlich  die  Ziegeln  zu  Wasser 
mf  der  Tiber,  sei  es  auf  Schiffen  sei  es  auf  Flössen,  nach  Rom 
fmchtet  werden,  und  daas  in  der  That  Backsteine  anch  zu 
nach  der  Hauptstadt  gelangten,  ersieht  man  aus  der 
lung  von  Häfen  auf  mehreren  Ziegelstempeln,  wie  deB 
portus  Licini  und  des  portus  Parrae,  worüber  Dres,sel  TIL  XV  1 
p.  8  gehandelt  hat. 

Es  folgt  auf  unserem  Stempel  die  verschlungene  Nota  T . 
Indem  ich  den  zweiten  Buchstaben  L(apide)  lese,  folge  ich 
einfach  den  Spuren  Borghesi's.  Das  vorausgehende  T  ergänze 
ich  dann  zu  T(ertio).  An  und  für  sich  könnte  ja  auch  T  der 
erste  Buchstabe  von  tricesimo  oder  gar  trecentesimo  sein,  und 
damit  wäre  für  die  nachfolgende  Untersuchung  ein  breiterer 
Boden  gewonnen.  Aber  kaum  würde  jemand  eine  derartige 
Kühnheit  der  Deutung  billigen  und  mit  der  Zweideutigkeit 
W<m  i|V(arta)  und  QV(inta)  eutscbuldigen:  zwischen  4  u,  5  und 
8  n«  30  besteht  doch  ein  gewaltiger  Unterschied. 

Ich  komme  nun  zum  letzten  und  schwerst  zu  deutenden 
Buchstaben  A  der  Inschrift.  Ich  dachte  anfangs  an  eine  Ab- 
kürzung von  A(meria),  habe  aber  diese  Vermutung  bald  wieder 
aufgegeben  f  teils  weil  man  den  Zusatz  der  Präposition  ab 
miveo  würde,  teils  weil  dip  Stadt  Ameria  in  der  sechsten  oder 
mnbriecben  Region  lag  und  demnach  eine  Strasse  dorthin 
aehwerlich  durch  die  vierte  Region  führte.  Der  letzte  Umstand 
nimmt  auch  gegt»n  die  Ergänzung  A(raerinae  viae)  ein,  wie- 
wohl  bei   dieser  dats  erste  Bedenken   wegfiele.     Denn   die  via 
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•^ity^^tjTÄVwfigte  von  der  Flaminiu  jenseits  des  Tiber  in  uurd- 
;ht*lfef  Hichtiujj<  nucli  Perusiii  ab,  beröbrte  also  weder  die 
€|iuirta  noch  qiiinta  regio.  Ich  schlage  daher  jetzt  einen  ganz 
linderen  Weg  ein  und  ergnnze  A  zu  A(nni!ie  seil  viae).  Aber 
lääst  sich  auch  die.se  Ergänzung  mit  der  Krwahnnng  der  QV  * 
U(egit>)  und  den  s^jnst  über  die  Richtung  d^r  Annia  uns  über- 
koninienen  Anzeichen  vereinigen?  Dazu  muss  ich  etwas  weiter 
ausholen. 

Die  Annia  war  keine  der  grossen  Haujitstrassen  Italien«;; 
unter  den  28  von  Kora  auslaufenden  Strassen  in  dem  Curiosuni 
und  der  Notitia  bei  Jordan^  Tupographie  von  Roui  II  2IJ0 
kommt  sie  nicht  vor.  Aber  auf  luMcliriften  wird  öfteis  eine 
Annia  erwähnt^  so  dass  es  sogar  zweifelhaft  ist,  ob  es  nur  eine 
und  nicht  nielirere  Anuiao  gegeben  hat.  Orelli-Henzen  geben 
3  InschriftenzeugniÄse  für  die  via  Annia  an:  n.  3306  =  ('iL 
IX  5883;  n.  331Ü  =  CIL  XI  3083;  n.  3313  =  CIL  V  791*2. 
Seit  der  Zeit  ist  die  Zahl  um  mehr  als  das  Doppelte  gewachsen; 
den  Jetzigen  Sach bestand  gibt  Hülsen  bei  Pauly-Wii^owa  unter 
Annia  via,  Uie  Zeugnisse  für  die  nord italische»  Über  Aijuileia 
führende  Annia  in  CIL  V  1008  a.  7992.  7992  a  lasse  ich  ganz 
beiseit.  Denn  wenn  es  auch  nicht  ganz  ausgeschlossen  ist, 
dass  diese  norditalische  Annia  via  irgendwie  und  irgendeinmal 
mit  der  mittelitalisehen  Annia  zusammenhing,  so  hat  doch 
sicherlich  unser,  zum  Transport  nach  Rom  bestimmter  Ziegel- 
stein mit  Norditalien  nichts  zu  thun. 

Für  die  Lage  und  Richtung  der  in  unserem  Ziegeistempel 
erwähnten  Annia  sind  drei  Dinge  in  Betracht  zu  ziehen:  erstens, 
dass  sie  nicht,  wie  oben  dargethan,  zu  den  grossen  von  Rom 
ausgehenden  Strassen  zählte,  dass  sie  also  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  nur  eine  Vicinal-  oder  Seitenstrasse  war;  zweitens, 
dass  sie  mit  mehreren  andern,  nördlich  oder  nordöstlich  von 
Rom  befindlichen  Strassen  einer  Verwaltung  unterstand,  also 
zu  einem  Strassen system  gehörte.  Es  wird  nämlich  inschrift- 
lich erwähnt  ein  curator  viarum  Clodiae  Anniae  Cassiae  Ciminae 

Trium   Traianarum   et  Amerinae  CIL   IX  5833, 

Cassiae  Ciminae  CIL  IX  5155,  Clodiae  Anniae  Cassiae  Cimimae 


Seittas  antiqitanßch'philoloffisef^er  MisceUen, 


103 


et  novat*  Trmauae  CIL  VI  1H56,  Clüdiae  Cassiae  Aniiiae  Ciminiae 
Traianae  iiovao  CIL  III  siippL  6813,  Clodiae  Casüiiae  Cimiuiae 
Trium  Traianarum  CIL  III  suppL  731)4,  Cas«iae  (JloJiae  Cimi- 
niite  Novae  Traianae  CIL  V  877,  Clrxliae  Anniao  Cassiae  Cimi- 
niae CII.  lU  1458,  Cloiliae  Cassiae  Ciminiae  CIL  X  5006, 
Anna  CO  ^-t  Aiuer.  Clodiano  (?)  CIL  II  1582.  I)ie.se  Strassen 
werden  also  nalip  nebon  einander  gelaiiien  und  von  geringem 
Umfang  gewesen  sein,  .so  ilass  mebrere  einer  Verwaltung 
untersti*lU  werden  konnten.  Ich  wage  aber  noch  weiter  daraus, 
dass  in  CIL  lU  suppL  731)4,  V  877,  X  6006  die  Annia  neben 
der  ('assia  nicht  besondei*s  aui'goBShrt  ist,  zu  sclüiessen,  dass 
beide  Strassen  sich  berührten  und  verinutliith  die  Annia  eine 
Zeit  lang  auf  der  Cassia  lief,  von  dieser  sich  erst  später 
tweigte. 

Drittens  ist  von  Wichtigkeit,  dass  zwei  Inschriftsteine,  auf 
denen  unsere  Annia  erwähnt  ist,  CIL  XI  3083  MA0I8TKI 
AVflVST/VLES  ,..,.,  VIAM  AVGVSTAM  AB  VIA  ANNIA 
EXTKA  FOHTAM  AD  CEItEKIS  SILICE  «TEItNKXDAM 
CVRAKVNT  PECVNIA  SVA ,  CIL  XI  3I2(>  VLVM  AVUV8TAM 
A  PORTA  CIMTNA  VSQVE  AD  ANNIAM  ET  VIAM  SACRAM 
A  CHALCIDICO  AD  LVCVM  IVNON  CVRIÜTLS  VETV- 
STATE  CONSVMPTAS,  im  Lande  der  Falisker  bei  der  heu- 
iigen  ciyiik  Castellana  gefunden  wurden.  Denn  da  beide  Steine 
ton  lokaler  Bedeutung  waren  und  sich  auf  die  Herstellung  von 
Pnicessionsstrassen  der  Gemarkung  bezogen,  so  ist  es  doch 
das  Natürlicliste,  dass  auch  die  darin  erwähnte  via  Annia  bei 
FsJerii  vorbeilief.  Und  ist  es  zu  viel,  wenn  wir  noch  <lie  Ver- 
mutung hinzufügen,  dass  eben  dort  oder  nahe  dabei  die  Annia 
von  der  Cassia  abzweigte? 

Nicht  fem  von  Falerii  floss  der  Tiber,  und  die  Gegend 
jenseits  des  Tiber  gehörte  zur  vierten  Region.  Das  passt  zu 
unserer  Auffassung,  Aber  da  kommt  eine  andere  schwierigere 
Frage,  reichen  auch  die  drei  Meilensteine  für  die  erforderliche 
Entfcimung  aus?  Lilsst  man  die  Zahlung  der  Meilensteine,  wie 
iüsi  doch  an»  nächstliegenden  ist,  von  dem  Ursprung  der  Strasse 
imagehen,   so  muss    man   wohl    die   aufgeworfene   Frage    nii^ 
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Nein  beantworten;  sicher  mit  Nein,  wenn  wirklich,  wie  dieses 
auf  der  Kiepert'schen  Karte  Mittelitaliens  eingezeichnet  ist, 
die  Annia  zwischen  Sutrium  und  Vaccanae  von  der  Gassia 
abzweigte  und  über  Nepet  nach  Nordosten  lief.  Denn  hier 
reichten  selbst  10  Miglien  vom  Anfang  der  Strasse  nicht  aus, 
um  über  den  Tiber  in  die  4.  Kegion  zu  gelangen.  Etwas  eher 
käme  man  zurecht,  wenn  man  die  Annia  von  der  Flaminia 
unweit  von  Falerü  abzweigen  liesse.  Aber  dagegen  spricht  der 
oben  besprochene  Umstand,  dass  die  Annia  mit  der  Cassia, 
nicht  der  Flaminia,  zu  einem  Verwaltungsbezirk  verbunden  war, 
also  Joch  wohl  auch  mit  der  ersten,  nicht  der  zweiten  Strasse 
in  Verbindung  stund.  Alle  Schwierigkeiten  verschwinden  und 
leicht  löst  sich  das  Rätsel,  wenn  man  annehmen  darf,  dass 
it  dem  Eintritt  der  Annia  in  die  4.  Uegion  eine  neue  Zählung 
ier  Meilensteine  eintrat  und  dieser  Neubeginn  der  Zählung 
eben  durch  Jen  Zusatz  quartae  regionis  zu  tertio  lapid©  an- 
gedeutet war.  Aber  gibt  es  Jaftlr  Analogien?  Ich  selbst  bin 
zu  sehr  Neuling  auf  dem  Gebiete  des  Strassenbaus ,  als  dass 
ich  andere  inschriftliche  Zeugnisse  anführen  könnte.  Ich  werfe 
didier  nur  die  Frage  auf  und  erhoffe  von  Anderen  Belehrimg. 
Ich  erlaube  mir  nur  noch  auf  Jen  Ausdruck  'Annia  cum  ra- 
mulis'  auf  der  von  Hülsen  in  dem  Artikel  Annia  bei  Wissowa 
verzeichneten  Inschrift  des  Bull,  com.  1884>  8  hinzuweisen* 
Denn  zu  einer  solchen  Zweigstrasse  (ramulus)  kann  ja  sehr 
gut  ilie  Fortsetzung  der  Annia  jenseits  des  Tiber  gerechnet 
worden  sein,  und  dann  liesse  es  sich,  diinkt  mii*,  auch  leicht 
erklären,  dass  auf  dem  Nebenzweig  der  Annia  in  der  4«  Region 
jenseits  des  Tiber  die  Meilenzählung  von  neuem  begann. 
Handelte  es  sich  um  Köiuersti iissen  unst*rer  Gegend,  so  wurde 
ich  selbst  mit  meinen  Alteiiumsfreunden  jene  ramuli  der  Aonia 
aufiaudecken  mich  bemühen;  so  erhoffe  ich  Belehrung  von  den 
wissenschaftlichen  Genossen  Italiens. 
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Hugo  von  Waldonlurit*,  iler  sich  dabei  auf  diie  britifliclie  Mit- 
teilung Theod.  Mumnisens  stützen  konnte.  Mornnisen  tindet  in 
dem  schwierigen  mittleren  Theil  der  Inschrift  eine  Titulatur 
des  Stifters,  indem  er  auHöyt 

aedil(is)  territor(ii)  uontr(arii)  et  k(aätroruin)  Il(egin«ruru) 

und  nuter  Territorium  contrarium  das  gegenüberliegende  Gebiet 
am  linken  Donauufer  versteht.  Damit  i.st  über  die  Deutung 
der  dunklen  8iglen  selnverlieli  schon  das  letzte  Wort  ge- 
Hprocheo.  leb  kann  mich  aus  luehreren  Gründen  der  von  dem 
Altmeister  der  Inschriftenkunde  gegebenen  Auflosung  nicht 
iinsehliessen,  und  schlage,  indem  ich  in  den  Abkürzungen  die 
technische  Spruche  der  alten  Geodäten  oder  Fehlmesser  suche, 
folgende  Lesung  vor: 
territor(io)  contr(ario)  R(pi)t(ecticali)  t(ernjino)  k(ardinis)  r(ecti). 

Vauf  dem  freien  Platz  gegenüber  dem  hauptsÜchlichsten  Grenz- 
stein der  geraden  (von  Ost  nach  W^est  streichenden)  Richtung 
(der  rünjischen  Lagers)'.  Die  nähere  Begründung  habe  ich  in 
der  gleichen  Vereinszeiischrift  Bd.  LH  gegeben,  worauf  ich 
diejenigen,  die  sich  mehr  um  die  Sache  interessieren,  verweise, 
ebenso  wie  auf  den  neuerlichen  Aufsatz  von  WalderdoHf  in 
demselben  Bande  p.  41  ff.:  Hatten  die  Römer  bei  Hegensburg 
eine  Niederlassung  auf  drin   linken  D<mauufer? 


UL 

Gewichte  von  Tarent. 

Durch  die  gefällige  Vermittlung  von  Heibig  in  lium  k:im 
i*  J*  1884  das  Antiquarium  in  den  Besitz  einer  ganzen  Kiste 
von  Terrakotten,  wie  sie  damals  massenhaft  in  der  Nähe  des 
Hafens  von  Tarent  ans  Tageslicht  gefördert  wurden,  unter 
jenen  zum  grössten  Teil  unbedeutenden  Stücken  befanden  sich 
auch  14  rundliche  Scheiben  von  ca  2  cm  Dicke  und  ca  8  cm 
Durchmesser  mit  2  Luchem  an  dem  oberen  Kand,  die  offenbar 
dazu  dienten  die  Stücke  an  einer  Wand  oder  Tafel  aufzuhängen* 
Gleichen  sich   in  diesem  Punkt  alle  14  Stücke»  so  macht  sich 
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doch  tlutiebea  ein  dopiielter  Unterscliiei-l  zwischen  den  einzelnen 
Exemplaren  bemerkbar.  Die  einen  bilden  einen  vollstündigen 
Kreis  und  haben  keine  Figuren  weder  auf  der  oberen  nocli 
auf  der  unteren  Fliudie,  die  andern  sind  unken  geraiUinig  ab- 
gesebnitten  und  sind  oben»  zu!u  Teil  aueli  oben  und  uut<?n  mit 
Itelieffigiiren  verziert  Die  zweite  Gattung  bogreift  oflenbar 
Votivstücke,  unter  welchem  Namen  vordem  alh^  14  Stücke 
zuÄamniengofiisst  wurden.  Ich  stelle  sie  hier  mit  kurzer  Be- 
scJireibung  und  Angabe  ihres  Gewichtes  zusammen: 

n,  520  mit  Büste  von  Apollo  und  Artemis  oben*  unten  junger 
Herkules  uiit  der  II.  eine  Schlange  würgend,  mit  der  L* 
einen  Bär  am  Schwänze  aufziehend        Gew.  141  Gr. 

n,  52f>    aus  der  gleichen  Form  Gew.   147  Gr. 

D.  517  mit  Büste  von  Apollo  und  Artemis  oben,  unten  glatt, 
stark  beschädigt  Gew.  122  Gr. 

11.522    mit  Büste  von  Apolhi  und  Artemis       Gew,   188  Gr. 

n.  527    mit  den  gleichen  Bildnissen  Gew.  163  Gr. 

11-528    mit  den  gleichen  Bildnissen  Gew.    148  Gr. 

n.  524    mit  Eule  Gew.   124  Gr. 

n.  *i»i()  mit  bekleideter  Aphrodite,  davor  Schwan  mit  aus- 
gebreiteten Flugein  Gew.  171J  Gr. 
v.  52!     mit  Stern                                                   Gew.     46  Gr. 

Wahrschein licli  gehört  hierher,  zur  Klasse  der  Votivstücke, 
"ftuch  noch: 

D,  380****  von  zwar  völlig  runder  Gestalt,  aber  mit  Bild  auf 
der  Oberfläche;  Aphrodite  auf  einer  Biga  stehend 
und  ein  Taubengespann  lenkend  Gew.  144  Gr» 

Von  diesen  10  Stücken  sind  4  andere  verschieden»  die  alle 
reisrund  sind  und  auf  keiner  Seite  ein  Bild  haben,  somit  durch 
jchta  auf  eine  sakrale  Verwendung  hinweisen;  sie  sind: 
n,  516    mit  aufgestempelter,   in  gleicher  Richtung   mit   den 
beiden  Lr»chem  laufenden  Inschrift        Gew.  119  Gr. 
TE'519    mit  aufgesten)])elter,  vertikal  zu  den  beiden  Löchern 
stehenden  Inschrift  Gew.  153  Gr. 
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n.  518    mit  eingekratzter  Inschrift^  Monogramm  Christi 

Gew.  116  Gr, 
n,  528*'  rund  von  grösserer  Dimension  (Durchmesser  11  cm), 
ohne  Inschrift  Gew,  290  6n 

Die  Inschriften  hatte  ich  von  vornherein  beobachtet»  aber 
dieselben,  da  ich  mit  ihnen  nichts  anzufangen  wusste»  vorläufig 
beiseite  gelassen.  Unlängst  erst,  da  ich  zum  Behufe  einer 
Neuausgabe  des  Führers  durch  das  k,  Antiquarluin  den  von 
Dr.  Bulle  hergestellten  Zettelkatalog  der  Terrakotten  revidierte, 
richtete  ich  von  neuem  mein  Augenmerk  auf  dieselben  und 
gelangte  auch  bald  zu  einer  sicheren  Lesung  von  n.  516  und 
einer  wahi-scheinlichen  von  n.  519.  Auf  516  ist  nämlich  ein- 
gestenipelt 

HHMIA 
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d.  i,  f)^uk{itQOv),  Ich  kam  anfangs  nicht  auf  das  Richtige,  da 
über  den  ersten  Buchstaben  ein  Schnitt  läuft,  so  dass  ich^  da 
obendrein  das  alexandrinische  Zeichen  für  den  spiritus  asper 
mir  nicht  geläufig  war,  falschlich  ein  A  2u  erkennen  glaubte. 
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Es  wird  aber  }etzi  die  obengegebene  Lesung  für  jeden,  der  die 
angedeutete  Verletzung  des  Steins  beachtet,  feststehen.  Auch 
das  Zeichen  für  den  harten  Hauch  {jTvevfia)^  dms  die  alexandri- 
ni«chen  Grainnmtiker  durch  Halbierung  des  alten  H?  ähnlich 
wie  die  Accentzeichen  (jtQoaqidtat)^  in  die  Schrift  einführten, 
steht  mit  der  Zeit  und  der  Herkunft  der  Terrakotta  in  Ein- 
klang. Denn  dasselbe  findet  sich  auch  auf  den  bekannten 
Tafeln  von  Heraklea  in  Uuteritaüen  und  auf  Münzen  gerade 
von  Tarent,  wie  mich  Dr.  Halbig  durch  Hinweis  auf  den 
Münzkatalog  des  britischen  Museums  p.  176  belehrte.  Loeher, 
teils  1  teils  2,  finden  sich  auch  auf  Gewichten  von  Melos  oder 
Kjihuos  bei  Peraice,  Griech,  Gew.  n.  752 — 764, 

Die  Lesung  der  zweiten  Inschrift  \A  |  ist  weniger  sicher. 
Vor  allem  erregt  die  Umkehr  des  N  Anstoss,  wenn  dieselbe 
auch  nicht  ohne  Beispiel,  namentlich  in  eingestempelten  In- 
schriften ist.  Da  ich  indes  trotz  vielen  Versuchens  nichts 
Bciiaieres  zu  finden  vermachte,  so  bleibe  ich  bei  meinem  ersten 
Einfall,  die  Inschrift  zu  deuten  auf: 

N  I  d.  i.  vov/aoi  6ixa^  oder  nummus  I. 

Die  Inschrift  auf  518  halte  ich  unbedenklich  für  gefälscht. 
£s  ist  ein  deutliches  Monogramm  Christi,  wie  gewöhnlich  aus 
den  ersten  zwei  Buchstaben  von  XPI^TOX  gebildet.  Wie 
aber  »ollte  ein  alter  Tarentiner  zu  diesem  christlichen  Zeichen 
gekommen  sein?  Auch  ein  äusserer  Umstand  sjiricht  gegen 
Echtheit  und  Alter:  die  Buchstaben  sind  eingeritzt»  nicht  wie 
die  der  beiden  anderen  Inschriften  eingestempelt.  Dem  Gewicht 
nach  berührt  sich  der  Stein  mit  seinen  116  Gr.  nahe  mit  n.  516, 
Der  grosse  Stein  528^'  hat  gar  keine  Inschrift,  aber  er  hat  die 
runde  Form  der  Gewichtsteine,  so  dass  er  doch  wahrscheinlich 
ein  Gewicht,  also,  wie  so  viele  andere,  ein  inschrift-  und 
namenloser  Gewichtstein  sein  wird,  dessen  Geltung  einzig  aus 
dem  Gewicht  bestimmt  werden  muss. 

Ich  kannte  mich  auf  diese  Angaben  beschränken  und  mich 
dajuit  h»  "j  !  auf  die  neuen  Zeugnisse  tarentiuischer  Ge* 
Wichte  a  im  gemacht  zu  haben,  in  der  Hofl'nung,  dass 
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auch  Andere  auf  ahnliclie  Stücke  in  anderen  Sammlungen^ 
namentlich  Italiens^  aufmerksam  werden  und  durch  Publikation 
der  gleichen  oder  verwandten  Stücke  das  metrologische  Material 
vermehren.  Aber  es  ist  nicht  meine  Neigung  bei  der  Fest- 
stellung des  faktischen  Bestandes  stehen  zu  bleiben,  am  wenig- 
sten in  einem  Gebiet,  das  zu  meiner  alten  Liebe  gehört.  Wir 
haben  also  in  n.  516  ein  ausgevSprochenes  Zeugnis  von  emer 
Ilalblitra  Tarents  im  Gewicht  von  119  Gr.  Vennutlich  gehörte 
zu  demselben  System  das  Stück  n.  518  mit  116  6r,,  so  dass 
dm  Gewicht  der  halben  Litra  zwischen  119  und  IIG  schwankte, 
Dass  uns  in  Tarent  Pfunde,  kiTQm^  statt  Minen  als  Gewicht 
begegnen,  hat  nichts  auffälliges;  herrschte  doch  das  Litren- 
system  in  ganz  Sieilien,  Unteritalien,  Koni,  Italien  überhaupt. 
Ob  dasselbe  aus  Griechenland  nach  Italien  eingeführt  wurde, 
ist  zweifelhaft.  Schon  der  Name  XitQa  ist  nicht  gemeingriechisch 
und  lässt  sich  auch  nicht  so  leicht  aus  griechischer  oder  auch 
nur  indügermaniseher  Wurzel  ableiten.*)  Aber  derselbe  ist 
zweifelsoluie  identisch  mit  dem  lateinischen  libra,  wenn  auch 
der  Uebergang  you  t  in  b  keinem  allgemeinen  Lautgesetze  ent- 
spricht  und  wenngleich   nicht  beispiellos,^)    doch   eher   an  die 


*)  Annebmbar  i«t  nur  die  ZurückfQhrung  dea  Wortes  unf  die  Wursecl 
tid  'tni^ren,  wiegen',  dei^selbeii»  von  der  auch  das  schon  von  Homer  ge* 
bntiu'ht^  mkavtov  lierkommt.  Dann  müsäte  umn  da  älteres  Ultra  aiie 
ur«prünglii'bem  tal-i-tera  annehmen,  wie  ahnlich  das  lat.  Adjectiv  latn» 
aiia  altlat.  atlatus  entstanden  ist»  und  da»  lat.  Part*  latus  dem  griechi- 
schen ilt^uk  gleichsteht.  Ist  aber  wlrklirh  das  Wort  Xttqa  grieehisohtjn 
ürsiinings,  ui  wird  auch  die  Sache,  das  Wsigen  mit  der  Litn*,  uns 
Oriet'henland  nach  Sicilien  und  Unteritalien  j^ebracbt  worden  sein.  Im 
eigentlichen  Griechenland  wai-en  ea  aber  ;5wei  Gewichtssysteme,  aiw 
denen  sich  die  Hicilische  Litra  von  218  Gr.  herausbilden  konnte,  die 
enbßiseh-korinthiHche  Mine^  deren  Hülfte,  und  die  figinäiBche,  deren 
Drittel  unjjeflihr  220  Gr.  betrug»  Ghalkidier  und  peloponneaische  üori*^r 
aber  haben  zumeist  Sicilien  coloniöiert  und  scheinen  ebendort  ihre  Drittel 
und  halbe  Mine  gegeneinander  ausgetauscht  und  mit  neuem  Namen 
benannt   zw  haben. 

*)  Die  gleiche  Erweiehiing  des  t  m  1  durch  den  Einflüas  eines  nach- 
folgenden r  haben  wir  in  dem  Lehnwort  terfbra  aus  rfonTtjor,  L'eberdiea 
findet   »ich  jialpetrae  (Varro   bei  CliariüiuH  j»,  105.  IG  KJ  neben   dem   ge- 


Hepias  antiquartMch-pIUlologiücher  MtsceUen, 


in 


freie  Bebandlung  von  Lehnwörtern  geiiKihrit^  so  dass  diis  Wort 
Ihga  in  Siciüen  sc^ine  Heimat  gehabt  und  erst  in  Latiuin,  wo 
t^  das  alte  as  zurücWrängte,  die  freie  Umgestaltung  in  libra 
t^rfahren  zu  haben  scheint.  Aber  selbst  wenn  die  Litra  nicht 
auf  dem  Wege  Über  Griechenland,  sondern  direkt  aus  der  alten 
Heimat,  Babylonien  oder  Phönikien,  nach  Siciüen  und  Italien 
gekommen  ist,  so  wurde  doch  dieselbe  später  in  Folge  des 
Gleichheitsstrebens,  das  von  jeher  und  von  Natur  aus  auf  allen 
Gebieten  des  Handek  und  Geldes  heri*schte,  von  den  griechi- 
achen  Colonien  Siciliens  und  Unteritaliens  zu  dem  herrschenden 
Gewichts-  und  Münzsystem  Am  griechischen  Motterlandes  in 
ein  festes  Verhältnis  gebracht.  Dieses  gesehah  aber  so,  dass 
die  Litru  zu  ^-  Talent  =  ^1%  Mine  der  attisch-solonischcn 
Münzwährung  (i^  =  218  Gr.)  genommen  wurde.  Dieses  steht 
durch  litt^rarische  Zeugnisse  und  inscbriftliche  llechnungen, 
in  der  Hauptsache  auch  durch  das  Gewicht  der  Münzen  fest, 
worüber  Bückh  Metrol  Unters.  294  ff,  und  Hultsch  Metroh^  661 
Aasknnft  geben.  In  Itonj  fand  ei*st  später,  vielleicht  erst  nach 
dem  Untergang  Sicihens  zur  Zeit  der  makedonischen  Kriege 
isine  Angleichung  der  lateinischen  libra  an  das  attische  Ge- 
wiehtasjstetn  statt,  und  zwar  auf  eine  wesentlich  verschiedene 
Wi^isf .  Nicbt  an  das  attische  Silbergeld,  sondern  an  die  attische 
HaJidekmine  knüpfte  die  neue  Tarifieruug  des  römischen,  im 
Gewicht  wie  es  scheint  von  jeher  von  der  sieilischen  Litra 
erhislilich  verschiedenen  Pfundes  an,  indem  dasselbe  auf  eine 
halbe  Handelsnäne  ^^^-  =^  ^^27  Gr.  festgesetzt  wurde.  Denn 
dieses  Verhältnis  ist  zu  glatt  und  einfach,  als  dass  dasselbe 
and^r»  ak  durch  direkte  Anlehnung  und  durch  das  Eingreifen 
von  U.*chniscli  gebildeten  Äichmeisiern  hätte  geschehen  können.*) 


«dltDlichen  palpebrae»  und  Bebriacuiti  (Juveaal  11,  106  nach  dea  besten 
HaiiiiirUr.)  neben  deni  richtigen  Uedriacum.  NilherL-a  xur  Sache  bei 
W,  Schuhe  KZ  m,  22$. 

')  leb    glmibc    an    diesrr   meiner    alten    AufTasaung    festhalten    ym 
didirti,  wiewohl  ijeiirTding«  Ilultach,  Gewichte  de»  Altertanw  S,  04  «lino 

tAblpitiiiif^  de»  rC»mt«f'bHn  rfumle«  anfj^eaiellt  hwt.    Ich  denke,  wir 
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Kehren  wir  zur  unteritalischen  Litra  zurück,  so  sollte  man 
fjso  für  die  halbe  Litra  das  Gewicht  von  ^^^  =  109  Gr,  er- 

2 

warten;  unser  Hemilitron  aber  wiegt  119  Gr.,  oder  wenn  man 
die  beiden  iStücke  zusammennimmt,  119— 116  Gr.,  was  für  die 
Min@f  wenn  man  un  dem  Verhältnis 

Litra  :  Mine  =1:2 

festhält,  ein  Gewicht  van  476  oder  476 — 464  Gr.  ergeben 
würde.  Das  ist  immerhin  ein  bedeutendes  Plus  gegenüber  dem 
Normalge wicht  von  4*^6  Or.  Ob  man  dasselbe  auf  den  Conto 
Ji*r  Ungenauigkeit  von  Tongewichten  und  der  Nachhisäigkeit 
der  antiken  Aichmeister  setzen  dürfe,  oder  ob  man  berechtigt 
■fiei  tlaraus  auf  ein  grösseres  Gewicht  der  altitalisclien  Litra  zu 
■«chliessen,    das   lasse    ich   vorÜiutig   dahingestellt.     Erst   wenn 


gt*htHi  nicht  nach  Aej^ypten  und  dem  Orient,  wenn  wir  in  Europa  selbtt 
dt\n  HrhlÜBÄd  finden  kOnnen.  Aus  der  Feststellung  det  römischen  Pfiinde^j 
auf  eine  halbe  attische  Bandehraine  ergeben  »ich  aber  zugleich,  wenn 
damals  bereits  in  Attika  die  Munzuiine  zur  Handelsmine  in  das  fesie 
Verbilltnis  von  2  :  3  gesetzt  war.  die  einfachen,  für  den  Verkehr  überaus 
praktischen  Verhilliiiiüse 

röuiischea  Pfund:  attische  Münjcujine  =  8:4 

und 
rftraiflches  Pfund:  aicilisehe  Litra  =  S  :  2, 

Diö  Peatsetstung  der  attischen  Handelamine  »ur  jittischen  Müarmine  wfl 
S :  2  fand  aber  wahrscheinlich ,  wie  wir  unten  darthun  werden ,  im 
5.  Jahrh»  in  den  Geldnuten  de.n  peloponnemschen  Kriege«  statt*  Rs  haben 
über  die  Römer,  im  GegoiisatJt  tu  den  Siciliern,  ihre  libra  lieber  dt^r 
attischen  Uaudelsiuine  als  der  atiischen  Münzmine  adjustiert^  weil  ihr 
Pfund*  in  Uebt?reinstiinraung  mit  dem  Älteren  etrurischen,  nach  Hnlt«eb 
wahrscheinlich  aus  phönikischer  Quelle  RtAmmenden  Mflni^weeen  (s.  Hultsch 
MetroL*  687  u.  547),  der  halben  ii  n  Mine  oder  halben  attUch^n 

liandeläniine  Attikas  nahe  stund,  ji  iin£;leich  näher  al«  der  biÜWe 

attiflcben  Münimine.   während  umgekehrt   der   korinthischt»  ^tnter.    von 
das  »iciUsche  Litrensystem  ausging,  die  nächste  Bedehong  su  dem 
Itiechen   Münzgewieht  hatte.    Dagegen   f^llt  niciit   in   die  Wairsckale. 
dasd  das  Wort  Ubra  dem  «icilischen  Worte  Itnm  nacbg«  ^  - 

UebereinBttmmtmg  dee  NametiB  beweist  um  so  wenigej-  et  ^e 

Gleichheit  des  Gewichte«,  als  die  Römer  neben  dem  Lehnwort  hvvn  auch 
noch  dat  altere  Naticniftlwort  aa  haiieti. 
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tiMihrere  derartige  Gewichte  Tarents  gefunden  sein  wortlen,  wird 

dieser  Alternative  näher  treten  dürfen. 

GKissere  SchwierijLfkHt  macht  das  Gewicht  de^s  Stückes 
tu  t>19  mit  153  Gr.  und  das  vernmtlich  dazu  gehörige  Doppttl- 
atUck  n,  520^  mit  200  Gr.  Das  letztere  lasse  ich  im  Folgenden 
▼ori*n5t,   da   es  kein  Wertzeichen    hat   und   demnach  vielleicht 

kein  Gewicht  ist,  ausser  Spiel»  und  halte  mich  nur  au  das 

L»re    mit   der  Aufschrift    MI*     Dieselbe    habe    ich   oben    an 

erster  Stelle  mit  vovujuot  dfna  gedeutet,  indem  ich  dabei  |  als 

griechisches  Zahlzeichen    für    10   fasste. ')     Das  wäre   also    ein 

Gewicht    normiert    nach    dem    ihm    zukommenden    Silberwert. 

Denn  nach  dem  bekannten  Zeugnis  des  Aristoteles   bei  Follux 

9t  8^J   'AgtoTOxilt]^    iy   ifj  TttgatnlvcDV  noitteuf  xalEioiM   q^fjm 

voiunfin  natf  avtoT>^  vovfifwVt   ^9*  ov  hn:f.rvjiü)nt}ai  Tnonvra  rhv 

llocurywvo^   dilffiri    ijToxovfuvor   im    Zusammenhalt   mit    dem 

Münzbefund,  der  ein  in  vielen  Exemplaren  vertretenes  Didrach- 

menstück  von  8,23  Gr,  aufweist  (s.  Mommseu  Hönh  Münzw.  101), 

hatte  die  tarentinivsche  Silberniünze  im  Werte  von  2  Drachmen 

iltm  Namen  Nummos»    womit  sich  zusammenhalten  liisst,   dass 

0  den  Herakleischen  Tafeln  CIG  III  n.  5774  Z.  123  die  Strafe 

fin    Silbernomen    festgesetzt    wird:    xaxE&ütnaßEv   nag   fihv   rm* 

iXrtiiiv  dixn  yofiiog  äQyvQiov  nag  ro  fpvtöy  ixnorov,  jiaQ  di  mg 

Aiinikmq  dvo  fit'äg  äQyVQlov  näg   xäv  oxoTvov,     Es  hatte  also 

der  Silbernunimos   den  Wert,    nicht    von   einer   Drachme,    wie 

BOckh  im  Kommentar  zu  der  Stelle   der  Herakleischen  Tafeln 

venuutete,   sondern    von   einem    Stater   oder   Didrachmon,    da 

die   herrschende   Münze    in    den    griechischen    Colonien 

iechenlands  war* 

Aber  wie  ist  nun  das  Gewicht  von  153  Gr.  unseres  Gewichts« 
fttücke^  zu  erklären,  wenn  es  den  Wert  von  10  SUbernummen 
wiedergab?  Sollte  es  das  Gewicht  von  10  Silbernummen  haben, 
sio  nniKste  es  nach  dem  Gesagten  10  X  B,23  ^  82^3  Gr.  wiegen; 

^^  ')  Rpinfitii  Z»fla?Dinnnitaii^  bat,  nhar  durch  die  Analogie  der  Bcnrn- 

^^^^^^^Ap;  k  a.  2  bei  rernice  Griech.  Gew. 

HPlB  177,52  Ür 

^V      \mK  hiUmijsuh.  d.  phil.  u.  hiaL  Ol  8 
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das  liegt  von  dem  wirkliehen  tic wicht  unseres  Stückes  weit  ab. 
Aber  ganz  und  gar  unmöglich  ist  es,  in  unserem  Gewicht  das 
Aequivalcnt  von  10  Silbernummen  in  Kupfer  zu  erblicken. 
Denn  dann  miisste  es  mehr  wie  100 mal  mehr  wiegen.  Dur 
einzige  Ausweg  ware^  in  den  152  Ur.  das  Doppelstück  zu 
einem  Sil  berge  wicht  von  82,3  zu  erblicken.  Aber  so  verbreitet 
ftudi  d*us  in  Babylrni,  Griechenland,  Etrurien  nachweisbare 
Vorkommen  eines  Doppelgewicbtes  neben  einem  einfachen  ist, 
so  findet  sich  doch  dieses  Doppelstück  nie,  so  viel  ich  die 
Dinge  überbücke,  beim  Silber  oder  Gold.*) 

Eine  irgend  probable  Erklärung  unseres  Gewichtsstiickes 
lüsst  sich  also,  wenn  wir  die  Aufsclirift  griechisch  lesen  und 
auf  vov^ijiot  dexa  deuten,  nicht  gewinnen.  Versuchen  wir  es 
also  mit  der  lateinischen  Lt^sung  nuranius  L  Von  vornherein 
spricht  für  die  lateinische  Lesung,  worauf  mich  College  liiggauer 
aufmerksam  machte,  dass  es  in  Teate  und  Venusia  in  ApuHen 
Dextantar-Kupfermünzen  gibt  mit  der  Aufschrift  N  und  Nl» 
sowie  Doppelstücke  mit  der  Aufschrift  NU*  Diese  Münzen 
hatten  höchst  wahrscheinlich  nach  Monirnsen,  IWm.  Münzw,  208, 
in  Silber  den  Wert  eines  Diobolon  von  1,3  Gr.*)  Stand  nun 
damals  auch  in  Unteritalien,  wie  in  l?om  im  Jahr  217,  Silber 


*)  Die^e  bis  nach  Bühylon  hiDaufrcichende  merkwardige  Ersohei- 
nuii^  einer  leichten  und  einer  schweren,  doppelt  so  grossen  Mine  erkläre 
irh  mir  au«*  oin*?r  uralten  GeldDiiitiiiiulation.  woniieVi  aclion  die  Könige 
Biibylona,  ühnJith  wie  epüter  Solon  in  AI  heu  und  Dionyaius  in  Sicilien, 
die  Münzen  auf  die  Hälfte  ihres  frOheren  und  uraprunglichen  GewichteB 
herahsetzten ,  im  ührigen  Verkehr  aher  diia  silf«^  (lewitljt  sich  nnvpr- 
ilndert  forterhielt. 

*)  Dftßs  das  Silber  zu  dem  Kupfer  in  ein  festes  VerikUliiiä  gcseUt 
wurde  und  dabei  urspi-ünglich  das  Kupfer  ala  die  älter*?  Münze  die 
Grundlage  bildete,  liegt  in  der  Natur  der  Sache:  beatlttig^t  wird  es  durch 
die  Angabe  des  Artstotelee  bei  Pollujc  4,  176»  dtk&s  die  Sikeliuteu  deu 
Obol  Ih^a  und  den  korinthischen  Stater  d^Haliigov  nannten,  d.i.  die 
Litra  Kupfer  einem  Obolos  Silber  und  10  Litren  Kupfer  einem  Silber- 
atik-k  von  2  Drj.rhmen  gleichstellten.  Später  hat  sirh  du^  Verhältnis 
getlndert  durch  die  Manipulationen  der  Tji'annen  von  Syrakus»  hatipt- 
sachliL'h  aber  in  Folge  der  Wert-steigerong  de»  Kupfer». 
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XU  Kupfer  im  VerhUltiiis  von  112  :  1,  so  hatte  1  Nuimiius  in 
Kopfor  das  Gewicht  von  1,3  X  112  =  145,6  Gr.,  was  sich  dem 
Etfektivge wicht  unsert^s  Gewichtstückes  von  ITiH  Gr.  bis  auf 
iHUii  bri  t'iiiom  Terrakottagewicht  nicht  auffällige  Kleinigkeit 
nähcri*)  Ich  folge  daher  voll  Zuversicht  der  lateinischen  Le- 
sung, die  unser  Gewicht  als  1  Nummus  bezeichnet.  Das  latei- 
nische Zahlzeichen  in  einer  ursiirihiglJch  griechisclien  Stadt 
darf  uns  dabei,  zumal  e^  noch  nicht  einmal  ein  Bpecifisch 
IjlU^ltiisches  ist,  kein  Bedenken  einflössen,  da  damals  bereits 
Tarent  und  Unteritalicn  unter  römischer  IIcn*schaft  stimden. 
Umgekehrt  gewinnen  wir  daraus  ein  nicht  unerwünschtes  An- 
lecichen,  dass  unst^re  beiden  Stücke  aus  der  Zeit  des  zweiten 
punischen  Krieges  stammen,  in  welcher  eben  das  erwähnte 
Vorhiiltnis  von  Kupfer  zu  Silber  herrschend  war 

Anhangsweise  gebe  icli  hier  noch  zur  Ergänzung  des 
IjrefTIichen  Buches  von  IVruice,  Griechische  Gewichte,  ein  Ver- 
zeichnis von  dem,  was  sonst  noch  das  Äntiquarium  an  griechi- 
schen Gewichten  hat. 

D.  423.  Gewicht  von  Blei,  viereckig,  rechte  Ecke  oben  ab- 
gehrochcü.  In  Unjralimung  erhaben  eine  auf  einer 
liegenden  Amphora  hockende  Sphinx;  davor  an  der 
Seite  MNÄ.  Angeblich  aus  Kieinasien,  nach  dem 
Münztypus  wahtscheinlich  aus  Chios  (vgl,  Pernice 
n.  739—741).  Gewicht  451  Gr. 

Die  Mine  ist  demnach  ausgebracht  nach  der  babylo- 
nischen Silberwährung  (worüber  Hultsch  MetroL* 
p.  552),  au5  der  Zeit  des  persischen  Einflusses  vor 
dem  attischen  Seebund. 

n,  424*  Gewicht  von  Blei,  viereckig,  ziemHch  gut  erhalten, 
lö  Umrahmung  erhaben  ein  Delplnn;  auf  3  Seiten 
verteilt  die  Itiscbrift  M  M  A  von  der  nur  der  l,  Buch- 


■)  F^i    gansß    gi'iKiii    riit.j^nuli    dem   Normalgewicht    du«    Doppob 
tuiAeffft   AnÜt|nannniD    n.  528*'   von    290  Gr.     Denn   danach   hiitt.e 
düT  efnfjicho   Nummtui    ^^^  ^^  145  (tr,,    um   ein   Nichts   zurückbleibend 

i 

8» 
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I 


Stabe  sicher  lesbar  ist.    Aus  Athen  vermutlich  nach 
Herkunft  und  Typus.  Gewicht  447  Gr. 

ako   eine  Sohmische  Mine^    etwas   Über  das  Normal] 
486,6  Gr.  ausgebracht. 
n.  425.    Gewicht  von  Blei,  viereckig,  gut  erhalten.    In  Um- 
rahmung  erhaben    eine   Amphora;    auf   den   Seiten] 

H  T 

oben  und  unten  die  Schrift 

±ia 

Erworben  in  Athen.  Gewicht  304,1  Gr.  | 

also   ein  Drittel   der  schweren  Solonischen  Doppel- 
miue,   über   das  Normal   von  292  Gr   ausgebracht. 

n.  426.  Gewicht  von  Blei,  viereckig,  gut  erhalten.  In  Um- 
rahmung eine  Amphora;  auf  die  vier  Ecken  verteilt 
die  Schrift  TP  IT-     Vermutlich  aus  Athen. 

Gewncht  801,5  Gr,  i 
also  ein  Drittel  der  Solonischen  Dappelmine,  wie  j 
n.  425. 

n.  427.    Gewicht  von  Blei,  viereckig,  ziemlich  gut  erhalten* 
In  schwacher  Umrahmung  ein  Dreifuss  (vgl.  n.  433); 
?M  den  Seiten  Schrift,    von  der   nur   ein   M    ^^  der  ^ 
Mitte  tler  linken  Seite  deutlich  zu  erkennen  ist        H 

Gewicht  100,4  Gr.       i 
wahrscheinlich  ein  Sechstel  {fj^mtyitor)  der  attischen 
schweren  Doppclmine. 

n.  428.  Gewicht  von  Bronce,  viereckig,  gut  erhalten.  In  \ 
flacher  Vertiefung  ein  Dreifuss,  Gewicht  36,85  GrJ 
vernuitÜch   ein  Heniisyhektemorion   oder    ^jvi  Mine. 

n,  429.  Gewicht  von  Blei,  viereckig,  gut  erhalten.  Darauf  | 
hoch  erhaben  eine  halbe  Amphora.  Vermutlich  aus] 
Athen.  Gewicht  147,45  Gr. 

Durch  die  Halbierung  der  Amphora  gekennzeichnet 
als   Hiilfte   des  Tritemorion,    oder  als  Sechstel   d 
schweren  attischen  Doppel ni ine* 

n.  430.    Gewicht  von  Bronce,  viereckig,  gut  erhalten.    Dara 
in  erhabenem  Relief  eine  halbe  Schildkröte.    Auf  d 


Üb 
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4  schmulen  SeikenflHchen   Schrift  (?)   in   punktierten 
Bucliäiaben.     Aus  Karystos  in  Eubtia. 

Gewicht  67*06  Gr. 
vermutlich  ein  Henutriton  der  Salonischen  Mine. 

u.  43L  Gewicht  von  ßloi,  viereckij^,  ziemlich  gut  erhalten. 
Darauf  ein  halber  s[» ringender  Löwe.    Aus  Smyrna. 

Gewicht  120,35  Gr. 
Durch  die  Halbierung  des  Lihven  als  II albstück  be- 
zeichnet, vielleicht  ein  Halbdrittel  (fifdT^jtJoy)  der 
phonikischen  Mine  von  normal  746  Gr.,  über  deren 
Gebrauch  in  Smyrna  Hultsch  MctroL*  576  Nach- 
weise gibt. 

n.  4*VP.  Gewicht  von  Blei,  viereckig,  ziemlich  gut  erhalten. 
In  schwacher  Vertiefung  erhaben  Bogen  und  Kücher 
gegenüberstehend.     Aus  Ephesoa. 

Gewicht  1 05,45  Gr. 
Yielleicht  ein  Viertel  (rhagTov)^  nach  attisch-soloni- 
öcher  Währung  schlecht  ausgebraclit. 

B*  431*.  Gewicht(?)  von  Blei,  viereckig,  ziemlich  gut  erhalten. 
Darauf  eingedrückt   ein  I^uizer   oder  eine  Tierhaut. 

Gewicht  54,95  Gr. 
Dem  Gewicht  nach  ein  Achtel  der  Solouischen  Mine. 

U.  432.  Gewicht  von  Blei,  viereckig,  gut  erhalten.  An  den 
Ecken  4  Kreise  mit  Punkten  darin. 

Gewicht  41,2  Gr. 
vielleicht  röini*icher  Triens. 

13.  Itewicht  von  Blei,  viereckig,  diSnn,  gut  ei4ialten. 
Innerhalb  eines  Kreises  2  F,  rechts  neben  dem 
Lojigstrich  des  ersten  Gamma  2  Punkte, 

Gewicht  69,15  Gr. 
vielleicht  römischer  C^uadrans, 

n,  434.  Gewicht  von  Blei,  viereckig,  leidlich  erhalten.  Darauf 
l  [»arallele  Striche  von  einem  andern  fast  recht- 
winkelig durchschnitten»  Gewicht  16,00  Gr. 
wuhrscheinlich  attische  Tetradi'achme. 
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Q.  435.    Gewicht  von  Bronce,  viereckig,  gut,  erhalten.    Oben 

eiiigeschlageü  ein  scharf kEntiges  Vieleck. 

Gewicht  4,15  Gr. 
attische  Drachme, 

u-  436.    Gewicht  von  Bronce,  viereckig,  gut  erhalten.    Oben 

ein  schwach  vertieftes,  ornamentieHes  Quadrat. 

Gewicht  4.25  Gr. 
attische  Drachme. 


IV. 

Die  SoloDische  Münz-  und  Oewichtsreform  nach 
Aristoteles, 

Die  Solonische  Münz-  und  Ge wich tsre form  hat  in  unser™ 
Zeit  durch  die  Auftindung  des  Aristotelischen  Buches  über  den 
Staat  der  Athener  eine  ganz  neue  Beleuchtung  gefunden.  In 
einer  Besprechung  der  neugefumlenen  tarentinischen  Gewichte 
kann  ich  «chon  an  und  für  sich  einer  Auseinandersetzung  mit 
den  verschiedenen  Deutuugsversuchen  der  dunklen  aristuteli- 
schen  Stelle  c.  10  nicht  aus  dem  Wege  gehen,  ich  thue  dieses 
aber  um  so  weniger,  als  ich  hier,  um  auch  einmal  ruhmredig 
zu  sein,  den  Stein  der  Weisen  gefunden  zu  haben  glaube. 

Ich  halte  mich  zunächst,  so  wenig  ich  auch  im  übrigen 
auf  die  Autorität  des  grossen  Philosophen  schwöre  oder  auf 
d;is  Hilfsmittel  der  Textemendation  zu  verzichten  gewillt  hin, 
an  die  Worte,  wie  sie  uns  in  dem  Pajiyrus  überliefert  sind, 
Dieselben  lauten  c.  H)  nach  der  3.  Ausgabe  von  Blass:  iv  fikv 
ovr  roJ<;  vof^totq  xavta  öohu  {^uvat  ^^jfiotiHu,  jtqo  di  Ttjg  rofio- 
iholag  non^aag  hqI  tf}v  jojv  ;^[^]fto>'  {äjTo]?iom]r  xai  ßerä  tavia 
Tt}v  ra  uov  fiiiQCov  nal  oraii/uov  y.al  rijv  rov  vofuo^iarog  av^t^oiv, 
iji*  ixEirov  yaQ  iyevero  nal  td  /ihga  ful^co  rwv  0et6ajyeiQn*t 
Hfil  fj  jiirä  TjgoTEfjov  ^y[ollvaa  [o]raV)/iAr  ißda^ttJHovTa  dga^itog, 
AvfjiltjQiut^fj  rnig  iKnTvv.  tji*  <5'  6  d^jj^aToq  ^aQaxttjp  did^ax^^^^y* 
L^oti]0€  di  Kai  ora^/ua  n^dg  to  rrf/ira/io,  t[o]«tc  ««J  f.^Tjxovta 
firäg  TO  rd}.nvto$*  äyot^aag,  hqI  lmdt€%*F^i7}'d'tiGav  [al  t]^w  fn'üT 
iqj  aiaiijot  xal  roig  äXiing  aiai^fioTg,» 
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Gleich  im  ersten  Satz  likst  daa  Wort  av^tjai^  zwei  Be- 
deutungen zu:  Solo»  kann  entweder  das  Gewicht  der  Münzen 
vergTüssiTt  haben  oder  die  Zahl  derselben.  Beide  Auffassungen 
stohen  sich  diametral  entgegen  und  schüe.ssen  sich  gegenseitig 
einander  aus,  wenn  Solon  mit  demselben  Vorrat  von  Edel- 
metall arbeiten  mnsste,  oder  mit  anderen  Worten,  wenn  Athen 
keinen  nennenswertt^'n  Zuwachs  von  Silber  oder  anderem  Metall 
erhalten  hatte.  Von  einem  solehen  Zuwachs  ist  nirgends  die 
{lede,  ein  solcher  ist  auch  au  und  für  sich  nach  Lage  der 
Dinge  nicht  wahrscheinlich*  Also  muss  Solon  entweder  die 
Mün/en  gröt^er  gemacht  oder  durch  Verkleinerung  des  Ge- 
wichtes der  Münzen  die  Zahl  derselben  vennehrt  haben.  Die 
letztere  Annahme  allein  ist  zulässig.  Denn  nur  sie  steht  im 
Einklang  mit  den  Münzverhiiltniftsen  Athens,  und  nur  so  konnte 
eine  Verringerung  der  Schulden  eintreten»  indem  nunmehr  der 
Schuldner  eine  Schuld,  die  er  in  schweren  Drachmen  kontrahiert 
hatte,  in  leichteren  Drachmen  zurückzahlen  und  verzinsen 
konnte.  Auch  der  sprachliche  Ausdruck  lüsst  recht  wohl  diese 
Deutung  zu;  abgesehen  von  dem  Worte  (wStjatg,  das  so  gut 
Vermehrung  wie  Vergrösserung  bedeuten  kann^  scheint  auch 
der  Artikel  raJ^  zusammen  mit  dem  Zusatz  oraii/wi*  in  dem 
Satze  f)  fivä  ^goteoov  e^ovaa  oTaDfiöt*  tßöo}u]xovrti  doaynäc 
^tnh]om&fl  rotq  Ixardv  darauf  hin/Aiweisen ,  dass  schon  die 
alt4^  Mine  100  Drachmen  hatte,  nun  ul)er  auch  die  neue,  wie- 
wohl sie  nach  dem  früher  geltt^nden  Gewicht  nur  70  Drachmen 
iietrug«  gleichwohl  die  alte  Einteilung  und  Geltung  von  iüO 
DriKhmen  erhielt. 

Der  englische  Numismatiker  Flill  in  dem   Aufsatz.  Solons 

frefonii  of  the  attic  Standard  (Num.  Chron.  XVll  284 — 21»2), 
dc$«^n  Erklärung  auch  den  Beifall  von  Blass  in  seiner  Aus- 
hbe  der  Aristotelischen  Schrift  gefunden  hat,  und  der  Wiener 
Melirte  Kuf)itschek,  Hundschau  Über  das  letztverflossene  Quin- 
quennium  der  antiken  Numismatik  (2  Programme  des  Stadt- 
gynitm^iunis  im  VIII.  Bezirk  Wiens,  I  28 — 32),  bauen  freilich 
ihn»  Lösung'^ versuche  der  aristotelischen  Stelle  auf  Grund  der 


•*jiti/i-t/i'iHrf's*'t/t*  II   AnnahuK'    fiiif,      Al)t'r    d;Ls    köunen    sie,    wie 
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sie  selber  urteil  ;iuss[jreclien,  nur  datlurcli,  dass  sie  die  beiden 
Kcformeii  dos  Solon,  die  Schuldenerleiditerung  und  die  Münz- 
reforni,  vollständig  von  einander  trennen.  Ich  kann  nickt 
leugnen,  dass  zu  einer  «ülchen  Trennung  der  Ausdruck  des 
Aristoteles  noitjaa^  xal  rijv  jcby  XQ^^^^  Anoxonifv  xal  fietti 
lavra  tijv  te  twv  ^uixQmv  r-al  oraSpiüfr  küI  lijv  rov  ro/i/o/ioroc 
av$T]mv  eine  Handhabe  bietet,  wobei  idi  nicht  sowohl  das  Wort 
djro;i07T?;,  das  auch  'Minderung',  nicht  nur  'Tilgung  (tabuliis 
novas)'  bedeuten  kann,  im  Auge  habe  als  die  verbindenden 
Würfcchen  xnl  /urn  lavut.  Aber  Androtion  bei  Plütarch, 
Solon  15,  verbindet  njit  klaren  unzweideutigen  Worten  die 
beiden  Uetbniien  miteinander,  und  die  Autorität  des  Atthiden- 
schreibers  Androtion,  der  sich  specioll  mit  attischer  Geschichte 
beschäftigte,  steht  mir  höher  als  die  des  Philusophen  Aristo- 
teles,*) Auch  die  beitlen  Stellen  des  Lexikographen  Pollux  IX 
76  u.  86  bezeugen  deutlich  das  geringere  Gewicht  der  attiöchen, 
durch  Solon  normierten  Drachme  gegenüber  der  altei^n  ägi- 


i)  Ni«8*;^ri  Rk  M,  4t*  (1894)  1  ff.  ereifcii  sieb  Qber  Wilamowitx,  <Ier 
njich  Professoren art  den  Ari9tot<?le8  wie  einen  Prügeljunjjen  behanilelc* 
Aber  wilhrend  er  jL^egen  Wilaiuowitx  den  Philoeophen  Aristotelei*  in 
fcvt'hut*/;  nimmt,  geht  er  wahrlich  nicht  glimpflicher  mit  dem  Historiker 
Androtion  um.  Ein  dachlichea  Moment  kann  man  allerdings  gegen  die 
von  Androtion  vorgetragene  Verbindung  der  MOnzreform  Solons  mit 
dessen  Schuldenerleichterung  geltend  machen,  nämlich  da&s  es  vor  8olon 
überbaufit  noch  keine  Mtui^en  Athens  gegeben  habe*  Aber  iibge«eben 
davon,  das«  dieses  doch  nicht  so  ganz  feststeht  ^  erst  neuerdings  hat 
W.  Lermann ,  Athenatjrpen  auf  grieehiBchen  Münzen  S.  2  Anm.  l  dieaea 
in  Zweifel  gestogen  —  ao  konnte  e»  docli  schon  vor  Solon,  auch  wenn 
Athen  damals  noch  keine  mit  seinem  Stadtwappen  versehene  Mfinxen 
prägte,  auf  Gewicht  hiutende  Schulden  Rttiflcher  Bürger  gebeu«  Auch 
in  Rom  wog  man  bekanntlich  das  Metall  lange,  ehe  man  aus  demselben 
Münzen  prügte.  Uebrigena  wird  die  Richtigkeit  meiner  Deutung  der 
ariötotoliächcn  Stelle  nicht  von  der  Frage  beröhrt,  ob  e«  schon  vor 
Solon  attische  Münzen  und  darauf  ausgestellte  Schxddscheine  gab,  oder 
ob  erst  mit  S<don  und  PiaiBtratus  Athen  zur  Geldprltgnng  überging* 
Sicher  war  Aristoteles  der  erstereu  Meinung:  sonat  hätte  er  nicht  sagen 
köuneUt  daaa  die  Athener  vor  der  durch  Solon  eingeftihrten  Teti-adracbinc 
das  Didrachmou  gebraucht  hatten. 
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tilu^^litm*  Doch  denke  icli  nicht  daran  ^  ancli  des  römischen 
(iraniniatikt^rs  PoUux  Autorität  gegen  die  des  alten  Philosophen 
Aristoteles  auszuspielen.  Wichtiger  ist  mir,  das«  Oberhaupt 
die  revolutionlirt*  Mtissrrgel  einer  einfachen  und  durchgängigen 
Schuldenstreichung  nicht  nach  dem  Geiste  des  weisen  Volks- 
freundes  Selon  gewesen  wäre,  und  dass  recht  gut  neben  der 
Befreiung  der  durch  Scbiddpn  in  Knechtschaft  geratenen  Bürger 
auch  noch  eine  Entlastung  der  übrigen  Schuldner  durch  IJe- 
ducierung  des  Gehige wiclites  einhergehen  konnte.  Ich  bleibe 
diüier  bei  der  alten  Meinung,  diuss  Solons  Münzrefonn  mit 
dessen  social j>olitischer  Reform  in  Zusanmienhang  stunde  und 
diis»  die  Münzreform  in  einer  Vermehrung  der  Münzen,  nicht 
m  mner  VergrÖssening  des  Gewichtes  deri*elben  bestanden  hat. 

Bedenken  gegen  unsere  Deutung  von  ar»f;/o*s  "^  Verinehnmg' 
orregt  nur  das  fuiCo)  in  dem  Hatze  iyfVfTo  xnl  xu  uh(ja  fidCoj 
T€£>y  fPudoii'Eiior.  Denn  wenn  wir  die  /ihga,  wie  der  Zusammen- 
tiang  ergibt,  im  engeren  Sinn  als  Längen-  und  Hohlanisse 
Tasssen,  so  möchte  man  nach  dem  Gebrauch  von  fäi^oyv  bei 
Herodot  I  17^  o  di  ßaoihjiog  itfjyvq  xov  fujQiov  iarl  n/i^ftK 
^fCwy  tQtoi  iaxT vlot^  glauben,  dass  durch  Solons  Reform  die 
Klle  und  der  Medinmus  an  Grösse,  nicht  an  Zahl  einen  Zu- 
wachs erhalten  habt*.  Thatsächlich  aber  ist  auch  hier  durch 
Solon  eine  Klle,  die  kleiner  (^/s)  als  die  königliche  war,  und 
ein  Medinmus,  der  ungefähr  **/n  des  lakedänionischen  betrug, 
in  Gebrauch  gekommen  (s.  Br^ckh  Mein  Unt.  27ö  ff,,  Ilult^^h 
Mi'trol.*  600).  In  Einklang  mit  der  Wirklichkeit  liesso  sich 
daher  die  Angabe  des  Aristoteles  nur  bringen,  wenn  man  sie 
in  da.H  (Gegenteil  verwandelte  oder  nach  der  feinen  Coniectur 
Ton  Herwerden-Leeuwen  /tmi}  statt  ^fJ^tü  schriebe*  Aber  so 
fein  auch  dies«  (bnjectur  ist,  sicher  ist  sie  nicht:  der  Wort- 
7  ihaug  dient  eher  zur  Stütze  des  überlieferten  uiKio. 

h  [it    mir   daher   geratener    zu    sein    den   Aristoteles    zu 

ti  j  jl  hgen,  dass  er  entweder  seine  W>rlage  missverstanden 
<Kbr  «nen  schiefen  Ausdruck  gebrauclit  habe. 

Aehnlich  steht  es  mit  dem  Zusatz  Ijv  (V  u  airj(^ato<;  ^"ocixr/^o 
AMoo7//f>i\     Denn   dem  Philosojihen  scheint    hierbei   die  That- 
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sacke  vurgeschwebt  zu  haben,  dass  das  Ganzstück  in  der  vur- 
solünischen  Zeit  ein  Didrachnioii ,  in  der  nacbsolonischen  ein 
Tetradraebiiion  war.*)  Aber  das  bezog  sich  nur  auf  den  Mühä- 
typti8  und  hatte  mit  den»  Gewiclit  uikI  Wert  der  vor-  und 
uachsolmiiscben  Münze  nichts  zu  thun.  Die  Worte  enthalten 
daher  entweder  eine  nebensächliche^  zu  dem  verhandelten 
Thema  in  keiner  Beziehung  stehende  Bemerkung,  oder  sie 
beruhen  gleichfalls  auf  einer  irrtümlichen,  mindest  unklaren 
Vorstellung  des  Philosophen. 

Wir  kommen  nun  nochmals  zur  Hauptsache  oder  zu  dem 
uns  zunächst  in  diesem  Aufsatz  interessierenden  Satze:  ij  /ivn 
jtQOtEQov  ^^ovoa  araO/ior  ffidoftijxovia  dgfv^fuig  dvFTtlTjomi^fj 
raig  iHat6y,  Dass  diese  Worte  nur  den  Sinn  haben  kennen, 
dajHs  die  öewiehtsmasse,  die  nach  der  früheren  Wjihrunf^  ein 
Gewicht  von  70  Drachmeu  hatte,  nunmehr  den  ToUen  Wert 
von  ino  Drachmen  erhielt ^  haben  wir  bereits  oben  gezeigt. 
Dieser  Satz  ist  in  den  thaisächlichen  Münz-  und  Gewichts- 
Yerhültuis.seu  begründet  und  bleibt  aufreclit,  auch  wenn  sich 
der  Philosoph  keine  klare  Vorstellung  von  dem,  was  er  aus 
seiner  Vorlage  in  seine  Darstellung  herüberuahra,  gema4!ht 
haben  sollte,  Nun  haben  wir  aber  bekanntlich  noch  ein  an- 
(Jeres,  in  den  Zahlen  etwas  abweichendes  Zeugnis  über  die  Münz- 
reduction  des  Solon,  das  des  Atthidenschreibers  Androtion  bei 
llutarch  im  Leben  des  Solon  c.  15:  fnaroy  ydg  ijicntjoE  ÖQax^iön* 
r/^r  uväv  jiQoreQov  ißdofijjxovTrt  tquüv  ovoav^  wonach  die  neue 
Mine  nicht  70  sondern  73  Drachmen  der  alten  Mine  wog. 
Wer  von  beiden  hat  hier  Recht,  Aristoteles  oder  Androtion i* 
Wctm  die  Frage  so  gestellt  wird,  so  wird  man  zugeben  müssen, 
dass  die  genaue  Zahlangabe  des  Androtion  mehr  Vertrauen 
einHösst  als  die  runde  de5  Aristoteles,  zumal  auch,  wie  wir 
weiter    unten    sehen    werden ,    die    officielle    Festsetzung    der 


»)  Nisacn  in  dem  Aufsatz,  Die  Mönaireform  Solone,  Rh,  M.  49  (1894)  8 
wciöt  zur  Stütze  dieser  Auffaasuu;?  darauf  bin^  tl.iss  dftniws  tUe  Rpüteran 
Atthidenaclirinber  diß  Fabel  orfaodea,  ihm»  Thesens  Didruduuen  tiiät 
dem  Bilde  eines  Stier»  g*?Bt'hlagou  habt»,  auf  die  danOi  seit  Solon,  Toira- 
dntchmeu  gefolgt  täeien. 
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UatKloLsDÜne  auf  138  solonische  Dracluiioii  nielir  für  das  Ver- 
bal tuis  von  100  :  73,  wie  100  :  70  sprk-lit  Aber  es  ist  doch 
einerseits  bedenklich  dem  Aristoteles  in  einer  rechnerischen 
che  eine  so  starke  Ungeuauigkeit  zuzumuten,  und  anderseits 
Itich  nicht  so  einfach  die  Differenz  im  Texte  des  Aristoteles 
dtireh  den  Zusatz  t^mg  xal  vor  lßdofif]Hoina  oder  rgth  nach 
ißdourJHovia  zu  beseitigen.  Wir  werden  daher  vorerst  die 
Thatsache  der  Differenz  bestehen  lassen  und  abwarten,  ob  sich 
nicht  auf  andere  Weise  eine  Aufklärung  ergeben  wird. 

Es  nahm  aberSolon,  um  zum  Keferat  des  A ristoteles  zurück- 
jcilkehren,  auch  noch  eine  analoge  {7100g  ro  vötuofia)  Veriinde- 
runj^  im  öewieht  vor,  die  Aristoteles  mit  den  Worten  be- 
«ehreibt:  fjtoirjce  dk  xal  ota&fm  tiqAc  x6  votHOfia,  rgdg  xnl 
fitjHorfa  /O'ac  to  rdiarrop  äyot^ang  y.al  fjitAtsreuriihjaav  al  njEig 
ßivm  Tfp  oratfJQi  xnl  toti;  aXXotg  orn^ftoTq.  Der  letzte  Teil  des 
Satzes  h'Lsst  eine  einfache  Erklärung  zu.  Wenn  die  Mine  sei 
eü  nun  erhöht,  oder  verringert  wurde,  so  trat  die  gleiche  Er* 
h»"hrmg  oder  Vennindening  auch  bei  den  Teilen  der  Mine  ein, 
bei  dem  Stater  (=  ^  Mine)  and  bei  den  übrigen  Gewiciiten 
d«  it  TQtTf^fiOQiou  (^  ^  Mine),  fiftitgitov  (^^  —  Mine)  etc.  Wenn 
B.  die  Mine  von  600  Gr.  aiif  660  6r.  erhöht  wurde,  so 
"inui<ste  auch  der  Stater,  der  bisher  ^'^  ^12  Gr.  gewogen  hatte, 
auf  »^^J*  ==  13^2  Gr.  erhöht  werden,  ebenso  das  TfjizTj^iuotov  von 
200  (in  auf  220  Gr.  u.  s.  w.  Bei  dem  ersten  Teile  des  Satzes, 
onach  Solon  63  Minen  ein  Talent  bilden  liess,  fragt  es  sich 
wiederum,  ob  er  dieses  durch  eine  Erhöhung  oder  eine  Minde- 
rung des  Gewichtes  bewirkt  habe.  Zwar  davon  kann  keine 
Rede  «ein,  dass  Solon  ein  Talent  von  63  Minen  eingeführt 
habe.  Denn  die  Einteilung  des  Talents  in  60  Minen  war  eine 
«tchende;  nirgends  finden  wir  ein  Talent  von  mehr  oder  we- 
niger als  60  Minen;  es  hangt  diese  Einteilung  mit  dem  Duo- 
decimabyätem  Babylons  zusammen,  das  sogar  auf  die  Zablrn- 
boseidinung  der   arischen  Sprachen  eingewirkt   hat,*)     Wohl 


')  \}Mä  bt  bekantitlirh  diirj^eihiin   in  der  ftusgcr.dehaeteu  Abhiiml- 
lailg  Toii  Jah*  Schniidtj  Die  Urheimat  der  Indogernmncn  imd  da«  ©uro» 
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aber  konnten  63  neue  Minen  ein  altes  Talent  oiler  63  iilte 
Minen  ein  neues  Talent  bilden.  Im  ersten  Fall  niusste  die 
Mine  im  Gewicht  um  -^  gemiüjert  werden ^  im  zweiten  erhöhte 
sich  dtis  Talent  im  gleichen  Verhiiltnis.  Beide  Annahmen 
haben  ihre  Vertreter  gefunden,')  aber  gegen  die  zweite  An- 
nahme spricht  schon  der  Artikel  r6  in  t6  jdXmTov,  der  seine 
sacligemäsße  Bt^g-rÜndung  nur  erhalt^  wenn  er  sich  auf  das 
varausgehende»  durch  die  erste  Reduction  der  Drachme  von 
1  auf  Vio  gewonnene  Talent  bezieht,  und  somit  auch  zeigt, 
dass  die  Reduction  der  Mine  die  Münzmine^  nicht  die  Handels- 
mine betraf.  Ueberdies  lässt  die  ganze  Ifichtiuig  der  Soloni- 
schen Heform  viel  eher  eine  w^eitere  Minderung  als  eine  Er- 
höhung der  Mine  erwarten.  Aber  volle  Sicherheit  gewährt  erst 
das  Experiment;  dtis  ist  hier  die  Einfachheit  drr  aus  unserer 
Berechnung  isich  ergebenden  Verhiiltnisse. 

Das  neue  Talent  hatte  nämlich,  in  gleicher  Weise  wie  das 
alte  und  mittlerü 

60  X  100  ^  6000  eigene  Drachmen,  oder  neue  Drachmen. 
Da>i  mit  lere  duzTli  die  iTste  Reduction  gewonnene  Tiden  t  hatte 
zunächst  ebenfalls 

60X100  =  6000  eigene  oder  mittlere  Drachmen, 
sodann    nach  dem   von  Aristoteles   für  die  erstere  Reform  an- 
gegebenen Verhältnis 

r>0  X  70    =  4200  alte  Drachmen, 


päisfhe  Zahlaystcm  in  Abh*  d.  prouBs.  Ak.  1890.  lü  den  itltvston  grie* 
chiarh-italiscbeo  öewichUmaaaen  war  das  Daodecimalay stein  noch  kon- 
sequenter, ab  raftii  nach  den  herrschenden  Maiiseii  anjsuiudiiiieu  liflof^'i, 
vertretet^  Dcrm  nicht  blog  zertiel  daa  Talent  in  60  AIiTien,  die  Drachme 
in  ü  Übole,  der  Äs  in  12  Unzen,  auch  die  Mine  hatte  ehedem  60  8tater«, 
wovon  sich  in  der  Einteilunj»  der  Handelamine  in  Drittel  (tgntjfAoptoy) 
und  SccbatGl  (rJ/i/r^Hfor)  noch  Spuren  erbalten  haben«  Die  Einteilnng 
der  Mino  in  50  Didrachmen  oder  100  Drachmen  war  einr  Ncnerung  der 
kriechen,  als  sie  sich  von  dem  babyloniaehen  Einflun«  wieiler  gxinA  frei 
y^emacht  liiitten  und  ihrer  eigenen,  in  der  Zehnheit  dm-  Finder  begi'Cln- 
deten  Deciniulrechnnng  wieder  lUisschlieÄislich  nachgingen. 

')  Kubitdchck»    Rundnchau   über  das  letÄtverfloagone  Qninquenninin 
der  antiken  Numismatik  I  132, 
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und    nach   der   an   zweiter  Stelle   erwähnten  Refonn,    wonach 
63  neue  Minen  1  Talent  ausmachten, 

63  X  100  =  63U0  neue  Drachmen. 
Danach  stellte  sich 

neue  Drachme  :  alte  Drachme  =  6300  ;  4200  =  3:2 

Das  ist  ein  so  einfaches  Verhältnis,  flass  es  unbedingt 
auch  das  richtige  sein  niuss.  Es  wurde  also  in  der  Tliat  durch 
die  zweite  Reform  die  Mine  und  zwar  zunächst  die  Münzmine 
um  -^  vermindert,  nicht  erhöht.  Dan  Verhältnis  ist  aber  zu- 
gleich  auch  so  einfach,  dass  es  nicht  auf  zufiilligem  Zusammen- 
tn^ffen,  sondern  auf  Rechnung  beruhen  muss.  Mit  anderen 
Worten,  der  Ctesetzgeber  beabsichtigte  durch  Reducierung  einer- 
üeiU  der  Drachme  anderseits  der  Mine  ein  neues  Münztalent 
einzufuhren,  das  sich  zu  dem  grossen,  im  Handel  und  auf 
dem  Markt  noch  fortbestehenden  Talent  wie  2  :  3  verhalte.  *) 
Oh  Solon  dazu  zwei  Ansätze  machte,  das  heisst  zuerst  eine 
Keduction  der  Drachme  vornahm  und  dann  später,  um  das 
Münzgewicht  noch  weiter  zu  drücken,  eine  lk*duction  auch 
der  Mine  folgen  liess,  oder  ob  die  beiden  Ueductionen  nur 
Teile  einer  und  derselben  Reform  waren,  so  dass  sie  gewisser- 
massi^n  nur  zwei  (ieistesoperationen  repräsentieren,  lasse  ich 
forlÄufig  dahingefitellt  sein.  An  und  für  sich  wäre  ja  die 
Annahme  zweier  verschiedener  Operationen  das  Natürlichere. 
Aber  die  Thatsachen  der  Münzprägung  scheinen  dagegen  zu 
spi^chen*  Denn  wenn  Solon  zwei  zeitlich  getrennte  Opera- 
tionen vorgenomnten  hätte,  niüsste  man  erwarten,  dass  sich 
noch  Münzen  und  Gewichte  von  der  ersten  Reduction  oder  der 
mittleren  Mine  und  Drachme  erhalten  hätten.  Das  lässt  sich 
aber,  sioweit  ich  die  Sache  überblicken  kann,  bei  den  Münzen 
Mchcr  nicht  nachweisen.  Da  nämlich  die  Mine  der  Schluss- 
operation der  Solan ischen  Reform  bekanntlich  136,<i  Gr.  wng, 
HO  mü^SHta  die  mittJere  Mine  oder  die  Mine  der  ersten  R<'form 
4;iC,6  .  **«  =  458,4  Gr.,    die   DrachniL-   4,58  Gr.,    die  Tetra- 

0  0 


ij  fSii*  Ui  Ji.'sp^  irhon  anevka.nnt  Vfm  Pennce,  GrieclK  Gew.  S,  28. 
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Urachiiie  18,33  Gr.  gewogen  haben.  Nun  gibt  es  wohl  genug 
alte  attische  Tetradrachmen  von  17 »47  (Jr,  (s.  Hultscb  MetroL* 
S.  209),  aber  keine  einzige,  welche  IR  (in  und  darüber  wiege. 
Etwas  andei's  steht  es  mit  den  Gewichtssiückeu,  von  denen 
allerdings  eine  Serie  von  Hemitnten  (*/«)  "i^t  der  halben  Am- 
pln»ra  (Pernice  Griech,  Gew.  n,  59—65)  152  6n  wiegt,  was 
eine  schwere  oder  Doppelmine,  von  916  Gr,  und  eine  leichte 
Mine  von  ^-^  =^  458  Gr.  ergibt.  Aber  bei  der  Unsolidität 
der  alten  Marktliändler  nnd  dem  damit  zusammenhangenden 
Schwanken  des  Gewichtes  der  alten  Gewichtsstücke  ist  auf 
Zahkmverhältnisse ,  die  nur  aus  einzelnen  Oewi<'htsstücken 
herausgerecbnet  werden,  kein  sicherer  Verlass. 

Anders  lüge  die  Sache,  wenn  man  die  zwei  von  Aristoteles 
dem  Solon  zugeschriebenen  Ileductionen  auf  zwei  verschiedene 
Zeiten  der  attischen  Milnzpnigtmg  verteilen  dflrfte.  Denn  in 
der  Geschichte  dieser  Priigung  treuen  wir  allenlings  die  That- 
sache,  dass  den  schwereren  Tetradrachmen  der  ersten  Klasse 
oder  den  Tetradrachmen  der  alteren  bis  in  das  5*  Jahrh.  herab- 
reichenden  Zeit,  die  au  dem  Nurmal  von  17,4  festhalten,  eine 
zweite  wahrscheinlich  in  den  Geldnöten  des  pelopannesiscben 
Krieges  entstandene  Klasse  von  Tetradrachinen  gegenübersteht, 
die  zwischen  in,8  und  16,5  Gr.  stehen  und  z.  T.  noch  weiter 
bis  unter  16  Gr*  herabsinken  (Ilultsch,  MetroL*  217).  Diese 
zweite  Klasse  könnte  recht  gut  auf  eine  lleduction  der  Münze 
um  J-  zurückgeführt  werden;  normal  hätte  dann  die  Mine  der 
ersten  Klasse  ein  Gewiclit  von  436,6  Gr.,  die  der  zweiten  von 
415,0  Gr.  nnd  die  Tetradrachme  der  ersten  Klasse  von  17,44  Gr., 
die  der  zweiten  von  16,61  Gr,  gehabt.  Aber  mit  dem  Texte 
des  Aristoteles  Hesse  sich  diese  Erklärung  der  zwei  Operationen 
nicht  vereinigen.  Aristoteles  schreibt  unzweideutig  beide  Opera- 
tionen demselben  Solon  zu,  lässt  nicht  die  erstere  in  dem  Be- 
ginne de«  6.  und  die  zweite  am  Schlüsse  des  5.  Jahrhunderts 
entstanden  sein.  Da  müsste  man  also  schon  ein  weiteres,  sehr 
starkes,  wenn  auch,  wie  mir  deucht,  weder  unnuigliches  noch 
unbegreifliches  Miss  Verständnis  des  Philosojdien  aimelimen. 
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Kehren  wir  vorerst  zum  Soloii  unseres  Aristoteles  zurück, 
so  war  von  ihm  die  MUDzniine  ganz  neu  aus  sodal|H»li tischen 
Gründen,  unter  Anlehnung  an  das  euböi^r^che  Gewichtssji?tem 
und  mit  Berücksichtigung  der  athenischen  Handelsinter  essen 
eingeführt  wurden;  eine  solche  gab  es  in  Athen  vor  Solon 
nicht  Aber  die  grosse  Mine  oder  die  durch  den  älteren  Ein- 
flu88  Aeginas  httstimmte  Handelismine  gab  es  jächon  vor  Sulun 
in  Athen,  Solon  hat  dieselbe  nicht  gescliaffen^  sondern  höch- 
stens nur  neu  taritiert.  Hat  er  sich  bei  dieser  Tarifierung, 
fnigen  wir  nun  weiter»  genau  an  dsis  Gewicht  der  alten  Handels- 
mioe  (/im  iftiioQtxrj)  gehalten  oder  sich  auch  hier  eine  kleine 
Aend«*rung.  Minderung  odtT  Mtdirung  i*rlaubt?  Sich  genau  an 
das  Bestehende  zu  halten,  mochte  an  und  fUr  sich  nicht  leicht 
ein.  aus  dem  einfachen  Grund,  weil  es  schwerlicli  eine  kon- 
tant4^  Grösse  gab,  vielmehr,  suhiiige  noch  keine  feste  Nonn 
durch  die  staatliche  Behörde  der  Metronomen  sicher  gestellt 
war,  das  Gewicht  der  Ganz-  wie  der  Teilstücke  starken  Schwank- 
ungi*n  unterlag.*)  Aber  wir  haben  auch  bestimmte  Anzeichen, 
dass  Solon  in  der  That  sich  in  der  Tarifierung  des  Gewichtes 
nicht  genau  an  das  Alte  hielt,  sondern  eine  kleine  Aenderung, 
diesmal  Erhöhung,  vornahm. 

Der  attische  Volksbeschlu^s  CIA  II  47  G,  der  um  150  v.  Chr, 
eine  alte,  vielleiclit,  teilwebe  wenigstens,  auf  Solon  zurück- 
gehende Verordnung  neu  einschtlrfte^  enthält  die  Vorschrift: 
dyttoj  di  xai  {j  fivä  i/  l^inooiHtj  ^xEipavti(p6Qov  öou/jiäg  fxnrov 
TQinxorta  xnl  dxTfh  nQo<;  m  ardO/iia  rä  h  nn  äQyvQoxomiro 
Hai  ^oni]v  £rfqmvfiff6Qov  ÖQuyjiu^  Atxa  &vo.  Es  bestand  also 
in  Athen  eine  FTandelsrnine  (jivä  iftnoQixf},  trotz  Pemice  schwer- 
lieb verschieden  von  der  ftvä  äyogata),  die  138  Münzdrachmen 


')  Die  Erwähnuu^  tier  4*fi^(avtta  lUfga  bei  Amtoteles  Athen,  pol  it. 
r,  10,  Herodüt  VI  127,  Epborus  bei  Sirabo  VIII  ji.  358,  Marmor  Pariuui 
Z.  45  »dieiol  allordin^  datVir  ^M  «precb^in,  daaa  Hchon  vor  »Solon  Normal- 
gcnridtt«  liuf  der  Barg  ader  ionstwo  niedergelegt  wuren.  Aber  die 
ngaben  sind  docb  zu  unbestimmt  und  sprechen  nur  von  pdiQa  d.  i. 
D|ren-  and  Hoblma&seD. 
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wog,^)  mid  zu  iler  auf  dem  Markte  ein  Aufschlag  {Soji/})  von 
12  MQnzdrachmen  gegeben  wurde.  Im  Ganzen  betrug  dieselbe 
also  l3S-|-12=loO  Drachmen^  was  zu  der  Münzniine  von 
100  Dracbmen  Jas  Verhältnis  von  *^  i  2  ergibt»  Aber  zu  diesem 
Vüllgewicht  kam  die  Handelsmine  doch  nur  durch  jenen  wunder- 
lichen Zusclilag^  der  um  no  wunderlicher  ist  als  er  nicht  der 
gleiche  oder  auch  nur  proportionale  beim  Talent  und  Fünf- 
nHnen8tück  war.  Es  scheint  demnach  aU  eigentliche  Norm  für 
die  llandelsinine  das  Gewicht  von  138  Milnzdrachmen  gegolten 
/Ä\  haben  und  der  Zuschlag  ei^t  durch  eine  Reform  hinzuge- 
kommen zu  sein.  Das  Itihrt  auf  eine  alte  Uandelsmine  von 
\m  Drachmen  oder  138.4,36  =  601,68  Gr,'^)  Dieselbe  lässt 
sich  auch  unschwer  unter  die  aus  anderen  Systemen  bek:inuten 
Minen  unterbringen;  sie  entspricht  am  meisten  der  Lykurgisch- 
IMii'idonisehen  od€»r  jüngeren  äginäiachen  Mino  von  605  Gr.^) 
Diese  alte  Markt-  oder  Handelsmine  ist  dann,  um  der  Stadt- 
bevölkerung ein  volleres  Mass  heim  Einkauf  aui  dem  Markte 
zu  verschallen  t  durch  einen  Zuschlag  {oontj)  auf  150  Müuz- 
drachmen  oder  654,9  Gr,  gebracht  und  damit  zugleich  ein 
einfacheres  Verhältnis  zur  Miinzmine  gewonnen  worden. 

Nun  haben  wir  auch  Hoifnung  die  oben  S.  122  beKlhrte 
Differenz  zwischen  Aristoteles  und  Androtion  auf  eine  annehm- 
barere Weise  erklären  zu  können.  Es  stellte  sich  nämlich  das 
Verhältnis  der  neuen  Münzmine  zur  alten  Hundelsmine  etwas 
anders,  je  nachdem  man  die  vor  Solon  bestandene  (meinetwegen 
Fheidonische)  oder  die  reformierte  Handelsmine  zugrunde  legte. 
Armtoteies  ging   seinen    eigenen  Weg,   indem   er  zwei  Opera- 

*)  üeber  den  Namen  ^Tgtpavfjtpf^gov  dgaxftai  von  einem  Heros,  in 
dessen  Heiligtum  die  NormalmniiÄe  aicli  hefiind,  «,  Böckh  Staatah.  d,  Ath. 
m  362. 

^)  NtHMCh  Metrul.^  878  (im  Jtandbiirh  «Icr  Alter  tum« wisi«.  von  MOlier) 
will  dem  VolksbescliluKS  ^nir  Dni-  Inm-  mmi  4,32  statt  4,S6  On  zugrunde 
legen. 

*J  Lehmann .  Zu»  'A,hp-v.n>^r  r-.AM.ia,  im  Herrn.  27  (1892)  080  he* 
rechnet  die  vorsolonieche  Handelsmine  auf  602  bin  59G  (ir.:  siber  die 
Berechnung:  biisicrt  auf  ganz  anderen  Vomu«dctxnn|Q:en  und  kimn  dühor 
von  nnä  nicht  beuülzt  werden. 
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tionen  annahm  oder  den  Solon  durch  zwei  Geistesoperatioiien 
zu  3eint5in  Endziel  gelangen  lie^s.  Androtion  ging  realistischer 
amwork,  indem  er  von  den  Thatsachen  einer  MUnzniine  von 
HXl  Solon  lachen  Drachmen  und  einer  alten  Handelsmine  von 
138  Soloni^icben  Drachmen  ausging.  Denn  so  erhielt  er  die 
Gleichung 

neue  Mine  :  alte  Mine  =  138  :  100  oder  100  :  72»46. 

Er  hat  also  nur  den  Bruch  nach  oben  abgerundet,  im  übrigen 
sich  idine  eigene  Kechnungsoperationen  einfach  an  die  Thut- 
«ichen  gehalten.^) 

Noch  einen  Punkt,  der  im  Bericht  des  Aristoteles  Anstoss 
erregt,  muss  ich  besprechen,  die  Deutung  von  .Toric  ro  yo/tta^ia 
in  dem  Satz  i:toitioi  Ak  xal  oxa-^^a  jrtjog  ro  vo^ttia^mj  tq^T^  yMl 
ii^xovja  fivng  ro  rukarrov  dyot'öac.  Wt^nn  hier  jtqo^  to 
f6ftw^tn  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  bedeuten 
würde  'im  gleichen  Verhältnis  wie  die  Mllnze%  so  niüsste  nmn 
erwarten,  dass  Solon  wie  er  die  Drachme  auf  '|io  der  alten 
Drachme  reducierte,  so  auch  im  Gewicht  die  Mine  auf  ''/lo 
hembgesetzt  habe.  Dann  würden  aber  nicht  63  sondern  erst 
85,7  neue  Minen  ein  Talent  ausgemacht  haben.  Es  hat  auch 
nicht  an  Leuten  gefehlt,  die  dieses  oder  doch  etwas  ähnliches 
durch  Conjectur  in  den  Text  zu  bringen  versuchten,  indeiu  sie 
TQfilc  xal  (})'dotJHüVTa  statt  rgetg  xal  i$t}xoi'Ta  zu  lesen  vor- 
schlugen.*) Aber  das  geht  aus  mehreren  Gründen  nicht  an. 
Erstens  i^t  es  eine  ziendich  gewaltsame  Texte^änderung,  sodann 
wird  das  Überlieferte  tg£ig  xai  /fi/^oi^a   d.  i,  3  über  das  nor- 


*)  FreiVicli  raus«  mao  bmxnftlgeu:  an  die  Thatsacheii  oder  Aichimgen 

ütr  Zeit    Demi  «ur  Zeit  de»  Pbeidon  oder  iiberhaapt  vor  dem  6.  Jahrh. 

*yi  keine  Solatiischen  Di*ftchraen.    In  den  136  d^axfiat  IWi^aroffugov 

~mlhmn*tk   wir  also  jedenfalls  eine  ümrechnunj?  aus  dem  alten  Drachmeu- 

f^wiclit   in   das  ueue   ünden.     Und   ob  dieselbe  eine   haarscharf  genaue 

KTäf,  lil«Mt  Fich  eben  auch  noch  bezweifeln. 

«)  So  Köhler  bei  Lehmann  Hmn.  47  (ISCM)  53 L  Weiter  geht  ab 
Bf.  k>ilt  I^ic  ßoloniai'he  Verfjisjinng  nach  Ariitotelfs  1892  S.  16G,  indem 
Cr  -  Kai  und  i^^xovia  den  AuaftiU  von  utQäftovta  ijrav^fioas 

9i\ 

1900,  i  ]>tiU.n.liiftta.  9 
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male  CO  durcli  das  uacbfolgende  xal  iTttdieveßt/j&fjoar  rü  rgEtc; 
fAvat  vollständig  geschlitzt;  endlich  würde  man  auch  durch 
roEK  Hai  oydotJHovrn  nicht,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  die 
richtige  Zahl,  soiulern  nur  eine  annähernd  richtige  gewinnen. 
Es  wird  daher  nichts  übrig  bleiben  als  bei  der  Ueberlieferuug 
stehen  zu  bleiben  und  entweder  to  vo/uofm  eng  mit  maüfui  zu 
verbinden  in  dem  Sinn  *^nach  der  Münze  regulierte  Gewichte', 
oder  TiQoq  t6  vo/Aiofia  in  dem  Sinn  "^in  ähnlicher  Weise*,  nicht 
'in  gleicher  Weise'  zu  nehmen  und  auch  hier  dem  Aristoteles 
eine  kleine  Ungenauigkeit  des  Ausdrucks  aufzubürden. 

Die  ganze  Stelle  lautet  dann  in  freier  Uebersetzung  unter 
/AiHigung  von  Motiven  und  Erliluterungen:  i,S«ilou  veranstaltete 
auch  (im  Zusauinienhang  mit  dem  Plane  einer  Schuldenerlejch- 
tiTuug  und  im  Anschluss  an  da.s  damals  \veit<*st  verbreitete  Oe- 
wichtssystem  EubÖas)  eine  Vermehrung  (' Vergrösserung*  wäre 
eine  irrige  Auffassung»  die  aber  bei  der  Zweideutigkeit  des 
wahrscheinlich  schtm  in  der  Vorlage  des  Aristoteles  stehenden 
Worteis  nv^fjotg  bereits  dem  Aristoteles  in  den  Sinn  kau»)  der 
Masse  (Längen-  und  Huhlmasse)  und  Gewichte  und  eine  Ver- 
mehrung (auch  hier  irrig  Vcrgrösserung)  des  Geldes.  Denn  einer- 
seits wurden  unter  ihm  (d.  i.  unter  seinem  Archoutat  i,  J.  '»94) 
die  Masse  grösser  als  die  alten  dt^s  Pheidnn  (irrige  Auffassung  dt>s 
Aristoteles;  es  sollte //f*o>  ' kleiner*  heissen;  in  der  Vorlage  w^ird 
gestanden  haben  ijiohiüt  ithy  fihgon'  av$r/air  Ttgoi;  ra  ^Pfidvi* 
vttn)^  anderseits  wurde  die  Mine»  die  nach  früherem  Gewicht 
70  Drachmen  hatte  (sachlich  fälscht  ^her  nach  dem  Wortlaut 
müglich  und  wahrscheinlich  schon  dem  Aristoteles  vorschwebend 
ist  die  Uebersetzung:  die  Mine  die  früher  im  Gewicht  7Ü  Drach* 
nu'u  hatte),  auf  den  vollen  Wert  von  lOü  Drachjuen  gebracht 
(wie  viele  Drachmen  schon  das  alte  Talent  gehabt  hatte»  daher 
Tarc).  Es  war  aber  der  alte  Münztypus  das  Didraclimon  (dem 
gegenüber  die  neu  eingeführte  Tetradrachme  grösser  an  Gewicht 
w^ar,  aber  auch  an  Wert,  so  dass  diese  Veränderung  des  Münz- 
typus  mit  dem  Kern  der  Iteform  nichts  zu  thun  hatte).  Es  führte 
al>er  auch  Solon  nach  der  Münze  tarifierte  Gewichte  ein  (oder 
vitduiehr:    er   nahm    eine  N<^ugestaltung   des  Gewichtes  vor   in 
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fUmltcher  Weise  wie  bei  dem  Gekl),  so  dass  von  iieueu  Minen 
63  auf  (las  Talent  (nänilich  das  mittlere)  gingen,  und  es  wurdo 
die  damit  herbeigefülirte  Reduction  der  Mine  um  -i-  auf  die 
anderen  (niederen)  Gewichte  ausgedehnt,  so  dass  die  3  Minen, 
um  dir  Am  neue  Talent  kleiner  war,  auf  die  Statere  (-^  Mine), 
Tritemorien  (i  Mine)^  Heinitrita  (^  Mine)  verteilt  und  so  auch 
»ie  in  gleichem  Verhiiltnis  wie  die  Mine  verkleinert  wurden.* 
Die  Folge  dieser  Reduction  des  Minengewichtes  war  ein*' 
zweite  Reduction  der  Miinzdrachnie,  und  diese  zweite  Verniinde- 
nitig  des  Münzgewichtes,  die  natürlich  von  einer  entsprechenden 
Entwertung  des  Realhesitzes  und  des  auf  Zinsen  ausgeliehenen 
Kapitals  begleitet  war,  seheint  das  leitende  Motiv  iUr  Solon  oder 
wer  immer  dieselbe  einführte  gewesen  zu  sein,  sei  es  nun  um 
auf  solche  Weise  eine  noch  grossere  Entlastung  der  Schuldner 
berbeizufilbren,  sei  es  um  durch  Prägung  einer  leichteren  Münze 
aus  den  Hnanziellen  Nöten  der  Zeit  herauszukommen.  Die 
gleiehzeitge  Korniierung  der  Handelsmine  hat  Aristoteles  nicht 
weiter  berührt,  ti^ils  weil  maii  nw  Zeit  des  Aristoteles  und 
gi5wiss  schon  lange  vor  ihm  unter  Mine  immer  nur  die  Münz- 
minet  die  eben  durch  Solon  zur  allgemeinen  Geltung  gekommen 
war,  verstau*!,  teils  weil  auf  dem  Gebiete  des  Handels  die 
Rt»fonnen  nicht  allgemein  durchdrangen,  sondern  nur  zu  einem 
Zuschlag  ({toTiij)  zum  alten  Normalge\vichte  führten.  Es  hatte 
aber  nach  Aristoteles  die  alte  Mine  100  eigene  Draclimen, 
kMo_Aiio  ^  H2,S5  mittlere  Drachmen,  liti^s^-sj  ^  149,99 
oder  abgenunlet  150  neue  Drachmen.  Auch  diesen  Angaben 
liegt  höchst  wahrscheinlich  ein  kleiner  Irrtum  zugrund,  und 
war  nicht  gleich  von  vomhejreiu  die  alte  Mine  oder  die 
Handelstuine  auf  150  Neudrachmen  berechnet.  Das*  Gewicht 
der  alten  Handelüiuine  wird  richtiger  in  dem  Volksbeschluss  des 
CIA  II  476  und  im  Einklang  damit  von  Androtion  auf  138 
(mittlere  oder  altsoloriische)  Drachmen  veranschlagt,  so  dass 
dieselbe  erst  durch  den  Zuschlag  von  12  Drachmen  zu  ihrer 
NomtalhOhe  gebracht  wurde.  Deumach  scheint  dem  Bericht 
dt»  Arij$toteles,  der  auf  eine  schwere  Mine  von  150  Drachmen 
fllhrt«    der    Calcul    eineg  Mathematikers   itugnmdo    zu    liegen, 
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der  von  dem  Vtrhültiüs  der  llandelsmino  zur  Münzmine  wie 
3 : 2  ausging  und  dieses  Verhältnis  auf  Grundlage  einer  alten 
Handelsmiue  von  100  Drachmen  durch  2  Bruchrechnungen  zum 
Ausdruck  brachte.  Dieser  Calcul  war  aber  kein  rein  theoreti- 
scher, sondern  hatte  eine  historische  Urundlage.  Historisch 
nämlich  lässt  sich  die  in  dieser  doppelten  Bruchrechnung  aus- 
geprägte Doppel  red  uctiou  dei5  Miinzfusses  leicht  erklären,  wenn 
man  die  erste  Ueduction  der  Drachme  von  1  auf  ''/lo  in  die  Zeit 
des  Solon,  die  zweite  von  1  auf  ***/ai  in  die  Zeit  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  verlegt  (s,  oben  S.  126).  Dann  hatte  der 
Gewährsmann,  dem  Aristoteles  direkt  oder  indirekt  folgte,  die 
Oewiclitsverhältnisse  seiner  Zeit  auf  2  frühere  Reductionen,  von 
denen  nur  die  erstere  von  Solon  ausging,  sachgemass  zurück- 
geführt, hat  aber  dann  Aristoteles  luiss verständlich  beide  Opera- 
tionen dem  einen  Solon  zugesclirieben. 

Das  ist  meine  Deutung  der  dunklen  und  schwierigen  Stelle 
des  Aristoteles;  sie  ftillt  nicht  ganz  glatt  aus;  sie  nmss  unklare 
Ausdrücke,  ja  selbst  Miss  Verständnisse  des  Aristoteles  zulassen* 
Aber  so  hoch  ich  auch  die  Gelehrsamkeit  und  den  Scharfsinn 
des  t^hilosophen  anschlage,  von  der  Neigung  zur  Haarspalterei 
und  7Ai  rabulistischer  Wortklauberei  ist  er  keineswegs  freizu- 
sprechen; das  wird  jeder  unterschreiben,  der  sich  einmal  durch 
seine  Polemik  gegen  die  Ideen  lehre  Piatos  in  der  Metaphysik 
und  in  dem  ersten  Buch  der  Psychologie  durchgearbeitet  hat. 
Auch  in  unserem  Falle  erwächst  uns  die  Aufgabe,  über  die 
Darlegung  des  Aristoteles  zu  dem  Sinn  seiner  vorauszusetzenden 
(Quelle  vorzudringen  und  zu  prüfen^  ob  nicht  durch  Missver- 
stilndnisse  des  Aristoteles  Unklarheiten  in  den  Bericht  gekommen 
sind.  Icli  meinerseits  bin  nicht  bloss  selbst  nach  wiederholter 
reiflicher  Ueberlegung  von  der  Richtigkeit  meiner  durch  die 
Thatsachen  gestützten,  den  Aristoteles  allerdings  vielfach  bela- 
stenden Auffassung  überzeugt,  sondern  hoffe,  dass  auch  andere, 
selbst  gegenüber  Wilamowitz  (Aristoteles  u.  Athen  141)  und  Per- 
nice  (Griech,  Gewichte  S.  29  i\),  eine  den  Text  und  die  Irrtümer 
des  Aristoteles  erklärende  Darlegung  dem  wfdiUVileu  Zweifel 
an   der  Richtigkeit   des  übin"lieferten  Textes  vorziehen  werden» 
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Eine  lateinische  Grabinschrift  in  lyrischen  Versen. 

In  dem  Mütichener  Antiqiiariiiiii  bt^fiuclet  sicli  autrli  eine 
Inteiuische  metrische  Inschrift  auf  einer  kleinen  Miinnor|»hitte, 
lang  26  cm,  breit  10  cm,  dick  1,5  cm.  Dieselbe  wurde  im 
vorigen  Jahrhundert  bei  Koni  au  der  via  Latina  ausgegraben 
und  gelangte  mit  mehreren  anderen  ejngraphischen  Stücken 
erst4*n  Rnngh  aus  der  Saunulung  des  Bischofs  von  Pn^ssau, 
Qrufen  von  Thuu»  in  das  hiesige  AntiquariunL  Die  Inschrift 
igt  bekannt  und  schon  oft  publiciert,  in  der  letzten  Zeit  von 
Haupt  Ind.  lect  aest.  Berolin.  1861,  und  Bücheier  Anthol,  lat 
Canii.  efjigraph*  n.  974* 

Ich  habe  zur  Lesung  und  Deutung  der  interessanten  In- 
seiirifL  nichts  neues  beizutragen;  aber  zum  Verständnis  ihres 
metrischen  Baues  glaube  ich  den  richtigen  Schlüssel  gefunden 
zu  haben.  Ea  i^t  also  eine  metrisehe  Grabinschrift  und  lautet 
nach  der  Versabteilung  des  Steines  also: 

INVIDA  .  SORS  .  FAT!  *  HÄPVISTI  ^  VITALEM 
SANCTAM  .  PVELLAM  •  BlSQVlNOS  •  AKNOS 

NEC  -  i'ATRIS  .  AC  MATHIS  -  ES  -  MISERATA  *  PllErES 

ACCEPTA  •  ET  •  CAllA  *  SVEIS  •  MORTVA  •  HIC  ■  SITA  *  SVM 
CJINIS  *  SVM  .  CmiS  ^  TERRA  •  EST  •  TERRA  ■  DEA  •  EST 

EltaO  •  EGO  .  MORTVVA  *  NON  •  SVM  • 

Z*  1.  VITA  ist  aus  VTIL  gebessert  und  zwar  v*»ri  der 
gleichen  ersten  Hand.  —  Z*  2  und  4  das  lange  !  ist  durch 
etil  über  die  Zeile  hinausgehendes  I  nach  der  Schreibweise  des 
1.  Juhrh,  der  Kaisers^eit  geseh riehen.  — -  Z.  4  steht  auf  dem 
Stein  ileutlich  SVEIS,  was  vielleicht  der  Steinmetz  aus  einem 
ME18  dor  Vorlage  irrtömlich  verschrieben  hat, 

BQch*^ler  teilt  die  Vers»-  uhne  handschriftliche  Gewähr 
folgi-nder  Mitsüen  ab: 
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Invida    s(»rs    tati    rapuisti    Vitalin)»    saiictani    [mellaro, 

bis  quin  OS  anuo^«, 

noc  patris  ac  uiatris  ea  Elise  rata  preces. 

accepta  et  cara  sueis:  niortua  bic  sita  sum. 

cinis    sum^    cinia    terra    üst^    terra   tlea    est,    ergo    ego 

aioi-tua  non  sum. 
Dazu  fügt  er  die  metriscbe  Erläuterung:  primi  veraus  er 
bexametro  pentametrisque  detorti ;  Syllogismus  extreraus  a 
poemate  gi-aeco  translatus.  Den  griecliisclien  Ursprung  der 
Schlussverse  hatte  Haupt  aufgedeckt,  itidern  er  auf  das  grie- 
chiscbc  angeblich  (s.  schol.  Hoin.  II.  XX il  414)  von  Epichami 
herrührende  Distichon  verwies; 

EijLil  yengdg,  rexgig  di  xdirgogf  yi]  tV   t)  y.oiigog  iartv 

ei  Ai  Tf  yij  t^ccJg  l(n\  ov  rengAg  äkXa  ^e6<;. 
Mit  der  metrischen  Analyse  Büchelers  wird  sich  schwerlicli" 
irgend  jemand  zufrieden  geben;  das  'detorti'  reicht  nicht  aus, 
wo  einige  Verse  und  Versteile  ganz  regelrecht  gebaut  sind, 
andere  aber  teils  vorn  teils  hinten  einen  Ueherschuss  bieten, 
der  in  einen  Hexameter  oder  Pentameter  absolut  nicht  ge- 
zwängt werden  kann.  Jedenfalls  aber  muss  es  beanstandet 
werden,  dass  Bücheier  bei  so  dunkelem  Sachverbalt  es  ganz 
versäumt  hat,  die  Versabteilung  des  Steines  auch  nur  anzu- 
geben. Wir  haben  in  den  Canticis  des  Phiutus  und  den  Chor- 
gesängen griechischer  Tragiker  hingst  gelernt  uns  nicht  selbst- 
vertraueud  in  das  weite  Meer  der  Vermutungen  zu  stürzen, 
sondern  uns  an  die  abgesteckten  Punkte  der  überlieferten  Vers- 
teilung zu  halten,  es  wenigstens  zuerst  mit  diesen  zu  versuchen. 
Uni  wie  viel  mehr  ist  es  geboten,  bei  einer  metrischen  In- 
scluift,  wo  die  ülierl ieforte  Versteilung  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  auf  den  Dichter  selbst  zurückgeht,  von  der  überlicft*rten 
Versteilung  als  beachtenswertester  Gnmdlage  auszugehen? 

Gehen  wir  also  von  dem  Stein  aus^  so  haben  wij*  6  nicht 
4  Verse  und  erkennen  bei  einigen  sofort»  dass  sie  ganz  nach 
den  Kegeln   der  alten   Metriker   aus   2  Kolen  bestehen.^)     Be- 


^)  Victorinus  11  2  p.  70»  16  ed.  Keil:    dividitur  .  .  .  per  Moika   duo, 
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rfiU*fi  wir  dieses  und  versuchen  wir  dann  nach  der  Theorie  der 
alten  Metriker  die  Analyse  der  Vei^se !    Da  ist  also  gleich  Vers  »3 

nee  patris  ac  matris  es  luiserata  preces 
ein  ganz  gut  gebauter,  aus  2  katalektischen  daktyh^scben 
Tripodien  oder  2  TOfial  7Ttrt^t]fHjniQf7i;  daHJvXtxov  t'^a/ttTQifu 
bestehender  Pentameter^  in  dem  nur  mit  einer  kleinen,  niclit 
eitinial  absolut  verpönten  Nachlässigkeit  die  letzte  Silbe  des 
orrten  Kolon   als  syllaba  ancepj^  bebandelt  ist. 

Aehnlich  gebaut,  wenn  auch  von  verschiedenem  Rhythmus 
ist  der  2.  Vers 

sanctam  puellam  bis  quinos  anuos 

t?r  besteht  aus  2  gleichen  roual  7revßi]iufiEO£t^  des  lati^nischea 
ittin bischen  Senars;  ich  sage  des  lateinischen,  weil  daü  2.  GHed 
eme  syll.  anceps  nicht  bloss  im  ersten,  sondern  auch  im  zweiten 
Fuss  der  Dijiudie  aufweist*  In  der  Metrik  trägt  dieses  frei 
gebaute  Kolon  den  Namen  vei-sus  Heizianus  von  Reiz,  der  das- 
selbe 3cuerst  bei  l*lautus  beobachtet  hatte;  vgl.  meine  Metrik 
2.  Aufl.  S.  348.*) 


rittibu«  otuni«  ven»uii  conatat.  AagtiHtinns  de  mua.  Ilt  21:  aciiw  a  veteribuu 
tioctia  ik-finitam  ae  vocaium  e«ae  versum,  qui  duobua  quasi  menibris 
eOüiUiret 

h  Der  vertua  Reiziaiiiis  bat  noch  weit   übet"  die  ihm   von  »cinera 
Er^nder    geßteckttiD    Grenzen    Aawendvmg    bei    Plautns    gefunden.     Im 
PlN^mliilu^  gliiube  ich  ihn  neuerdings  au  2  Stellen  herutellen  yai  müssen. 
Tarad.  205  ff. :     »etl  nnnia  oum  stuUuä,  n frais  fui 

inilöctus:  illiane  (illine  c«>dtl.)  andtaat 
id  fjlc<^re.  quibuft  ut  »er  vi  an  t 
suos  iimor  cogit. 
CA^  t4ce»    FS.  quid  est?    CA.  male  mörigenis  unhi  qtiom  acraioni 

huiufl  ob^onas. 
Der  Vorschlag  Leo*»  zu  verbinden 

«uo«  timor  eogit.     CA.   vah  tiice*     PS,   quid  cut? 
iii    an    und    fÖr   «icli    gan«   hri)»srh ,    aber    «lanii    ki^nimon    wir    mit    dem 
fblK«*nd«u  Vur«  inü  Gedränge. 
I'wnd.  931:  81.     oende»  me,  *iüum  i-ttuc  rogUa**. 

PS.    fi  bominem  lepidum. 
Ati  beiden   Stellen  bat   der  Hei^nisclic  Ven;   die   pos^icnde  Stelle 
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Der  4.  Vers 

accepta  et  cara  sueis  tnartua  liic  sita  sum 
eiitliält  als  zweites  Glied  eine  ro^irj  Trer^fifitfiEQj^^  SaxtvltKov 
finnhiHW  mit  einem  fehlerhaften  Hiatus  am  SchUis^e  de« 
L  Fusses.  Ich  erkläre  mir  tlenselheii  so,  dass  der  fehlerhafte 
Halbvers  ursprünglich  für  ein  männliches  Wesen  bestimmt  war 
und  demnach  lautete 

mortuus  hie  ego  sum. 

Durch  Uebeiiragung  auf  eine  Frau  und  demgemJlssse  Um- 
wandlung von  mortuus  in  morfcua  ergab  sich  ein  Hiatus,  der 
aber  den  Versiiicator  nicht  \ael  geniert  zu  haben  scheint.  Das 
erste  Kolon  würdo  man  nach  jetziger  Theorie  eine  anapiustische 
Tripodie  nennen;  richtiger  werden  wir  es,  da  es  mit  1  Länge 
statt  mit  2  Kürzen  angeht  und  da  die  Tripodie  dem  anapästi- 
schen  Rhythmus  fremd  ist,  nach  der  Terminologie  der  Alten  einen 
IVuüodiaciis  nennen,   wi^rüber  meine  Metrik  Ü,  Aufl.  S.  214. 

Im  ersten  Vers 

invida  sors  fati  rapuisti  Vitalem 
krmnte  man  verleitet  werden  bis  rapuisti  fortzulesen.  Aber" 
dann  bliebe  nur  noch  das  eine  Wort  Vitalem  Übrig,  das  für 
sich  allein  kein  Kolon  bilden  könnte,  Daher  ist  bei  fati  ein- 
zuschneiden und  in  dem  ersten  Teil  des  Verses  abermals  eine 
ro/ii)  TTti'dt^m^tFg}}^  daHtvÄiHov  liafihoott  zu  erkennen.  Aber 
auch  SD  noch  macht  die  Bestimmung  des  2»  Kolon  Schwierigkeit. 
Düifte  man  einen  ganz  zuchtlosen  Verseschmied  annehmen, 
der  sich  erlaubte  die  letzte  Silbe  von  rapuisti  und  die  ei-stt* 
von  Vitalem  kurz  zu  gebrauchen,  so  käme  mau  auf  einen  versus 
Reizianus  oder  das  zweite  Glied  eines  durch  eine  Hephthemi- 
meres  geschnittenen  daktylischen  Hexameters  hinaus.  Aber 
wenn  wir  auch  unseren  Dichterling  schon  auf  mehreren  metri- 
schen Nachlässigkeiten  ertappt  haben  und  noch  ertappen  wer- 
den, so  scheint  uns  doch  eine  solche  Uilufung  prosodischer 
Fehler  zu  arg  zu  sein.  Ich  fasse  daher  unser  2.  Kolon  als 
ein  jonisches  Dimetron 

rapuisti  Vitalem   «  ^  —  —  v  «  —  — 
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Deuji  HUch  dieses  Metrum  gehörte  zu  den  gangbarsten  Metren, 
namentlich  in  der  Kaiserzeit»  zur  Zeit  des  Wiederauflebens  der 
Anakreonteen.  Der  Ersatz  der  2  Kürzen  des  zweiten  Fusses 
durch  l  Liinge,  der  ohnehin  nicbt  geradeisu  als  fehlerhaft  galt, 
hatte  nuch  seine  besondere  Eutsehultligung  an  der  Natur  des 
Eigennamens  Vitalem. 

Im  vorletzten  Vers 

cinis  8um,  cinis  terra  est,  terra  dea  est 

dÜrleii  wir  wohl  als  2.  Glied  das  Kolon 

terra  est«  terra  dea  est 

annehmen,  wenn  auch  der  Sinn  dieser  Versteilung  nicht  günstig 
ist  Das  zweite  Glied  ist  also  wiederum  eine  ro/ay  nn'^thjfttttfQt}^ 
dfixtvltxov  t^a^hgov,  nur  dass  der  L  Fuss  gegen  die  Hegel 
durch  einen  Sponileus  statt  durch  einen  Daktylus  ausgedrückt 
igt  Man  kannte  auch  in  unserem  Kolon,  um  jenem  Fehler 
aus  dem  Wege  tu  gehen,  das  erste  Glied  des  asklepiadeischen 

Maecenas  ata  vis  edite  regibus 

erblicken;  aber  ich  bleibe  doch  lieber  bei  den«  gebräuchlicheren 
Kolon  und  finde  den  SiM)ndeus  um  so  eher  entschuldigt,  als 
der  ganze  Vei-s  kein  Pentameter  ist.  Das  erste  Glied  unseres 
^Verses  bt  nändich  ein  Dochniius  oder,  was  bei  den  Lateinern 
jf  das  Gleiche  hinauslsiuft,  ein  dimetcr  bacchiacus  catah: 


ein  IS  sum  canm« 

ein  Dochmiua  noch  in  der  römischen  Kaiserzeit  von  den 
Refitem  gebrnuclit  und  von  den  Hrirern  verstanden  worden 
^1,  kainn  ja  anrfallen,  aber  wir  müssen  lieber  aus  dem  That- 
«Ichiichcn  unsere  bisherige  Kenntnis  ergänzen  als  uns  der 
hergebrachten  Meinung  zulieb  gegen  di©  Anerkennung  de^i 
T'  *  ^liehen  strauben.  AusscTdem  hat  uns  unlängst  des 
M  ^  Klage  gelehrt,   dass  noch   in   dem  alexandrinischen 
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Volkslied  der  Dochniius  ganz  gewöhulich  war.  Unser  Kulun 
kommt  aucli  oft  iiotdi  bei   Phmtus  vor,  wie  Pers.  808 

perge  üt  coeperiis  ||  hoc  le'no  tibf, 

Sielie  meine  Metrik  2.  Aufl,  S.  422. 

Der  letzte  Vers 

ergo  ego  mortua  nori  sum 

ist  eine  auf  einen  Spondeus  anstehende  daktylische*  Tripudie; 
er  bildet  die  <'lausula  des  Systems  und  besteht  als  solche  aus 
nur  l  Kolon.  Die  Ausnahme  dient  auf  solche  Weise  nur  zur 
Bestätigung  der  Regel. 

Fassen    wir   schliesslich    das   Gesagte    zusammen»    so    hat 
unser  Gedicht  folgendes  Schema; 

_L^s*_^M   __||   Mw_l_vw_l_  trip.  dact.  caUL  +  ion.  dimet. 

V  —  ^  —  **    11    "  — •    ^  —  ^  2  trip.  iaiub.  catal. 

^*,u  —  w^.-!lj|_lwv  —  ^-w—       2  trip.  dact.  catal. 
"  —  —  —  '^"^   II    -^  ^  ^  ^  ^  <^   —       pro8odiacofl  + trip,  dact.  mtal. 

**—  —  **  —  II—    ^  *■"  —  "^  —      dimet.    bacoh.    catal.  +  trip. 

dact.  catal. 
Iw^    —  ^^ trip.  dact.  acatal. 

Wir  haben  damit  ein  neues  Beispiel  lateinischer  Lyrik  der 
rü mischen  Kaiserzeit,  das  mit  den  Cuntica  polymetra  des  Tra- 
gikers Seueca  zu  vergleichen  sehr  nahe  Hegt.  Die  einzelnen 
Verse  bestehen  aus  je  zwei  Gliedern  (membris  seu  colis),  das 
Ganze  wird  abgeschlossen  durch  eine  eingliedrigti  Clausula. 
Die  zwei  Kola  sind  nur  in  2  Fällen  (Vers  2  u.  8)  gleich  {jnoro- 
F.tdfj)^  in  allen  anderen  geboren  sie  verschiedenen  Khythnieu 
an  (allotoftdfj)  und  «ind  sehr  kunstlos  zu  einem  Ganzen  ver- 
bunden. Die  einzelnen  Kola  sind,  ganz  der  Theorie  der  latei- 
nischen Metriker  entsprechend*  Teile  {rofmi)  ganzer  Verse;  teil- 
weise hat  dieses  schon  Mor.  Haupt  a.  0,  p,  6  ausgesprochen: 
nimirum,  id  qund  alias  saepe  factum  est^  congregatae  sunt  tra- 
iaticiae  aliarum  inscriptionum  formulae,  versuumque  particulae. 
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Wir  können  jedoch  noch  nicht  von  unserer  Grabinschrift 
3ich<>id4m,  ohni*  noch  einen  äusseren  Punkt  berührt  zu  haben. 
Wie  man  aus  der  oben  genau  wiedergegebeneu  Form  der  In- 
i^chrift  ersieht T  stehen  nicht  alle  Zeilen  auf  einer  Linie:  Vers 
Z  und  5  sind  gegenüber  den  andern  etwas  mehr  eingerückt 
{iTttt^eta^  Tgh  meine  Metr,  2.  Aufl.  p.  139);  der  Grund  ist  leicht 
%n  erraten:  beide  Verse  beginnen  mit  der  Senkung  statt  mit 
der  Hebung,  Diese  Beobachtung  be«Uirkt  uns  zugleich  in  der 
oben  vorgetragenen  Annahme»  dass  der  L  Teil  des  5.  Verses 
ein  Bacchius  a  minore  ist.  Auffällig  könnte  es  hingegen 
scheinen;  dass  der  4*  Vers,  den  wir  anakrusisch  zu  lesen  ge- 
neigt sind,  nicht  eingerückt  ist.  Es  ent.s|jricht  dieses  aber  der 
«jbeii  schon  angedeuteten  Analyse  des  Musikers  Aristides  Quinti- 
lianus«  der  de  nius.  p.  39  (bei  Westphal,  Die  Fragmente  der 
gri»*eh*  Rhythmiker  p.  59)  eine  Art  dos  Prosodiakos  aus  2  i^y^^y- 
gien^  einem  lonicus  a  maiore  und  einem  flax^e^K  oder  Choriamb 

—  —  «  *•   -1  1^  u   _^     ticcepta  et  cfira  suis 

bf^ttfhen  liLsst.*)  Unser  Stein  bestätigt  also  unerwarteter  Weise 
die  Theorie  eines  alten  Musikers.  Schade  Jasn  unser  C.  v.  Jan 
nicht  mehr  lebt,  dem  hätte  die  Entdeckung  gewiss  Freude 
genmcht. 

VI. 

Die  Hythologie  des  ApoUodor  und  der  neugefundene 
Bakchylides. 

Von  den  ausgedehnten  gelehrten  Unti'rsuchungen  der  grie- 
ekischen  Mythologen  liegen  uns  in  der  Bibliothek  des  Apollodor 
nur  die  Uesultat«*  und  diese  nur  in  elementarer,  für  den  Schul- 
gebrauch  zurechtgerichteter  Gestalt  vor.  Aber  mr  wisycn»  wie 
iltefie  reichen  Schütze  zustande  gekommen  sind.    Die  alexamlri- 

ii»  iMJ^f'fitor»  pa^xfifin'  i*  xm  twviitov  tnv  d^a  ft^i^nrtts ,  aber  We^tpha! 
ftt:i  '''«eben,  Aiuis   mit  UmsicUuug  xu  schreibea  ist:    dia  dvo 


tfü^m^ 


^^^^ 
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nischen  Granunatiker,  insbesondere  Dionysios  Skytobrachuio 
stellton  die  vielverzweigt^n  alten  Mythen  zusammen,  indem  sie 
die  Stellen  der  alten  Dichter  und  Mythologen  daneben  setzten 
und  mit  dienen  die  zahlreichen  Varianten  des  Mythus  gleich- 
sam belegten.  Klar  und  bündig  bezeugt  dieses  Diodor  III  66: 
oviog  (seih  dtovvotog  6  ovvtaSdßÄtvoc  idc  italmag  ^v&ojiottag) 
Tri  tf  Tiegl  Tüv  Jt6>*vaoy  xal  ra^^  ^A^a^ovag^  £f«  <5f  Töhg  \4gyO' 
ravmg  nal  m  xaTa  xov  UXianop  stoXe^iov  7iQ(vi&i%*tQ  Hoi  jfcjJU' 
hton  owTEiaHTm,  naQazti^elg  tri  non^^ara  imv  ägxoitor,  rmv  te 
/tvi%X6yo)v  xa}  Tö>r  Tionjrcov.  Jc^ne  gelehrten  Vorarbeiten  sind 
verloren  gegangen,  al>er  da  ihre  Resultate  auf  uns  gekommen 
sind,  ^  ist  es  unsere  Aufgabe  nach  Möglichkeit  zu  ermitteln, 
welche  der  uns  erhaltenen  mythologischen  Gedichte  den  be- 
trell'enden  Angaben  des  Aptdlodor  zugrunde  liegen.  Ich  habe 
in  dieser  Richtung  schon  gelegentlich  bemerkt,  dass  die  Dar- 
stellung von  den  Kämpfen  der  Ajiharetiden  Idas  und  Ljrukeus 
mit  den  Dioskuren  Kastor  und  Folydeidces  bei  Apolhulor  III 
135 — 7  nach  I'indar  N.  X  gegeben  ist,  und  dass  ApoUodor  in 
der  Erzählung  von  der  Ueberlistung  des  Zeus  hei  der  Gehurt 
des  Henikles  II  53  an  Homer  IL  XIX  95—124,  und  in  der 
Vorführung  der  12  Arbeiten  des  Helden  an  die  MXa  "^Hqü- 
KXfovg^)  des  alten  Epikers  Pisauder  sich  gehaltc»n  hat. 

Neuerdings  ist  uns  durch  tlie  Wiederauferstehuug  der  Ge- 
dichte des  Bnkchylides  auch  Gelegenheit  geboten ♦  für  eine 
Angabe  des  Apollodor  II  24  (^  11  2,  1  Heyne)  die  CJiielle  der 
Mythogra})hen  und  zugleich  iliren  Irrtum  aufzudecken,  Bakchy- 
lides  erzählt  uns  nämlich  in  dem  grossen,  gut  erhaltenen  Sieges- 
lied  n.  XI ^)  auf  den  pythisehen  Sieg  des  Alexidamos  aus 
Metapont,    anknü[dend    an    die    alte   Sage,    dass    Metapont   in 


*)  S,  Quintilian  X  1,5G,  wo  Wolfflin  statt  des  matten  llercidia 
fatiir  nou  hene  Piaajjder?  eeUr  feju  vermutet:  IltTruli^  athia  m*n  V»ene 
Pisiinder? 

^)  Ich  folge  der  Zählung  von  Kenyon'f  edit,  iMiu't'ps,  da  die  Neue* 
ruag  von  Bliias.  der  die  Üedichte  VI  11  u.  IX  in  ein  liedicht  »usamiiien- 
ziebt,  mir  nicht  bloss  nicht  gesichert,  sondern  nicht  einmal  probabel  xu 
aein  scheint« 


^^ 
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Qrü^ögriechenland  von  Arkadiern  gegründet  worden  söi,  und 
dasä  die  Verehrung  der  Siadtgöttin  Artemis  von  Metapont  auf 
de«    alten    Kult    der  Artemis    an    dem    arkadischen    Fliisschen 

»Lusos  zurückgehe,  die  wunderbaren  Geschicke  der  Proitos- 
tüchterf  welche  die  Göttin  Artemis,  durch  die  Bitten  ihres 
Vnters  Pnjitos  bewogen,  nach  dreizehnmonatlichem  Irren  vom 
Wahnsinn  geheilt  hatte.  Diese  Geschicke  führten  den  Dichter 
auf  die  üründuiig  von  Tiryns,  dem  Herrschersitz  des  Proitus, 
und  die  vorausgegangene  Zwietracht  der  Brüder  Akrisios  und 
Pruitos,  der  Söhne  des  Abas,  des  Herrschers  von  iVrgoa.  Von 
B      dem  Beginne  dieses  Bruderzwistes  heisst  es  also  XI  05: 

H  ß^VXQ*^^  AvfjiaAio  xaöiyvtJTotg  än^  d^;^dc 

^^^^^H  IJQomi)  re  nal  ^AxQtolct)* 

W^^is  heisst  dieses?    Jurenka  übersetzt:    ,Denn  nimmerruhender 

"^    Streit   war   entbrannt  zwischen   den  Brüdern   seit  ihrer  Tage 

aMiH<!st4>m  Anfang.*"     Aber    in    dem   ülinlichen  Vers   des  llonier 

IL  XXII 116,  der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  unserem  Homer- 

ff^uud  Bakchylide^  vorschwebte^  heisst  es 

ntivta  /<dA'  ^oöq  t"  'AleSat^dgo^  xoiXf)^;  irl  rr/i^oJr 
fiytiyeTo  TQoirjvd\  {/  t'  ejiIeio  vtbiios   äox^ 

ist  also  dop/  in  dem  Sinne  von  Anliiss  zum  Streite,  nicht  von 
Anfang  der  Zeit  genommen.  Achtet  man  sodann  auf  die  Gegen- 
(Iberstellung  von  vitnog  ä^im^axfiov  und  ßiiyiQäq  d-r*  d(>;|r(iCt 
wird  man  geneigt  sein  in  ßkrixQäq  fiQX^^^  den  Begiiff  des 
1  wachen  unbedeutenden  Anlasses  gegenüber  dem  furchtbaren 
Streit,  der  sich  daraus  entspaun,  zu  erblicken,^)  Diesen  beiden 
Erwägungen  liisst  sich  loiclit  Hechnung  tragen  durch  die  IJ Über- 
setzung: pDenn  ein  furchtbarer  Streit  entbrannte  zwischen 
den  Brüdern  aus  schwachem  Anlasis,*     Diese  Uebersetzung   ist 


')  Oerjuirnn  nrt*»ilt  T/f^^ü  JH  doi"  HtvHjtrvt  tning  von  Blas«*  AiH^rilx^^ 
CtaMH.  [iev.  18U8  ]>.  -il3,  ttidem  er  fii^riX^*^  ^'^  *h^x^ts  mit  't4jtiiü  alj  initio" 
ÖbtunMftzt ,  ilatiii  aber  uine  kühne  Conjectur  ßXfJX^^  an  äMga^;  iri  Vor- 
•ehl/ig  liritigi. 
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zugleich  flie  piti fächere,  ungezwungenere,  so  dass  man  sich 
wundern  kann,  wie  überhaupt  einer  zu  der  anderen  Auffassung 
gekommen  sei.  Jureuka  ist  aber  wohl  nach  der  beigefügten 
Note  zu  derselben  bestimmt  worden  durch  die  bereitsä  von 
Kenyon  angeführte  Stelle  des  Apollodor  II  24;  tovtqv,  scil- 
^AßfivjOQt  dk  HOi  ^Äylataq  jrjg  MavtiviaK  didvfioi  natÖE^  lyh^ovro 
\'\HQioio<;  Hat  IlQohog.  ovxoi  xnl  xara  ynoiQhq  jiikr  ?ti  i^rrrc 
ioTtwiaCov  vr()A*r  dXh'ßovg»  uk  ^'^  ixQmpijoaw  ne^l  rtjs  ßamXiiriQ 
inoUffovy*  Diese  Stelle  zeigt  allerdings  klärlich,  dass  AjMillodor 
oder  sein  Vorgänger  0  ßh]XQä<;  fijr^  ^Qyß^  ^"  ^^™  Sinne  von 
teriera  a  pueritia  fasste  und  dann  noch  die  Sache  ins  Wunder- 
bare vergnibiserte,  indem  er  Akrisios  und  Proikos  äu  Zwillings- 
brüderu  (didvpoi  Jialdeg  statt  dvo  Jimdeg)  machte  und  beide 
schon  im  Muttorleibe  u^iteinander  hadern  lies«.  Aber  ist  Ai>ol- 
loilor  in  der  Interfiretution  einer  Stelle  eine  bindende  Autorität 
für  uns?  Heutzutage  wird  es  hoffentlich  wenige  Kritiker  geben, 
welche  die  oft  wunderlichen  Erklärungsversuche  der  alten  Gram- 
matiker so  hoch  anschlagen  und  ihnen  gegenüber  ihr  eigen**s 
Urteil  gefangen  geben.  In  die  entgegengesetzte  Wagschale 
werden  wir  vielmehr  mit  Zuversicht  das  Vorbild  der  Homer- 
steile»  den  von  Bakchylides  nuirkierten  Gegensatz  ufifujidy.erov 
vtiHog  und  ßXijxQf^i  do;^'^^i  und  vor  allem  die  Einfachheit 
unserer  Deutung  werfen.  Aber  wir  gehen  weiter:  die  Zwillings- 
brüder, die  ApoUodor  voraui^setzt,  kennt  Bakchylide«  nicht 
Der  Dichter  nahm  vielmehr  an,  dass  Akrisios  der  altere  und 
l'roitos  der  jüngere  Bruder  war;  er  spricht  dieses  gleich  in 
der  ffdgenden  Stelle  XI  71   aus: 

XiaoovTo  dk  jiaTdeg  ^Aßarro^; 
yär  nokvxQt{^ov  Xa^ovia'^) 

*/  Ich  habe  hinzugefü^  *  oder  seine  VorgüagerVj  da  Ajiollodor  «leHiät 
iiu  weitereil  Verlauf  dt*r  Erzählung  nicht  unncrem  Uiikchylide»«,  eondeni 
fiinein  luidoren  Zug  der  Sage  folgt.  Inde«  knnn  auch  AjroUodor  nur  xa 
jenem  »Sutü  dit^  Stulle  des  BakchjlideÄ  vor  Augen  gehübt  hiihen. 

^)  Aaxoria  ist  dit'  zutrotTende  und  notwendige  Conjfriur  von  Wihi- 
niowitz  für  day  handsehrifdirli  rdn^iliifri  !<>  nlni    «iindoHti  Xn/jtKT*ti, 


im 
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^I>enn  kier  heissfc  eben  l*roitos,  tlei%  nachdem  er  Argos  dem 
Akrisios  überliLssen  hatte,  Tiiyns  gründete,  unzweid^^utig  der 
jängere  Bruder. 
VII. 
W  Pindar  und  das  ägyptische  Siegerverzeichnis. 
Ünenschöpf  lieh  Ist  der  Boden  des  alten  Aegjpten,  Neuer- 
dings hat  auch  die  Provincialstadt  Oxyrynchos  ihren  Teil  bei- 
ge«iteuert»  und  sorgen  die  englischen  Philoh»gen  GrenfolUHunt 
llir  «orgfjiltige  und  gelehrte  Veröifentlichung  desselben.  Sülcbe 
Kapitübtileke  wie  die  \iihjratoyv  ^oAniifi  des  Arii^toteles  oder 
die  Oedichte  des  alexandrinischen  Jambographen  Herondas  oder 
des  klassischen  Lyrikers  Biikchylldes  hat  es  bis  jetzt  in  der 
neuen  Schatzkammer  nucb  nicht  gegeben;  aber  iinmerhiri  sind  es 
wcsrtvolle  neue  Texte,  mit  denen  uns  die  geltjlirten  Herausgeber 
bekannt  machen.  Für  mich  als  Pindariker  hat  ein  besonderes 
luti^resse  das  wahrscheinlich  auf  dün  Obnmographen  Phlegon 
(2*  .Ihn  n.  Chr.)  zurückgehende  Fragment  (vol  11  n.  CCXXII) 
einer  Li:$te  olympischer  Sieger  von  OL  75.  76.  77.  78.  81, 
82.  88,  das  Frufe^sur  Hubert  im  jüngsterschienenen  Hefte  des 
Hermes  XX X\'  p.  141  — 195  unter  dem  Titel  'Olynjpische 
Siegt^r'  in  ganz  vortreif lieber  Weise  erläutert  und  verarbeitet 
hat.  Da  durch  glücklichen  Zufall  das  Fragment  gerade  au.s 
der  (f  bmzzeit  Grieclienlands  nnd  aus  der  Zeit  der  SiegerbtTolde 
Pindar  nnd  Bakclivlide^  die  Namen  der  Sieger  in  Olympia  uns 
erhalten  hat^  so  hat  dasselbe  flir  die  schwierigste  Seite  der 
Pindan^rklärung,  für  die  Feststellung  der  Ahfassungszeit  der 
einzelnen  Gedichte  einen  nicht  hoch  genug  anzuschlagenden 
Weit.  Zu  den  meisten  Oden  bestätigt  die  Urkunde  die  An- 
guhe  der  alten  Schoben  und  die  Ansätze  der  Herausgeber;  aber 
«ie  erwei«ft  auch  bei  einem  Gedicht  0.  XIV  die  Unrichtigkeit 
der  bisher  schon  angezweifelten  Datierung  und  ermöglicht  bei 
andern  O.  L  U*  IV.  IX.  X.  XI  eine  feste  Steüungsnabnie  zu 
Pfccli  wank  enden  Ueberlieferung  der  Scholien  ujid  zu  der  den 
inen  ndrn  vorangestbickten  Zi^itangabun  der  Ilandschrirt**n. 
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Robert  hat  alles  gut  in  Ordnung  gebracht;  nur  zu  zwei  Oden 
vermag  ich  noch  einen  Kachtrag  zu  liefeni. 

Zym  Sicgeslied  auf  den  Opuntier  Epliarmo.stos  O.  IX  steht 
in  der  Uebei*«chrift  in  den  besten  llandscliriften  nur  ^E^agfiofriq) 
^Ojiovyiko  naXaloTii  ohne  Angabe  der  Olympiade.  Nur  in  der 
geringeren,  sonst  von  mir  im  kritischen  Apparat  nicht  berück- 
sichtigten Florentiner  Handschrift  F  ist  zugefügt  viK^mwn  xiiv 
na  6L^  welchen  Zusatz  ich  so  leicht  nicht  unter  den  Tisch 
werfen  wollte»  da  das  Öcholion  zu  V.  17  iviHi^ai:  de  6  *E(pdofiO' 
öTog  Hat  XUvjtfTita  (hg  jTQoeTjie  (fort*  TiQodnoy)  xal  ITvd(a  oy* 
dlvfimdSt  die  Angabe  der  Olympiade  in  der  Ueberschrift  voraus- 
zusetzen scheint  Nun  aber  lehrt  der  figyp tische  Papji'us,  das« 
der  Opuntier  Epharmostos  in  der  78.  Olympiade  im  Kingkampf 
siegte.  Die  Angabe  des  Cod.  F  ist  also  jedenfalls  falsch;  aber 
wie  ist  dieselbe  entstanden?  Robert  S.  107  denkt  an  eine  Ver* 
Schreibung  von  jia'  61  aus  öa***^*  Das  ist  ein  unglücklicher 
Gedanke,  da  die  vorausgesetzte  Abkürzung  nicht  gebräuchlich 
ist  und  der  Verschreibung  obendrein  eine  Umstellung  voraus- 
gegangen sein  müsste.  Eine  einfachere  Lösung  hatte  mir  be- 
reits vor  5  Jahren  Prof.  Vitelli  in  Florenz,  an  dessen  stets 
bereite  Gefälligkeit  ich  mich  wegen  der  Losart  in  F  gewandt 
hatt^,  mitgeteilt:  Del  resto  snü'  aggiuuta  ii]v  jiä  61.  non  mi 
pare  si  possa  fare  molto  assegnamento,  per  quanto  posso  giu- 
dicare  non  avendo  preseute  un  apparato  critico.  Innanzi  ad 
Oh  VIH  troviamo  della  stessa  mano  'AXxtfitdovn  :iaidi  .  ,  voer/- 
oam  xijv  n  dlvfimdda^  e  similniente  innanzi  ad  Ol.  X  &y^üt' 
ödfioj  koHQm  *  .  vixf'ioavtt  t^v  nß'  AXv^mdda.  Ora  se  queste 
due  indicazioni  . . .  occorono  anche  in  altri  codici»  non  mi  fa- 
reblje  maraviglia  che  per  Ol.  IX  (posta  fra  due  odi  deir  Olim- 
piade  n'  la  priraa,  e  delT  Olimpiade  nß'  la  seconda)  avesse 
senz'  altrn  conjetturato  V  Olimpiade  Jia'  lo  scrittore  skfsso  di 
queste  notizie.  Der  junge  Schreiber  des  fraglichen  Zusatzes 
in  F  soll  also,  da  er  zu  0*  VlII  die  80.  Olympiade  angemerkt 
fand,  tdme  weiteres  aus  Eigenem  zum  folgenden  Gedicht  0,  IX 
die  folgende  oder  81,  Olympiade  als  Datum  des  Sieges  ange- 
geben haben.    Diese  Leichtfertigkeit  und   Unredlichkeit  &chieii 
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dnnials  mir  floch  zu  weit  7A\  gehen»  und  i€h  lial>e  tlaher  der 
Hchiirfsinnigen  V^ennutung  des  verehrten  Kollegen  in  meiner 
Ausgfibe  keine  weitere  Beachtung  geschenkt.  Jetxt  muss  ich 
nutiirlicli  andei*s  urteilen,  nachdem  durch  den  ägyptischen  Pu- 
jiyrus  festgestellt  ist,  dass  die  Angabe  deh  Cod.  F  ni.  sec,  nicht 
hlfj^  ZU  0.  IX  vLxtjoayTi  irfv  na  <5a.,  sondern  auch  zu  0.  X 
rtxi/lfiavTi  Tf]P  nß*  iMvpmdda  falsch  ist.  Jetzt  ist  jener  Schreiber 
in  der  That  als  ein  elender  Schwindler  entlarvt,  dem  nnm  ohne 
Si^heu  die  gewis-senluse  Zuiiigung  einer  rein  ersoniienen  Olym- 
piadeuzahl  zumuten  darf.  Die  Erklärung  nmss  demnach  davon 
auHgehen,  das«  die  9.  olympische  Ode  einen  Sieg  in  OK  78  == 
468  V,  Chr,  feiert  und  dass  in  dem  SchoUon  zu  O.  IX  17 
Mhijöc  Ai  6  *EqdQ^wojog  ...  oy'  *OivfintdSi  die  Zahl  Of*  aus 
Oll,  wie  schon  Gotfr.  Hermann  vermutete»  verderbt  ist.  Auch 
für  Drachnmnu,  von  dem  wir  die  so  sehr  wünschenswerte 
kritische  Neu  ausgäbe  der  Scholien  erhoffen^  ist  die  Entlarvung 
des  ^Weiten  Schreibers  von  F  wichtig.  Hätte  sich  dessen  (Hjm- 
|>iadenangabe  bewährt,  so  müsste  für  die  Scholien  ausser  den 
Inupthandschriften  des  Pindartextes  A  B  C  D  E  auch  noch  F 
udcr  ein  ihm  verwandter  Codex  herangezogen  werden.  Nun 
kann  man  sich  dieser  Miihe  überheben. 

Das  andere  bedeutet  ein  blosses  GeplänkeL  Die  2.  nemeische 
Ode  auf  den  Pankratiasten  Timodemos  aus  Athen  ist  nicht 
datiert,  weil,  wie  ich  vermute,  der  Grammatiker,  etwa  Didjmos, 
auf  den  die  Recensi<m  unseres  Piudartextes  zurückgeht,  die 
Siegerverzeichnisse  von  Nemea  nicht  mehr  zur  Hand  hatte. 
Aber  der  Scholiast  scheint  noch  das  Datum  des  Sieges  gekannt 
3f>u  haben,  wenn  er  zu  V.  I — 8  bemerkt:  ilTilg  ovvt  (prjoiy^  iailv 
d-TO  Jwg  dgidßievop  al^xhv  rmv  Ayurnov  xal  fierd  rarta  ri)c»}aeiv' 
o  xa!  lyiviTQ  ehOloig^  find  yaQ  ti;i'  X€jiitax{]v  vixfjr  laxiqa- 
r^t>ro  fä  *0kvft7%in.  Von  diesem  olympischen  Siege  des  Timo- 
deDitifi  gil>t  uns  nun  allerdings  die  neue  Urkunde  kein  uuniittel- 
Imres  Zeugnis^  aber  es  wird  doch  durch  dieselbe  die  Freiheit 
der  Vi^nnutuog  in  sehr  willkommener  Weise  eingeengt»  Wir 
kennen  nämlich  durch  dieselbe  die  Pankratiastensieger  von 
(X  75.  7»>.  77.  78.  81.  82.  83,     Da  nun  weiter  als  Sieger  im 
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Pankration  fUr  (^)L7l)  E})lnulion  von  Mainalos  feststeht  (s,  Koburt 
8,  173)^  so  nwiHS  ik*r  l*!iukrati;ist  Timodemos  entweder  OL  80 
oder  vor  Ol.  75  oder  nach  Ol.  83  zu  Olyinjiia  gesiegt,  bulietu 
Von  diesen  Ansjitzen  hat  von  vornherein  der  ei^ste  den  Vorzug 
der  grösseren  Wahrscheinlichkeit,  da  in  die  Zeit  zwischen 
Ol.  75  einerseits  und  Ol.  83  anderseits  die  Blütezeit  des  pinda- 
rischen  Siegesgesanges  fallt.  Um  eine  festere  Grundlage  äu 
erhalten  I  hat  Ern.  Graf,  Pindars  logaiidische  Strophen  S,  30 
auf  die  Aehnlichkeit  des  metrischen  Baues  von  N,  U  mit  O.  IX 
u.  P.  Vm  hingewiesen,  und  habe  ich  alsdann  unter  Billigung 
dieser  feinen  Beobachtung  bemerkt:  Ernestus  Graf,  Pind.  log. 
Stroph.  p.  89  ex  metrorunj  indole,  quae  similis  est  carminura 
0.  IX  et  P.  VIII  a  poeta  lara  senescente  factoruni,  hoc  quoque 
Carmen  ad  posteriora  tempora  (459—451  a.  Chr.)  reiciendum 
ease  statuit.  Robert  S.  184  ninmit  aus  dieser  Bemerkung  An- 
lass  seiner  an  tanglichen  Neigung  den  oljmpischeu  Sieg  des 
Timodemos  auf  OL  80  =  460  v.  Chr.  anzusetzen,  äu  misstrauen, 
(>hne  Grund:  Eiiimiil  haben  wir  Pfjilologen  es  noch  nicht  so 
weit  wie  die  Epigraphiker  und  Archiiologen  gebracht,  die  aus 
Anzeichtm  des  Schrifteliarakters  und  des  Kunststils  die  Ent* 
stehung  eines  Kunstwerkes  auf  10  und  5  Jahre  fe^itnageln  zu 
können  vermeinen.  Wenn  ich  also  sagte,  der  metrischen  Form 
nach  sehi'ine  unsere  Ode  zwischen  459  und  451  zu  fallen,  so 
wollte  ich  damit  die  Meinung  derjenigen,  dif  den  Timodemo» 
4i>ü  in  Olympia  und  4(:)2  in  den  Pythien  und  Nemeen  siegen 
lassen,  keineswegs  ausscb Hessen,  bei  Leibe  nicht.  Nun  ist  aber 
die  9.  olympische  Ode  nicht  456,  wie  icli  ehedem  annahm, 
sondern  468,  wie  jetzt  der  Papyrus  erweist,  gedichtet.  Die 
Aehnlichkeit  der  metrischen  Form  steht  also  erst  recht  nicht 
im  Wege,  dsiss  Timodemos  460  in  Olympia»  und  kurz  zuvor 
4H2  oder  464  —  der  Scholiast  sagt  o  hqI  iyivexo  e^-S^mg  —  in 
Nemea  gesiegt  hat* 

Der  vorstehende  Artikel  ist  am  selben  Tag  der  hiesigen 
Bayerischen  Akademie  vorgelegt  worden,  an  dem  in  Leipdg 
Professor  J.  H.  Lipsius  seine  Beitntge  zur  pimlarischen  Chmno* 
logie   der  Sächsischen  Gesellschaft    der  Wissenuchaften   unter- 
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Rtete»  AIht  durch  die  Hiiscliheit  der  Leipziger  und  die 
Suumigkeit  der  M üudi eut^r  Druckerei  ist  es  gekommen  *  da8ü 
jei«?  B^^itrüge,  noch  bevor  mit  dem  Drucke  diei?er  Blätter  be- 
fToiMicn  wurdr»  durch  die  zuvorkoniniendo  Gefälligkeit  des 
Leijaig^r  Kollegen  in  meine  Hunde  kamen.  Unser  beider  Ab- 
hündliiugeu  gehen  von  der  gleichen  Grundlage,  dem  neuaul- 
gefundenen  Sicgerverzeichnis  des  ägyptischen  Papyrus  aus,  aber 
Lif)siui**  Abhandlung  ist  reicher  und  zieht  mehr  Fragen  in  die 
IV^prechung  herein.  In  den  meisten  Punkten  nehme  ich  mit 
Dank,  ohne  in  die  Arena  des  Streites  herabzusteigen»  die  neuen 
<dehrungen  und  Aufstellungen  des  verehrten  Kollegcm  an: 
^ftur  bezüglich  eines  Punktes  muss  ich  hier  im  Nachtrag  meine 
tihweichende  Meinung  aussprechen  und  kurz  begründen. 

Keine  Frage  beschäftigt  den  Pin<liiriker,  der  sich  mit  der 
Abfaüsungsxeit    der    Oden    des    thebanisclien    Dichters    abgibt, 
mehr  aln  die  alte  Kontroverse,  ob  die  Pythiaden   von  OL  48,  3 
s£  586  V.Uhr,  an,  wie  Pausania^  und  Bockh  annahmen,  oder 
von  OL  4!),  **i  ^=  582  v.  Chr.  an,  wie  die  Schoben  Pindurs  und 
VifT'^k    aufstellen,    ixi    rechnen    sind,     Unlilngst    schien    nach 
.  iiudung  des  Bakchylides  durch  die  Worte  ovo  6' ^Okv^imo- 
rixn^  Ati^ar  in  dem  4.  Siegeslied  auf  den  pythlschen  Wagen- 
V         '      Hieron  der  Streit  seine  Erledigung  zu  finden.     Warum 
>         I      '  a  Siegesruf  für   verfrüht   hielt,    habe    ich    mit  Bezug 
rhurauf,  dass   die  chorischen  Lyriker   die   mit   tnxa   zusammen- 
gesetzten Komposita  stets  als  Masculina  behandeln,   in  der  Ab- 
'r-'*djung.  Zu  den  neuaufgefundenen  Gedichten  des  Bakchylides 
-^^b.  d,  b,  Ak.   1898  S.  IH— 21),  darzuthun  versucht.    In- 
zwisch«3a    bat    Blaas    eine    Stelle    aus   Antiphon    fr.  DiO    und 
lapsius  S.  9  zwei  Stellen  aus  Ileliodor  S.  115,8  u.  14M)  Bk. 
für  den  tiebrauch  von  ^OkvfijtmvTxm  und  IJvihovlxat  als  Femi- 
nina beigebracht.     Damit  int  das  Gewicht   meines  fiinwandes 
rheblich»  das  g^be  ich  zu,  abgeschwächt  worden,    wenn  auch 
jnit    die    dem    pindarisehen    Sprachgebrauch    entsprechende 
UfTa«^ung   von    Ävo  '(Mv/tijiwr(xa<;  als  Mtwculinum  'die   twei 
M  hen  Sieger   aus   dem   Hause   des   Deinoinenes'   keines* 

^  g^  iiis  uttjfiuUiteig  erwiesen  bt.     Da  so  immer  noch  Zweifel 
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bleiben,  so  war  es  eiTistlich  geboten  zu  jirfifen,  üb  nicht  ilas 
iitnif  Dükuntenfc  des  Siegerverzeichnisso«  ein  weiteres  Steinclien 
in  ilit»  Wugschale  werfe.  Ich  habe  keines  gefunden:  anderes 
Lipsins,  der  p,  S  l)enierkt:  ,Anch  die  viel  erörterte  Frage 
nach  dem  Epochenjahr  der  Pvtliiadenztihlnng,  von  deien  Be- 
antwortung der  Zeifcansntz  aller  pjthischen  und  auch  einiger 
anderer  Epinikien  abhängt,  ist  jetzt  zu  Gunsten  der  Corsini- 
BtTgkschen  Meinung  gegen  Bdckh  endgiltig  entschieden,**  Das 
""jetzt'  bezieht  sich  nach  dem  Folgenden  aüerdings  zumeist  auf 
den  neuen  Bakelijlides  und  die  alten  Stellen  des  Pindar,  aWr 
auch  zwei  Ansätze  des  neuen  Siegerverzeichnisses,  die  sich  auf 
den  Sieg  des  Ergoteles  im  Langhiuf  Ol.  77  (Find.  (J.  XU)  und 
den  des  Kingers  Epharniostos  OL  78  (Find.  O.  IX  u.  X)  be- 
ziehen, sollen  zur  Bestätigung  fiir  die  Richtigkeit  der  ßergk- 
schen  Fvtliiadenrechnung  dienen*  Die  beiden  Ansätze  selbst 
bestreite  ich  nicht;  ich  Imbe  nuch  vielmehr  denselben  schon 
früher,  noch  ehe  sie  iliirch  das  Siegerverzeichnis  eine  urkund- 
liche Bestätigung  erhielten,  zugeneigt.  Aber  ich  besti-eito,  da^s 
sie  für  die  Pjthiadenrechnung  etwa«  beweisen.  Ess  werden 
allerdings  die  beiden  olympischen  Siege  von  Pindar  mit  pythi- 
schen  Erfolgen  derselben  Sieger  in  Verbindung  gebracht  und 
geben  dazu  die  Scholiasten  aus  ihrem  Pythionikenvei'zeichnis 
die  Ihiten  der  betretfenden  pythischen  Siege  an,  Al>er  wenn 
wir  auch  ohne  Einrede  zugeben,  dass  in  den  Scholien  zu  O,  XII 
die  Pythiade  29  mit  Ol.  77,8  und  in  den  Scholien  zu  CK  IX 
die  Pythiade  30  mit  OL  78,  8  beglichen  ist,  so  beweist  das  nur. 
dass  die  Scholiasten  die  P>i>hiaden  mit  OL  49,  3  ==  582  v.  Chr. 
beginnen  Hessen.  Das  ist  aber  von  B/ickh  tind  seinen  An* 
hängern,  speciell  von  mir  nie  bestritten  worden:  strittig  ist 
nur,  ob  dieser  Ansatz  der  Scholiasten  und  riranirnatiker  der 
richtige  ist.  Das  kann  aber  nicht  aus  den  Scholien,  sundern 
nur  aus  dem  Dichter  selb.st  und  den  von  ihm  berührten  his*to- 
rischen  Thatsachen  entschieden  werden.  Ausserdem  sieht  sich 
Lipsius  zu  der  Annahme  genötigt,  dass  die  beiden  Oden  O.  IX 
und  XII,  wiewohl  sie  unter  den  Olympioniken  stehen,  zunach»t 
durch   pythische    und    in  zweiter  Linie    erst  durch  olympische 
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Siege  hervorgerufen  worden  seien.  Ich  will  nicht  in  Abrede 
stellen,  dass  ein  solcher  Irrtum  möglich  sei;  es  kommen  eben 
ähnliche  Irrtümer  auch  bei  den  Oden  Pyth.  11  und  Isthm.  IV 
vor:  aber  zur  Stütze  der  vorausgesteUten  Sätze  dient  doch  die 
Annahme  eines  Irrtums  wahrlich  nicht.  Ich  kann  nur  das  eine 
zugeben,  dass  nach  dem  neuaufgefundenen  Siegerverzeichnis 
der  Gedanke,  als  ob  in  dem  Scholion  zu  dem  Siegeslied  auf 
Ergoteles  0.  XII  dg  rjycovioato  oC  ^Okvfxnidda  xal  Tr]v  i^fjg 
Ilv&idda  x^'  zu  xal  tfjv  iirjg:  'Okvjumdda  ergänzt  werden  könne, 
definitiv  aufgegeben  werden  muss.  Denn  in  der  78.  Olympiade 
war  eben,  wie  wir  jetzt  bestimmt  wissen,  nicht  Ergoteles  Sieger. 
Auch  das  andere  nehme  ich  dankbar  an,  dass  in  dem  Scholion 
zu  0.  IX  17  xal  yciQ  IIMia  ivixrjoev  6  'EcpdgjuooTog  rrjv  X' 
riv&idda,  Trjv  k'  mit  den  von  Dr.  Drerup  neu  eingesehenen 
Codd.  BDEFH,  nicht  xi]v  ky'  mit  Cod.  A  zu  lesen  ist.  Im 
übrigen  wird  auch  jetzt  noch  die  Entscheidung  über  den  Be- 
ginn der  Pythiadenepoche  wesentlich  davon  abhängen,  ob  der 
politische  Hintergrund  der  1.  pythischen  Ode  zu  der  Lage  der 
Dinge  i.  J.  474  oder  i.  J.  470  passe.  Diesem  Kardinalpunkt 
gegenüber  müssen  die  dichterischen  Uebertreibungen,  wenn 
Bakchylides  V  39  das  schon  über  die  Jugendjahre  hinaus- 
gewachsene Rennpferd  noch  nibkov  äeXkododfxav  nennt,  und 
Pindar  P.  IQ  74  den  Renner  Pherenikos  gleich  in  den  zwei 
Spielen  statt  nur  in  dem  einen  letzteren  siegen  lässt,  billiger 
Weise  zurücktreten. 


Sitzungsberichte 

der 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 

Sitzung  vom  3.  MOrz  1900. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  Ohlensciilaoer  hält  einen  Vortrag  über: 
Archäologische  Aufgaben  in  Bayern 
erseheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Historische  Classe. 

Hen*  ßiEHL  hält  einen  Vortrag: 

Von  Dürer  bis  Rubens.  Eine  geschichtliche  Studie 
über  die  deutsche  und  niederländische  Malerei  des 
16.  Jahrhunderts 

erscheint  in  den  Abhandlungen. 
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Oeffentliche  Sitzung 

zur   Feier   des    14L  Stfftungstages 

am  28.  März  1900. 


Die  Sitzung  erciffnet  der  PntsuJent  der  Akademie,  Qe- 
beimrat  Dr.  K.  A.  v.  Zittel,  mit  folgender  Ansprache: 

Wir  feiern  heute  den  141.  Stiftungstag  der  k.  bayer. 
Akademie  der  Wisse nscliafteii*  War  es  mir  vergönnt  in  der 
letzten  Pestsitzung  einen  Rückblick  aiif  die  Gründung  und 
Entwicklung  unserer  gelehrten  Gesellschaft  im  vergangenen 
Jahrhundert  zu  werfen  und  zu  zeigen,  in  welch  hervorragendem 
Maas  ihr  Blühen  durch  die  Fürsorge  und  das  Wohlwollen 
ünfterer  allerhöchsten  Protektoren  aus  dem  Hause  Wittelshach 
gefördert  w^urde,  so  mochte  ich  heute,  einer  Gepflogenheit 
meines  hochverehrten  Vorgängers  folgend,  die  Aufmerksnmkeit 
der  hohen  Fa^tversaminlung  auf  den  gegenwärtigen  Zustand 
und  die  Thätigkeit  der  Akademie  und  des  damit  verbundenen 
Generalkon^ervatoriums  der  wissenschaftlichen  Sammlungen  des 
Stfuites  letiken. 

Die  Akademie  konnte  im  vergangenen  Jahr  ungestört  ihre 
wiswenschaftliehe  Thätigkeit  forbietzen.  Die  in  den  monatlichen 
Klii8sen.sit/uugen  vorgelegton  Mitteilungen,  welche  grösstenteils 
von  MitgliedeiTi  der  Akademie»  teilweise  aber  auch  von  ausser- 
halb unserer  Korporation  stehenden  Forsclu^rn  lierrüliren,  füllen 
je»  2  Bande  unserer  SItzungsl>erichtt^  und  Denk?*chrifk'n  und 
legten  Zeugnis  ah  von  der  Heissigen  und  mannigfaltigen  Ail»«-ii. 
die  im  Jährt»  1899  grli-istet  wunle. 
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Audi  ille  historische  Konunission  hat  irn  verHossenen  Jahr 
mit  dem  45*  Band  die  allgemeine  deuteche  Biographie  zum 
Abschluss  gebracht  und  bereits  mit  einem  neuen  Band  dio 
Publikation  der  Nachtrüge  begonnen.  Von  der  Geschichte  der 
Wissenschaften  in  Dtutäthland  ist  ein  Üund^  Die  Geschichte 
der  Geologie  und  Paläontologie  von  K,  v.  Zittel,  erschienen, 
uod  damit  geht  auch  dieHe.s  grosse  Unternehmen  seiner  baldigen 
Vollendung  entgegen*  Von  den  Städtechroniken  wurde  der 
27*  Band,  Die  Chronik  von  Magdeburg  von  Professor  Herteb 
von  den  Deubchen  Reichstags- Akten  der  XL  Band  durch  Herrn 
G.  Beckmaon  und  von  den  Manumenta  Bciica  der  44.  Band 
durch  Herrn  Reichsarcluvdirector  v.  Oefele  vcruffentlicht.  Mit 
dem  45.  Band  wird  unter  der  Redaktion  unseres  Mitgliedes  des 
Herrn  Archivrat  Bauniaun  eine  neue  Serie  dieser  wichtigen 
IViblikutiouen  beginnen. 

Im  Laufe  des  Jahres  lft9D  fand  eine  Neuorganisation  des 
Thesaurus  linguae  Latinae  statt.  Nach  der  Sammlung  des 
Materiales,  welche  5  Jahre  in  Anspnich  najini,  beginnt  nun- 
mehr die  Ausarbeitung  unter  dem  neu  aufgestellten  verantwort- 
lichen Generalredftktor  Dr.  Fr.  Vollmer  mit  einem  Sekretär  und 
neun  Assistenten.  Der  erste  Halbband  des  Lexikons,  das  die 
ganze  Geschichte  eines  jeden  Wortes  enthalten  soll,  wird  noch 
im  Laufe  dieses  Jahres  erscheinen.  Herr  Geheimrat  v.  Wölö'liu. 
der  schon  früher  seinen  für  zehn  Jahre  festgesetzten  Gehalt 
als  Mitglied  des  Direktoriums  y,ur  Gründung  eines  Reson'efonds 
schenkte,  hat  nunmehr  seine  Stiftung  auf  rund  15000  M.  erhclht. 

Die  Kommission  für  Erforschung  der  l^rgeschicfite  Bayern« 
kontite  mit  einer  Suunne  von  mehr  al;*  40ü(J  M«  die  meist 
ergebnisreichen  Ausgrabungen  der  historischen  Vereine  von 
Niederbayern  1  Oberpfalz,  Schwaben  und  Neuburg,  der  Pfnb, 
in  Eichstätt  und  Dillingen  wirksam  fordern.  Von  Privatper- 
sonen, welche  Unterstützungen  aus  diesen  Fonds  erhieltet!, 
seien  hervorgehoben  Generalmajor  a.  D.  Karl  Popp  3!ur  Aus- 
dehnung seiner  Untersuchung  der  ramischen  Strassen  auf  die 
Rheinpfalz,  Hauptmann  a.D.  v.  Haxthausen  für  Untersuch un gen 
piüliist<*riscber    Derikmule    Unterfrau kens,    Dr.    Max    Schlussi*r, 
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KuHttJ8  au  der  gt^ologiMcliuii  Sainailuog  de«  Stjuvtes  tur  llt'ilrleu- 
unti'i^urluingi'ii  bei  Vellturg  untl  Pfarrer  Dr.  Georg  Wilke  in 
liellinitzheim. 

Äti-s  der  EtatsjK)Stti<m  tiir  nuturvvissenschiiftliolie  ErtWr- 
scUuiig  de^  Iviinigreichs  wurden  wie  in  den  Vorjahreo  eine  be- 
trächilieho  Anzahl  wissenschai'tlichar  Untersuchungen  in  Bayern 
Utitl  d**n  angrenzenden  Uebieten  untei^stützf:  und  dadnrch  gleich- 
i&eitig  die  mineralogischen,  geologischen^  paläuntülogiiicben  und 
{iriihiätor lachen  Sannulungen  des  Staates  nicht  unerheblich  be- 
reichert. Nach  Absehhiss  der  Bodenseekarte  und  iler  damit 
zuHaranienhüngenden  tt>[>ngraphischen,  pliysikalischen  und  zoo- 
l<#giM*hen  Spezialarbeiten  wurde  auf  Antrug  des  Herrn  Kollegen 
Hcrtwig  eine  eingehende  tJntt»rsucliung  des  Rheins  und  seiner 
bayeriNcbeD  Nebenflüsse  auf  den  Gehalt  an  tierischen  Orga- 
tiitfinen  in  Aussicht  genommen  und  Herrn  Dr.  Lauterborn  in 
Ludwigshafen  für  mehrere  Jahre  eine  nicht  unerhebliche  8ub- 
ventinn  tu  diesem  Behufe  zur  Verfügung  gestellt. 

s  den  Reuten  des  Mannheimer-Fonds  konnte  dr*ni  Kou- 
\r  der  ethnograjdiischen  Sammlung  ein  Zuschuss  von 
2f>W  M.  zur  Aimchafi'ung  einer  höchst  weiivollen  repritsen- 
tiitiven  Gruppe  von  Benin-Bronzen  und  dem  Konservator  des 
ItotÄuiüchen  Gartens  ein  Zuschuss  von  3000  M.  zu  Kr\\*erbungen 
wälirond  seiner  auf  eigene  Kosten  ausgefÜhiien  HeiKe  nach 
Cttykuit  Australieü  und  Nou-Seeland  gewährt  werden.  Herr 
Pmfeasor  Grd>el  ist  im  vorigen  Frühjahr  glücklich  zurück- 
grkidtrt  und  hat  den  botanischen  Garten»  tlas  pflanzen  physio- 
logische Iru^itut  und  das  Herbarium  durch  eine  Fülle  von  ruit- 
gebrachteUf  höchst  wertvollen  Materialien  bereichert.  Dem 
tiotatiL'<<!hen  Gurten  wurde  eine  Anzahl  lebendnr  Pflanzen  und 
BUmeriMen  aus  Australien  und  Neuseeland  überwiesen^  darunter 
«ao  S«mmluijg  von  Baumfarne,  wie  sie  kein  anderer  deutscher 
bot  Vr    Garten    in    gleicher   Fülle    und    Schönheit   besitzt. 

E^  urch  die  Müglicbkeit  gegeben,  eines  der  bemerkens- 

w^ricstten  Vegt^tatinusbilder  der  Erde  in  unsen^m  Gurten  lebend 
van&ulllhron.  Ferner  hat  Herr  Göhe!  Orchideen  aus  Ceylon  und 
etöige    iü    biologischer  Hinsicht   besonders   intere-ssaiite,    bisher 
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liberlmupt  iiicljt  in  Kultur  beiimlliclie  \Vus«erpHanzc*n  uiul  lu- 
öoktivcuTii  eingt'fülirt  und  (Iiireli  AnVKitmung  von  VrrbintUingon 
mit  Hustralischen  und  neuseeländischen  Naturforschern  und  bota- 
nischfii  Gärten  die  weitere  Bereicherung  des  hiesigen  Gark^ns 
mit  Pflanzen  jener  Gebiete  gesichert.  Auch  für  das  [iflanzen- 
physioltigische  Institut  konnte  Herr  Göbel  eine  grosse  und  sehr 
wertvolle  Sammlung  teils  getrockneter,  teils  in  Alkohol  kon- 
servierter Pflanzen  erwerben,  welche  teils  zu  wissensch ältlichen 
Untersuch  im  gen,  teils  /.u  Demoustrationsz  wecken  bestimmt  ist. 
Schliesslich  bereicherte  Herr  Professor  Göbel  auch  das  Herha- 
riuin  durch  eine  Sammlung  von  306  Arten  westaustralischer 
getrockneter  l'flanzen,  die  grösstenteils  durch  Herrn  Profesjsor 
Helms  gesammelt  wurden.  Di*r  Gesammtwert  der  von  Herrn 
Göbel  mitgebrachten  botanischen  Schätze  beläuft  sich  auf  min- 
destens 8 — 9000  M.  Diese^i  Ergebnis  liefert  den  Beweis,  wie 
wertvoll  derartige  mit  Umsicht  und  Sacbkenntnis  ausgeführtt? 
Reisen  für  unsere  Anstalten  werden  können. 

Die  Miinchener  Bürger-  und  Cranier*Klett-Stiftungen, 
welche  wir  unserem  verehrten  Alters-Präsideuten  v.  Pettenkofer 
verdanken t  gewährten  wieder  die  Möglichkeit  eine  Anzahl 
wissenschaftlicher  Untersuchungen  zu  unterstützen,  Herr  Pro- 
fessor Liudeninnn  hat  im  vorigen  Frühjahr  die  italienischeo 
Städte  Mantua,  Este,  Keggio,  Piacenza,  Padua,  Genua,  Turin, 
Maihmd  und  Brescia  besucht  und  dort  seine  interessanten 
Nachforschungen  über  die  Verbreitung  altögyp tischer  Stein- 
Gewichte  nicht  unerheblich  vervollständigt.  Herr  Privatdozent 
Dr.  Weinschenk  hat  seine  niineralogisch-petrographische  Stu- 
dienreise in  die  Pietnonteser-  und  Dauphineer-Alpen  ausgeführt 
und  Herr  Privatdozent  Dr.  Maas  verweilte  von  Oktober  v<ingeu 
Jahres  bis  Anfang  März  in  Typern,  um  daselbst  Studien  über 
die  Entwiekelung  und  Organisation   der  Spongicn   zu  machen. 

Für  das  laufende  Jabr  wurden  aus  den  Renten  der  Mün- 
chener-Bürger-Stiftung bewilligt:  1)  t>00  M.  dem  ausserordent- 
lichen Professor  Dr.  Tafel  in  Würzburg  zur  Fortführung  seiner 
Arbeiten  Über  den  Verlauf  der  Elektrolyse  organischer  Suh* 
stanzen.    2)  1500  M,  an  Herrn  Dr.  Ernst  Stromer  Freiherr  von 


Äfi»prache. 


157 


lU^iclienlmch  in  Münolieü  für  vergleiclii^iul  Jinatomi.sche  und 
jmlüouto lügische  Untei-sucliungen  über  die  Wirbtdftfiiule  der 
Itüubtier«.  3)  öOO  M.  an  Herni  Professor  Dr*  Ebert  in  München 
zur  Untersueliung  periodischer  Seespiegelschwankun^j^en  Ini 
bayerischen  Alpengebiet.  Aus  den  Renten  der  CrnniLT-Klidt- 
Stiflutig  erhielten:  1)  Herr  Professor  Dr.  Thiele  300  M.  für 
Untersuchungen  über  die  Natur  der  Bindungen  von  doppelten 

[ohlenstoflverbindungen.  2)  Herr  Professor  Dn  Göbel  lOOn  M. 
Beitrag  zur  Errichtimg  eines  alpinen  Versuchsgarteus  auf 
dem  Schachen,  in  welchem  wissenschaftliche  Untersuchungen 
ober  die  Lebensbedingungen  der  Alpenpflanzen,  sowie  über 
deren  Zusammenhang  zwischen  den  üestaltungsverhältnissen 
und  den  äusseren  Faktoren  angestellt  werden  sollen,  3)  Herr 
Ludwig  Bach,  Privatdozent  in  Wür/burg,  500  M,  für  Untcr- 
[^uchungen  der  zentralen  Beziehungen  des  Nervus  opticus,   be- 

»nders  beim  AÜ'en. 

Es  gereicht  mir  zur  besonderen  Befriedigung  mitteilen  zu 
dürren,  dass  die  Bürger-Stiftung  durch  eine  hochherzige  Schen- 
kung des  Herrn  Fabrikanten  Dr.  Siegnnind  lliefler  um  lUOOO  M, 
vermehrt  wurde  und  daxs  der  Betrag  von  1500  M.,  wekdu-r 
sich  als  Uebers<.dms8  bei  einer  Sammlung  zur  Herstellung  einer 
goldenen  Medaille  für  So.  Excellenz  den  Herrn  Geheimrat 
V,  Pettenkofer  ergeben  hatte,  von  dem  Comite  der  Akadi-mie 
übergeben  und  mit  dessen  Zustimmung  der  Bürger-Stiftung 
beigefügt  wurde.  Dieselbe  hat  damit  den  Betrag  von  90000  M. 
erreicht. 

Kine  neue  Stiftung  ,zur  Forderung  chemischer  For- 
lungen*  verdankt  die  Akademie  ihrem  Mitgliede  Herrn  Pro- 
fesMjr  Wilhidni  Königs,  Die  Zinsen  eines  Kapitals  von  50ö0  M. 
sollen  alljährlich  durch  den  Vorstand  des  chemischen  LaHora- 
t0riuiiia  im  Einvernehmen  mit  dem  Pnbidenten  der  Akailemie 
und  dem  Sekretär  der  mathematisch-physikalischen  Klasse  zu 
abi|^*]ii  Zweck  verwendet  werden* 

l>ie    RenteTi    der    im  Jahre  1808    der   k*  Akademie    zuge- 
|]|*Mi*»n  Thrrpianns-Stiftung  gelaugten    im   vorigen  Jahn'   /uni 
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ei-steiimal  zur  Verteilung*  Es  erhielten  Herr  Dr.  l*uiia4opulu8 
Keraiiieus  in  8t.*  IVtersburg  einen  Preis  von  1600  M.  tür 
zwei  hervorragende  Sammelwerke,  Herr  Professor  Krunihaciier 
IfiOO  M.  zur  Herausgilbe  eine>>  reich  iüvistrierten  Baniles  seiner 
byzantinischen  Zeitschrift,  Herr  Professor  Furtwangler  2900  M. 
zur  Veröffentlichung  eines  gemeinschaftlich  mit  Herrn  Reallebrer 
lU^ichhoIiI  herauszugebenden  Werkes  über  griechische  Va>»en- 
nialerei.  Es  wurden  im  vergangenen  Jahr  27  Vasen  aus  den 
Museen  von  Fbn-enz,  Paris  und  London  durch  Herrn  Uoiclibohl 
in  vüUendi'ter  Weise  gj'zeicbnet  und  dadurch  eine  (irundhige 
für  das  wiclitige  Unternehmen  gesell atfVn.  Die  übrigen  unter- 
stutzten  wissenschaftlichen  Arbeiten  der  Herren  Hehnreieh, 
Bitterauf,  Fritz  und  Bürchner  haben  noch  keinen  Abschluss 
gefunden. 

Für  das  hiufende  Jahr  wurden  durch  Doppel-Preise  von 
je  1600  M.  ausgezeichnet:  Herr  Prof.  Dr.  0.  N.  Chatzidakis 
in  Athen  für  seine  bahnbrechenden  Forsclmngen  über  die  Oe- 
scliichfce  der  griecLischen  Vulgäi"sprache  und  sein  Werk  ,Ein- 
leituug  in  die  neugriechisclie  Granmiatik**,  2)  Herr  Professur 
Dr.  Martin  Schanz  in  Würzburg  für  die  kritische  und  exegetische 
Bearbeitung  jilatonischer  Schriften  und  die  von  ihjn  heraus- 
gegebenen und  geleiteten  Beiträge  zur  griechischen  Syntax. 
Für  Unterstützung  wissenschaftliclier  Unternehmungen  wurden 
bt'willigt  1500  M.  an  Herrn  Professor  Kruuibacher  für  Heraus- 
gabe seiner  byzantinischen  Zeitschrift,  1000  M.  an  Herrn  Pro- 
fessor Furtwangler  für  Fortsetzung  seines  Werkes  über  grie- 
chische Vasenmalerei,  600  M.  an  Herrn  Boll,  Sekretär  an  der 
k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  für  seine  Studien  zur  AstrotHimie 
und  Astrologie  der  Griechen,  450  M.  an  Herrn  Heisenberg, 
Gymnasiallehrer  in  München,  zur  Vergleichung  von  Hand-* 
Schriften  in  Turin,  Venedig,  Mailand  und  Rom  zum  Behuf  einer 
Untersuchung,  event.  Herausgabe  der  sogenannten  Turiner- 
Kompilation  und  der  Biographie  des  Mesarites  und  des  byzan- 
tinisclien  Kaisers  Joannes  Dukns  Balatzes. 

Es  ist  eine  hocherfreu  hebe  Tliatsaelie,  dass  die  Bestre- 
bungen unserer  Akademie  seit  einer  Ueihe   von  Jaliren    nicht 
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allinti  durch  iliny  liolieu  l'xxiti'kton'ii  ujul  die  Fdrsargu  ilor 
k.  Staat»-llogi4?rung  gc^fördtTi  uerdLnu  sondern  diiä«  ihnen  uuch 
iu  weiioni  Kreisen  warme  SjinpuUiie  geschenkt  wird.  In  ganz 
besonderem  Mikss  kommt  di»L's  den  unier  dem  General-Konserva- 
torium vereinigten  vvissent^chaftlichen  Samnihmgen  und  An- 
»tnlU^n  zu  gute*  Diese  ursprUnglich  der  k.  Akademie  direkt 
unterstellten  Attrilnite  haben  im  Laufe  der  Zeit  in  inanuig- 
fsurher  Weise  ihren  Charakter  geändert.  Einige,  wie  das  che- 
ttii:^chc  Labonitiirium,  das  physiologlsdie  Institut  und  die  ana- 
tomische Anstalt  sind  mehr  und  mehr  Lehranstalten  geworden 
und  in  engere  Verbindung  mit  der  Universität  als  mit  der 
Akadeun^i  getreten.    Auch  an  die  meisten  übrigen  Wissenschaft- 

I  lieben  Sammlungen  und  Anstalten  sind  Lehr-Institute  nnge- 
ghVderi  worden,  in  welchen  alljährlich  zalüreiclie  Studierende 
der  hiesigen  Universität  ihi-e  wissenschaftliche  Ausbildung  er- 
halten. Daneben  sind  sie  allerdings  auch  Werkstätten  ftir 
s^dh.Htiindige  Forschungen  geblieben  und  erfreuen  sich  als  solche 
durch  die  Zahl  und  die  Gediegenheit  der  aus  ihnen  hervor- 
gehenden  wissenschaftlichen  Arbeiten  eines  Weltrufes. 

Aus  den  Jahresberichten  der  einzelnen  Konservatoren  kann 
ich,  aus  Furcht  die  Geduld  der  hohen  Festversanmdung  zu  er- 
iijtlden,  nur  das  Wichtigste  herausgreifen.  Ich  muss  nament- 
lich darauf  verzichten,  die  wissenscbafthche  ThÜtigkeit  in  den 

1  venichiedenen  Instituten   zu   schildern   und   mich   auf  die   Er- 

|ivnV  Aou  aussergewöhnlichen  Erwerbungen  ttder  wertvollen 

Ot  n   beschr linken. 

In  dieser  II insiebt  konnaen  das  chemische  Laboratorium, 
da*  jihy-'^iologische  Institut,    die  Sternwarte  und   die  Anatoniio 

I  naturgemil^s  am  wenigsten  in  Betracht,  da  ilire  Sammlungen 
füraugsweim!  dem  Unterricht  oder  der  wissenschaftlichen  Für- 
üdiung  iliiinen.  Immerhin  sind  aber  auch  hier  oinige  bemerkend» 
werii*  B<»r«'ichenmgen  zu  verzeichnen.  So  hat  das  chennsche 
Ljibtiratorium  eine  sehr  umfangreiche  Sammlung  neuer  Farh- 
«tofft«  rm%  der  Farlienffibrik  vormals  Friedrich  Bajer  u.  Uio. 
in  ^^  '  'I,  ferner  verschiedene  Farhstofte,  künstlichen  Indigo, 
Z^'  .idhlvir    n    A     \nn    ,1.  r  badisch^'U  Anilin-    uml  Soda- 
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tubrik  in  IjiuUvigslmteu,  von  der  Anilinfahrik  K.  Oebler  iü 
Offenbach  st.  M.  und  von  dem  Farbwerk  vurmuls  Meister,  Lucius 
und  Brllriing  in  Höchst  a»  M.  /awu  Geschenk  erhiilten. 

Das  physiologische  lastitut  hat  seine  Saminluog  durch 
Erwerbuncr  von  mehreren  r^rösseren  Apparaten  (Calorimeter 
nach  liübner,  Federnijügraphion  nach  Bhx,  Projektiuns-Apparat) 
bereichert  und  die  anatomische  Anstalt  ihre  umfangreiche 
und  viel  besuchte  Sammlung  durch  eine  grosse  Anzahl  meist 
vom  Personal  selbst  hergestellter,  zum  kleineren  Teil  gekaufter 
Präparate  und  Wandtafeln  vergrösscrfc.  Das  kostbarste  Objekt, 
welches  der  anatomischen  Saomilung  im  verflossenen  Jahre  ein- 
vej-leibt  wurde»  ist  ein  unter  steter  Aufsicht  von  einem  Bild- 
hauer in  Holz  geschnitztes,  durcliaus  naturgetreues,  zerlegbares 
Modell  des  menschliclien  Schädels  in  fünffacher  Vergrösserung. 

Auf  der  Sternwarte  wurden  die  Beobachtungen  des 
Zenibh-Sternkiitalogs  vollendet  und  mit  dem  grossen  Refraktor 
zahlreiclie  Photographien  hergestellt;  auch  die  erdmagnetisehea 
Beubachtuugen  wurden  regelmässig  fortgesetzt,  doch  machten 
sich  bei  diesen  seit  Anfang  Dezember  gewisse  Sbc»rungen  geltend, 
die  offenbar  durcli  den  elektrischen  Betrieb  der  Trambahn  ver- 
anbisst  sind.  Die  Kommission  für  internationale  Erdmessung 
führte  unter  spezieller  Leitung  des  Herrn  General  v.  Orff  durch 
Iferrn  Observator  Anding  Schweremessungen  in  \Vien,  Mihichen, 
llohenpeissenberg,  Berchtesgaden ,  Kosenheim  und  Traunsteiu 
und  Hreitenbestimmungen  in  Lichtenfels  und  Oettingen  aus. 

Das  ethnographische  Museum  hat  abgesehen  von  der 
bereits  erwähnten  Erwerbung  von  Benin  Altertümer  durch 
I.  K.  Hoheit  Prinzessin  Tb  eres  e  zwei  Mumien  aus  Peru  und 
von  Sr.  K.  Hoheit  dem  l'rinzen  Rupp recht  von  Bayern  ein 
Buddabild  aus  Oberbirma  nebst  zahlreichen  Photographien  zum 
Gesclietik  erhalten.  Fme  sehr  un  fangroiche  Sammlung  ethno- 
graphischer üegenstiinde  (287  Nuunnern)  aus  dem  Lande  der 
Tschuktschen  wurde  von  dem  Weltreisenden  Eugen  Wolf 
ge^schenkt  und  dem  Donator  djinir  die  goldene  Denkmünze 
unserer  Akademie  verliehen. 
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Ijm  Musomii  für  Abgüsse  klassischer  Bildwerke 
kuuute,  soweit  es  die  Ungunst  der  dortigen  liaiunverhäitnisse 
zulk'ss,  die  Aufstellung  durch  nicht  unerhebliche  Verände- 
rungeu  verbessert  und  einige  wertvolle  neue  Erwerbungen  ein- 
geordnet werden.  Dem  Tyranneumörder  Aristogeiton,  dem 
Kiuistkrunpfer  des  Lourre  und  der  Penetope  des  Museo  Chiara- 
tnoiiti  wurden  die  bisher  getrennten  Kopfe  aufgepasst;  der 
Skulpturenschmuck  des  von  Professor  Furtwängler  rekon- 
struierten Altai-s  des  Neptuu-Tempels  des  Domitius  in  lioni 
wurde  zum  erstenmal  in  der  ursprünglichen  Weise  aneinander- 
gefiigt  und  autgestellt  und  die  Porträt-Sammlung  durch  mehrere 
Erwerbungen  vermehrt. 

Auch  das  Antiquarium  erhielt  im  vergangenen  Jahr 
einige  auserlesene  Stücke.  Das  Beste  verdankt  es  der  Ver- 
nir»gensadministration  Sr.  Majestfit  König  Otto's  und  zwar  einen 
altetrurischen  Cippus  mit  Keliefdarstellungen  auf  den  Seit#?n, 
einen  attischen  Grabstein  mit  Inschrift  aus  dem  4,  Jahrhundert 
r*  Chr*  und  zwei  scluuie  antike  Mosaiken.  Aus  der  im  vorigen 
Mai  in  Münriien  abgehaltenen  Auktion  Margarites  wurden 
20  wertvolle  Terrakotten  und  Bronzen  erworben»  darunter  ein 
Termkotterelief  aus  praxitelischer  Zeit  mit  der  Darstellung 
eini^  Mädchens  mit  Kanne  und  Opferschale  in  den  Händen. 
AI«  Geschenk  erhielt  das  Antiquarium  von  Herrn  Dr,  Bulle 
eine  Anzahl  Thonabdriicke  aus  Griechenland  und  einige  llichter- 
tiifidchen  aus  Athen  von  Herrn  Dn  Fnibner  in  Paris, 

Ueber  die  reichen  Zuwendungen,  welche  der  botanische 
Giiften,  das  pfhinzenphysiologische  Institut  und  das 
biiittnisehe  Museum  durch  Herrn  Professor  Göbel  erhielten, 
hübe  ich  bereibn  berichtet.  Es  bleibt  mir  nur  noch  übrig 
mniger  anderer  wertvoller  Ge*ichenke  und  Erwerbungen  zu  ge- 
dünken.  Durch  Professor  Bruchmann  in  Gotha  erhielt  das 
pflanzrnphysiologische  In.stitut  eine  überaus  interessante  I>e- 
oiotiätrationH-Sammlung  der  bisher  unbekannten  Prothal lieu 
vofi  Lycopodium- Arten,  wofür  dem  Schenker  die  silberne  Me- 
daille unncrer  Akademie  zuerkannt  wurde,  Herr  General-Konsul 
V.  Zitiiiuerer    in  Desterro  (Bratiilien)  acliickte    für    den    botani- 
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seilen  Uurti'ii  uiiie  Saiiiiulun^  uni^oNvuliiilich  scliöner  brasilia- 
ni«clier  Orchideen*  Das  botuuisclie  Müsoum  erwarb  ilurcli  Kauf 
Über  2300  Pflanzeoarteu  aus  Ooätarica,  Kanieruri,  Portorico 
und  Mexico  und  erhielt  ah  Geschenk  dureh  Herrn  Apotheker 
Loher  in  Manila  411^  Pflanzen  von  den  Philipjiinoiu  von  Herrn 
Äjiotheker  Merkl  in  München  145  Arten  aus  Turknianien,  vun 
der  I>irektion  des  botanischen  Härtens  in  Calcutta  loü  Arten 
auH  Ust-liidien,  von  der  Direktion  des  botani.sclien  Gartens  in 
Berlin  11*1*  Arten  aus  Kamerun^  vom  botanischen  Universität»- 
Museuni  in  Wien  1200  Arten  der  Flora  exsiccata  Austro-IIunga- 
rica,  T*ie  Ordnung  und  Bestininiung  des  Herbons  wurde  fort- 
gesetzt und  von  Herrn  JVofessor  Dr.  Radlkofer  tlie  grosse  Mono- 
graphie der  Sapin daceen  vollendet,  welche  in  der  von  Marti us 
begonnenen  Flora  BraÄÜiensis  in  Bälde  ei^scheinen  wird. 

Von  den  im  WilhidToin'schen  Gebäude  vereinigten  Sanun- 
lungen  und  Instituten  liiit  das  Miinzkaliinot  von  8r.  Künig- 
lieben  Hoheit  dem  Prinz- Kegenten  einige  wertvolle  numisma- 
tische Werke,  von  Sr.  K.  Holjeit  Prinz  liMp[»recljt  eine  grössere 
Anzahl  orientalischer  Münzen,  von  Herrn  Ihinquier  Th.  Wil- 
niersdürffer,  vim  Fräulein  Bettina  Ringseis,  von  Herrn  lU'ktor 
Ackermann  in  Cassel  und  Geh.  Konnnerzien rat  Vogel  in  Chemnitz 
verschiedene  Münzen  zum  Geschenk  erhalten.  Von  sonstigen 
Erwerbungt-'U  verdienen  eine  Goldjuünze  der  Dynastie?  von  Axum 
in  Aethiopien,  ein  Tetradrachnion  Antiochu8  IX.  von  Syrien,  ver- 
sehi^'dene  seitone  Münzen  von  Makedonien,  Kreta  und  Aegy]iten» 
ein  Goldgulden  Philipp  L  von  der  Pfalz  und  eine  prachtvolle 
Porträtmedaille  Friedrich  des  Weisen  von  der  Pfalz  besonder« 
erwähnt  zu  werden. 

Das  seit  mehreren  Jahren  verwaiste  Konservatorium  der 
mathematisch- physikalischen  Sammlung,  eines  unserer 
ältesten  Attribute,  aus  welchem  die  kbissischeu  Arbeiten  von 
Fraunhofer,  Steinheü,  Ohm  und  Seidel  bervorg<'gangt*n  sind, 
bat  in  der  vorigen  Finanz|»eriode  durch  die  Initiative  un8*rres 
Alterspräsidenten  von  Pettenkofer  vom  Landtag  einen  ausser- 
ordentlichen  Zuschuss  von  40000  M.  erhalten  zur  Vervollstän- 
digung der   von   Herrn  Professor  E.  Voit    in  uneigennützigst'.^* 
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jt^rdnoteü  lujj  iiiveiitArLsierten  liisUnischen  Sarnuiluri^ 
dor  vurnnli III lieh  von  bayerischen  Gelehrten  imtt  Mechanikern 
hi^rrübrenden  wissenschaftlichen,  physikalischen  Apparate.  Es 
Ist  rtarlun'h  mr^glich  geworden»  die  Idsher  iiu  Besitze  des  Ilerm 
Mechanikern  IHetz  befindliche  herühnite  lleichenbach'sche  l^-ü- 
masehine  zu  erwf»rben  und  dadurch  dem  bayerischen  Staat  ein 
\V«3rk  von  unvergänglichem  Wert  zu  erhalten.  Weitere  Er- 
werUiuigen  für  diese  Sammlung  &>tehen  in  Aussicht,  sobald  Ober 
deren  deiinitive  Gestaltung  eine  Entscheidung  getrotten  sein  ^ird. 
Von  den  naturhistorischen  Sammlungen  hat  die  200- 
frififjRche  durch  flerrn  Dr.  Sapper  in  Coban  (Guatemala)  eine 
liöelist  wertvolle  Snmudung  von  zentralamerikanischen  Schlangen 
zttm  Geschenk  erhalten.  E.%  befinden  sich  darunter  grosse 
Seltenheiten.  Ein  ehemaliger  Schiller  unserer  Hochschule  Herr 
Dr.  Haberer  sandte  aus  Japan  eine  grössere  Sarmniung  von 
Natiiratien,  darunter  vortrefflich  prÜparierte  Vogelbälge.  Herr 
Eagen  Wolff  seh**nktt^  Schädel,  Skelette,  Balge  und  Häute  aus 
N*  r^  *  n  und  Herr  Professor  ürassi  in  Neapel  eine  tretflich 
k«-i:  ie  Serie  von  Aal-Larven.    Itjter  den  NtHianschaffungen 

siiml  ein  schön  ausgestopfter  Elch,  ein  vs^eiblicher  Üvihos  sowie 
umfangreiche  Sammlungen  von  Myriapmlen  um!  Insekten  und 
8chniett<*rlinge  von  Anat(dieu  hervorzuheben.  Die  seit  langer 
Ztnt  einer  R^^vision  bedürftigen  Landschneckensammlung  wnrdo 
durch  einen  Spezialisten  ersten  Ranges  Herrn  Prof.  Dr.  Hottger 
in  Frankfurt  geonlnet  nnd  bestimmt. 

Im  paläiMitologischen  Museum  ist  die  von  Herrn  Kom- 
m^menrat  Stützel  geschenkte  Süugetiersammlung  aus  Samos 
letti  fertig  präpariert,  bestimmt  und  teilweise  auch,  sfiweit 
der  Raum  gestattete»  in  die  Sammlung  eingereilit  Durch 
eine  erneute  Sendung  des  Herrn  Otto  Günther,  Direktor  der 
Fleiscb-Extrakt-Fabrik  in  Fray  Beutos  (Uruguaj )  wurde  unsere 
ftin  '  j  von  fossilen  Pampassäugetieren  durch  eine  Anzahl 
Ur^i  ttvollfr^r  Stiicke   (einen  Schädel    von  Mastodon  Hum- 

Iioldti,  Skelett  von  Mylodon,  Ueberreste  von  Glyptodou,  Toxo- 
ihm  XU  A.)  wesentlicb  }»ereichert.  Ein  Teil  der  durch  Herrn 
Komnier/jennit  Anton  Sedlmayr   Itlr  das  paläuntologiKcLr   Mu- 
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seiun  zusaramengebracbten  Mittel  wurde  zur  Ausrüstung  einer 
seit  Oktober  in  Patagonien  tlititigen  Expedition  verwemlet, 
über  deren  Ergelmisiiie  icb  im  nächsten  Jiibr  zu  berichten  hoffe, 
Herr  Dr,  Uaberer,  welcher  sieb  die  Auffindung  der  Pundstiitten 
fossiler  Säugetiere  im  Innern  von  China  zur  Aufgabe  gestellt 
hat,  befindet  sich  seit  Anfang  dieses  Winters  im  Yang-ise 
Kinng-Gebiet  und  hat  mit  grosser  Energie  uiitl  Umsicht  seine 
Nachfoi*schungen  begonnen.  Eine  in  Shanghai  und  Hangkow 
aufgekaufte  Sammlung  fossiler  Zähne,  Kiefer  und  Knochen, 
welche  er  unserem  Museum  gesandt  hat,  enthält  bereits  er- 
heblieh mehr  Alien,  als  bisher  auf  dem  chinesischen  Tertiär 
bekannt  waren,  so  dass  wir  mit  berechtigten  Hoffnungen  seinen 
weiteren  Forschungen  entgegensehen  dürfen.  Ein  überaus  kost- 
bares Geschenk  verdankt  die  paläontologische  Staatssanim- 
lung  Herrn  Ober  medizinalrat  Dr.  Egger.  Dieser  ausgezeichnete 
Kenner  fossiler  Foraminiferen  hat  in  den  Denkschriften  der 
Akademie  im  vorigen  Jahr  eine  durch  27  Tafelu  illustrierte 
Monographie  der  in  den  bayerischen  alpinen  Kreidcbildungen 
vorkunimenden  Foraminiferen  und  üstracoden  vertiftentlicht 
Die  Originalien  dieser  mühevollen  und  schwierigen  Untersuch- 
ungen, welche  den  Autor  mehrere  Jahre  lang  fast  ausschliess- 
lich beschäftigt  hatten,  wurden  in  G  Küstclien  geoi'dnet  dem 
paläontologischen  Museum  übergeben  und  bilden  eine  Be- 
reicherung unserer  Foraniiniferen-Sammlung  ,  von  unvergäng- 
lichem Wert. 

Die  geologische  Staat^atnmlung  hat  sich  im  Hinblick 
auf  ihre  höchst  bescheidenen  Mittel  darauf  beschränkt^  ihre 
al[nne  Sammlung  ilurch  systennitische  Aufsammlungen  zu  (^r- 
I  ganzen. 

Auch  in  der  mineralogischen  Sammlung  sind  keine 
grösseren  Erwerbungen  zu  verzeichnen,  wohl  aber  ward**  sift 
durch  eigene  Aufsam mUmg  der  Beamtem  und  des  Herrn  Dn 
Weinschenk*  sowie  durch  eine  Ileihe  von  Geschenken  nicht 
unerheblich  bereichert. 

Die  anthropoIogisch-prähiHtonHche  tSMinmlun^  end- 
lich hat  im   Vorjahr  wichtige  Vermehrungen  erhalten,     Durcli 
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Herrn  v.  Haxthausen  sind  die  ateinzeitliclien  Fimde  aus  dem 
Spessari  ergüiizt  woi'den;  auch  die  Funde  aus  dem  grossen 
Kingwall  von  Manching,  welche  der  La  Tene-Zeit  angehüren, 
wurden  in  erwünschter  Weise  vervollständigt  und  darch  den 
sUidtischen  Ingenieur  Herrn  Brug  dem  Museum  eine  scliöne 
Saramjung  von  in  der  Widennmyerstrasse  in  München  gefun- 
dener Bronzen  überwiesen.  Herr  Professor  Dr.  Selenka  ver- 
voUistiindigte  seine  schon  früher  der  Akademie  geschenkte 
Sammlung  von  240  Orang-ütang-  und  70  Hylohates-Schädelu 
durch  Üeberweisung  einer  grossen  Anzahl  weiterer  Schüdel  von 
Hylobates  und  von  58  niederen  Affen.  Die  kraniologische  Samm- 
lung wurde  durch  Herrn  Eugen  Wolf  durch  0  T-schuktschen- 
Schädel  und  um  32  von  Ihrer  K.  Hoheit  Prinzessin  Therese 
von  Bayern  gesammelte  deformierte  Sohjidel  aus  den  Gruber- 
fetdem  von  Ancon  und  Pachakamac  bereichert.  Diese  letzt- 
genannte Sammlung  ist  besonders  wichtig,  weil  sie  alle  Stadien 
der  Defornmtion  in  geschlossener  Reibe  vorführt,  wodurch  die 
Art  und  Weise  dieser  Verunstaltung  in  einer  bislier  kaum 
errtuchten  Vollständi*^keit  demonstriert  wird. 


Diese  Uebersicht  zeigt  allenthalben  eine  rege  wi^enschaft- 
liebe  Thatigkeit  in  unseren  Instituten  und  teilweise  eine  sehr 
bf.'deütende  Vermehrung  unserer  Museen.  Leider  macht  sich 
der  schon  seit  Jahren  empfundene  Raummangel  nicht  nur 
aUen  im  Wilhelnünum  untergebrachten  Sammlungen,  son- 
^4ertl  auch  in  fast  unerträglicher  Weise  beim  ethnographischen 
und  der  Sammlung  für  klassische  Bildwerke  geltend* 
W  Jahr  j£u  Jahr  tritt  das  Bedürfnis  nach  Kaumver- 
mehrung dringender  in  VordergnmJ.  Umfangreichere  Erwer- 
bungen können  in  den  meisten  Museen  nur  mit  der  grössten 
Mühe  eingereiht  werden  und  müssen  teilweise  in  Kisten  ver- 
pSMrkt  im  Magazin  verbleiben.  Der  Umbau  des  Wilhelminischen 
Oobiuiks  in  den  8Ü  Jahren  hat  uns  eine  ßeihe  vortrefflich 
[erichteter  und  gerüumiger  Lehr-  und  Arbeitsinatitute  ver- 
i\U'  Snniiiilnii*'-*  ri    seihst    liabeii    dalM*i    verhilltnisniü-sslg 
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weiiij«(  g*» Wonnen.  So  grosse  Vorzüge  diis  fih*  gsinx  auden? 
Zwecke  oi-richtete  Wilhehninum  in  baulicher  Hinsicht  besitzt, 
so  eignet  es  sich  doch  nicht  für  ein  naturbistorisches  Museum. 
Eine  systenialische,  den  neueren  Anforderungen  ent8|irechende 
Anordnu?ig  und  Aufitflliing  der  versi'hiedenen  Siinrnilungeu  iftt 
darin  nicht  %\x  erreichen  und  damit  entfüllt  der  hohe  erziehe- 
rische und  belehrende  Einfluss.  den  UMturhisturische  Museen 
auf  die  weitesten  Kreise  der  Bevölkerung  und  mirnentlicb  auf 
die  heranwachsende  Jugend  auszuüben  vermögen*  Wenn  über- 
dies die  Sammlungen  genide  in  der  Jahreszeit,  wo  sie  am  leich- 
testen besucht  werden  könnten,  wegen  der  ünnnrtgHchkcit  die 
Ufiunie  zu  heizen,  geschlossen  werden  müssen,  so  sind  di€*s 
Missstündet  an  deren  Abstellung  erntlich  gedacht  werden  muss. 
r>iese  und  manche  andere  Erwägungen  haben  den  General- 
Konservator  und  die  Vorstandschaft  der  Äkadenae  zu  einer  ein- 
gehenden Früfnug  der  Mtiseumsfrage  veranhisst»  In  einer  im  No- 
vember abgehaltenen  Besprechung,  anVelcher  mch  die  Klassen- 
sekretäre der  Akademie  und  srimtHche  Sammltnigs- Vorstände  des 
Generalkonservaioriums  beteiligten^  kam  num  einstimmig  zu 
der  Ueborzeugung,  djiss  den  bestehenden  Missstanden  vollständig 
nur  durch  einen  Neubau  auf  einem  von  dem  chemi- 
schen Laboratorium,  dem  botanischen  Garten,  den 
medizinischen  Anstalten,  der  Universität  und  Staats- 
bibliothek nicht  allzu  entfernten  Platz  abgeholfen 
werden  könne.  Am  geeignetsten,  sowohl  was  Lage  als  Gröf^e 
betrirtt,  erschien  uns  das  jetzt  von  der  Tiirkenkaserne  einge- 
nommene Areal  gegenüber  der  alten  Pinakothek.  Auf  diesem 
könnten  nicht  nur  die  Bedürfnisse  der  nuturhistorischen,  son- 
dern auch  aller  übrigen  dem  General-Konservatorium  unter- 
stellten Museen  befriedigt  werden.  In  einer  Denkschrift  %vurde 
dieser  Plan  unserem  hohen  Chef,  Sr.  Excellenz  dem  Herrn 
Staatsrn in  ister  Dr.  v.  Landmann  uniprbn'itet  und  fand  dort 
eine  warme  und  wohlwollende  Aufnahme.  Leider  haben  die 
Verhandlungen  mit  dem  Kriegsministerium  zu  keinem  liefrieUi- 

I  genden  Resultat  geführt,  weil  die  TUrkenka&erne  in  absehbarof 

'  Zeit  nicht  aufgegeben  werden  könne. 
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Wir   betraclitüti   diese  Entscheidung   nicht   als    eintf   tmd- 
Igiliigo,  sind  wir  una  doch  bewusst,  dasa  Fragen  von  so  grosser 
Tragweite,    denen    tausend    Schwierigkeiten    im   Wege    stehen, 
laicht  auf  die  erste  Anregung  liin  gelöst  werden;    allein   für 
die  wissenschaftlichen  Hanunlungen    des  Staates  han- 
[delt   es    sich   hier,    wie   bereits   mein  Vorgänger  Herr 
Too  Pettenküfer  von  diesem  Platze  aus  betont  hat,  um 
eine  Lebensfrage,  die  in  kürzerer  oder  längerer  Frist 
[gelßst  werden   muss.     Wir  vertrauen    auf  das  vielfach   be- 
rührte Wohlwrdlen    und    die  Einsicht    der  k^inigliehen  Staats- 
regierung und  den  übrigen  in  Frage  komiuendeo  P^ktoren   und 
hoffen  4    daas    uns    das    neue   Jahrhundert   auch    die   EtTdllung 
[unserer   berechtigten  Wünsche   entweder  in    der    von    uns   be- 
I  fürworteten  oder  in  irgend  einer  anderen  befriedigenden  Weise 
bringen   wird. 

Ich    erteile   nunmehr    den    Herren    Klassensekretären    das 
Wort   zur   Verlesung   der   Erinnerungsworte   auf  die   im   ver- 
Jahre verstorbenen  Mitglieder, 


Darauf  gedachten  die  Klassensekretare  der  in  dem  ab- 
[gelaufenen  Jahre  verstorbenen  Mitglieder. 

Der  ei'sten  oder  philüso|diisch-philologischen  Classe  war 
Iketn  MitgUed  durch  den  Tod  entrissen  worden. 

Die  historische  Classe  hatte  den  Veriust  zweier  nichteiu- 
'  heimischer  Mitglieder,  eines  auswärtigen  und  eines  korrespon- 
idierenden«  zu  beklagen;  ihnen  widmete  der  Klassensekretär 
Joh.  Friedrich  folgende  Nachrufe. 

Am  4.  Juni  1899  starb  in  Wien  der  ausgezeichnete 
Gerroaniiit  Hofrath  und  Vicei>räsident  der  k.  k.  Akademie  der 
Wti»»enschaften   Heinrich  Siegel.     Seine  Wiege   stand    nicht 

Im  4)e^terreich ,  sondern  äu  Ladenburg  auf  badischem  Boden; 
^ber    »chon     in   jungen    Jahren    durch    seine   «Schriften ;    Dns 

'  ditnische  Erbrecht  nnch  den  Kecht^quellen  des  Mittelalters 
in   seinem    inneren   Zusammenhange    dargestellt    (IHr.;/.),    und: 
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Die  germanische  Verwand tschaftäbereclinung  mit  besonderer 
Beziehung  auf  die  Erbenfolge  (1853),  Im  Rufe  eines  tüchtigen 
Forschers  und  scharfsinnigen  juristischen  Denkers,  wurde  der 
jugendliche  Giessener  Dozent  1857  von  dem  Grafen  Leo  Tbun» 
dem  Hegenerator  des  österreichischen  Unterrichtsweseus,  aU 
Professor  der  deutschen  Reichs-  und  Recbtsgeschichte  und  des 
deutschen  Privatrechts  an  die  Dnivemtät  Wien  berufen.  Das 
war  nicht  blos  für  ihn,  sondern  auch  l'Ur  das  wissenschaftliche 
Leben  in  Oesterreich  ein  Ereigniss,  Denn  statt  seiner  Stellung 
und  seinem  Berufe  gemäss  an  der  Spitze  des  geistigen  Auf- 
schwungs Deutlich lands  zu  stehen,  hatte  es  sich,  fast  unberührt 
von  demselben,  auf  sich  selbst  zurückgezogen,  waren  seine 
Universitäten  beinahe  nur  Dressuranstalten  für  Beamte  ge- 1 
worden.  Lehrstühle  für  deutsches  Recht  kannten  sie  nicht, 
und  auch  sonst  gab  es  nur  zerstreute  Anfänge  der  Forsciiung 
auf  diesem  Gebiete.  Leo  Thun,  der  diesen  Mangel  erkannte«  | 
setzte  es  1855  durch,  dass  ihm  durch  Einfügung  des  deutschen 
Rechts  in  den  Lehrplau  der  juribtischen  Fakultäten  abgeholfen 
wurde.  Siegel,  auf  diesen,  ich  möchte  sagen,  jungfräulichen 
Boden  versetzt,  erfasste  die  grosse  Aufgabe,  welche  ihm  ge-| 
worden,  und  wurde  ihr  im  vollen  Umfange  gerecht.  Neben 
seiner  Lehrtbütigkeit  entfaltete  er  eine  umfassende,  nicht  selten 
bahnbrechende I  immer  aber  anregende  literarische  Thätigkeit  1 
So  in  den  Schriften:  Geschichte  des  deutschen  Gerich t^ver- ] 
fahrens,  1.  Band  (1858);  Die  Erholung  und  Wandelung  im 
gerichtlichen  Verfahren  (1863);  Die  Gt-fahr  in  Gericht  und  im 
Rechtsgang  (1866)*  Besonders  wichtig  wurde  seine  Schrift: 
Das  Versprechen  als  Verpflichtungsgruiid  im  heutigen  Recht, 
eine  germanistische  Studie  (1873),  deren  Anregungen  nicht  ohne 
Eintluss  auf  das  Btli'gerliche  Gesetzbuch  für  das  Deutsche  Reich  j 
geblieben  sind. 

Ein  anderes  grosses  Verdienst  erwarb  sich  Siegel  dadurch, 
dass  er  auch  die  Erforschung  des  deutschen  Rechts  auf  Östor-| 
reichischem  Boden   nicht  versäumte    und   damit    neuoa  wissen- 
schaftliches Leben    im    alten  Kaiserstaat   wecien    half.     Schon 
1K5H  veröltVmtHchte  er:    Zwei  Rechts  hau  dschriften  des  Wiener! 


^^g^gg^ 


iÜk 


IMIÜ 


Nekrolog  mtf  Ueinrich  Siegel. 


169 


I 


Stadtarchivs,  und  hetbeiligt^  .sich  in  eütscln.*idL*EidL'r  Weise  an 
der  Kontroverse  über  die  Entstehung  des  Österreichischen  Land- 
reeht8.  Kaum  18*)2  als  korrespoudireodes  und  18ti3  als  wirk- 
lichits  Mitglied  in  die  k*  k,  Akademie  getreten,  regte  er  den 
Gedanken  ant  die  Weisthümerforschung,  welche  in  Deutschland 
liing!»i  von  J.  Grimm  gepflegt  wurde,  nach  Oesterreich  zu  ver- 
pHanzen  und  zur  Aufgabe  der  Akademie  zu  machen.  Es  war 
nicht  Tergebens,  Siegel  trat  selbst  in  die  Leitung  des  Unter- 
aebmens  ein  und  bearbeitete  zugleich  mit  Toma&chek  in  muster- 
giltiger  Weise  den  L  Bund:  Die  Salzburger  Taidinge  (1870), 
woraus  er  auch  das  Material  schöpfte  zu  der  Abhandlung: 
Dfi?<  Güterrecht  der  Ehegatten  im  Stiftslande  Salzburg  (1881)* 
Nachdem  er  noch  1883  die  Abhandlung:  Die  rechtliche  Stellung 
der  DienÄtniannen  in  Oesterreich  im  12.  und  13.  Jahrhundert, 
hatte  erscheinen  lassen,  überliess  er  jedoch  die  Fortsetzung 
dieser  Arbeiten  seinen  unterdessen  herangereiften  Schülern  und 
anderen  jungen  Gelehrten,  und  wandte  sich  wieder  seinen  alten 
Foiscbungen  zu.  Er  verfasste  noch  ein  sehr  günstig  aufge- 
lioiniueneis  Lehrbuch  der  deutschen  Itechtsgescbichte  (188^i  u.  ü,), 
ia  welchem  er  selbständig  die  sogenannte  äussere  llechts- 
gteocbichte  oder  den  Gang  der  Rechtsbildung  im  Zusammen- 
hang mit  der  Art  der  Rechtspflege,  und  abge-sondei-t  davon  die 
sogenannte  innere  Rechtsgeschichte  oder  die  Entwicklung  des 
It^ebtH  in  seinem  Inhalte  unter  umfjissendster  Verwerthung  der 
ngenschaften  aus  tjuellen  und  Literatur  bis  in  die  Jetztzeit 
Anschauung  brachte.  l>ann  folgten:  l>as  pflichtmiissige 
Itüji^n  auf  dim  Jahrdingen  und  sein  Verfahren  (1892);  Das 
reichen  und  seine  Behandlung  im  deutschen 
;, .  .,  li  .  I);  Der  Handschlag  und  Eid  nebst  den  ver- 
vramlU-n  Sicherheiten  für  ein  Versprechen  im  deutschen  Rechts- 
leben  (1804),  endlieh  unmittelbar  vor  seinem  Tode:  Die  deut- 
neben  liechtsbücher  und  die  Kaiser  Karlssage  (1899). 


Wenn  deutsche  Gesinnung  und  Liehe  zum  deutschon  Vnlk«- 

ein   Oesterreich   wieder   geweckt  wurden    uml   erhtarktrn. 
Siogel  keinen  geringen  llieil  daran. 
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Am  3.  Mürz  190U  eiitschluiumca'te  nach  mehrjährigem  Siech- 
thuiu  der  Professor  an  der  Universität  Bonn  Franz  Heioricb 
Reusch,  ein  klarer,  scharfer  Verstand  und  gründlicher  Forscher  j 
von  ungevvr»hnlicher  Arbeitskraft. 

Da    Keusch    ursprünglich    Lehrer    der    alttestanieot liehen  | 
Exegese  war,  liegen  seine  erst^en  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete, 
und  wurde    er  als  solcher   auch    zur  Abfassung   seines  vielge^l 
h'.senen.  ins  Französische,  Italienische,  Holländische,  Ungarischr 
und  Englische  übersetzten  Buches:  Bibel  und  Natur  (4.  Auflage 
1874)  veranlasst    Das  von  ihm   1866  gegründete  Theologische 
Literatur- Blatt  erhob  sich  rasch  unter  seiner  Leitung  zu  einem  | 
der    angesehensten    kritischen    Organe.     Auch    der    Itheinische 
(Deutsche)  Merkur  verdankte  hauptsüchlich  seiner  Initiative  sein 
Entstehen  im  *L  1870.    Aber  wie  in  das  Leben  vieler  deutschen 
Gelehrten   griff  dieses  Jahr   auch   tief   in   das   unseres  Heu«ch  | 
ein.     Er  wandte  sich  der  kirchengeschiehtlichen  Forschung  ml 
und  bot  zuerst  eine  kleine,  aber  interessante  Episode   aus  der 
Geschichte   der  spanischen  Inquisition:    Luis  de  Leon  und  die 
spanische  Inquisition  (1875).    Dann  betheiligte  er  sich  an  den  I 
damals   geführten  Verhandlungen    über   den    Prozess  Galilei'»: 
Der  Prozess  Galilei*s  und    die  Jesuiten  (1879,    vgl  Der  Index 
der  verbotenen  Bücher  II,  394  ff.),  in  weichem  Buche  er  nicht 
nur    die  Geschichte    des   Konflikts  des   berühmten  Astronomen 
mit   der  römischen  Kurie   in    der  Hauptsache   zum  Abschlüsse  i 
brachte,  sondern  auch  die  modernen  Apologeten  der  letzteren] 
siegreich   zurückwies*     Sein    mit   stupender  Gelehrsamkeit   äIj- 
gefasstes  Uaujitwerk  in  zwei  Bünden:  Der  Index  der  verbotenen 
Bücher.    Ein  Beitrag  zur  Kirchen-  und  Literaturgeschichte  (1883 
bis  1885)  ist  allerdings  zunächst  eine  der  wichtigsten  Bereiche- 
rungen der  Geschichte  der  kirchh  Literatur  und  der  Kirche,  os 
greift  aber  auch  in  andere  Gebiete,  in  die  politische  und  Kvchts- 
geschichte,  die  Philosophie,  Astronomie  u,  8,  w*  über  und  bildet 
überhaupt    einen    unschätzbaren    Beitrag    zur    Geschichte    der 
euro|misclien  Geisteskultur»    Daneben  fand  th^r  auch  sonst  viel- 
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L*hfirti,L,'te  MiiiM»  iiiun'  «loch  noch  Zoit,  zalitroiehi'  grihid liehe 
Artikel  iür  dto  AUg^Miieine  Dtmtsche  Biographie  zu  verlftsst'ii. 
Hoch  anzurechnen  ist  Ihm,  dass  er  nach  Abschluss  f^einem 
grossen  Werkes  über  (len  Index  Düllinger  die  Hand  bot  zur 
Ahfiissuüg  des  Buches:  Die  Selbstbiographie  des  (jardinuts 
Bellarmin  hiteinisch  und  deutsch  mit  geschichtUcheu  Erläute- 
rungen (1887).  Denn  wenn  es  auch  in  der  Vorrede  heisst: 
„Der  Phin  unseres  Buches  ist  von  dem  iilteru  der  beiden  Heraus- 
geber entworfen;  dieser  hat  auch  den  grössten  Theil  des  Mate- 
rialea  zu  der  Einleitung  und  den  Anmerkungen  geliefert  und 
angewiesen.  Die  Redaktion  des  Materiales  hat  der  jüngere 
Herausgeber  besorgt,  von  welchem  auch  die  Uebersetzung  der 
Selbstbiographie  herrührt/  es  wäre  ohne  Keusch  nicht  zu 
Stande  gekommen,  und  es  ist  gar  kein  Zweifel  und  tritt  Überall 
atlich  hervor,  dass  auch  er  einen  wesentlichen  Theil  zu  den 
rhiclitlichen  Erläuterungen  beisteuerte.  Und  ühnlich  vrrhiilt 
es  »ich  mit  dem  L  (Text-)  Band  der  mit  Drdlinger  auf  Grund 
ungeilruckter  Aktunstüeke  bearbeiteten  und  herausgegebenen 
, Geschichte  der  Morulstreitigkeiten  in  der  römisch-katholischen 
Kirche  seit  dem  16.  Jahrhundert  mit  Beitragen  zur  Geschichtt» 

'  uod  (liarakteristik  des  Jesuitenordens"  (1889).  Dass  diese  Werke 
durch  das  Zusammenwirken  beider  Männer  wahre  Fundgruben 

igelehrt^^n  Wissens  wurden,  brauche  ich  kaum  zu  betonerj. 

Im  gleichen  Jahre  (1889)  gab  Keusch  auch  einen  weiih- 

^  vollen  Beitrag  zu  den  Abhandlungen  unserer  Classe:  Die  FäU 
.Hc:hungen  in  dem  Traktat  des  Thomas  von  Aquin  gegen  die 
Griechen  (Opusculum  contra  errores  Graecorum  ad  Urbanum  IV.). 
Es  hatte  insbesondere  in  Italien  grosses  Aufsehen  gemacht,  als 
Doning«»r  im  ^Janus*"  und  in  seinen  , Erwägungen  für  die 
Bischöfe  des  Conciüums^  (1869)  behauptete,  Thomas  von  Aipiin 

I  sei  das  Opfer  eines  literarischen  Betrugs,  des  sogenaimten 
fseudo-Cyrillus,  geworden  und  habe  auf  Grund  desselben  seine 
Lehre  vom  Primat  ausgebildet.    Man  wusstt^  nicht,  woran  nmn 

I  mit  dteüer  Behauptung  sei*  Zwar  hat  dann  ein  Neapolitaner 
UceelU  Aia  Quelle  des  Thomas  in  der  Vatikanischen  Bibliothek 

I  gefunden  und  sie  als  Anhang  zu  einigen  Separatabzügen  seiner 
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in  der  Neapoliianiscben  Zeitschrift  La  Scieiiza  e  la  Fede  erschie- 
nenen Abhandlung  De^  testi  esaminati  da  Tommaso  d*  Aquino 
nel  opusculo  contro  gli  errori  de'  Greci  (1870)  angefügt;  aber 
die  Abhandlung  wurde  nicht  beachtet  und  die  Separatabzüge 
sind  verschwunden.  Diese  Quelle  (Pseudo-Cyrillus)  veröflFent- 
licht,  kritisch  untersucht  und  damit  die  Frage  gelöst  zu  haben, 
ist  das  Verdienst  unseres  Ileusch,  und  es  gereicht  unserer 
Akademie  zur  Ehre,  diese  Arbeit  in  ihren  Schriften  veröffent- 
licht zu  haben. 

Es  war  Reusch  leider  nur  noch  gegönnt,  Beiträge  zur 
Geschichte  des  Jesuitenordens  (1894)  zu  veröffentlichen,  worin 
namentlich  die  Lehre  vom  Tyrannenmorde,  Französische  Jesuiten 
als  Gallikaner,  die  Versammlung  zu  Bourgfontaine  —  eine 
Jesuitenfabel,  der  falsche  Arnaud  behandelt  werden.  Schlag- 
anfalle,  die  ihn  heimsuchten,  lähmten  den  Geist  des  vortreff- 
lichen Mannes  mehr  und  mehr,  bis  er  am  3.  März  dieses  Jahres 
den  Folgen  derselben  erlag. 


Zum  Schluss  hielt  Herr  Dr.  Joh.  Ranke,  ausserordent- 
liches Mitglied  der  mathematisch-j)hysikalischen  Classe,  die 
inzwischen  im  Verlag  der  Akademie  erschienene  Festrede: 

Die  akademische  Kommission  für  Erforschung  der  Ur- 
geschichtt^  Bayerns  und  die  Organisation  der  urgeschicht- 
lichen Forschung  in  Bayern  durch  König  Ludwig  L 
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Die  Eötwicklung  des  bairischen  Münzwesens 
unter  den  Witteisbachern. 

Von  Häms  Klgr^imer* 
iVargelmgen  in  der  hiÄtomcben  Classe  am  13,  Jimiiiir  llKX).} 

Die   Lage   Baiems    brachte    bereits   im    frUheii    Mittelaltttr 
I  die  Aufgabe  mit  sich  den  grossen  Handel  zwisclren  dem  Süden 
und  Südosten  Europas  einerseits  und  dem  Norden,  insbesondere 
Nordonten»   andei^nts  zu  vermitteln.     Diese  Aufgabe  bedingte 
ae  gewisse  Selbständigkeit  und  Umibbihigjgkejt  des  bairischen 
ii&we»eDS  von  der  übrigen  Keichsniünze,  wenn  letztere  nicht 
'^ohl   in  Einklang    zu  bringen    war    mit  der  Haujitiimnze    der 
Uinder,   nüt  denen   man   im  steten  Verkehr   war.     Darauf  be- 
ruht  die  eigene  Rechnungsart   in  Baiern   und  auch  in  Oester- 
I  reich  I  die  ?on  der  durch  Karl  den  Grossen  für  alle  deubcben 
StiLmiue    eingeführten    wesentlich     abwich.      Das    Pfund     von 
H67j2  gr*   zu  240  Pfenningen    wurde   nämlich    in  Baiern   nicht 
I  wio  im  übrigen  Reich  in  20  Schillinge  zu  12  Pfenningen,  son- 
'  dem  in  8  Schillinge  zu  30  F^fenningen  getheilt.    Der  bairische 
I  Schilling  hiess  von  der  grösseren  Zahl  von  Pfenningen,  die  er 
'  entliiett,  der  lange  Schilling,  solidus  lougus,   dem  fränkischen 
kurzen    Schilling,    solidus    brevis,    gegenüber.     Dieser    lange 
[Schilling  erjtsprach  bei  dem  damaligen  VerhältnisH  der  Münz- 
uietalle    von    1  :  10    genau    dem    Werth    eines    byzantinischen 
[GoldsoUdus,  der  Uaupthandelsmünze  der  unteren  Donauländer. 
Kr  A.  Mufliat    ist    in    seiner    eingehenden    Untersuchung: 
2ur    Geschichte    des    bayerischen    Münzwettens    unter 
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Avm  Haune  Wittelsliridi  (Abhandlungen  der  k.  b.  AkacL  der 
Wksf^nsch,  IIL  < 'bisse  XI)  geneigt  diese  Zählungsvreise  sehr 
früh  anzunehmen.  Jedenfalls  hat  sie  bereits  lange  vor  Karl 
dejo  (i rüsten  bestanderj.  Unter  diesem  wurde  eine  entere  Ver- 
bindung Baierns  niit  dem  Frankenreich  hergestellt  und  mit 
andern  fränkischen  Einrichtungen  auch  der  kurze  frILnkiaclie 
Schilling  eingeführt,  wie  A.  v,  Luschin-Ebengreuth  in  seiner 
ausgezeicluieten  Abhandlung  , Handel,  Verkehr  und  Münawespfi-* 
in  der  ,öesehirhte  der  Stadt  Wien'  1897  mit  Itecht  ver- 
uiutliet.  Es  kommen  nämlich  vereinzelt  in  Urkunden  dieser 
Zeit  und  dieses  fjandes  soltdi  argenti  Francisci  und  solid i  brevem 
von  Allein  die  althergebrachte  Zälilweise  arbeitete  sich  bald 
wieder  durch.  Einen  hochinteressanten  Beleg  hiefÜr  haben  wir 
in  dem  von  Wattenbach  in  der  üniversitätsbibliotbek  zu  Graz 
entdeckten  und  Monunu  Gerni.  Leg.  III,  182  veröffentlichten  von 
A.  von  Luschin  a.  a.  0.  facsimiürt  wiedergegebenen  Fragment 
einer  aus  dem  Ende  rles  12.  Jahrhunderts  stammenden  Hand- 
selirift.  Die  l>emerkenswerthe  Stelle  lautet:  secundum  legem 
bauuariorum  .  .  .  ter  quinque  seniisolidum  faciunt,  sexiesquinque 
denarii  solidum  faciunt,  octo  solidi  libram  faciunt. 

Diese  Zahlungs  weise  wurde  in  Bai  er  n  und  auch  in  Oester- 
reich  beibehalten,  als  der  Umlauf  der  Goldmünzen  längst  auf- 
gehört hatte. 

Diese  Bedeutung  Baierns  zeigte  sich  im  10.  und  11.  Jahr- 
hundert wieder,  indem  Regensburg  die  llaujdhandelsmllnze  für 
den  Verkehr  zwischen  Italien  und  Polen  lieferte,  den  Regens- 
burger  Denar,  der  vielfach  in  Nachahmungen,  sogenannten  Nach- 
münzen  auftrat,  wie  viele  Funde  aus  Polen  bezeugen.  Hierüber 
hat  bereits  H,  Grote  in  seiner  Münzgescbichtö  Baierns  im  Zeit- 
alter der  vorwelfischen  Herzöge  (Münzstudien  VHL  27  tt\)  aus- 
führlich berichtet. 

Im  W^ehischen  Zeitalter  geht  dieser  Denar  in  einen  dünnen 
Pfenning  von  etwas  breiterem  Schrötling  über»  für  den  bisher 
die  etwas  ungeschickte  Bezeichnung  Halbbracteat  üblich  war, 
bis  in  der  ersten  Zeit  der  Wittelsbacher  der  sogenannte  Dick- 
Pfenning  auftritt.     Doch  sind  diese  Bezeichnungen  nur  in  der 
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Kumi.smatik  Üblich  zur  Bozeichmtng  der  Fabrik,  des  äussern 
Aikt^hetiK  der  Münzt»,  in  den  Urkuinleii  ist  für  alle  diuse 
MClnscttfi  nur  die  Bezeichnung  Pfenning,  denarius,  auch  nuttinius 
fbraucht.  Auf  den  Denar  wurden  zwei^  manchmal  drei  Oboli 
TccbueL 

Erwühut  muäs  werden,  daas  neben  Baarzahlungeu  mit 
Miinzon  auch  solche  mit  ungemünztein  Silber,  der  gewogenen 
Mark  vorkommen,  marca  arg<^nti.  Diese  konnte  die  feine 
161öth]ge  Mark  sein,  marca  argenti  puri  od«r  cocti  oder  exami- 
naii,  in  deutschen  Urkunden  lötiges,  lediges  Silber  od^r  eine 
gemi.schte,  die  rauhe  Mark  oder  Münziiiai*k,  Zahlungen  mit 
Barrengeld  waren  wenigstens  im  Grosshandel  noch  bis  zum 
14»  Jahrhundert  üblich. 

Der  finanzielle  Gewinn  bei  Ausübung  des  Münzrechts  be- 
stand für  den  Münzherrn  oder  Fürsten  im  Öchlagschatz,  der 
Abgabe,  welche  dt*r  Münzer  zu  leisten  hatte  und  die  nach 
der  rauhen  Mark  berechnet  wurde.  Kr  betrug  in  der  Ik'gel 
10  Pfeuninge  von  der  rauhen  Mark.  Es  wjir  nun  sehr  ver- 
lückend  durch  hUulige  Veränderung  und  Erneuerung  der  Münze, 
dim  sogenannten  Verruf,  sich  den  Schlagschatz  öfter  zu  ver- 
üchAffen»  Da  aber  eine  Erneuerung  der  Münze  immer  eine 
grn«»e  Schädigung  des  Volkes  durch  die  zuweilen  recht  be- 
tniehtliche  Herabsetzung  des  Curses  der  alten  Münze  bedeutete, 
wurde  in  der  Regel  der  Verruf  bei  jedem  Regierungswechsel 
und  nur  au??nahmsweise  inmitttm  einer  Regierung  vorgenommen. 
Gegen  die  öftere  Verrufung  der  Münze  haben  wohl  die  Stände 
protestirt:  in  späterer  Zeit,  aus  dem  Jahre  1378,  ist  uns  eine 
Verschrei bung  Herzog  Stephans  und  dessen  Söhne  gegen  die 
Landschaft  erhalten  (Lori,  Saramlung  des  baierischen  Münz- 
n^chlA  I,  If*)»  worin  sich  diese  verpHichten  den  Münzfuss  nicht 
2U  ändern  und  nur  eine  Münzstätte  zu  haben. 

Die  Regensburgermark  für  Silber  betrug  240,144  gr. 
Die  Ermittlung  des  Münzfusses  aus  den  Münzen  allein  ist  sehr 
ttnincher:  erst  von  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  ab  sind  Ver- 
onUiungen  über  den  Münzfuss  erhalten,  Muffat  hat  sich  grosse 
Mühe  gi*gtd>«n  den  Münzfuss  genau  festzustellen,  doch  können 


176 


Hans  Uiijiiautir 


derartigt.'  auch  sulitilsto  Uotersucliungen  nur  Ansprucli  auf  an- 
nähernde liichii^keit  erheben*  Die  RegeüHhurgor  Pfenninge 
waren  lieliebt  wegen  ihres  guten  Gehaltes;  sie  wurden  daher 
aufgekauft,  so  dass  die  Aufzahl  vernielirt  werden  mu8ste.  Der 
iJegeoühurger  Münzfuss  wurde  auf  800  Stücke  erhöht  und  dies 
scheint  1395  sogar  auf  314  Stücke  geschehen  äu  sein.  (MuflPat 
p,  2^^5,)  Die  Münclioner  Mark  war  etwas  geringer,  wahrschein- 
lich 224*5  und  gleich  mit  dein  Markgewicht  von  IngoMadt. 
Die  Landshuter  Mark,  die  auch  hei  der  Neuöttinger  Münze 
angewendet  wurde,  war  249,46  gr. 

Die  erste  Münze,  die  Otto  von  Witteisbach  vielfach  bei- 
beigelegt wird,  ist  der  sogenannte  Halbbracteat ♦  der  auf  der 
einen  Seite  den  sitzenden  Kaiser  mit  einen)  Schwertträger  zur 
Seite,  auf  der  andern  einen  Krieger  zeigt  mit  Schild  und 
Schwert  einen  Löwen  vertreibend.  Man  hat  hier  bis  jetzt  meist 
eine  Dan^tellung  der  Vertreibung  Heinrich  des  Löwen  und  der 
Belehn ung  Ottos  mit  dem  Herzogthum  erblicken  wollen,  also 
die   Darstellung  eines   hochwichtigen   historischen   Ereignisses, 

Es  ist  nun  sicher,  djiss  diese  Periode  des  MittelalkTS  soge- 
nannte Denkmünzen  hatte  ^)  und  ich  bin  z.  B.  überzeugt,  dass 
der  Bracteat  Heinrichs  des  Löwen  mit  dem  Löwen  auf  dem 
Postament  auf  die  Errichtung  des  Löwensteines  116ß  und  der 
Bracteat  mit  den  Brustbildern  des  Herzogs  und  der  Herzogin 
über  der  Mauer,  unter  deren  Thorbogen  der  Löwe  ist,  auf  die 
Vermiiblung  Heinrichs  des  Löwen  mit  Methihh*  von  England 
gejirägt  ist  (J.  Menadier,  deutsche  Münzen  I  p.  41  und  p.  86  Ö\). 
Auch  von  Herzog  Bernhard  von  Sachsen,  dem  Sohn  Albrechts 
des  Bären,  dem  Nachfolger  Heinrichs  des  Löwen,  ist  ein  Bracteat 
vorhanden,  der  die  Erinnerung  an  das  wichtige  Ereigniss  der 
Erhebung  zum  Herzog  festhalten  sollte:  der  sitzende  Herzog 
behelmt  und  gepanzert  mit  Mantel,  die  Hechte  schwörend  er- 
linben,  rechts  neben  ihm  ein  Schwertträger,  links  ein  Fahnen- 
träger;  der  Herzog  umfasst  mit  der  Linken  die  Fahne^   unten 
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^)  H.  Dannenberg,  Kannte  das  MitteliUter  Denkmünzen? 
f.  Numkm.  XIH,  322  ff. 
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in  einetu  Bogen  mit  Säiilrn  ein  L^we;  Umschrift  DV^XREIJH 
(TU.  Elxe,  die  Münzen  Bernbardb»  Grafen  von  Anlialt  I,  p.  liO), 
Aiidernseits  fiilU  es  mir  nicht  ein  in  allen  Münzbildern  der 
Halbbracteiiten  dieser  Zeit  Beziehungen  auf  historische  Ereij^- 
nisse  zu  erblicken.  Die  Berührung  mit  dem  Orient  durch  die 
Kniuzzüge  hatte  die  Phantasie  der  Künstler  und  Kunsthand- 
werker mit  einer  Unmenge  der  phantastischsten  Bilder  erfüllt 
und  in  den  Münzemeuerungen  war  wold  häufig  oder  meist  die 
t?ine  Seite  —  und  eine  Seite  nur  (nicht  beide)  wurde  in  der 
Kegel  bei  der  Münzenieuerung  geändert  —  der  freien  Wahl 
d»*s  Künstlers  ohne  bestimmte  geforderte  Rücksicht  auf  Wappen 
überlassen.  In  neuester  Zeit  ist  von  hervon-agender  Seite  diese 
Münze  weiter  hinaufgerückt  worden  ungefähr  in  die  Mitte 
dieises  Jahrhunderts  und  auch  der  Fund  von  Unterhaar  (Mit- 
iheiluugen  der  bajer.  num.  Gesellschaft  1899,  publicirt  von 
L.  V.  Bürkel)  scheint  eine  frühere  Datirung  dieser  Münze  als 
Otto  von  Witteisbach  zu  verlangen*  Eine  eingehende  Unter- 
suchung der  Funde  aus  dieser  Zeit^  die  in  Baiern  und  Oester- 
reich  gemacht  wurden»  sowie  die  Vergleicbnng  mit  den  bohmi- 
^Iien  redenden  Geprägen,  wird  vielleicht  Aufklärung  bringen. 
Das  Material  dieser  Periode  liegt  in  reichen  Münzfunden  im 
k.  Münzkabinet  in  München  und  wird  nun  allniühlieli  durch  den 
erwähnten  eifrigen  jungen  iSanimler  und  Forscher  L.  v.  Bürkel 
veröffentlicht  werden. 

Im  Kl  Jahrhundert  vollzog  sich  allmählich  der  Umschwung 
TOD  der  Natural-  zur  Geldwirthschaft  und  es  trat  lebhaftere 
HOnzpragung  ein. 

Was  die  Münzstätten  hetrifFb.  so  waren  in  der  vor* 
wittelsbachischen  Periode  llegensburg  (Regina  civitas)  und  vor- 
Öbergehend  auch  Nabburg,  Cham  und  Neunburg  v.  d.  Wald 
Mflnzatätten  der  Herzöge  von  Bayern.  Diese  werden  auf  den 
Denaren  des  10.  und  1 1 .  Jahrhunderts  genannt.  In  der  welfi- 
ftc^hen  Perii*de  werden  auf  herzoglichen  Münzen  meines  Wissens 
keine  Münzstätten  genannt,  Überhaupt  sind  die  Buchstaben  rein 
•imamental  ohne  weiteren  Sinn  hier  angebnicht.  Es  scheint 
tn  flie^r  Periode  zwar  nicht  die  küostlerische,  aber  die  Uteni- 
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rische  Hililun^f  im  eiigstun  Sinn  bei  den  Münzuni  und  St^jmjieU 
sclincidorii  aljgononimen  zu  liabou.  In  dieser  Zeit  war  für  die 
lieiv.oglich  bairisdie  Münze  wühl  ausschliesslich  Hegensburg 
Münzstätte,  bis  eine  zweite  gegen  Ende  dieser  Periode  in  dem 
von  Heinrich  dem  Löwen  gegründeten  München  entsttiml. 
Diese  beiden  Münzstütten  landen  die  Witteisbacher  vor.  In 
Ilegensbiirg  war  die  Münzstätte  gemeinsam  mit  dem  Bischof 
und  die  ganze  Verwaltung,  d.  h.  die  Besorgung  des  nöthigtn 
Edelmetalls,  die  Münzprägung,  das  Wechselgescliüft,  eine  Haus- 
gerichtsbarkeit  und  eine  gewisse  Marktpolizei  einer  Gesellschaft 
blirgerlirher  Geschlechter  aus  dem  Stande  der  Freien,  den  so- 
genannten Hausgenossen,  einer  Brüilerschaft  der  Münzer,  über- 
geben. Diese  Corporation,  die  ein  eigenes  Siegel  führte,  er- 
günzte  sich  selbst  und  gewann  immer  mehr  Macht,  bis  am 
Ende  des  14.  Jahrhunderts  mit  dem  Aufblühen  der  Zünfte  und 
dem  kleiner  werdenden  Ural  aufgebiet  der  llegensburger  Münze 
infolge  der  neuen  Münzstatten  in  der  Nähe  dieselbe  für  immer 
zei*stört  wurde»  Au  keiner  andern  Münzstätte  der  bairischen 
llLTZögt^  waren  Hausgenosseu  thätig.  In  den  drei  Hauptstätten, 
München,  Ingolstadt  und  Landshut  übernahmen  nach  Riezler 
(bair.  nesch,  III»  7;^8)  drei  Mitglieder  des  innern  Stadtruths 
die  Leitung  des  Münzwesens.  Auch  die  Stände  behielten  sieh 
vor,  Einfluss  auf  die  Verwaltung  des  Münzregals  %\x  Üben. 
Nachdem  die  Landstände  1373  Stephan  II  und  seinen  Siihnen 
die  Bewilligung  zur  Münzerneuerung  unter  der  Bedingung  g«»- 
geben.  dass  von  nun  an  das  Korn  der  Münze  bestehen  bliebe, 
doch  die  Söhne  sich  nicht  daran  kehrten,  ward  1391  ein  Aus- 
schuss  von  7  Beamten  und  Adeligen  und  0  Bürgern  mit  der 
Aufsicht  über  das  Münzw^esen  betraut  (bei  Uiezler  ♦djenda  ^teht 
als  Druckfeliler  9  Beamte  und  Adelige)» 

Nach  einer  Bemerkung  von  Lori  in  einer  Denkschrift  Über 
die  Münzstätte  in  Amberg  (Manuscri|it  im  k.  Kreisarrhiv  in 
München,  veröflentlicht  von  J.  V,  KuU  in  den  Mittheilungen 
der  bayer.  numism.  Gesellschall  1884  p.  84  ö*.)  ist  bereits  von 
Ludwig  dem  Strengen  nach  der  Theilung  von  Vlb^  in  Aniberg 
geprägt  worden.     DtckidonrnnL^e   do^   Fun»h»s   von  (InKSs^iIfnltiT- 
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back  (13^1«1,  aufbewahrt  ira  k.  Münzkabinet  ?m  München)  und 
Pines  neuern  Fundos  aus  der  Gegend  von  Nürnberg  mit  einem 
gekrönten  wachsenden  Löwen  über  Mauerzinne  (lls.  geflügeltes 
Brustbild),  ferner  mit  schreitendem  Löwen  mit  nienBchh'cheun 
mitra bedecktem  Kopfe  mit  gleicher  Rückseite  seheinen  dieser 
Milnzstätte  zugetheilt  werden  zu  müssen.  Diese  Münzen  sind 
bereits  von  F.  Reber  aus  einem  niederb  airischen  Funde  in  Zeit- 
schrift für  Numismatik  I  |l  2*35  veröffentlicht  und  auch  ein- 
gehend von  J.  V»  KuII,  Studien  zur  Geschichte  der  Münzen  der 
Hensöge  von  Bayern  (Ingolstadt  1892)  besprochen,  der  zum 
ersten  Male  die  Zutheihmg  nach  Amberg  aufgestellt  hat  Spiiter 
traten  bei  der  Lande^tbeilung  die  Münzstätten  Ingolstadt 
und  für  Niederbajern  Landshut,  Neuötting  und  Straubing 
hinzu,    IHe  Pfenninge  tragen  das  Stadtzeieben  der  Münzstätte^ 

Lnir  München  den  Mönchskopf,  Itir  Landshut  den  Helm,  für  Ingol- 
stadt den  Panther.')  Beierlein^)  hat  die  zweifellos  bairischen 
Pfenninge  dieser  Zeit,  welche  ab  Münzbild  einen  Hund  mit 
einem  Baum  tragen,  wohl  mit  Hecht  als  Oettinger  erklärt»  die 
urkundlich  oft  genannt  werden ,  obwohl  bis  jetzt  als  Beleg  für 
■ia»06  Bild  als  Münzzeichen  für  Neuötting  nur  ein  Holzschnitt 
»nf  dem  Tibilbild  der  lateinischen  Ausgabe  eines  Schriftehens 
fon  Aretin:  Historia  non  vulgaris  vetustatesque  Otinge  Bojorum, 
Nürnberg  IMH  beigebracht  werden  kann.  Auch  Braunau  und 
Wasserburg  werden  von  Ebner*)  als  Münzstätten  naclige- 
rieben  und  gewisse  Pfenninge  mit  ziemlicher  Sicherheit  dabin 
elegt*  Es  sind  die  Pfenninge  mit  dem  Kaut-enschildchent  das 
uttlen  und  an  den  Seiten  von  zwei  gekreuzten  Zweigen  umgeben 


')  Schon  d.  1210  wird  riif^olstiklt^'r  Münze  genannt  {^i  u.  Er,  1,350): 
t«i  dttrut»ti*r  nicht  in  IngnUtiKlt.  gepräg"t«8,  sondern  nur  dort  j^aiigbai'e» 
GHd  gemein t,  Ala  sichere  Miinxatiittn  kennen  wir  Ingolstadt  erst  »oit 
d«r  Mitte  de*  13*  Jahrhunderts,  l»iw  Wappen  der  Herzoge  hiefÜr  war 
dar  pÄiither,  der  mit  der  ErwerUung  der  Grafschaft  Orteiiburg  nUer- 
nrvmmen  wurde- 

')  Die  biijen  Möu/tin  des  Uauöe«  Witiebb.     München  1863,  p.  IC». 

•)  Bmiinttner   und  VViv<aerhurger    Pfennige,    MitÜK  d.  hajer.  niiui* 

Itrh.  }m%  47, 
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ist.  Dieses  Wappen  mit  ä^n  Zweigen  küiniiit  genau  so  vor  auf 
einem  Siegel  der  Stadt  Brannaii»  das  in  den  Mittheiluugen  der 
k,  k,  (•entnilcomnüssion  zur  Erfurschung  und  Erhaltung  der 
Baudenknirdt*  (Wien  1871,  XVL  Jahrg*)  abgebildet  ist.  Diese 
Pt'enningc%  welche  auf  der  andern  Seite  ein  Majuskel  L  tragen, 
wurden  bisher  Ludwig  dem  Bärtigen  von  Bayern-Ingo Istadt 
14i:i — 47  zugewiesen,  müssen  nun  aljer  wegen  der  Münzstiitte 
nach  Niederbayern  verlegt  werden  und  zwar  zu  Ludwig  W 
dem  Reichen  1450 — 1479,  mit  dessen  sonstigen  Münzen  auch 
die  Form  des  L  übereinstinmit.  Es  sind  das  wohl  die  „Bruun- 
auer  Ludwiger*",  die  in  der  bayerischen  Miinzprobe  von  1502 
(bei  Lari  1  p.  103)  genannt  iverden.  Ebenso  werden  nun  nach 
Ebner  Pfenninge  mit  SL  auf  der  einen  und  einem  gekrönten 
Liiwen  auf  der  andern  Seite  wegen  der  Uebereinstiiumung  dieses 
Wappens  mit  dem  ältesten  Siegelstenipel  Wasserburgs  dieser 
Müuzstätte  und  zwar  dem  Herzog  Stephan  in  Gemeinschaft  mit 
seint?ni  Sohn  Ludwig,  daher  SL,  zugewiesen.  Es  sind  hiemit 
aucli  für  diese  Münzstatte,  fUr  die  Schnepf  (Mittbeiinngen  der 
buyer.  nuni*  Gresellsch,  VI,  p.  77)  in  der  ersten  Hälfte  den 
15.  Jahrhunderts  einen  Bürger  Niklas  den  Münzmeister  nach- 
gewiesen hat,  die  zugehörigen  Münzen  gefunden.  Diese  Münzen 
fal^n  in  die  Zeit  von  1400 — 13;  im  Jahre  1400  wurde  die 
Münzordnung  der  Heimzöge  Stephan,  Ernst,  Wilhelm  und 
Heinrich  erlassen  (Lori  I  p.  29),  wonach  „sol  ge|»rilgt  werden 
in  yeder  Stat  mit  derselben  Stat  Zaichen  auf  ainer  Seiten  und 
mit  der  Herrn  und  Fürsten  seines  Nammens  des  ersten  Fuecli- 
Htaben  auf  der  andren  Seitten  kunntlich.* 

Vom  Jahr  1205  ist  uns  ein  Vertrag  bekannt  zwischen 
Herzog  Ludwig  I  und  dem  Bischof  von  Hegeusburg  Conrad  IV» 
Graf  von  Frontenhausen,  wonach  auch  lünfüro  die  Milnxe  ge- 
nieinsoliaftlich  bleiben  und  Regensburg  die  Müiizstatt  je  und 
all  weg  sein  s(dL  Auf  diesen  Münzen  ist  die  RückseJte  gleich: 
drei  Bögen,  darüber  zwei  Löwen,  im  mittlem  Bogen  ein  Kripf 
mit  Tonsur,  während  die  Hauptseite  W\  dem  einen  Contra- 
henten  ein  herzogliches  Brustbilcl,  bei  dem  andern  ein  hisehrd- 
liches   zeigt.     Der  Kojif  im  miitlern  Bogen    ist   wohl    der    des 
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lil.  Petruii,  des  Kegensburger  Stiftsheiligen  und  Skadtpatrons. 
1213  wurde  der  Münzvertrag  zwischen  Bischof  und  Herzog 
emeut.  Ott<>  II  kam  spater  mit  Bischof  Albert  von  K<»gens- 
bürg  in  Streit,  fing  125*3  in  Landshut  zu  prägen  an  und  verbot 
dii»  Kegensburger  Münze  in  seinem  Lande.  Diesen  Streit  setzte 
sein  Sohn  Heinrich  fort,  übergab  aber  mit  dem  Bischof  1255 
die  schiedsgerichtliche  Kntscbeidimg  der  Stadt  Regensbiirg« 
wonach  wieder  beide  Fürsten  genieinschaftUch  zu  Kegensburg 
wie  bisher  im  Schrot  und  Korn  prägen^  die  R^gensburger 
Münze  im  ganzen  Gebiet  des  Herzogs  geschützt  und  von  Herzog 
Heinrich  weder  zu  Landshut  noch  anderswo  —  mit  Aufnahme 
?oo  Neuütting»  andere  Pfenninge  geprägt  werden  solltpu  als 
Il^gensburger. 

Die  Hausgenossen  waren  es,  die  in  Ausnützung  ihrer 
grossen  Macht  es  wagen  konnten,  vom  Münzfuss  abzuweichen 
und  geringerhaltige  Pfenninge?  auszuprägen.  Als  dieser  Unfug 
immer  mehr  übergriff  und  trotz  erfolgter  Malmung  der  Münz- 
herren fortgesetzt  wurde,  sahen  sich  Bischof  Heinrich  von 
Hoteneck  (1277 — 96)  und  Herzog  Heinrich  1  veranlasst  beson- 
dere Münzstatten,  der  Bischof  zu  Wörth,  der  Herzog  zu  Strau- 
l>ing  unter  gleichen  Verhaltnissen  und  zwar  an  jeder  Münz- 
stätte mit  je  einem  bischuf lieben  und  einem  herzoglichen 
Mönzuieister  zu  ernennen.  Wahrscheinlich  hat  diese  Rei>ression 
ihri*  Wirkung  geübt.  Es  scheint  zu  Reibungen  zwischen  Volk 
und  Münzern  in  Regensl>urg  gekommen  zu  sein,  so  dass  der 
Uath  es  für  augr/eigt  hielt  mit  dem  Bischoi^  und  Herzog  sich 
aUj^^inanderzuset^m:  es  sollte  wieder  nach  altem  Schrot  und 
Korn  und  mit  «lea  alten  l*rageisen  in  Regensburg  gemünzt 
wifrdexi.     Es  geschah  dies  um  das  Jahr  1287. 

Von  den  MönzstFitten  Wörth  und  Straubing  sind  keine 
Münzen  nachweisbar,  vielleicht  ist  es  auch  gar  nicht  zur  Aus- 
münzung gekommen.  Die  schlechten  Prägungen  der  Haus- 
genaasen wahrend  der  Couflictszeit  c.  12^U  erkeunt  Beierlein 
tfi  den  SchUlsselprenningen  n.  28 — 32  seiner  Abhandlung,  Pfen- 
ningtüi*  die  auf  der  einen  Seiti>  das  Wappen  mit  den  gekreuzten 
^»liltl'^tJn .    niif    Avr   Mtulrrn    d:is    BnisfKild    i'inf»s    Hfrzoirs,    l>e- 
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zieh iiugs weise  Bischofs  zeigen.  W.  Scbratz  hat  nun  in  einer 
kleinen  Schrift  »der  Münzfund  von  Grafenftu"  (Verhandl.  des 
histon  Ven  von  Niederbayeni  XXV)  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit der  Begrüixdung  diese  Münzen  in  die  Zeit  nach  1391 
verwiesen,  in  welchem  Jahre  der  Kath  selbst  das  Auspnigen 
der  Münzen  mit  Einversüindniss  Herzog  Albrecht  des  JUngem 
und  lies  Bischofs  übernommen  hatte,  da  dio  Hausgenossen  auf 
die  Ausübung  ihres  Amtes  verzichteten. 

Auf  Heinrich  folgte  sein  Sohn  Otto  129(J— 1312.  Dieser 
schlug  gemeinschaftlich  mit  dem  Bischof  Heinrich  Graf  von 
Küteneck  Dickpfenninge  mit  einem  Brustbild  zwischivn  H  und  0; 
auf  der  Rückseite  zeigen  diese  Pfenninge  ÄWei  Brustbilder  von 
vorn  unter  Spitz  bögen.  Dieser  Ty[m8  ist  Vorbild  geworden  für 
eine  Reihe  benachbarter  und  fernerer  Münzstiinde  im  14.  Jalir- 
huudert  bis  Coburg  und  Hildburg  hausen* 

Die  H*0  Pfenninge  sind  massenhaft  geprägt  worden;  sie 
kommen  in  allen  Funden  aus  dem  14,  Jahrhundert,  die  in  ziem- 
lich weitem  Umkreis  um  Niederbayern  gemacht  werden,  ins- 
besondere in  Oberbayern  und  sogar  Schwaben  vor.  Dieser 
Pfenning  ist  sicherlich  die  am  häutigsten  vorkommende  Münze 
von  Bayern  im  Mittelalter. 

Hier  muss  ich  zweier  Münzen  erwälmen»  die  in  Widmers 
Doums  Wittelsb.  numism.  Taf.  VH,  10  und  Taf,  IV,  4  abgebihlet 
sind.  Die  erste  Zeichnung  beruht  wohl  auf  einem  Missver- 
stiüidniss  eines  schlecht  erhaltenen  Dickpfennings.  Die  zweite 
Münze  galt  ebenfalls  als  eine  missverstandene  infolge  schlechter 
Erhaltung;  sie  wurde  zuerst  hei  Obermayr,  dann  bei  Widiner 
Domus  Wittelsb.  abgebildet;  das  Original  aber  war  länger  als 
ein  Jahrhundert  vei^choUen,  bis  ich  es  zu  meiner  grossen 
Ueberraschimg  und  Freude  vor  einigen  Jahren  im  Dejmt  des 
Niitionalniuseums  unter  mehreren  Münzen  des  Beichenhaller 
Fundes  fand.  Es  ist  nun  in  den  Besitz  des  k.  Münzkabinets 
übergegangen.  Die  Zeichnung  des  sehr  interessanten  Stückes 
gehe  ich  hier  (auf  nächster  Seite)  wieder. 

Der  Stempelsehneider  wollte  offenbar  auf  dem  Schild  der 
Hauptseite    die    Rauten    wiedergebiu ;    die    Buchstalten    in    den 
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Winkeln  des  Kreuzes  auf  der  Rückseite  sind  ODVX  rückläufig. 
Sollte  dies,  wie  Widmer  vermuthet,  die  von  Otto  It  in  Laudsliut 
gt*|irägte  geringere  Münze  sein?  Schrot  und  Korn  ist  wesent- 
lich schlechter  als  auf  den  Kegensburgero  des  13.  Jahrhunderts. 
Sie  iat  wohl  die  erste  Münze,  auf  der  die  Rauten  erscheinen, 
die  nocli  unserin  bisherigen  Wissen  auf  Siegeln  zuerst  bei 
Ludwig  dem  Strengen,  auf  Münzen  zuerst  bei  Rudolf  und 
Ludwig  dem  Bayer  erscheinen^ 


Als  Otto  lU  1305  nach  Ungarn  ging  um  die  Königskrone 
anzunehmen,  trat  in  Niederbayern  sein  Bruder  Stephan  die 
Regierung  an  und  prägte  die  Münzen  gemeinschaftlich  mit 
dem  R/egensburger  Bischof,  welche  auf  der  Hauptseite  S  um- 
geben von  4  Roschen,  auf  der  Rückseite  das  Brustbild  eines 
Herzogs  und  eines  Bisehofs  unter  zwei  Spitzbögen  zeigt. 

Von  den  übrigen  Herz« »gen  dieser  Linie  Heinrich  II, 
Otto  rV,  Heinrich  IV  und  Johann  I,  mit  welchem  sie  erlosch, 
sind  keine  sichern  Münzen  bekannt, 

Ludwig  der  Bayer  vereinigte  wieder  Ober-  und  Nieder- 
bayem.  Seine  Münzprägung  für  Baiem  ist  nicht  sehr  reich, 
Pfenninge  mit  dem  Mönchsbrustbild  oder  einem  gekrönten 
Brustbild  zwischen  zwei  Schwertern  mit  dem  Adler  auf  der 
Rück^'tte  sind  ihm  zuzuweisen.  Zahlreicher  sind  die  Münzen 
anderer  deutscher  Münzstätten,  die  seinen  Namen  als  deutscher 
Ktpnig  oder  Kaiser  tragen. 

In  Oberbayern  war  die  Münze  immer  schlechter  geworden, 
die  erbitterten  Münchener  Bürger  die  herzogliche  Münz- 
ntTitie  niederrissen,  wofür  sie  allerdings  den  Herzogen  Rudolf 
und  Ludwig  schwere  Strafe  zahlen  mussten* 

Im  Jahre  1373  wurde  ein  Theil  des  Nordgaus  von  Kaiser 
Karl  IV    an    Otto    den    Finner    verpfändet    (sogen,    böhmische 
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Pfandöcliaft)  und  seit  dieser  Zeit  wurde  von  Otto  und  seinen 
Nachfolgern  dort  geprägt,  also  von  der  bairischen  Linie.  Münz- 
stätten waren  hier  Lauf,  Hilpoltstpin  und  vielleicht  auch  Frey- 
stadt (J.  V.  KuU^  Studien  zur  Geschichte  der  oberpfölzisehen 
Münzen  des  Hauses  Witteisbach  in  den  Verh.  des  bist.  Ver. 
für  OberpfaJz  Bd.  44).  Die  Münzen  dieser  Priigesiätten  sind 
Weisspfenninge  mit  zwei  oder  drei  Buchstaben  oben  und  zu 
den  Seiten  des  Rautensehildes  vertheilt.  Das  S  über  dem  Schild 
bedeutet  Stephan  UI  den  Knäufel,  die  Buchstaben  zu  den 
Seiten  des  Schildes  sind  nicht  sicher  zu  erklären,  deuten  aber 
wahrscheinlich  den  Münzmeister  und  die  Münzstätte  an. 

Gegen  Ende  des  14*  Jahrhunderts  1895  vereinigten  sich 
alle  bairischen  Herzoge,  Bischof  Johann  von  Begensburg  und 
der  Ratli  dieser  Stadt  zu  einem  Verein  gegen  die  böse  geringe 
Münze.  Es  sollte  eine  neue  schwarze,  Shlthige  Silbermünze 
eingeführt  werden,  von  der  432  auf  die  rauhe  Mark  gehen 
sollten.  Später  wichen  Stephan  III,  Ernst  und  Wilhelm  von 
dieser  mit  den  Standen  vereinbarten  Münzordnung  ab,  nahmen 
vou  ihrem  Münzmeister  Peter  dem  Giesser  15  Pfenninge  Schlag- 
schatz und  gestatteten»  dass  6  löthige  Pfenninge  und  zwar  416 
aus  der  rauhen  Mark  geprägt  werden.  140r»  wurde  von  den 
Herzogen  von  Ober-  und  Niederbaiern  mit  der  Landschaft  eine 
neue  Münze  verordnet  und  bei  Zahlungen  nur  diese  oder  Gold 
befohlen.  Es  ist  dies  meines  Wissens  das  erste  Mal,  dass  Gold 
für  zulässig  erklärt  wird» 

Mit  Älbrecht  IV,  der  wieder  Alleinherr  von  Bajem  wurde 
und  auch  das  Recht  der  Erstgeburt  einführte,  ist  eine  durcb« 
greifende  Neuordnung  des  bayerischen  Münzwesens  aus  dem 
Jahre  1506  zu  verzeichnen.  Es  ist  dies  der  Zeitpunkt,  WO 
zuerst  grös&ere  Silbermünzen  und  auch  Goldmünzen  geprägt 
wurden.  In  der  Zeit  vorher,  1472,  begann  man  in  Venedig 
die  Lira  zu  fi'/n  gr.,  nach  dem  Dogen  Nicolaus  Trono  1471 — 73 
die  Lira  Tron  genannt,  zu  prägen  und  kurz  nach  dieser  Venezia- 
nischen Lira  ward  der  grossone  zu  9,8  gr.  ausgeprägt,  der  bald 
nach  dem  Bildnisskopf  testone  genannt  wurde.  Diese  testotii 
wurden   in  Italien,    in   dt»r  Schweiz,    in  Württemberg,    Raden, 
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Lothringen,  Frankreich  und  England  nachgeahmt.  Auf  deut- 
schem Gehiet  hiessen  siu  „Dicken".  UiiJ  zu  gleicher  Zeit  wurde 
der  Gulden  ab  Grosssilber-Courant  geschaffen  und  zwar  in  TiroL 
Es  hängt  diese  Creirung  eines  grösseren  Couranfe  mit  dem 
milch tigen  Aiifschwujig  der  deutschen  Silberproduction  in  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  zusammen/)  insbesondere 
in  Tirol  und  Salzburg.  Es  ist  die  Zeit  des  Sigmund  in  Tirol, 
der  hflufig  der  Miinzreiche  genannt  wird  und  des  Leonhard 
von  Kentschach  in  Salzburg,  der  diesen  Namen  ni>ch  mehr 
liente. 
Die  Münzverordnungen  Alhrechts  I\^  vom  Jahre  ITiOO  und 
1507  (Lori  I.  p.  12i  uud  123)  bestimmen  die  Ausprägung  fol- 
gender Müna&sorten: 

1)  Goldgulden  auf  rheinische  Währung,  deren  einer  7  Schil- 
linge unserer  schwarzen  Pfenninge  gilt. 

2)  Neue  bayerische  Weissgroschen,  9  lothig,  119  Stück  aus 
der  gemischten  Mark.  Auf  der  einen  Seite  sollen  zwei 
Schilde,  einer  mit  dem  Löwen,  der  andere  ,mit  dem 
Bairlandf*  (llautenl,  auf  der  andern  ,aiu  geharnascht 
Prustpilld,  unser  Person  weyseundt"  dargestellt  sein. 
Es  soll  einer  lOi/j*)  Pfenning  unserer  schwarzen  Münze 
gelten. 

3)  Weisse  Gröschl,  7  lothig,  143  SiÜek  aus  der  gemischten 
Mark,  deren  einer  7  Pfenninge  gilt,  daher  ^Sübner*  ge- 
nannt, auf  der  einen  Seytten  ainen  Schild  des  Bairlandts, 
auf  der  andern  ainen  Leon, 

4)  Kleine  silberne  schwar/e  Münze  oder  Pfenninge,  4  löthig, 
38  Stück  auf  ein  Loth,  mit  dem  Schild  des  Baierlandes  auf 
der  einen  und  den  Buchstaben  HA  auf  der  andern  Seite. 

B)  Haller,  zwei  auf  einen  Pfenning,  3Iötkig,  HO  Stück  auf 
ein  Loth,  mit  einem  Kreuz  auf  der  einen  und  dem 
Rsutenschild  auf  der  andern  Seite. 


*]  et,   f  -T  Rieh,,   »die  enien  Tiroler  Güldener',   Jklittb.  dar 

num.  h.  1893. 

^  Bei    Hioitler  HI   p.  7-II    ist    11 '/a    Druckfehler;    bei   Lori   steht 
dtliift.tiiilb*  =  elfthalb»  wsw  audi  mit  dem  W«>rth  der  Münze  Btimmt 
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Mit  dieser  Verordnung  ist  das  mittelalterliche  Münzweisen 
Baierns  beschlossen  und  eine  neue  Zeit  begonnen.')  Es  er- 
scheint auch  zuerst  der  qiiadrirfce  Schild  mit  den  Rauten  und 
dem  Löwen ^  eine  Wappenführung,  die  bis  zum  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  in  Uebung  blieb. 

Ira  Jahre  1508  wurde,  um  den  Bedürfnissen  Niederbayerns 
zu  genügen,  zu  Straubing  eine  neue  Münzstätte  errichtet^  uod 
zwai*  Ton  Herzog  Wolfgang,  dem  Vormund  Wilhelms  IV.  Die 
Münzen  dieser  Stätte,  Goldguklen,  Gröschl,  Pfenninge  und 
Heller,  tragen  den  Buchstaben  S  (Straubing)  und  wurden  ,auf 
die  alte  Art",  wie  es  im  Beatallungsbriefe  beisst  (Lori  I,  p.  135), 
das  ist  wie  unter  Albrecht  IV  und  merkwürdigerweise  auch 
mit  dem  Namen  Albrechts  geprägt.  Pfenninge  aus  der  Zeit 
der  gemeinschaftlichen  Regierung  W^ilbelm  IV  mit  Ludwig  X, 
also  vor  1545  sind  die  letzten  Straubinger  Gepräge, 

Im  Jahre  1522  wurde  auf  dem  Reichstag  zu  Nürnberg 
über  eine  angemeine  deutsche  Reichsmünzordnung  berathen. 
woraus  im  Jahre  1524  die  von  Karl  V  zu  Esslingen  ^auf- 
gerifbtote*  Münzordnung*)  hervorging,  der  aber  keine  durch- 
greifende Folge  gegeben  wurde.  Im  Jahre  1534  tagten  zu 
Augsburg  die  meisten  süddeutschen  niünzberechtigten  Stünde^ 
darunter  die  Brüder  Wilhelm  und  Ludwig  von  Bayern  (ausser- 
dem I*falzgraf  Friedrich  II,  Ott  Heinrich  und  Philipp  von  Neu- 
burg, der  Markgraf  öeorg  von  Brandenburg,  der  Erzlnschof 
von  Salzburg,  die  Bischöfe  von  Augsburg  und  Eichstlvlt,  die 
Städte  Augsburg  und  Ulm)  und  berietheu  neben  der  Abwen- 
dung der  unerhörten  Theuerung,  dem  Verbot  des  «grausam 
Gotslestern  und  Schelten**^  sovne  des  „grossen  erbermlicheri 
Lasters  des  Zutrinkens"  auch  Über  Münzangelegenheiten»  Nach 
längerem  Schriften  tausch  kam  mit  König  Ferdinand  eine  neue 


I 


*)  Von  dieser  Zeit  ab  ist  eine  hübsche  Zujiammenstellung  der  wich* 
tigsten  inQiizgeschii'htlichen  Vorgänge  von  dem  um  die  bairiache  NaraiÄ- 
natik  hochverdienten  J.  V.  Kvdl   gegeben   in   seinen    , Studien*    %m  Gf- 
chiclite   der  bttinschen  Herzöge,   Chiirfilrsten   und   Könige   in   den  Mit- 
theilungen der  bayerischen  numiHmiitischen  GeHelbchitft  1882  — 188ft. 
*)  Job.  Chr.  IJirsfh,  des  deutschen  Reiches  Münmrchiv  l»  240* 


Die  Entwieklung  de»  bairisehen  Mümteetens. 


187 


I 


Mtiiizonlnung  zu  .Stande»  der  sicli  ff  am  SüdwestJeutscliIund  und 
die  Nordnchweiz  anschloss  und  die  fiir  Baierii  dütTL  das  Laiid- 
gebot  vura  Allerheiligen  tag  1535M  publicirt  wurden  Danach 
sollten  nieht  mehr  Zehner»  ganze  und  halbe  Bazen*  sondern 
neue  Kreuzer,  Groschen,  Sechser,  Zwölfer,  halbe  (iuldener 
und  ganze  Guldener  geprägt  werden.  Der  Güldener  soll  zu 
60  Kreuzern  ausgegeben  und  genommen  werden.  Nach  dieser 
Mflnzordnung  wurden  die  zahlreichen  Sechser  des  Jahres  1586 
von   Wilhelm  und  Ludwig  geprägt. 

Nach  dem  ßeiclistagsabschied  von  1551,*)  dem  verschie- 
dene Berathuugen,  insbesondere  eine  solche  von  Speier  1540 
TDfaufgingen,  wurde  der  neue  Guldengroscheu  oder  Tbaler  von 
72  Kreuzern,  gleich  dem  Goldgülden  an  Werth,  eingeführt. 
Aber  schon  im  Jahre  1559  erliess  Kaiser  Ferdinand  eine  neue 
Iteichsmönzordnung,*)  die  endlich  auf  lange  Zeit  das  Miinz- 
tresen  riegelte*  Danach  soll  ein  Keichsgulden  zu  60  Kreuzern, 
dann  halbe  Gulden»  10,  5,  2*/t,  2  und  1  Kreuzerstücke  geprägt 
wcnlen,  die  Mflnzen  sollen  auf  der  einen  Seite  den  kaiserlichen 
Doppeladler  mit  dem  Keichsapfel  auf  der  Brust  mit  der  Werth- 
zahl  und  die  Umschrift  Imperat.  Aug.  P.  F.  Decreto  führen, 
auf  der  andern  Seite  das  Wappen  des  Münzberrn  oder  Münz- 
standes mit  sammt  seiner  gewöhnlichen  Umschrift  und  der 
Jahrzahh  Es  ist  dies  der  Gulden thalerfass,  der  lange  Zeit  in 
Kraft  wiir. 

Von  hier  bis  zum  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  ist  münz- 
g<?schiilitlich  nichts  Besonderes  zu  erwähnen.  Die  drei  Kreise 
Baieru,  Franken  und  Schwaben  einigten  sich  1567  zu  einem 
gi^nuiinsamen  Vorgehen  im  gesammten  Münz  weisen.  Da  aber 
dem  lieichsoberhaupt  die  Macht  fehlte  die  gesetzmassigp  Aus- 
Qbuug  des  Münzrechts  zu  überwachen  und  streng  durchzu- 
führen, so  finden  wir  bereits  zu  Ende  des  Jahrhunderts  eine 
auffallende  Zerrüttung.  Die  guten  Münzen  wurden  massenhaft 
ausgeführt  und  geringhaltige  Münzen  dafür  in  Umlauf  gesetzt 
DrT  firbaft   zttf^rst  der  klpinen   Munzsorten  wurde  immer  mehr 


I  Lon  1,  iK  i^(i,  *)  Lori  1,  p.  338.  ■)  Lori  I,  \t.  261. 
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verschlecliterfc,  bis  endlich  in  eleu  Jahren  1621 — 23  der  Miss- 
brauch des  Müiizregab  einen  in  der  (teschichte  des  Miinzwesens 
unerhörten  Höhepunct  erreichte*  Es  ist  dies  die  sogenannte 
Kipper-  und  Wipperzcit.  Immer  und  immer  wurden  die  Münzen 
eingeschmolzen  und  in  geringerem  Gehalt  wieder  ausgepriigt, 
was  sich  in  so  kurzen  Zwischenräumen  vollzogt  dass  der  alte 
Thaler  auf  15  dieser  neuen  Thaler  stieg.  Es  wurde  damit  auch 
iiir  die  an^^tündigen  Münzherren  eine  Zwangslage  geschaflen 
dieses  Treiben  mitzumachen,  denn  die  besseren  Münzen  wären 
sofort  ausgeführt  worden.  Viele,  die  nie  ihr  Münzrecht  aus- 
geübt, prägten  in  dieser  Zeit.  Unberechtigte  sehlugen  in  Hecken- 
münzstätten, und  die  Berechtigten  vtTmelirti_*n  ihre  Münzstätten 
ins  Ungemessene,  Unnennbar  ist  das  Elends  welches  das  Münz- 
wesen über  Deutschland  brachte;  zahllos  sind  die  Schriften,  die 
diese  Zeit  in  allen  Tönen  des  Jammers  und  der  Satire  hervor- 
rief. Endlich  im  Jahre  1623  tagten  allenthalben  im  Reich 
die  Münzstände  und  die  drei  verbündeten  Kreise  zu  Augsburg 
und  setzten  fest/)  wie  die  alten  Thaler  anzunehmen  und  wie 
viel  Stück  an  Thalern  und  kleinen  Münzen  aus  der  Kölnischen 
Mark  Silber  von  nun  an  zu  prägen  seien. 

Kurfürst  Maximilian  liess  es  sich  angelegen  sein^  Münzen 
in   genügender  Zahl    dieser  Bestimmung   gemäss  auszuprägen. 

Eine  heraldische  Bemerkung  ist  hier  einzuschalten,  dass 
nämlich,  während  im  16.  Jahrhundert  beina  vierfeldigen  balri- 
achen  Wappen  im  Allgemeinen  im  ersten  und  vierten  Felde 
der  Löwe,  im  zweiten  und  dritten  die  Kauten  stehen,  seit 
Maximilians  Regierungsantritt  die  Felder  vertauscht  sind,  wofür 
keine  genügende  Erklärung  vorliegt. 

A.  Noss  hat  den  Nachweis  erbracht,  dass  die  Münzen 
Maximilians  mit  dem  kaiserlichen  Titel  und  Adler  während  der 
provisorischen  Regierung  Maximilians  in  den  pfalzischen  Ge- 
bieten zu  Heidelberg  geprägt  wurden.*)  Während  dieser  Zeit 
wurde  auch  in  Amberg,  Kemnath  und  Neumarkt  geprägt.    Es 


1)  Lori  II,  p.  943. 

*)  MittheiL  der  bayer.  num.  UeÄellach.  1899. 
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sind  das  die  geriiiglialtigen  Seclisbätzner  mit  dem  Spruch  Ad- 
jutoriiim  nostrum  in  iiomine  Dominik*)  welche  mim  früher 
Friedrich  V  von  der  Pfalz  zugewiesen,  mit  Ausnahme  von 
J.  Fr.  Joachim  (Sammlung  von  deutschen  Münzen  \l,  Fach, 
Leipzig  1755*  ji.  699). 

Das  17.  Jahrhundert  hat  im  Münzwesen,  auf  daa  Maxi- 
milian und  Ferdinand  Maria  die  grösste  Aufmerksamkeit  ver- 
wendeten, noch  eine  Cahimität  erfahren,  indem  in  den  Sech- 
ziger Jahren  das  Land  mit  schlechten  Fiinfzehneru,  Sechsern, 
Groschen  aus  den  kaiserlichen  Liiiidern  überschwemmt  wurde. 
Nach  Lori  HI,  p.  81   erklarte    der  Hofkanzler  Hocher   in    der 

Immission,  die  in  Wien,  von  einer  Deputation  des  Reichstags 
Regensburg  1670  gebildet,  tagte,  dass  I.  Kaiserliche  Majestät 
nur  ob  summam  necessitatem  nämlich  wegen  des  Türkenkriegs 
und  wegen  der  auf  viele  Millionen  sich  belaufenden  Spesen  von 
den  alten  Reichsvorschriften  iu  Bezug  auf  Ausmünzung  ab- 
gewichen, nach  dem  Friedensscbluss  von  1664  aber  mit  der 
Friigung  der  Fünfzehner  eingehalten  habe.  Die  Mauthen  wurden 
in  Bajern  genau  überwacht,  um  die  Ausfuhr  guter  Münzen  zu 

^rhüten.  Die  Verhältnisse  besserten  sich  nun  allmälich  uud 
waren  eigentlich  gnt  zu  nennen,  als  Max  Emanuel  die  Regie- 
rung antrat.  Das  Kriegsunglück  unter  diesem  Fürsten  brachte 
die  erste  und  einzige  fremde  Münzprägung  in  der  Hauptstadt 
des  Landes*  Wahrend  der  Occupation  der  Oesterreicher  1705 
bis  1714  wurde  von  der  kaiserlichen  Administration  in  München 
geprtigt,  worüber  uns  Johann  Newald,  Beitrag  zur  Geschichte 
des  Österreichischen  Müuzwesens  im  ersten  Viertel  des  XVIII. 
Jahrhunderts  aufgeklärt  hat.  Das  Zeichen  der  kaiserlichen  Ad- 
Uli  •  on  auf  diesen  Thalern,  Dukaten,  Groschen,  Kreuzern, 
Sil  "kreuzeni    und    Silberpfenningen    ist    der    sechsstrah- 

lige  Stern. 

Seit  1711,  als  Max  Emanuel  das  Herzogthum  Luxemburg 
und  die  Graf&chaft  Namur  erhielt,  Hess  er  niederländische  Münz- 


i)  J.  IT.  KttU,  Stodien  zur  Gesch.  der  oberpfälz.  MQtizen  det  Haunos 

Wsti^tllNlcll. 
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Sorten,  als  Souveminsfror.  Escalin,  Imlhe  Escalin  und  Liarcls 
nt'bun  Tliiilern,  Hulhiv  um)  Viertelthalt?rn  prägen.  Prägestätte 
hiefür  war  neben  Brüssel  auch  Paris,  wie  aus  einer  Stelle  des 
cod.  germ.  2832  p.  254  der  luesigen  Staatsbibliothek  (von  Herrn 
A.  Sand  berger  mir  giltigst  uiitgetlieilt)  liervorgelit.  Die  Stelle 
lautet:  Man  prägte  indessen  zu  Paris  und  andern  Orten  etliche 
Millionen  Gulden  und  silberne  Species  mit  dem  Bildnisse  de43 
Kurfürsten ,  auf  widche  nielit  nur  seine  bisherigen  Titel, 
sondern  auch  die  nahmen  von  denen  geschenkten  Ländern  be- 
findlich waren. 

Mit  1715  traten  die  Maxd'or,  die  den  Werth  von  zwd 
Ooldgulden  haben  sollten,  auf.  Sie  wurden  zwar  auf  dem 
Probationstag  zu  Nürnberg  1725  devalvirt  mit  den  Dreissigem 
und  Fünfzehnern,  aber  der  Ivurfiirst  befahl,  dass  diese  Münzen 
im  ganzen  Lande  für  voll  genommen  werden  sollten.  Unter 
Kurfürst  Karl  Albert  waren  schlinmie  Zustände  im  Münzw^sen. 
Die  von  ihm  eingeführten  Karolinen,  halbe  und  Viertelkarolinen 
zu  10,  5  unrl  2^/2  Cruhlen  waren  beträchtlich  weniger  werth  und 
ern?gten  lebhaften  Protest  bei  den  schwäbischen  Ständen  und  der 
Kurfürst  sah  sich  schliesslich  genöthigt  die  Karoh'nen,  Maxd'or 
und  die  Halbegulden,  Fünfzehner  und  Groschen  herabzusetzen. 

Eine  eingehende  Valvation  durch  besonders  abgeordnete 
Wardeine  in  Ilegensburg  1738  setzte  die  bairischen  Münzen 
noch  etwas  mehr  herab,  z,  B,  Karolin  auf  8  Gulden  50  Kreuzer, 
halbe  Gulden  auf  24  Kreuzer.  Max  III  Josef  suchte  insbeson- 
dere die  Ausprägung  der  Scheidemünzen  zu  regelu  und  verein- 
barte, nachdem  mit  dem  fränkischen  Kreis  keine  Kinigung  zu 
erzielen  war,  mit  Kurpfalz  und  Württemberg  1751  zu  Ulm 
eine  Convention  über  Scheidemünzen. 

1754  erfolgte  die  Einführung  des  20-6uldenfusses  in  Baiern, 
aber  es  zeigten  sich  sofort  unüberwindliche  Schwierigkeiten,  die 
den  Kurfürsten  wenn  auch  mit  schwerem  Herren  zur  Kündigung 
veranlasste.  Dieses  Rescript  (Lori  111,  372)  an  die  Kaiserin 
Königin  ist  ein  rührendes  Zeugniss  der  Fürsorge  für  Land  und 
Unterthanen  ,als  ihm  von  Gott  auf  seine  Seele  gebundenes 
theurestes  Kleinod**    des   edlen  Fürsten*     Endlich   w^urde    1761 
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der  24-(TuWenfuss  von  den  drei  verhiindeteii  Kreisen,  Bsiiern, 
Franken  und  Schwaben  aiigeoiJDimen  und  damit  auf  lunge  Zeit 
Ordnung  geschaöen. 

Mfix  III  Josef  Hess  auch  wieder  in  Amberg,  wo  seit  150 
Jahren  nicht  mehr  geprägt  wurde,  die  Münzstätte  erüfFoeu  17ii3. 
KuU  hat  das  hochinteressante  Gutachten  Loris  hierüber  iin 
fc.  Krcisarchiv  in  München  aufgefunden  und  in  den  Mitthei- 
lungen der  bajer.  uum.  Gesellsch.  1884,  84  bekannt  gemacht. 
Diesi^m  trefflichen  Lori  verdanken  wir  auch  die  ausgezeichnete 
immlung  des  baierischen  Münzrechts  in  drei  Bänden. 

Neue  Münzen  erscheinen  unter  dieser  Regierung  in  den 
FluHsdukaten,  aus  dem  Golde  der  Isar,  des  Inns  und  der  Donau 
geprägt,  die  s^hr  beliebt  waren  und  auch  unter  den  folgenden 
Fürsten  weitergeprägt  wurden. 

Unendlich  zahlreich  sind  die  Thaler  Max  III  Josefs  mit 
der  Patrona  Bavariae. 

Karl  Theodor  vt^einigte  die  pfalÄ-bairischen  Lande,  aber 
die  Münzstiitten  der  pfsilzischen  Gebiete  l»lieben  bestellen.  In 
Mannheim  wurde  unter  dem  Münzmeister  Aoton  Schäffer  weiti^r- 
g^prägt.  In  Düsseldorf  wurde  Jülich-  und  Bergiscbe  Land- 
milii2e  geprägt,  auch  die  Münzstatte  Amberg  war  thiitig  bis 
XU  ihrer  Aufhebung  1794,  Als  neue  Typen  erscheint  unter 
Anderm  der  Kheinguhldukai 

Unter  dor  Kegierung  des  Königs  Max  1  Josef  wurden  seit 
180D  auf  Betreiben  der  Augsburger  Kaufmann.schart  Kronen- 
thaler  zu  2  Gulden  42  Kreuzern  bei  einem  Werth  von  2  Gulden 
38*/t  Kreiixem  ausgegeben.  Bald  wurden  diese  von  den  nonl- 
deutMchen  Staat^^n  devalvirt,  von  Oesterreich  1820  in  Verruf 
iTklHrt.  Damit  wurde  natürlich  ein  beilloser  Zustand  hervor- 
gerufen. 

Nach  dem  24-Guldenfuss  wurde  übrigens  der  vielverbreitete 
Constitutionsthaler  von   1809  geprägt* 

Unter  Ludwig  I  ist  insbesondere  die  ausserordentlichen 
Beifall    hervorrufende  Ausprägung    der   Geschichtsthaler   nach 

■  dem    g^^etselichen    Conventionsfu^    hervorzuheben,     1837    kam 

■  eine  Convention   zu  Stande»   nach  welcher  Gulden    und   halbe 
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Gulden  ausgeprägt  werden  sollten  unter  Einziehung  der  Halben- 
und  Viertel-Kronenthaler.  Aus  den  Verhandlungen  mit  den 
norddeutschen  Staaten  des  Zollvereins  entstand  dann  1838  in 
Dresden  die  allgemeine  Münzconvention  mit  Zugrundelegung 
einer  Münzmark  zu  233,855  gr.;  es  war  dies  der  14-Thalerfuss 
oder  bei  uns  und  wo  sonst  Gulden-  und  Kreuzerrechuung  be- 
stand, der  24*/a-Guldenfu8s.  Vereinsmünze  war  das  2  Thaler- 
oder  3V»  Guldenstück. 

Seit  1845  wurden  nach  diesem  Fusse  auch  2  Guldenstücke 
geprägt. 

Eine  weitere  Ausdehnung  erlangte  diese  Convention  durch 
den  Zutritt  Oesterreichs,  aber  auch  eine  durchgreifende  Aende- 
rung,  indem  ein  Pfund  von  500  gr.  zu  Grunde  gelegt  wurde 
und  je  nachdem  Thaler-  und  Groschenrechnung,  oder  die 
Guldenrechnung  mit  Hunderttheilung  oder  Gulden-  und  Kreuzer- 
rechnung herrsche,  der  30-Thalerfuss  oder  der  (österreichische) 
45-Guldenfuss  oder  der  (süddeutsche)  52  7»-Guldenfuss  ein- 
geführt wurde. 
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Sitzung  vom  5.  Mai  1900. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  Khumbacheb  hält  einen  Vortrag  über: 

Die    Moskauer   Sammlung    mittelgriechischer 
Sprüchwörter 

erscheint   mit  mehreren  Tafeln   in   den  Sitzungsberichten   und 
separat. 

Historische  Classe. 

Herr  Grauert  hält  einen  Vortrag: 

Vom  Papa  angelicus 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten  und  separat. 
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Sitzung  vom  13.  Juni  1900. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr   Fubtwängler    legt    eine  Abhandlung   vor    von    dem 
correspondierenden  Mitglied  Herrn  Wolfo.  Helbig  in  Rom: 

Zu  den  homerischen  Bestattungsgebräuchen 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten  und  separat. 

Herr  Lipps  trägt  vor  über: 

Die  psychische  Quantität  und  das  psychologische 
Gesetz  der  Absorption 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten  und  separat. 

Herr  Hirth  gibt  eine  Voranzeige  einer  Untei-suchung: 

Ueber  eine  chinesischeBearbeitung  von  Ssanang- 
Ssetsen's  Geschichte  der  Ost-Mongolen 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten  und  separat. 

Historische  Classe. 

Herr  von  Rfrer  hält  einen  Vortrag: 

Die  Anfänge  des  jonischen  Stiles 
erscheint  in  den  Abhandlungen  und  separat  mit  11  Illustrationen. 
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üeber  eine  chinesische  Bearheitung  der  Geschichte 

hder  Ost-Mongolen  von  Ssanang  Ssetsen. 
fn 


Von  Fr.  Hirtli. 


(Vorgetragen  in  der  philos^-philoL  Claase  am  IB.  Jimi  19004 


Im  Jahre  1829  veKiffentlichte  Isaac  Jacob  Schmidt,  corresp. 
Mitglied  der  St.  Petersburger  Akademie  der  Wissenschaften,  die 
bereits  neun  Jahre  vorher  angek  lind  igte  deutsche  Uebersetzung 
eines  mongoh'schen  Geschichtswerkes  unter  dem  Titel: 

f  Geschichte  der  Ost-Mongolen  und  ihres  Fürsten- 

hauses, verfasst  yon  Ssanang  Ssetsen  Chungtai- 
|f  dschi  der  Ordus.  St.  Petersburg  1829, 
Der  mongolische  Verfasser,  der  einem  alten  Flirstengeschlechte 
entstarumte,  macht  sieben  andere  mongolische  Werke  niinihaft, 
aus  denen  er  sein  Wissen  schöpfte,  und  sagt,  dass  er  sein 
Bach  im  Jahre  1662  im  Alter  von  59  Jahren  verfasste. 

(Die  Ansichten  über  den  Weiih  dieses,  wohl  des  einzigen 
von  einem  Mongolen  verfassten  Werkes  über  die  Geschichte 
seines  Landes  gehen  weit  auseinander.  Ich  bin  geneigt,  mich 
der  Ansicht  Bretschneider's  anzuschliessen,  der  darüber  (Medi- 
aeval  Researches,  Bd.  I  p.  194)  bemerkt:  „Es  scheint,  dass 
diese  mongohsche  Geschichte  hauptsächlich  auf  Ueberliefe- 
rungen,  und  nicht  auf  ofticiellen  Documenten  fusst;  dies  ist 
der  Grund,  weshalb  sich  darin  recht  viel  von  den  authenti- 
scheren anderen  uns  bekannten  Aufzeichnungen  Über  mongo- 
lische Geschichte  Abweichendes  findet;  in  Bezug  auf  Zeitangaben 
ii$l  dos  Werk  vollsUindig  unzuverlässig/    Professor  Berezin,  dem 
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wir  eine  1858  und  1868  erscilienene  russische  Bearbeitung 
des  Djami  ut  Tevarikh  von  Raschid-eddin  verdanken,  sagt 
nach  Bretschneider,  das  Nicht- Vorhandensein  der  Geschichte 
des  Ssanang  Ssetsen  würde  für  die  Geschichtswissenschaft  keinen 
Verlust  bedeuten. 

So  weit  gehe  ich  nun  allerdings  nicht.  Wenn  es  Über- 
haujit  wenige  ältere  Texte  giebt»  aus  denen  man  nicht  bei 
aller  scheinbaren  Werthlosigkeit  irgend  etwas  lernen  kann^  m 
muss  dies  be^sonders  von  einem  Werke  gelten,  das  in  einer  so  ■ 
Htenitiirarmen  Sprache  wie  der  mongolischen  niedergeschrieben 
ist.  Für  die  Geschichte  der  Mongolen  mögen  Raschid-edilin 
und  Abul-Ghüzi  zuverlässigere  Autoritäten  sein,  aber  der  Vor- 
theil,  den  ims  zum  Beispiel  aus  der  Niederschrift  zahlloser  Per- 
sonen- und  Ländernamen  in  mongolischer  Ursclirift  erwachst, 
können  persische,  türkische  und  sonstige  Umschreibungen  nicht 
ersetzen.  Der  russische  Akademiker  kat  sich  daher  durch  die  ■ 
Reproduction  des,  wie  ich  vermuthe»  als  Manuscript  in  seinen 
Besitz  gelangten  mongolischen  Textes  und  seine  deutsche  üeber- 
Setzung  ein  zweifelloses  Verdienst  um  die  Wissenschaft  erworben. 

Ich  will  nun  heute  auf  eine  Bearbeitung  de^  Ssanang 
Sset.sen'scben  Werkes  in  chinesischer  Sprache  hinweisen,  mit 
der  ich  mich,  um  es  gleich  zu  sagen,  weniger  zu  historischen 
als  philologischen  Zwecken  seit  einiger  Zeit  beschftftigt  habe. 
Schott  erwähnt  dieses  Werk  flüchtig  in  seiner  Akademieschrift 
^Aelteste  Nachrichten  von  Mongolen  und  Tataren*  (Verb*  d. 
BerL  Ak.  d.  W.,  1845,  p.  447),  indem  er  über  Ssanang 
Ssetsen's  Geschichte  sagt:  ,Dem  Werke  de^  mongolischen 
LeheosfUrsten  ist  auch  die  Ehre  einer  Uebertragung  ins  Chine- 
sische zu  Theil  geworden,  Sie  führt  den  Titel  Mong-kii- 
Juan -Heu,  d,  i.  der  Mongolen  Quelle  und  Stami  (ITrsprang  und 
Fortgang).  Ein  handschriftliches  Exemplar  derselben  (8  chines« 
Bände  oder  starke  Hefte)  besitzt  die  Bibliothek  des  Asiatischen 
Dejiartements  zu  Petersburg,  Siehe  den  russischen  Katalog 
derselben  (1843),  8.  7,  —  Der  mongolische  Text  ist  ganz  ohne 
Titel,*  Mit  diesem  letzteren  Zusatz  meint  Schott,  wie  ich 
annelime,  den   von  Schmidt  benutzten  Urtext. 
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Die  Bibliothek  des  British  Museuoi  scheint,  als  Douglas 
seini'ti  ^Catalogue  of  Chinese  Printed  Books,  Manuscripts  and 
Drawings*  (London  1877)  beaj-beitete ,  ein  derartiges  Werk 
nicht  besessen  zu  haben.  Die  Bemühungen  Prof.  Nocentini's 
in  llom,  in  Italien  etwas  über  das  Vorhandensein  dieser  chine- 
sischen Ausgabe  zu  erfahren,  scheiterten  an  der  Mangelhaftig- 
keit der  Kataloge,  in  denen  zahlreiche  Neuerwerbungen  nicht 
berücksichtigt  sind.  Doch  glaubt  Herr  Nocentini,  der  bei 
dieser  Gelegenheit  den  sehr  gerechtfertigten  Wunsch  nach 
der  VenJffentlichung  eines  sämmtHche  öffentliche  Bibliotheken 
Europas  umfassenden  Kataloges  chinesischer  und  japanischer 
Original-Druckwerke  und  Manuscripte  ausspricht,  dass  weder 
in  Rom  noch  in  Florenz  ein  Exemplar  des  Möng-ku-yUan- 
liu  zu  finden  ist.  Auch  die  Bibliotheque  Nationale  scheint 
nichts  Aelinliches  zu  besitzen.  Mein  College  Chavannes,  Pro- 
fessur des  Chinesischen  am  College  de  France  in  Paris,  schreibt 
mir,  dass  das  einzige  ihm  bekannte  Exemplar  aus  dem  Nach- 
lass  des  vor  Kurzem  vei*storbenen  Sinologen  und  Akademikers 
Deveria  in  den  Besitz  der  Ecole  des  langues  orientales  überge- 
gangen ist,  deren  Bibliothek  es  einverleibt  wurde*  Herr  Chavannes 
macht  mich  darauf  aufmerksam,  dass  Devt^ria  in  seinen  Schriften 
das  Werk  bei  zwei  Gelegenheiten  citirt,  einmal  im  T'oung 
Päo,  (Bd.  U  p*  230,  Anm*)  und  noch  vor  wenigen  Jahren  in 
seinen  »Notes  d%'[»igraphie  mongole-cliinoise'*  (Journal  Asiat, 
pt.— Dec,  1896,  p.  72  des  Separat- Abzugs,  Anm.  1).  Cha- 
nnes  glaubt  sich  zu  erinnern,  dass  Deveria  der  Meinung  war, 
das  Müng-ku-jUan-liu  sei  das  Original  des  Werkes  ge- 
wesen und  Ssanang  Ssetsen  habe  seinen  mongolischen  Text  aus 
dieseni,  dem  chinesischen,  übersetzt.  Herr  Chavannes,  der  für 
iese  Ansicht,  sowie  für  die  Thatsache,  dass  Deveria  sie  wirk- 
lich für  mehr  als  eine  vorübergehende  Idee  hielt,  keinerlei 
BUrgHchaft  übernimmt,  empfiehlt  jedoch  die  Feststellung  des 
gegenseitigen  üiisprungsverhaltnisses  der  beiderseitigen  Texte. 
Ich  bin  nun  in  der  glücklichen  Lage,  ein  gedrucktes 
Exemplar  dieses  in  mancher  Beziehung  interessanten  chinesi- 
xrlnn  \Vi  iKr<  7u  besitzen.     Da  Titel  und  Zalil   rlt  r  Bücher  mit 
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den  in  St.  Petersburg  and  Paris  befindlichen  Manuscripten  tiber- 
einzustimmen  scheinen,  setze  ich  die  Identität  des  gedruckten 
Exemplars  mit  den  beiden  handschriftlicben  voraus.  Nun  tlndet 
sich  in  meinem  gedruckten  Exemplar  ein  Vorwort,  aus  dem 
hervorgeht,  dass  der  Kaiser  Kien-lung  im  Jahre  1777  eine 
Commission  von  üelehrten  mit  einer  chinesischen  Uebei^setzung 
dici^es  von  einem  mongolischen  Verfasser  herrührenden  Werkes 
beauftragt  hatte,  und  dass  die  fertige  Uebersetzung  dem  Kaiser 
im  Herbst  1790  vorgelegt  wurde.  Das  chinesische  Werk  ist 
daher,  wie  es  jetzt  vorh*egt,  zweifellos  als  Uebersetzung  de^ 
1662  abgeschlossenen  mongolischen  Textes  zu  betrachten. 

Eine  andere  Frage,  und  vielleicht  ist  es  die-se,  auf  die 
DeVi'ria  anspielte,  wäre  die  nach  dem  Ursprung  der  von 
Ssanang  Ssetsen  selbst  genannten  mongolischen  QueUen,  Es 
scheint  mir  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  eine  oder  die  andere 
derselben  mit  einem  in  der  chinesischen  Literatur  bereits  be- 
kannten Werke  identisch  ist.  Jedenfalls  dürfen  wir  schon  jetzt 
feststellen,  dass  sich  bei  aller  Uebereinstimmung  in  den  Haupt- 
punkten! sehr  beträchtliche  Varianten  in  den  Einzelheiten  zeigen, 
aus  deren  Vorhandensein  wir  schliessen  müssen,  dass  entweder 
neben  dem  von  Schmidt  übersetzten  mongolischen  Manuscript 
noch  ein  zweiter  Text  von  dem  Werke  des  Ssanang  Ssetaen 
niedergeschrieben  wurde,  den  die  chinesischen  Uebersetzer  vor 
sich  hatten;  oder,  dass  die  letzteren  Vieles,  was  ihnen  unrichtig 
schien,  nach  einem  zu  den  Quellen  des  Mongolen  gehörenden 
früheren  chinesischen  Werke  berichtigten* 

Ein  Vergleich  der  chinesischen  Uebersetzung  mit  dem  von 
Schmidt  herausgegebenen  deutschen«  beziehungsweise  dem  von 
Schmidt  benutzten  mongolischen  Texte  scheint  mir  durchaus 
der  Mühe  werth  zu  sein  und  tnogl icher  Weise  dazu  beitragen 
zu  können,  das  mongolische  Werk  in  Viesserera  Lichte  erscheinen 
zu  lassen. 
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Zu  den  homerischen  Bestattungsgebräuchen. 

Von  W,  Helbig. 

(Vorjfolej^t  V.  A.  Furt  wängler  in  d*  philoa.-philol  Chiase  am  13.  Juni  1900.) 

Die  Anuahtne,  dtiss  wie  die  Italiker  st*  auch  die  Griechen 
zar  Zeit,  als  me  in  das  Gebiet  des  Mittelmeeres  oiinvaiitierteii, 
ihre  Todten  verbrannten,  ist  an  und  für  sich  wahrscheinlich 
und  wird  durch  die  uralten  Brandgräber  bestätigt,  die  Skias 
in  der  Nekropole  von  Eleusis  nachgewiesen  bat.  ^)  Diese  Gräber 
dindt  wenn  ich  die  Darh'gung  des  griechischen  Gelehrten  richtig 
verstehe,  einem  Uebergangsstadiuni  von  der  Periode,  die  wir 
im  Besonderen  durch  die  primitiven  Niederlassungen  von  Ilis- 
sarlik  kennen,  zu  der  mykeniscben  zuzuschreiben.  Der  Ein- 
wand, dass  e«  sich  um  einen  auf  Eleusis  beschränkten  Gebrauch 
handeln  könne,  wird  durch  die  Erfahrung  widerlegt,  dass 
während  der  Urzeit  allenthalben  ein  und  dieselbe  Kultur  Über 
eine  weit  ausgedehnte  Zone  verbreitet  erscheint  und  dass  lokale 
Besonderheiten  erst  in  einer  fortgeschritteneren  Phase  der  Ent- 
wickelung  zur  Ausbildung  gedeihen.  Ich  bin  Überzeugt,  daHS 
ähnliche  Gräber  an  anderen  Stellen  Griechenlands  zu  Tage 
kommen  und  dass  sich  z,  B.  die  ältesten  Gräber  von  Tirjns, 
falls  08  gelingt,  sie  ausfindig  zu  machen,  als  zu  derselben 
Gattung  gehörig  herausstellen  werden.  Doch  liegt  eine  ein- 
gehendere Betrachtung  jener  uralten  eleusinischen  Brandgräber 
dem  beatimmten  Zwecke  meiner  Untersuchung  fern,  da  die 
Kultur,   auf  die  sie  schliessen    lassen,    durch  eine   weite  Kluft 


*J  *Eipnf**  4^x«*<>%'*'ä  18^  P'  29  ff.,  Damentlich  p.  76—76. 
1MQ.  Sltsttainb.  4,  pliiU  n.  bist  CL  14 
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von  fler  im  liomerischen  Epos  geschilderten  Kultur  getrennt 
ist,  und  ich  beoierke  ausdrücklich,  dass,  wenn  im  Folgenden 
von  der  Feuerbestattung  die  Rede  sein  wird,  damit  niemals  die 
vormykenische,  sondern  8tets  diejenige  gemeint  ist,  welche  nach 
Ablauf  der  mykeuischen  Periode  zur  Auwondung  kam. 

Gleichzeitig  mit  der  mykenischen  Kultur  fand  der  Gebrauch 
der  Beisetzung  in  Griechenland  Eingang,  Er  muss  die  bisher 
übliche  Feuerbestattung  baldigst  verdrängt  luiben;  denn  es  ist 
in  Griechen! and  kein  Braudgrab  nachweisbar  aus  der  Periode, 
in  welcher  die  mykenische  Kultur  vollständig  ausgebildet  er- 
scheint. Durch  die  Untersuchung  zahlreicher  Gräber,  welche 
dieser  Periode  angehören,  sind  wir  Über  die  damals  herrschen- 
den Sepulkral gebrauche  genau  unterrichtet  und  zugleich  in  den 
Stand  gesetzt,  unter  Beihülfe  von  Rückschlüssen,  die  das 
Epos  gestattet,  auch  die  Vorstellungen,  durch  welche  jene  Ge- 
bräuche bestimmt  wurden,  wenigstens  in  ihren  Hau|itzÜg6n 
zu  erkennen. 

Die  damaligen  Griechen  glaubten  an  eine  thatkräftige 
Weiterexistenz  der  Todten  und  statteten  in  Folge  dessen  zumal 
die  vornehmeren  Gräber  mit  einem  reichen  Apparate  von  Ob- 
jekten ans,  welcher  mehr  oiler  minder  dem  im  Leben  gebräuch- 
lichen enisjiraclh  fSie  nahmen  an,  dass  ilie  I^eelen  die  Emptin- 
dung  der  auf  der  Oberwelt  vorgehenden  Dinge  bewahrten,  wie 
dass  sie  in  gutem  oder  schlimmen  Sinne  auf  die  Lebenden  ein- 
wirken könnten t  und  widmeten  ihnen,  um  sie  günstig  zu  stimmen, 
einen  mit  blutigen  Ojjfern  verbundenen  KultusJ)  Da  es  Sitt« 
war,  die  vornehmeren  Leichen  einem  Konservierungsverfahren 
zu  unterziehen,^)  dürfen  wir  vermuthen,  dass  die  Erhaltung 
des  Körpei-s  als  für  die  Seele  erspriesslich  galt  üeber  die 
Weise,  in  welcher  man  die  Seele  und  deren  Beziehung  xum 
todten  Körper  auffasste,  erhalten  wir  vielleicht  einen  Wink 
durch  Stellen  des  homerischen  Epos^   an   denen  von  Personen 

^  Perrot,  hiatoire  de  Tart  VI  p.  577  fr.  Tstinta-^,  MiySjrai  p.  115—116, 
p.  150  -152.     8f4ingel   in  der  tVätschrift  für  Friedlttntier  p.  425—426. 

^)  Helbig,  das  homeriacbe  Epos  aus  den  Denkni^eni  erläutert,  2.  Antl. 
p.  53  ff. 
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die  Rede  ist,  die  in  Folge  einer  Ver^^aindung  oder  heftigen 
Ghsiriüthsbewegung  ohnmächtig  werden.*)  Die  Psyche  schlüpft 
—  90  lautet  die  Beschreibimg  — .  als  die  Ohnmacht  eintritt, 
auK  dorn  Kr>r|>er  heraus  und  kelirt  in  ihn  zurück,  als  der  Olin- 
niichiige  wieder  zu  sieh  kommt.  Da  alle  Wahrscheinlichkeit 
dafür  spricht,  dass  diese  hochalterthümliche  Vorstellung  bis  in 
die  niykenische  Periode  hinaufreicht,  so  liegt  der  (iedanke  nahe, 
dass  die  damaligen  Griechen  die  Beziehung  der  Psyche  zum 
todten  Körper  in  ähnlicher  Weise  auffassten,  wie  das  Epos 
dei^n  Beziehung  zum  ohnmächtigen  schildert,  Sie  dachten 
sich  die  Psyche  als  ein  luftartiges  Wesen,  welches  im  Momente 
des  Todes  aus  dem  Körper  entweicht,  jedoch  unter  gewissen 
Beilingungon,  die  sieh  unserer  Erkenntniss  entziehen,  wieder 
in  ihn  zurückkehren  kann,  und  nahmen  an,  dass  der  Todte 
durch  die  Wiedervereinigung  der  beiden  Elemente  in  den  Stand 
gestitzt  werde,  begabt  mit  der  geistigen  und  physischen  Indivi- 
dualität, die  ihm  im  Leben  zu  eigen  gewesen  war,  auf  der 
Oberwelt  zu  ersdieinen*  Mit  dieser  Auflassung  stiumit  die 
Schilderung,  welche  eines  der  ältesten  Stücke  des  E[ios  von 
der  Erscheinung  des  todten  Patroklos  entwii-ft;.*)  Die  Kede, 
ilie  er  an  Achill  richtet,  beweist,  dass  der  Todte  weder  seinen 
Verstand  noch  sein  Gediichtnis  cingebüsst  hat,  und  die  Bitte, 
die  er  beifügt,  ihm  noch  einmal  die  Hand  zu  reichen,  hat  nur 
tljuin  einen  Sinn,  wenn  er  sich  seiner  körperlichen  Konsistenz 
&wusst  war.  Die  gleiche  Von^tellung  bekundet  Achill,  als  er 
li  Todteu  auffordert»  ihm  näher  zu  treten,  damit  sie  ein- 
ander umarmen  könnten.  Oifenbar  haben  wir  es  hier  mit  einem 
Ausläufer   der   alten    ray kenischen  Vorstellungsweise   zu    thun, 

*)  II.  V  ß96:   tfi%'  <5'  IXtn^  V'^Xh'  *«''*  «5  ijtp&aXfiioy  xe^vj*  iljj^r^     |  avti^ 

§Qiti$  6*  iioathfjo,  dM  dr  ^p^x^fy  ixtiJTV0oev  ....    476;  7  d'  hui  o^r  JSfixvtftn 

XXIV  8i5:   tnv  cV  nvtov  ivto  ynvvfttn  xat  ifikov  r/rop,  |   cr///iar'  ariiyvnvtt^f 
tu  ni  •  '   *(h\v(yütvc,   I   a^iTt  i?#  ztatdl    tjpikKiJ  A*^'  ^'/Z" '    '***'   ^* 

H«i  h  q>i*hti   i>%*fi6^  aydni^tj  ,  .  .  . 

•)  n.  xiiij  m-m 
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Im  Epos  gilt  es  aU  ein  Unglück  für  die  Todten,  wenn 
ihre  Leiber  von  den  Hunden  oder  den  Hunden  und  Vögeln 
zerfleischt  würden,  Diese  Aiiffassung  ist  offenbar  aus  der  fl 
niykenischen  PeriodL'  übernommen»  während  deren  die  Griechen  ^^ 
der  Erhaltung  des  KurperH  einen  für  die  Weiterexistenz  de^ 
Todten  bedeutsamen  Einfluss  zuschrieben.  In  der  Periode, 
während  deren  sich  das  Epos  entwickelte,  konnte  eine  der- 
artige Verunstaltung  oder  Zerstörung  der  Leichen  das  Pietäts- 
gefühl wie  den  ästhetischen  Sinn  der  Ueberlebenden  beleidigen, 
hätte  aber  für  die  Todten  selbst  als  gleichgültig  gelten  sollen, 
da  die  Leiber  damals  ohnehin  durch  die  Feuerbestattung  der 
Vernichtung  anheiin  fielen. 

W^enn  die  Mynuidonen  die  klaflenden  Wunden  des  todten 
Fütroklo.s  mit  Fett  zustrichen,*)  80  geschah  dies  schwerlich 
aus  ästhetischer  Rücksicht  auf  die  Leidtragenden;  denn  die 
Leiche  wurde  unmittelbar  darauf  vom  Kopfe  bis  zu  den  Füssen 
in  ein  rpuQog  eingehüllt,  welches  die  Wunden  unsichtbar  machte. 
Viehuehr  seheint  auch  hierbei  die  Vorstellung  nachgewirkt  tu 
haben,  dass  eine  Verunstaltung  des  Leibes  für  den  Todten 
nachtheilig  sei. 

Der  mumifizierte  Leichnam,  welcher  bei  Elaeus  auf  der 
thrakischen  Ohersonnes  als  derjenige  des  thessalischen  Helden 
Protesihios  verehrt  wurde^*)  bezeugt,   dass  tlie  Aoolier,   als  sie 


«)  II.  XVllI  550. 

2)  Herodot.  IX  120  (vgl.  IX  116,  VII  33).  StrÄbo  XI 11  C.  331  fr.  52. 
C.B95.  Paasan.  134,2,  1114,5.  PhiloHtrat.  heroio.  II  l  p.  290.  Heibig.  da» 
hoineriaclie  Epos  2.  Aufl.  p.  Ö4— 55.  Bei  Skytiinos  707  (Gei)gr.  graeei 
minores  I  p.  224  ed.  Müller)  liesfc  mau  über  Elaeus  folgend  er  uiJieaen: 
i^ffi  'Eiatovs,  'Arrtxvfv  {iXaiovaa  tttHrp^  «lie  Ilaiulsclirift)  oJtotxiav  \  i^ovoa, 
fPogßag  {<I^o(}ß(ov  d.  Hdft.)  yv  avvotxinnt  doxet.  Wenn  die  Lesart  'AtriftifV 
tljtotxlav^  wie  es  den  Anschein  hat,  richtig  ist,  dann  dürfte  man  wohl  »1» 
historische  Grundlage  dieser  Angabe  die  Herrschaft  annehmen ,  welche 
die  tittisehen  Phihiiden  ssur  Zeit  des  PeiBistratos  auf  der  thrakischen 
Cher^onuGB  gewannen,  und  in  Phorbaa,  einem  im  theniiali«chen  MytUo« 
hau  Kg  vorkommenden  Namen  ^  falls  man  ihn  richtig  dem  Phnrb(»n  dor 
Handschrift  substituiert  hat,  den  ursprünglichen  itoHschen  Gründer  von 
Elaeus  erkennen.     Die  Athener  hntten   dann,   wie  sie  es  häutig  thaten, 
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ihre  Wanderung  nach  dem  Ostt^n  antraten,  noch  an  der  niyke- 
nisfhen  Beisetzung  und  dem  damit  verbundenen  Ghmben  fest- 
hielten. Doch  gingen  sowohl  sie  wie  die  Jonier,  die  nach 
ihnen  denselben  Weg  eiiisclilugen,  bald,  nachdem  sie  sich  in 
Kleinasien  und  auf  den  benachbarten  Inseln  niedergelassen. 
von  der  Beisetzung  zu  der  Feuerbestattung  über.  In  der  THas 
und  in  der  Od jssee  ist  nur  von  dieser  die  Rede.  Wie  liohde  *) 
in  geistvoller  Weise  nachgewiesen  hat,  verbanden  die  klein- 
aaiatischen  Griechen,  als  sie  die  Feuerbestattung  annahmen, 
lit  zunächst  die  Vorstellung,  dass  die  Seele  durch  die  Ver- 
^fcrennung  des  Leibes  ein  für  alleraal  in  das  Schattenreich  ge- 
bannt und  ihr  jegliches  Bewusstsein  der  auf  der  Oberwelt  vor- 
lieiidcn  Dinge  wie  jeglicher  Verkehr  mit  den  Lebenden  abge- 
schnitten werde,  eine  Vorstellung,  die  mit  besonderer  Deut- 
lichkeit in  dem  auf  die  Bestattung  des  Patroklos  bezüglich! *n 
Tbeiie  der  Ilias  hervortritt,^)  So  lange  man  die  Leichen  intakt 
ia  der  Erde  barg  und  bisweilen  sogar  Versuche  machte,  die- 
jielben  auf  kUnstlicliem  Wege  zu  konservieren,  konnte  man  es 
als  niugltch  betrachten,  dass  die  TtKlten  in  der  gewohnten 
Gestalt  auf  die  Oberwelt  zurückkehrten.  Hingegen  fiel  es 
schwer,  hieran  zu  glauben,  wenn  der  Leib  durch  das  Feuer 
vi^michtet  worden  war. 

Im  Epos  verlautet  kein  Wort  Über  Todtenkultus.  Da  dieser 
Kultur  auf  der  Voraussetzung  beruhte,  dass  die  Seelen  tlihig 
wiren.  von  dem  Thun  der  Lebenden  Kenntniss  zu  nehmen, 
90  war  er  mit  dem  an  der  Feuerbestattung  haftenden  (rlauben, 
welcher  die  Seelen  der  Verstorbenen  als  bewusstlos  auffasste, 
nicht  mehr  vereinbar   und  wurde   in  Folge  dessen  aufgegeben. 

Doch  mochte  ich  nicht  mit  Rohdo  annehmen,  dass  der 
iwpu<j  Glavibe  ausschliesslich  das  Resultat  eines  rein  geistigen 
Entwicklungsprozesses  gewesen  sei.     Hiergegen  spricht  meines 


ihr«  Kolonisation  in  eine  uralte  Zeit  hintitif|;;erßckt  und  deu  Aeolier,  den 
nicht   volbtündig  ftU8  dci  Welt  achuffen  konnten,  tum  ovvomiotij^ 
cht, 

1)  P»jcb^  P  p.  1-4Ö. 
«)  IL  %X\U  52,  76,  7e. 
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Eracttens  die  geringe  Widerstandskraft,  die  er,  wie  wir  iiu 
Weiteren  sehen  werden»  gegenüber  den  älteren  Vorstellungen 
liewährte.  Vielmelir  "wird  er  im  Wesentlichen  durch  die  äus- 
seren Verhältnisse  bestimmt  worden  sein,  welchen  ^a  klein- 
jisititiHchen  Griechen  während  der  unmittelbar  auf  die  Wan- 
derung folgenden  Zeit  unterlagen.  Ein  frisch  besiedeltes  Kolo- 
niallnnd  bietet  llir  Geister  keinen  geeigneten  Boden  dar.  Es 
gibt  kaum  ein  englisches  und  schottisches  Schloss^  in  welchem 
nicht  irgend  welcher  Spuck  herrscht.  Hingegen  sucht  man 
dergleieben  vergebens  in  den  vereinigten  Staaten  Amerika'«,*) 
Der  Geisterglaube  erfordert  bedeutsame  Mittelpunkte,  an  denen 
eine  lange  Ueberlieferung  haftet,  Mittelpunkte,  wie  sie  für  die 
ältesten  Generationen  der  kleinasiatischen  Griechen  aicht  vor- 
handen waren»  Die  Einwanderer  sahen  sich  in  eine  neue  Welt 
vei'setzt.  Die  Haine,  in  denen  sie  bisher  ihre  Götter,  wie  die 
Gräber,  an  denen  sie  ihre  Ahnen  verehrt  hatten,  lagen  ihnen 
fern.  Ihre  Kultur  sank  von  der  Htihe  herab,  auf  welcher  sie 
w*ährend  der  vorhergelienden  mykenischen  Periode  gt^tanden 
hatte^  Der  harttt  Kampf  urn  das  Dasein  nahm  die  gesammten 
Kräfte  der  Kolonisten  in  Anspruch.  Alles  dies  musste  noth- 
wendig  eine  trübe  Weltanstdiauung  hervorrufen,  wit?  sie  deut- 
lich genug  in  den  ältesten,  ursprünglich  äoHschen  Theilen  des 
Epos  hervortritt»  und  bewirken,  dass  der  Glaube,  nach  welchem 
die  Seele  durch  die  Verbrennung  des  Leibe^s  von  allen  Nötlien 
dieser  Welt  abgeschnitten  werde,  geradezu  als  ein  tröstlicher 
erschien.  Bezeichnend  für  diese  Auffassung  ist  der  Ausdruck 
eihiöla  xafi6vTiüv  d.  i,  die  Schattenbilder  derer,  die  sieh  im 
Leben  abgeplagt  haben,  ein  Ausdruck,  welcher  bereits  in  einem 
aus  der  äolischen  Dichtung  entnommenen  Stücke  der  Ilias  vor- 
kommt. *)     Erst  in  den  jüngeren,   rein  ionischen  Gesängen  des 

*)  Weau  die  modernste  nord amerikanische  LitteJ^tnr  «ahlreiclie 
Sclirilt.en  über  den  »Spiritismus  enthält,  bo  bat  dies  weUtgtverHtrnunicb 
mit  dem  Volksglauben  niohta  zu  thun,  sondern  hängt  mit  der  Reaktion 
zuifammen.  die  in  j^ewiasen  Kreisen  ffegea  don  dae  amerikanjBche  Leban 
beherrschenden  Materialismua  rege  wird. 

«I  U,  XXUl  7%  wiederholt  Od.  XI  476.  XXIV  14.  Beachtung  vör 
dient  es,  daas  der  Eid  in  U.  111  278  die  Todteu  als  xafidvtag  |  ä^iß^tojiovi 
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EfKiH  begegnen  wir  Aeiisserungeu,  welche  Freude  am  Leben 
odftr  wenigstens  ZiifrieJeuheit  mit  demselben  bekunden.  Wie 
demnach  der  geometrische  Stil,  der  auf  den  mykenischen  folgte, 

if  kilnstlerischeni  Uebiete  einen  llückschritt  bezeichnet,  lässt 
lucb  der  neue  Ghiube,  der  sich  gleichzeitig  mit  diesem  Stile 
entwickelte  und  in  dem  Uebergange  zur  Feuerbestattung  seinen 

Lbschhiss  fand,  eine  entschiedene  Abnahme  des  religiusen  Ge- 

Ihles  erkennen.  Aber  wir  dürfen  nicht  vergessen^  dass  die 
eine  wie  die  imdero  Evolution  dem  weiteren  Gedeihen  der  hel- 
Ictiij>$chen  Kultur  zu  Gute  kam.  Wäre  nicht  die  mjkenische 
Üeberlieterung  durch  das  Dazwischentreten  des  strengen  geome* 
trischen  Stilen  wie  das  Aufkommen  einer  Glaubensrichtung, 
welclie  vom  üebersinnlichen  Abstand  nahm,  unterbrochen  wor- 
den* dann  lag  die  Gefahr  vor,  dass  die  Kunst  der  Hellenen  in 
das  Zuchtlose,  ihre  Religion  in  einen  düsteren  Mjstizisiuus  verfieh 
Ausserdem  leidet  die  Darstellung  Rohde's  noch  an  zwei 
anderen  Mängeln.  Während  er  in  überzeugender  Weise  den 
Glauben  nachweist,  dass  »üe  Seele  durch  die  Verbrennung  des 
Korpers  ihres  Bewusstseins  beraubt  und  von  jeglichem  Verkehre 
mit  den  Lebenden  abgeschnitten  werde^  gibt  er  kein  Urtheil 
darüber  ab,  wie  man  sich  den  Zustand  der  Seele  während  der 
Z€»it  dachte,  welche  von  dem  Tode  des  Menschen  bis  zur  V\'r- 
brenuung  verfloss.  Die  an  und  für  sich  wahrscheinliche  An- 
nahme, dass  die  kleina&iatischen  Griechen  diesen  Zustand,  nach- 

^ni  sie  von  der  Beisetzung  zur  Feuerbestattung  übergegangen 
raren,  zunächst  in  der  aus  der  mykeuischen  Periode  über- 
lidWiien  Weise  auffassten,  wird  durch  die  bereits  erwähnte, 
zum  ältesten  Bestände  des  Epos  gehörige  Schilderung  des  todten 
Patroklos  bestätigt.  Der  Todte,  der  noch  nicht  des  Feuers 
tlieil haftig  geworden  ist,  erscheint  hier  dem  Achill  in  leib- 
haftiger^ greifbarer  Gestalt  und  vollständig  seiner  Sinne  mäch- 
tig, also  in  einer  der  mykenischen  Vorstellung  entsprechenden 
Weine»     Ebenso   richtet   in  einer  Episode  späten  Ursprunges*) 

beMichnet;  doon  in  derartigen  Formeln  pflegen  sich  alterthüinliche  B«* 
griffe  tind  AninlrClckc  hvo^e  zu  erLalten. 

*>  VönWilÄmowitx*Moent*adorfr,  homer,  üntewiichungen  p.  143  — U5. 
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Elpenor,  dessen  Leiche  noch  unbestattet  im  Hause  der  Kirke 
liegt,  Uli  ndysseus,  als  er  ihm  am  Eingange  zum  Erebos  be- 
gegnet, eine  durchaus  verstündige  Ansprache.  Doch  dachte 
sich  der  Verfasser  dieser  Episode»  da  er  ausdrücklich  zwischen 
WX^]  (Od*  XI  51)  und  oo^m  (Od.  XI  53)  scheidet,  die  Seele 
vom  Körper  gesondert,  also  als  ein  luftartiges  Wesen,  eine 
Auffassung,  deren  Entstehung  nahe  lag,  als  die  mykeniäche 
üeherlieferung  zu  verblassen  anfing  und  die  Feuerbestattung 
längere  Zeit  zur  Anwendung  gekommen  war.  Da  nämlich  die 
Leiche  bald  nach  dem  Tode  des  Menschen  verbrannt  und  hier- 
mit die  Friste  bis  zu  welcher  die  Seele  in  den  Körper  zurück- 
kehren konnte,  auf  einen  oder  zwei  Tage  beschränkt  wurde, 
da  ausserdem  diese  Rückkehr  an  bestimmte  Bedingungen  ge- 
bunden war,  die  sich  unserer  Beurtheilung  entziehen,  so  konnte 
es  kaum  ausbleiben,  dass  man  sich  daran  gewöhnte,  die  Wieder- 
vereinigung der  Seele  mit  dem  Körper  zunächst  als  einen 
abnormen  und  mit  der  Zeit  ab  einen  unmöglichen  Vorgang 
anzusehen*  So  urtheilte  bereits  der  Verfasser  »ler  n^Eoßiia,  die 
zwar  zu  den  jüngeren  Gesängen  der  llias  gehört,  aber  gewiss 
älter  ist,  als  die  Elpenorepisode ;  denn  er  legt  dem  AcbiU  die 
Worte  in  den  Mund  (IL  IX  408,  409): 

dvSgo^  dk  yn^xh  -^f^^»*  IXOnv  orte  XEi'ori} 

Endlich  gehört  hierher  noch  eine  Stelle  aus  dem  IX.  Buche 
der  Odyssee  (63 — 66).  Als  Odysseus  djis  Gestade  der  Kikonen 
verlässt,  ruft  er  die  Gefährten,  die  in  der  unmittelbar  vorher- 
gehenden, unglücklichen  Schlacht  gefallen  und  demnach  noch 
unbestattet  sind,  dreimal  mit  ihren  Namen  an.  Natürlich  setzt 
er  hierbei  voraus,  dass  die  Todten  seine  Stimme  vernehmen 
werden,  und  schreibt  ihnen  also  zum  Mindesten  den  Sinn  des 
Gehöres  zu. 

Ausserdem  hat  Üohde  unterlassen,  aus  seinem  Nachweise 
einen  Schluss  zu  ziehen,  der  für  die  Geschichte  der  Sepulkral- 
geliräucbe  von  besonderer  Wichtigkeit  ist.  Hatte  man  sich 
nämlich  einmal  zu  dem  Glauben  bekehrt,  dass  die  Vi^rbnMininig 
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i4i^  Todten  ihres  Empfin  Jungs  Vermögens  beraube,  und  in  Folge 
leasen  den  von  Alters  her  überlieferten  Seelenkultus  aufge- 
geben, dann  musste  man  logischer  Weise  auch  flarauf  ver- 
tichten»   den  Todten  einen   auf  Jen  Gebrauch   im  Jenseits   be- 

rTechneten  Apparat  von  Objekten  beizugeben;  denn  ein  solcher 
Apparat  würde  für  sie,  wenn  sie  des  Bewusstseins  entbehrten» 
durchaus  unnütz  gewesen  sein.  Allerdings  deuten  unter  den 
von  modernen  Gelehrten  untei^uchten  Braudgräbern  gerade  die- 
jenigen» welche  zeitlieh  wie  örtlich  der  Entwickelung  des  Epos 
am  Nächsten  stehen,  auf  eine  andere  Auffassung.  Es  sind  dies 
die  Ürandgräber»  die  Paton  bei  Assarlik  in  Karien  zwischen 
Myndos  und  Halikarnassos  entdeckte.*)  Sie  scheinen  von  den 
ersten  peloponnesischen  Kolonisten  herzurühren»  die  sich  in 
der  dortigen  Gegend  niederliessen.  Jedenfalls  reichen  sie  in 
eine  sehr  frühe  Periode  des  geometrischen  Stiles  hinauf,  in 
eine  Periode»  die  unmittelbar  auf  die  mykenische  folgte.  Man 
fand    in    ihnen   Beigaben,    die    vom   Feuer    unberührt    waren, 

^th^nernes  Trink-  und  Tafelgeschirr,  Lanzenspitzen  und  dolch- 
irtige  Messer  aus  Eisen.  Aber  oiuerseits  wissen  wir  nicht, 
was  für  Vorstellungen  der  Stanmi,  welcher  diese  Gräber  hinter- 

tli<*?c5,  mit  der  Feuerbestattung  verband,     Sollten  sie  aber  auch 

^denjenigen»  die  uns  in  den  ältesten  Theilen  des  Epos  entgegen- 
treten, gleichartig  gewesen  sein,  dann  haben  wir  andererseits 
zu  bedenken,  dass  Glaube  und  Logik  nicht  immer  Hand  in 
land  gehen,  und  demnach  die  MögUchkeit  zu  erwägen,  dass 
aan  aus  dem  Glauben,  nach  welchem  die  Feuerbestattung  die 
Beigaben  unnütz  machte,  nicht  Überall  die  logischen  Konse- 
quenzen zog.  L'^nter  solchen  Umständen  verlohnt  es  sich  immer- 
hin der  Mühe,  zu  untersuchen»  was  für  ein  Verfahren  die 
AeoUer,  in  deren  Mitte  das  kunstmässige  Epos  entstand,  und 
die  Jonier,  die  es  weiter  entwickelten,  hinsichtlich  dor  Aus- 
'  ''  j  der  Todten  befolgten.  Das  Epos  gibt  die  ausfilhr- 
Aufsehlüsse  über  die  Sepulkralgebräuche  in  den  Dich- 

»)  Jounud   Ckf  heUenic  utwlien  VIB  (1887)  p.  86—77,    Vgl  Nftch- 
richteu  der  Geiolluehaft  d,  Wiaseiuchufl^a   m  GöUmf^n,  pViil.*hbt.  Kl.» 
rl896  p.2dSli: 
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iuurrtm,  wok'IiD  die  Bestattung  des  Patroklos  und  die  des 
Hektor  behandeln.  Das  auf  die  Bestattung  des  Patroklos  be- 
zii gliche  Stück»  welches  den  ersten  Theil  des  XXIII.  Buche« 
der  Ilias  (bis  Vers  257)  füllt,  gehurt,  wie  bereits  betuerki 
wurde,  zum  ältesten  Bestände  de-s  Epos,  Es  ist  der  ärdisclien 
Dichtung  vom  Zorne  des  Achill  entnommen,  welche  den  Kern 
der  Uias  bildet,  liegt  uns  jedoch  in  einer  durcli  die  ioni.srhe 
Bearbeitung  modifizierten  Form  vor.  Aus  einer  beträchtlich 
spfiteren  Zeit  stammt  das  XXIV.  Buch  der  Uias,  in  dem  die 
Bestattung  des  Hektor  geschildert  wird.  Dieses  Buch  ist  eine 
rein  ionische  Dichtung,  welche  das  Schicksal  des  todten  Helden 
anders  darstellte,  als  es  in  dem  alten  itolischen  Epos  geschcdien 
war.  Während  die  Leiche  in  diesem  von  den  Hunden  zerrissen 
wurde,  erzählte  der  Jonier,  wie  Achill  dieselbe  gegen  kostbare 
Ueschenke  ungeschändet  dem  Priamos  ansheferte.  *) 

Wir  betrachten  zunächst  die  jüngere  Beschreibung,  da  sie 
uns  über  die  Tracht  unterrichtet,  in  der  die  Leiche  verbrannt 
wurde,  und  die  richtige  Erkonntniss  dieses  Sachverhaltes  für 
weitere  Untersuchungen    einen    festen    Anhaltsi>unkt   darbietet. 

Nachdem  Achill  dem  Priamos  seine  Einwilligung,  ihm  die 
Leiche  des  Hektor  auszuliefern,  erklärt  hat,  lässt  er  den  Todten 
von  den  Dienerinnen  waschen,  salben  und  bekleiden.  Zu  dem 
letzteren  Zwecke  werden  unter  den  Graben,  die  der  greisse  Konig 
darbringt,  zwei  tpdQEU  imd  ein  wohl  gesponnener  Chiton  aiis- 
erwählt.  Im  Folgenden  erzählt  der  Dichter,  wie  die  Dienerinnen 
den  Leichnam  mit  einem  rfägog  und  einem  Chiton  bekleiden, 
wie  ihn  Achill  auf  eine  Bahre  legt  und  diese  unter  Beihülfe 
seiner  Gefährten  auf  den  Lastwagen  hebt,  der  die  Geschenke 
des  Priamos  in  das  achäische  Lager  gebracht  hatte. '^)  Wenn 
dtis  zweite  (pa^og  an  der  Stelle,  an  der  von  der  Bekleidung 
der  Ijeiche  die  Rede  ist,  unerwähnt  bleibt,  so  haben  wir  offen- 
bar anzunehmen,  dass  es  auf  der  Bahre  ausgebreitet  wurde, 
um   dem   Todten    als  Unterlage   zu   dienen.     In   der   weiteren 


i)  Vgl  Kbeiniaches  Museum  n.  F.  LV  (1900)  p.  56—61, 
«)  IL  XXIV  680-690. 
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Bntühluiig  findet  sich  keine  Andeutung,  dass  mit  der  Aus- 
attung  der  Todten  irgend  welche  Aenderung  vorgenommen 
wordöii  seL  Vielmehr  berichtet  der  Dichter  einlach,  dtiss  die 
Leiche,  ak  sie  in  Troia  angelangt  ist,  TcnjroJ^  h'  Xf/Jeam  ge- 
legt und  hierauf  die  Todtenkhige  begonnen  wurde.  ^)  Also 
dürren  w^ir  voraussetzen,  dass  die  Leiche  bereits  in  der  Zelt- 
bUtte  des  Achill  mit  der  Gewandung  versehen  ^vorden  war,  in 
di»r  ihre  Verbrennung  stattzuiinden  hatte.  Mit  dieser  Annahme 
stimmt  die  Klage,  in  welche  Andromache  ausbrichti  als  sie 
fon  der  Stadtmauer  aus  ihres  von  Achill  geschleiften  Gatten 
unsichtig  wird.  Sie  bedauert,  dasi?  in  ihren  Oeoiäcliern  viele 
chöne  tt/iata  lägen,  und  versichert,  daiis  sie  nunmehr  alle 
dies6  Gewänder  verbrennen  werde,  da  Ilektur  ducli  nicht  in 
ihnen  bestattet  werden  könne.  ^)  Es  ergibt  sich  somit,  dass 
der  todte  Hektor  nicht  in  der  Kriegsrüstung,  sondern  in  durch- 
aus friedlicher  Tracht  auf  den  Scheiterhaufen  gelegt  wurde. 
Er  war  mit  einem  Chiton  bekleidet  und  über  diesem  in  ein 
7'woc,  d.  i.  einen  umftxngreichen  Mantel  oder  Laken  aus  Lein- 
w^and,  eingehüllt,  während  ihm  ein  zweites  qnoo^  als  Unti^^r- 
lage  diente.  Eine  derartige  Ausstattung  der  Leiche  ist  in  den 
verschiedensten  Gegenden  Griechenlands  und  während  der  klas- 
sischen Zeit  als  die  allgemein  gebräuchliche  nachweisbar.  Eine 
im  Gebiete  von  Julis  auf  Keos  gefundene  Inschrift  enthält  ein 
eiz^  welches  den  in  dieser  Stadt  zu  beobachtenden  Sepul- 
*|[ralritus  regelte.  Sie  wird  von  den  Epigraiihikern  der  zweiten 
Hikllte  des  5*  Jahrhunderts  v.  Chr.  zugeschrieVxm,  wogegen  die 
Abfassung  des  Gesetzes  in  das  6.  Jahrhundert  hinaufzureichen 
!*chernt.  Das  Gesetz  verordnet,  dass  man  der  Leiche  nicht  mehr 
als  drei  weisse  et/idrm  beigeben  dürfe,  ein  oromna,  welches  ihr 
untergelegt,  ein  h*dv^a,  d.  i.  einen  Chiton»  mit  dem  sie  he- 
klndet,  und  dn  imßlruna,  d,  i.  einen  Mantel,  welcher  über  sie 
fuisgübreitet  oder  in  den  sie  eingehüllt  wurde.*)     Es  sind  dies 

<)  ir  XXIV  720. 
«)  IL  XXU  ÖIO. 

^  Ath«!!.  Mitilieilungea  I  (lB7Ct)  p.  I3D  6f.;  Dittenberger,  syLloge  in 
ript.  gnuHJAr.  iPn.  677;  Rochl,  inscript.  |?raoc.  antiquiseimÄe  n.396  Z,2— 6. 
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<lie  gleichen  GewandKtueke  wie  diei  welche  sich  aus  der  llias  für 
den  todten  llektor  ergf'beii.  In  derselben  Weise  haben  wir 
offenbar  die  drei  l^udiin  aufzufassen,  auf  welche  Solon  die  Aus- 
stattung diT  Leichen  beschränkte.*)  Der  ntbenische  Gesetz- 
geber sanktionierte  hiermit  einen  von  Alters  her  überlieferten 
Gebrauch,  auf  den  wir  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auch 
noch  andere  Stellen  des  Epos  beziehen  dürfen. 

Im  XVI.  Buche  der  Rias  befiehlt  Zeus  dem  Apoll,  den 
todten  Sarpedon  zu  waschen,  zu  salben,  mit  äafloora  eiftata 
zu  bekleiden  und  ihn  dann  dem  Hypnos  und  Thanatos  zu 
übergeben,  damit  sie  ihn  nach  Lykien  brächten,  wo  ihn  die 
Angehörigen  bestatten  würden.  Und  Apoll  kommt  diesem 
Befehle  nach.*)  Da  diese  Erzählung  wiewohl  in  kürzerer 
Fassung  dieselben  Handlungen  berichtet,  die  Achill  mit  dem 
todten  llektor  vornehmen  lässt,  so  spricht  alle  Wahrscheinlich- 
keit dafür,  dass  es  sich  auch  hier  darum  handelt,  die  Leiche 
in  den  für  ihre  Bestattung  erforderlichen  Znstand  zu  versetzen, 
und  dass  demnach  mit  den  a^iißooTQ  fumra  eine  an«  einem 
Chiton  und  einem  oder  zwei  «^tiofa  bestehende  Gewandung  ge- 
meint ist.  Auf  denselben  Gebrauch  deutet  die  Stelle  der  aweiten 
Nekyia,  an  welcher  Agameninon  dem  Achill  dessen  Leichen- 
feier beschreibt,^)  Thetis  und  ihre  Schwestern  bekleiden  den 
Todten,  nachdem  er  gewaschen  und  gesalbt  worden  ist,  mit 
äfißQora  Eijuara.     Weiterhin  sagt  Agamemnon  zu  Achill: 

Hnko  <J'  |y  T*  lo&fjn  ßexTjr  nal  äXEtq^ati  jioXXto 
hqI  fiiXiri  yXvx£Q<p, 

Das  (fngo^,  welches  Penelope  tllr  Laertes  webt,*)  ist  das 
llauptstUck  der  in  llL*de  stehenden  Tracht,  nämlich  der  um- 
fangreiche Mantel  oder  Laken,  in  welchen  tlie  Leiche  einge- 
hüllt wurde,  alsio  das  Gewand,  welches  in  der  auf  die  Zurich- 
tung der  Leiche  des  llektor  bezuglichen  Erzählung  den  gleichen 


1)  Platarch.  SoIod  2K 

2)  IL  XVI  666 -68a. 

»)  Od.  XXIV  44,  45,  59,  67,  68. 

*)  Od,  n  95  £,  XIX  138  ff.,  XXIV  129  ff.,  147,  148. 
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Namen  führt,  in  dem  Gesetze  von  Julis  hingegen  Ijtlßhj^ia 
heisst.  Wir  werden  ihm  auch  in  der  Beschreibung  begegnen, 
welche  das  Epos  van  der  Aufbahnmg  des  Patroklos  entwirft,  *) 
Endlich  gehört  hierher  noch  ein  Fragment  des  Archilochos. 
Der  Dichter  klagt  darüber,  dass  sein  bei  einem  Schiffbruche 
umgekommener  Bruder  der  Feuerbestattung  verlustig  gegangen 
»ei^  und  sagt,  es  wäre  für  die  Ueberlebenden  ein  Trost  gewesen, 

"HtpaiOTOi  xa^agoTotv  iv  EtfÄQOi  äfiq?EJZovi^(^f].^) 

Diese  Verse  lassen  darauf  schliessen,  dass  die  Jonier  im 
7.  Jalirhundert  v.  Chr.*)  ihre  Todten  in  einer  ähnlichen  Ge- 
wandung verbrannten  wie  zu  den  Zeiten,  aus  denen  die  ange- 
führten Stellen  des  Epos  datieren.  Ich  werde  diese  Gewandung, 
über  die  im  Weiteren  noch  häutig  die  Rede  sein  wird,  der 
Kilnce  halber  nach  dem  Vorgange  der  solonischen  Verordnung 
und  des  Gesetzes  von  Julis  als  die  Himatientracht  bezeichnen. 

Sie  lässt  sich  in  Attika  vermittelst  der  Vasenbilder  von 
der  Dipylonperiode  bis  zu  der  klassischen  Zeit  herab  verfolgen. 
Auf  den  Bipylonvasen  sehen  die  männlichen  Todten  wie  nackt 
aus.*)  Doch  leuchtet  es  ein,  dass  diese  Darstellungsweise 
nicht  der  Wirklichkeit  entsprach,  sondern  dadurch  veranlaast 
wurde,  dass  die  Silhouetteninalerei  jener  Vasen  ausser  Stande 
war,  an  den  Schultern  und  Oberschenkeln  die  Enden  des  k unten, 
tricotartig  an  dem  Kürper  anliegenden  Chitons  auszudrücken, 
den  die  Männer  während  der  Periode  des  streng-archaischen 
Stiles  trugen.  Wir  haben  demnach  r\lr  die  männlichen  Leichen 
einen  derartigen  Chiton  vorauszusetzen,  eine  Annahme,  die  um 
so  berechtigter  scheint,  als  weibliche  Leichen  auf  Vasen  der- 
selben  Gattung   mit   dem   den    Frauen   zukommenden,    langen 

»)  n.  XTIII  858. 

*)  Poetae  lyrici  ml  Bergk  11*  p.  387  n,  12, 
')  Beloth»  griechiache  Geschichte  I  p.  266  Änm.  l. 
*)  Mnn,  deir  Inut  IX  T,  39,  40  n,  1,  Ann.  1872  p.  142  n.  41;  HnyM- 
CaUiKDon,  hht  de  la  cemmiqae  grecque  pl,  I;  Perrot,  hiaL  de  Tart  VII 
p,  im  Flg.  42.   Rayet-Ckillignon  p.  27  Fi^,  19;  Perrot  Vll  p.  178  Fig,  56. 
AUian.  MitthdJuiigeti  XVUI  (1893)  p.  104. 
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Chiton  bekleidet  ei-schoinen.  ^)  Ein  Fnigment  eines  Dipylon- 
gefösses  zeigt  eine  anscLeinend  weibliche  Leiche  mit  dem 
Laken  bedeckt***)  welcher  im  Epos  ffätjog^  in  dem  Gesetze 
von  Julis  iitißXijfiu  Iieisst.  Ob  wir  sie  uns  darunter  mit  einem 
Chiton  bekleidet  zu  denken  habend  bleibt  unkkn  Wie  dem 
aber  auch  sei,  jeden  Falls  Irisst  sich  sowohl  die  Ausstattung 
der  Leichen  nur  mit  Chiton  o*ler  Laken  wie  die  mit  Chiton 
und  Laken  zugleich  in  die  Himatientracht  einfügen,  auf  welche 
sich  das  Gesetz  des  Selon  und  dasjenige  von  Julis  bezogen; 
denn  beide  Gesetze  schrieben  nicht  drei  dfidtia  vor,  sonth^rn 
..setzten  diese  Zahl  nur  als  Maximum  fest.  Das  Gleiche  gilt 
die  Gewandung,  in  welcher  die  Leichen  auf  schwarz-  und 
rothiigurigen  attischen  Vasen  dargestellt  sind.  Eine  eingehende 
Hesprecliuug  dieser  Vasen  würde  zu  weit  führen.  Man  kann 
sich  darüber  im  Besonderen  durch  Fottier,  etude  sur  les  lecjthes 
blarics  attiques  (Bibliotheque  des  ecoles  fran^aises  XXX  1888) 
I».  1 — ^22,  wie  durch  die  Zusammenstellung  unterrichten,  die 
Wolters  in  den  Athenischen  Mittheilungen  XVI  (1891)  p.  371  ff. 
von  den  sogenannten  Prothesisvasen  gegeben  hat.  Die  Leiche 
erscheint  auf  diesen  Gefasjsen  durchweg  vom  Halse  bis  zu  den 
Füssen  in  einen  Mantel  oder  Laken  g<diüllt.  Ob  wir  sie  uns 
darunter  nackt  oder  mit  dem  i 'hiton  bekleidet  zu  denken  halien, 
lässt  sich  nicht  entscheiden.  Vielfach  ist  die  über  das  Brett 
der  Bahre  ausgebreitete  Unierlage^  die  das  Epoä  qulgos,  das 
Gesetz  von  Julis  oTQOj^ia  benennt,  deutlich  erkennbar.^)  Aus 
der  attischen  Litteratur  gehört  hierher  eine  Stelle  aus  der  Bede, 
welche  Ljsias  gegen  Eratosthenes,  einen  der  dreissig  Tyrannen, 
hielt.  Nachdem  sein  Bruder  Poleniarchos  —  so  erzählt  der 
Kedüer  —  viin  den  Üreissigen  zum  Schierlingsbecher  verurtheilt 
worden  und  gestorben  war*  weigerten  sich  die  Gewaltherrscher, 
welche  die  Habe  des  Verurtheilten  mit  Beschlag  belegt  hatten, 


»)  Perrot  VU  p.  215  Fig.  95.    Athen.  Mittheü   XVIII  p.  103. 

2)  Mon.  deir  Imt.  IX  T.  39  n.  3.  Aon.  1872  p,  144  n.  42, 

^\  Z.  lt.   FurlwüDgh'r,    Beschreibung  der  Berliner  VaaeiiaammUing 

u.  1880  tMon.  dell'  ln»t.  Ul  60);  Mon.  deU'  ln«t  Vlll  4,1;  Foadation  Piot  I 

pL  V-VI  p.  49. 
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von  den  zahlreiclien  Himatient  die  dazu  gehörten,  die  für  i]ie 
B^^tatiung  des  Poleniarchos  erforderlichen  Stücke  linrauH/Aigeben. 
In  Folge  dessen  nnissten  mch  die  Freunde  des  Todten  zusamuieji- 
thim  und  der  eine  ein  IJituafcion»  der  andere  ein  Kopfkissen, 
der  dritte »  was  er  gerade  hatte,  zur  Ausstattung  der  Leiche 
beisteuern  J) 

Wenn  fenier  Pluturch  ^)  berichtet,  dass  zu  seiner  Zeit  die 
nxeisti*u  der  Verordnungen ,  welche  Solon  über  die  athenische 
Leichenfeier  erlassen  hatte,  in  Boiotien  majisgebend  waren,  so 
dürfen  wir  es  als  wahrscheinlich  betrachten ,  dass  dazu  auch 
die  auf  die  Hiinatientracht  bezügliche  Bestimmung  gehörte. 
Eine  delphische  Inschrift,  deren  Paläogi-aphio  auf  das  Ende  des 
5,  oder  den  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  \\  Chr.  hinweist,  ent- 
halt das  Statut  der  Phratria  der  Labeaden  und  in  diesem  auch 
Vorschriften  über  die  Weise,  in  welcher  die  Mitglieder  jener 
Korporation  bestattet  werden  sollten.  Wir  werden  dadurch 
über  eine  delphische  Variation  der  Hiniatientracht  unterrichtet. 
Uie  Leiche  soll  in  eine  dicke,  dunkelftirbige  Chlaina  eingehüllt 
und  ihr  nicht  mehr  als  eine  Devke  {minh^a)  und  ein  Kopf- 
kisssen  untergelegt  werden.^)  Die  aus  einem  starken  Stoffe, 
vernjuthlich  WoUe,  gearbeitete  Chlaina  tritt  hier  an  dre  Stelle 
«le^  linnenen  (fflf^o^,  welches  im  Epos,  und  des  intfiltj^ia^  welches 
luicb  dem  Gesetze  ron  Julis  zu  dem  gleichen  Zwecke  diente, 
Kin  korinthisches  Vasenbild  zeigt  den  todten  Achill,  wie  er, 
auf  der  Bahre  biegend,  von  den  Nereiden  beklagt  wird,  von 
dem  Halse  abwärts  in  einen  Mantel  oder  Laken  eingehüllt  und 
beweist   somit,   ilätss    die  Himatientracht   auch  in  Korinth  ge- 

^}  hfma»  XII  18.    Zwei  Kopfkitjset]   auf  einer  fichwiti*7.E{^urigen  atti- 

"^hrn  Protiiewiflvaae,  Berlin  n.  1887;    ein  Kopfkissen   auf  einer  ai^hwarz- 

(Moti.  deir  bist.  VUl  4)   uml  auf  einer  rothfigurigen  ProthesiseaÄC  fMon. 

VIM  5!^  wie  auf  einer  weissgruudigen  Lekythos  (Murr&y«  white  atbenian 

rjuiei  pl  Vlh 

«)  Öolon  2L 

"'•illetin   i]f^  rorreajx^niUince   bellünifiue  1895  p.  10  (vgl.  p.  S2,  53, 
f..  iil.eri^'er.  Syllugt*  11*  n.  438,  Z.  135,  136,  144,  U6:    inr  Ai  ,t«- 

Z*H^\^  ^fAalrctr  T^atotot'  rt/ifr  .  ,  ,  .  et^ütfiu  Ak  IV  ^;toßaXitt9  Mai  :iQiHwtpdlmor 
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bräuchlich  war*^)  Für  Sparta  wird  sie  bezeugt  durch  ein  dem 
Lykurgos    zugeschriebenes   Gesetz,    welches    verordnete,    dass 

(liti  Todben ,  mit;  einem  Purp  arge  wände  angethan ,  auf  einer 
Unterlage  von  Olivenblätteni  beizusetzen  seien»*)  für  Messene 
durch  die  Geschichte  von  dem  Traume  des  Aristodemos,')  aus 
welcher  sich  ergiebt,  dass  die  vornehmen  Messenier  in  weissen 
Hiniatien  bestattet  wurden.  Wir  dürfen  annehmen,  dass  die 
Leichen  in  allen  griechischen  Ciräbern ,  in  denen  sich  keine 
Reste  von  Büstungsstücken  gefunden  haben,  die  Himatientracht 
trugen.  Und  zwar  gilt  dies  nicht  nur  für  die  Gräber,  welche 
beigesetzte  Leichen  enthielten  ^  sondern  auch  für  diejenigen» 
innerhalb  deren  die  Leichen  verbrannt  worden  waren;*)  denn 
die  Küstungsstücke  würden,  mochten  sie  auch  dem  stärksten 
Feuer  ausgesetzt  gewesen  sein,  noth wendig  Stücke  unvoll- 
kommen verbrannten  Leders  und  geschmolzenen  Metalles  hinter- 
lassen haben.  Hingegen  leuchtet  es  ein,  dass  die  StoflFe,  aus 
denen  die  Himatientracht  bestand  ,  wenn  die  Leiche  beigesetzt 
Wurden  war,  allmühlig  durch  die  Feuchtigkeit,  wenn  sie  ver- 
brannt wurde,  sofort  durch  das  Feuer  der  Zerstörung  anheim 
helen  und  dass  sich  von  dieser  Tracht  nur  die  metallenen 
Nadeln,  welche  bisweilen  an  ihr  zur  Anwendung  kamen,  bis 
auf  unsere  Tage  erhalten  konnten.  Nehmen  wir  an,  dass  eine 
weibliche  Leiche  einen  dorischen  Chiton  als  evdvfia  trug,  so 
musste  dieser  Chiton  selbstverständlich  auf  der  einen  Schulter 
mit  einer  oder  mehreren  Nadeln  zusammengesteckt  sein*  Ebenso 
konnte  man  Gewandnadeln  dazu  brauchen,  um  den  Mantel 
oder  Laken  {cpagog,  bttßXrj/bta,  j^lalva)^  welcher  männliche  wie 
weibliche  Leichen  verhüllte,  gehörig  zusammenzuhalten.  Ein- 
fache Gewandnadeln  {negövai)  uiid  mit  Bügeln  versehene  Sicher- 
heitsnadeln {:t6Qjtaii  fibuiae)  gehören  zu  den  Gegenständen, 
die  am  Häutigsten    in    den   griechischen    Gräbern   vorkommen, 

i)  Aan.  deir  Inat  186i  Tav.  d^  agg,  OP  p.  188.  Vgl,  Arch.  Zeitung 
XXIV  (1866)  p.  20a 

2j  Plutarch.  Lycurg.  27.    Vgl.  Rohde  Psyche  P  p.  22B  Aiim.  8. 

*)  Pauaaiu  IV  13.  1. 

*)  Vgl,  weiter  uüteii,  wo  von  den  verBchiedenen  Verb  renn  uags- 
iiiethaden  die  Rede  ist. 
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Sie  berechtigen ,  wlmiu  in  ilemsf^lben  Grabe  keine  Reste  von 
KfJütiiiigsstÜcken  nachweisbar  sind,  stets  zu  dorn  Schlüsse,  dass 
die  liciche  in  der  Himatientracht  bestattet  war. 

Nach  diesem  Exkurse,  der  nötlii^  wor.  um  die  Gewandiin*^, 
welche  der  Dichter  des  XXIV.  Buchen  der  Ilias  dem  todteu 
Httktor  beilegt,  in  die  Entwickelnng  der  griechischen  Sepulkral- 
gebriiuche  eiuzunigen,  betrachten  wir  die  weiteren  Thatsachen^ 
die  »ich  aUH  jenem  Buche  tiir  die  Bestattung  de.s  Helden  ergeben 
(II  XXJV  777-H04). 

Als  die  Tod tenk läge  beendet  ist,  befiehlt  Priamos  das  II0I2 
für  den  Scheiterhaufen  herbeizuschaffen.  Die  Troer  brauchen 
hierzu  neun  Tage/)  eine  Angabe,  die  um  so  mehr  befremden 
mufls,  als  die  Acliäer  mit  der  Besorgung  des  fUr  den  Scheiter- 
haufen des  Patrokhjs  erforderlichen  Materiales  an  einem  Tage 
fertJg  wurdi^n*'*)  Ik*chnen  wir  zu  jenen  neun  Tagen  die  zwölf 
liinzu,  wälirend  deren  die  Leiche  in  der  ZelthQtte  des  Achill 
lag;*)  dann  ergiebt  sich  die  merkwürdige  Tliatsache ,  dass 
Hektor  erst  am  '22;  Tage  nach  seinem  Tode  verbrannt  wurde. 
Allerdings  wird  an  einer  Stelle  des  XXIU.  Buches  (184 ^DJl) 
ertiihltt  dass  Apnll  über  die  liciche,  um  sie  frisch  zu  erhalten, 
eine  dimkle  Wolke  ausgespannt  habe.  Aber  einer  Seits  würde 
di»fte  St**lle  nur  erklären,  wesshalb  der  Leiehnam  intakt  blieb, 
so  lange  er  sich  irn  Lager  der  Achäer  liefand,  nicht,  wess^luilb 
«r  während  der  neun  Tage»  die  zwischen  seiner  Auslieferung 
und  seiner  Verbn-nnung  verflossen,  der  Fäulniss  widprstjind. 
Andentr  Seits  enthält  sie  einen  Vers  (187),  der  offenbar  unter 
AbSnderung  des  an  der  Spitze  stehenden  Adjektives  aus  dem 
XXIV.  Buche  (21)  entlehnt  ist.*)  Es  ergiebt  sich  somit,  dass 
jttie  Stelle  nach  dem  XXIV.  Buche  verfasst  ist,  dass  sie  als<i 


1)  n.  XXIV  601,  7h4. 
n  IL  XXllI  unff. 
»)  IL  XXIV  31,  413. 

•)    IL    XXI II      IB7     (jfOl>I'     /A«-  o/r/l,      trn     fl^     fUr     rttrifVirr^n* 

Uimm^wt,     11.  XXI V  21    {neqi  A  rr«  xaAivTfrr)  igvmiii^  hn  firj 

^tp   d.todov^t  ihtVirtdCöf»'.    Vgl.    RheijUBcbai   Muiiaum   n.  F.   LV  (1900) 

110«.  SfUongiit».  a.  j'hit  IL  hlaL  et  1 6 
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keinen  Einfluss  auf  den  Dichter  ausüben  konnte »  welcher  die 
Lösung  und  die  Bestattung  des  Hektor  behandelte.  Hiemach 
scheint  es  vielmehr,  dass  dieser  Dichter,  wenn  er  den  Helden 
erst  am  22,  Tage  nach  dessen  Tode  verbrennen  liess,  durch  die 
Erinnerung  an  eine  Sitte  bestimmt  wurde^  welche  während  der 
vorgehenden  mykenischen  Periode  herrschte  und  eine  spate 
Vornahme  der  Bestattung  zur  Folge  hatte.  Der  Grund  des 
Aufschubtjs  kann  kein  anderer  gewesen  sein  als  der,  dass  man 
es  fllr  angezeigt  hielt,  die  vornehmeren  Todten  geraume  Zeit 
in  priuikhafter  Weise  auszustellen,  ein  trebrauch,  der  durclniufi 
dem  Charakter  des  mykenischen  Sepulki^alritus  entspricht  und 
durch  die  damals  übliche  Konservierung  der  Leichen  ermög- 
licht wurde.*) 

Nachdem  der  Scheiterhaufen,  auf  dem  die  Leiche  des  Hektor 
liegt,  niedergebrannt  ist,  wird  zunächst  der  Brand  mit  Wein 
gehascht.  Hierauf  sanimeln  die  nächsten  Verwandten  die  Knochen- 
reste, wickeln  sie  in  weiche  purpurne  Gewänder  (jToorpvofoi^ 
TXEnlotoi  xaXvyHiyTf^  jualaxotoiv)  ein  und  bergen  sie  so  in  einer 
goldenen  XfiQra$,  Die  ?jiQva$  wird  in  eine  xaTierog  eingesenkt, 
diese  mit  grossen,  eng  an  einander  schliessenden  Steinplatten 
zugedeckt  und  darüber  der  GraVdiügel  aufgeschüttet.  Die  Feier 
schliesst  mit  dem  Leichenmahle,  das  im  Hause  des  Priamos 
stattfindet. 

Das  normah^  Verfahren  Ijei  der  Breuer bestattung  war.  die 
Knochenreste  in  einem  Gefilsse  von  massiger  Grosse  zu  sammeln 
und  dieses  in  einer  runden  oder  viereckigen  Grube  beizusetzen. 
deren  Umfang  denjenigen  des  Gefässes  nur  um  ein  Weniges 
überstieg,  ein  Verführen,  welches  z.  B.  durch  die  älte.si(.m  Grüber 
der  Italiker  und  Etruskrr,  die  sogenannten  Tombe  a  pozzo, 
veranschaulicht   wird.^)     Doch   ergiebt   sich   aus    der   epischen 


^)  Aach  in  der  zweiten  Nekyüi  (Od.  XXIV  68—66)  dauert  die  Todte«. 
kluge  um  Achill  dteltzebn  Tage  nnd  wird  die  Leiche  erat  am  adittsehnien 
Tage  verbrannt. 

*l  V^l.  bierilber  tmd   fiber  das  Folgende  Narhrichf-en   der  Gefl<»lb 
^Ächaft  der  WisHenschaften  zu  Göttin|?en.   phiL*hi«t,  KJ-,   1890   p.  284  If., 
bosondei-s  p.  246  tt*. 
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Scliüderuiig,  dass  weder  das  Äschengefass  des  Hektor  noch  das 
Grab,  in  welch etn  dasselbe  l»eigesetzt  wurde,  diesen  Bedingungen 
entsprach.  Die  x^TTfruc  kann  nach  der  Bedeutung^  welche 
di^^es  Wort  in  allen  Perioden  der  griechischen  Sprachentwicke- 
luug  hiitte,  nur  eine  Grube  von  btitrUcht Sicher  Länge^  welche 
fiSr  eiDen  unverbrannten  Leichnam  Kanin  darbot,  gewesen  sein, 
»Iso  ein  Grab  ähnlich  den  italischen  und  etniskischen  Tonibe 
a  foasa*  In  der  Idgrai  hat  Engelbrecht*)  mit  Itecht  eine  Art 
WO  Sarg  erkannt,  da  die  Angabe,  das8  die  darin  zu  bergenden 
Knochenreste  in  mehrere  Gewänder  eingehüllt  wurden,  auf 
einen  Behälter  von  anKehnlieher  Grösse  schliesstui  lüsst.  Also 
liielt  der  Sepulkrulritus,  uuf  den  sich  die  Dichtung  bezieht, 
obwohl  die  Leiche  verbrannt  wurde,  doch  noch  an  Formen  fest, 
welche  auf  Beisetzung  berechnet  waren,  das  heisst  auf  die  Be- 
»t»ttuugswei>se,  welche  während  der  vorhergehenden  mykenischen 
B  Periode  üblich  war*  Wir  begegnen  ähnlichen  Widersprüchen 
in  der  Nekropole,  die  Paton  bei  Assarlik  in  Karien  eotdeckte. 
E»  fanden  sich  darin  Tombe  a  fassa,  Sarkophage  und  Grab- 
knmmenit  welche  nicht  die  Ileste  beigesetzter  Todten^  sondern 
m    I^eichenbrand  enthielten.*) 

^■^K     Ueber  Objekte,    welche    mit    der    Leiche  des  Hektor  auf 
^^IPn  Scbeiterhaufen  gelegt,  zugleich  mit  den  Knocken resten   in 
H    der  ldgva$  geborgen  oder  in  dem  Grabe  um  die  letztere  herum- 
■    gruppiert   worden  seien,    verlautet   im  Epos   kein  Wort.     Hat 
^L^M*  Dicbter  darUber  geschwiegen ,    weil  er  seine  Beschreilmng 
^KKnr£  iitösen  wollte  und  er  glaubte,  die  Beigaben  übergehen  zu 
dOrfen«   weil   sie   selbstverständlich   wären?     Oder   schloss  das 
ton  ihm  geschilderte  Hitual  die  Beigaben  aus?    Nach  den  An- 
gaben,   welche    die    lli>is    über   die    Bestattung    des    Patrokh>s 
iDficlit^  werden  wir  die  letztere  Annahme  für  die  richtige  halten. 
Wir  beginnen  unsere  Betrachtung  mit  dir  Stelle,  an  welcher 
von  der  Bekleidung  des  todten  Helden  die  Bede  ist  (IL  XV Hl 
352-8531: 


h  In  dor  Fi*fit-Hrhiift  tur  Bcnndorf  p.  6. 

f>  S^ph**  ol.».i.  S,  207  Anm.  1. 
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iv  Xexi^oot  dk  Sivreg  iavip  kirl  xdlv*i*Qv 

ig  jTo/iaQ  ix  Heqyalijg,  xa^ißneQ§e  di  (fdQeY  levxi 

Dil  Jas  ffQQog  das  Hauptstück  der  Himatientraclit  war, 
könnte  man  geneigt  sein,  lavog  Xk*  auf  djis  ^u  dieser  Tracht 
gehörige  ¥ydv^ta  zu  beziehen  und  darunter  einen  Chiton  2U 
vei*stehen,  der  vom  Halse  bis  zu  den  Fussknöcheln  htTabreichte. 
Doch  würde  die  Bezeichnung  eines  Chitons  durch  jenes  Wort- 
paar sehr  unklar  und  das  Verbuni  xnXt'fJiJEtp,  auf  ein  eröv^m  ange- 
wendet, in  hohem  Grude  gesucht  sein.  'Earog  Xk*  bezeichnet 
an  einer  anderen  Stelle  (U.  XXHI  254)  den  linnenen  Laken,  ID 
welchen  das  goldene  Asehengefäss  des  Patroklos  eingeschlagen 
wurde.  Wollte  man  daraufhin  den  fraglichen  Worten  in 
den  im  Obigen  angeführt^-^u  Versen  einen  eutsprechenden  Sinn 
beilegen  und  darunter  einen  umfangreichen,  linnenen  Laken 
verstehen,  welcher  die  Leiche  vom  Kojife  bis  zu  deu  Füssen 
bedeckte,  so  würde  auch  diese  Erklärung  auf  Schwierigkeiten 
stossen.  Patroklos  wird  sowohl  in  ßavög  AtV*  wie  in  ein  weisses 
q>uQog  eingewickelt.  Nach  allen  Angaben  des  Epos  war  aber 
auch  das  <fäocg,  mochte  es  als  Mantel  oder  als  Leichentuch 
dienen,  ein  umfangreiches  Stück  Leinwand  und  diese  Auffassung 
wird  für  die  in  Rede  stehende  Stelle  durch  das  ihm  beigelegte 
Epitheton  Xevxug  bestütigt» ^)  Hiernach  wiire  die  Leiche  in 
zwei  gleichartige  linnene  Gewandstllcke  eingehüllt  worden»  ein 
Verfahren,  welches  an  und  für  sich  unwahrscheinlich  ist  und 
in  keinem  der  uns  bekannten  griechischen  Sepulkralgebräuche 
Analogie  findet.  Unter  solchen  UnjstüDden  scheint  mir  die 
Frage  berechtigt,  ob  wir  nicht  unter  dem  ^ai'c^7  Xal  linnene 
Binden  wie  diejenigen,  in  welche  die  äg^^ptischen  Mumien  ein- 
gewickelt wurden ,  zu  verstehen  und  hiermit  einen  Gebrauch 
vorauszusetzen  haben,  welclier  mit  der  bereits  mehrfach  be- 
rührten Konservierung   der  Leichen    in   Zusammenhang  stand. 

Aelinlich  verhält  es  sich  mit  einer  anderen  auf  die  Leiche 


< 


')  Vgl,  Stiiduicxka,  Beitr&ge  zur  Geschichte  der  altgriech.  Tracht 
(Abhandlungen  des  archaol.-epigrapk  Semimu-s  der  Universität  Wien 
VI   1)  p.  87  ff.     Heibig,  daa  homer.  Epoa  2,  Aufl.  p.  198—196. 
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des  Patroklos  bezüglichen  Stelle,  von  der  es  allerdinga  nicht 
sicher  ist,  ob  sie  zu  dem  alteo  äoHscheD  Epos  gehörte.  Als 
Thetis  an  dem  auf  den  Tod  des  Helden  folgenden  Tage  ihrem 
Sohne  die  von  Hephuistos  gefertigte  Rüstung  überbringt,  äussert 
Achill  ihr  gegenüber  die  Besorgniss,  es  möge  die  Leiche  vor 
der  BeKtattung  durch  die  Entwickelung  von  Würmern  und  die 
beginnende  Faulnlss  verunstaltet  werden.*)  Tlietis  versichert 
ihm,  sie  werde  dafür  sorgen,  dass  die  Leiche,  falls  es  nöthig 
wäre,  ein  ganzes  Jahr  fi*isch  bleibe,  und  träufelt  ihr  zu  diesem 
Zwecke  Ambrosia  und  Nektar  durch  die  Nase  ein.  Dieses  Ver- 
ren  erinnert  aurtlLllig  an  die  Manipulation,  mit  welcher  die 
ische  Einbalsaniierung  begann,  eine  Manipulation,  die  darin 
,  das»  man  nach  Entteruüng  des  Gehirnes  Medicinalien 
die  Nasenlöcher  in  den  Schädel  der  Leiche  einführte.^) 
Die  Annahme,  dass  die  Weise,  in  welcher  die  Aegyptier  die 
Leichen  behandelten ,  während  der  niykenischen  Periode  ihren 
Rintluss  bis  nach  Griechenland  erstreckte,  wird  um  so  weniger 
befremden,  als  eine  Spur  dieses  Einflusses  auch  in  dem  alten 
Latium  nachweisbar  ist. 

An  dem  nordöstlichen  Abhänge  des  Mons  Albanus  (Monte 
Cavo)  zieht  sich  eine  Nekropole  hin,  aus  welcher  die  [iegen- 
gOsse  häufig  Objekte  auf  die  darunter  liegenden  Campi  d'Anni- 
bale  lünabspülen.  Nach  dem  Frühjahrsregen  des  Jahres  1885 
fand  daselbst  nin  Bauer  aus  dem  benachbarten  llocca  di  Papa 
drei  ägyptische  Anticaglien  aus  glaciertem  Thone.*)  Herr 
Eniiaun,  dem  si»^  zur  Untersuchung  zugestellt  wurden,  erkannte 
an  xweien  derselben  Reste  von  Binden,  welche  denjenigen  der 
ägyptischen  Mumien  entsprechen,  und  zog  daraus  den  Schluss, 
itvi»  jene  Nekropole  Leichen  enthielt,  mit  denen  eine  Art  von 
Einbalsamierung  vorgenommen  worden  war.  Wir  dürfen  in 
dJeeiem   Zusammenhange    daran    erinnern,    dass    auch    bei   der 

«)  D.  XIX  2$-^9. 

n  HCTn.lot    II  66, 

•j  Vgl.  ilrlbig.  diu  houienBcbe  Epo»  2,  Auft.  p.  hl.  Ich  verdanke 
die  im  Obipjün  g:f»g«»h«»nen  iiusfiibrlicliureu  NuitÄeti  über  die  Fuadumatrmde 
eiiMf  ÄachirJl|flicIirrii  Mittbcihmg  M,  S,  de  Rgs«'»», 
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TlitUigkeit  cl(>8  röniischon  Pallinctor,  dem  es  oblag,  die  Leiclu*ii 
für  die  Bestatiuiig  herzurichten ,  linm*ne  Binden  eine  hervor- 
ragende K<)lle  .spielten J) 

Nach  der  Seh  lacht,  in  weh^her  Achill  den  Hektor  getridtet, 
umkreisen  die  Myrmidonen  in  vuller  liüstung  dreinm!  die  Leicho 
des  Patroklos  und  nehmen  hierauf  das  von  ihrem  Komge  ver- 
ani^taltete  Leiehenmiihl  ein/^)  In  der  folgenden  Nacht  erscheint 
der  todte  Patroklos  dem  Achill  im  Traume-  Er  bittet  seinen 
Freund  darum,  ihn  möglichst  rasch  verbrennen  zu  lassen,  damit 
er  iu  das  Haus  des  Hades  Eingang  finden  könne»  und  Fürsorge 
zu  tragen ,  dass  seine  Gebeine  mit  denjenigen  des  Achill  in 
einer  und  derselben  oogog  geborgen  würden*^)  Da  das  Sub- 
stantiv aoQog  (IL  XXIU  91),  wie  Engelbrecht*)  richtig  erkannt 
hat,  kein  Aschengetass  sondern  nur  einen  Sarg  bezeichnen 
kann,  so  begegnen  wir  hier  derselben  Thatsache»  die  im  Obigen 
tiür  die  Bestattung  des  iicktor  nachgewiesen  wurde,  dass  man 
nämlich  eine  auf  die  Beisetzung  berechnete  Form  noch  nach 
Annahme  der  Feuerbestattung  festhielt. 

Nachdem  das  für  den  Scheiterhaufen  nothige  Holz  herbei- 
geschafft worden  ist,  beginnt  das  Leichenbegängniss.*)  Die 
Myniiidanen  rücken  in  vollständiger  Kriegsrüstuug  aus,  voran 
diejenigen,  welche  über  Streitwagen  verftigen,  hinter  ihnen  dius 
Fussvolk.  in  der  Mitte  des  Zuges  wird  der  todte  I^atroklos 
getragen,  den  Achill  am  Kopfende  angefasst  hält.  Die  Krieger 
streuen  ihr  abgeschnittenes  Haupthaar  auf  die  Leiche.  Als  der 
Zug  an  der  für  den  Scheiterhaufen  bestimmten  Stelle  angelangt 
ist,  schneidet  sich  Achill  seine  bhmden  Locken  ab  und  legt  sie 
seinem  Freunde  in  die  Hände.  Sie  waren  dereinst  von  seinem 
Vater  Peleus  dem  heimischen  Flussgotte  Spercheios  gelobt 
worden;  jetzt  giebt  sie  Achill,  da  ihm  doch  nicht  die  Heimkehr 


»)  Die  Hauptstellen:  Antb.  pal.  XI  125;  XIV  123,  25.    Weiteren  Un 
S(i[tnikBi\i8  zu  Vopiseua,  divus  Aureliauas  cap.  4. 

2)  11.  XXin  4-16,  28-84-  ~ 

»)  U.  XXIU  65  ff, 

*)  In  der  Pestachrift  für  Beniidorf  p.  6. 

»)  IL  XXIII  127-^154,  163-183. 
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tu  S4:?in  Vaterland  beschieden  ist,  dem  I*atroklas  auf  dem  Wege 
nach  dem  Hades  mit.  Die  Myrtnidonen  scliicliten  den  Scheiter- 
häufen,  legen  die  Leiche  darauf  und  schlachten  daneben  zahl- 
reiche Schafe  und  Rinder,  Achill  überzieht  —  offenbar  um 
den  bevürstehendeo  Verloren nungspruzess  zu  erleichtern  - —  den 
Todten  mit  dem  Fette  der  geschlachteten  Thiere  und  thüruit 
deren  Leiber  um  denselben  auf.  Er  lehnt  Amphoren,  die  mit 
Himig  und  Fett  gefüllt  sind,  an  die  Bahre  an,  schlachtet  vier 
Kosse  wie  zwei  der  Hunde,  die  dem  Patroklos  gehört  hatten, 
endlich  zwölf  Troer,  die  er  lebendig  gefangen  genommen, 
und  hebt  alle  die.se  KörfH'r  auf  den  Scheiterhaufen.  Nachdem 
er  diesen  angezündet,  begrösst  er  noch  einmal  seinen  todten 
Freund  und  ruft  ihm  am,  dass  er  Alles  vollende,  was  er  ihm 
verB(*rochen ,  dass  er  zwfdf  edle  Troer  mit  ihm  verbrennen 
lasse  und  daas  er  die  Leiche  de^  Hektor  den  Hunden  preis- 
geben werde» 

In  dieser  Schilderung  befremden  die  mit  Honig  und  mit 
Fett  gefüllten  Amphoren,  *lie  Achill  zugleich  luit  den  Leibern 
der  von  ihm  ge^^cb {achteten  Menschen  und  Thiere  dem  To<lten 
bftigiebt^V)  Da  er  die  Leiche  bereits  vom  Kopfe  bis  zu  den 
Fibsen  mit  dem  Fette  dt^r  Opferthiere  überzogen  hat,  so  er- 
2$cheinen  die  mit  derselben  Materie  gefüllten  (lef^Lsse  als  ein 
Pleonüsmus,  tiir  den  ich  keine  befriedigende  Erklärung  vorzu- 
schlagen weiss»  Aber  auch  die  Bedeutung  der  Houig  ent- 
haltenden Amphoren  leuchtet  keineswegs  auf  den  ei^sten  Blick 
ein.  Die  Vermutliuiig,  da^  der  Honig  dem  Todten  als  Nuh- 
rung»-  oder  (wnussmittel  auf  dem  Wege  in  das  Jenseits  mit- 
gegeben werde,  st(3sst  auf  die  Schwierigkeit,  diLss  er  in  dem 
l/eben,  welches  die  Dichter  des  Epos  schildern,  eine  ganz  unter- 
geordnete Uolle  spielt.*)  Man  würde,  falls  es  sich  um  die 
Tafelfreuden  des  Todten  handelte,  statt  des  Honigs  vielmehr 
Wein  2U  gewartigen  haben  und  dies  mit  um  so  grösserem 
K       Kecht»\  als  Achill,  wahrend  der  Scheiterhaufen  brennt,  seinem 

I  xxm  170, 

^m  ^  Kr  wird  »Is  NahnuiK^inittel  nur  an  drei  Stellen  des  Epos  erwültnt : 

■  it  XI  eai,  Od.  X  324,  XX  ca 
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todten  Freunde  Weinspenden  darbringt  und  der  Scheiterhaufen 
schliesslich  mit  Wein  gelöscht  wird.^)  Unter  solchen  Um- 
ständen kann  icli  nicht  umhin  daran  zu  erinnern,  dass  die 
Alten  den  Honig  vielfach  zur  Konservierung  der  Leichen  be- 
nutzten, einem  Zwecke,  für  den  er  vortrefflich  geeignet  war, 
da  einerseits  die  in  ihm  enthaltenen  Wachstheile  die  Luft 
abschlössen,  andererseits  der  Zucker  das  Wasser  aus  den  Ge- 
weben zog  und  das  Fleisch  austrocknete.*) 

Es  ist  überliefert,  dass  die  Babylonier  ihre  Todten  in  Honig 
beisetzten.^)  Ferner  beweist  der  Mythos  von  Glaukos,  dem  Sohne 
des  Minos,  dass  dieser  Gebrauch  dereinst  auf  Kreta  üblich  war. 
Der  Knabe  Glaukos  stirbt,  weil  er  in  einen  mit  Honig  gefüllten 
Topf  gefallen  ist ,  und  wird  im  Auftrage  seines  Vaters  von 
dem  Seher  Polyeidos  gesucht,  gefunden  und  wieder  zum  Leben 
erweckt.*)  Das  Motiv  des  Todes  in  dem  Honigtopfe  ist  offen- 
bar durch  die  Sitte,  die  Leichen  in  Honig  beizusetzen,  be- 
stimmt und  muss,  da  es  den  Ausgangspunkt  der  Handlung 
bildet,  zum  ursprünglichen  Bestände  des  Mythos  gehört  haben. 
Mag  dieser  Mythos  in  den  Formen,  in  denen  er  uns  überliefert 
ist,  mancherlei  sjiätere  Elemente  enthalten  und  im  Besonderen 
die  Figur  des  griechischen  Sehers  nachträglich  an  ihn  ange- 
klittert worden  sein ,  jeden  Falls  ist  er  seinem  Kerne  nach 
uralt.  Er  beruht,  wie  es  scheint,  auf  der  Verschmelzung  zweier 
Naturmythen,  des  Mythos  von  dem  Morgensterne,  der  von  der 
Nacht  verfolgt  untergeht,  und  desjenigen  von  dem  jugendlichen 
kretischen  Xaturgotte,  der  stirbt,  gesucht  und  wiedergefunden 
wird.  Seine  weitere  Ausbildung  wird  er,  wie  die  meisten  an 
xMinos  anknüpfenden  Sagen,  auf  Grundlage  der  Kulturverhält- 
nisse erhalten  haben,  die  während  der  mykenischen  Periode 
auf  Kreta  obwalteten.  Wenn  demnach  die  Sitte,  die  Todten 
in  Honig   beizusetzen,    damals  auf  Kreta  heri*schte,    so  dürfen 

1)  II.  XXIII  220,  237,  260. 

2)  Vgl.  Heibig,  das  homerische  Epos  2.  Aufl.  p.  63—51. 

3)  Herodot.  1  198.     Weitere«  bei  Heibig  a.a.O.  p.  53  Anra.  11. 

*)  Hygin.  fab.  13n.  Apollodor.  bibl.  IH  3,  1.  Vgl.  Röscher,  Lexikon 
d.  griech.  u.  röm.  Mythologie  I  2  p.  1686  n.  9. 
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wir  vunmitheii,  Jjiss  sie  von  dort  aus  auch  uach  Griedienland 
übertragen  winde;  denn  jene  Inst?l  war  die  nauptÄtution  an 
ctni^m  Wege,  auf  welchem  vnn  Alters  her  ein  hesouders  inten- 
siver Verkehr  zwischen  deui  Orient  und  der  Peloponnes  statt- 
fand. Das»  die  Hellenen  in  historisch  liellen  Zeiten  die  anti- 
I  septische  Wirkung  des  Honigs  kannten  und  ihn  vielfach  zur 
Erhaltung  der  Leichen  verwendeten,  ist  durch  niehriache  Nach- 
richten hezeugt*')  Nach  alledeiu  liegt  der  Gedanke  ntihe»  dnss 
der  vom  äolischen  Dichter  erwähnte  Gehrauch»  den  Scheiter- 
haufen mit  GeiasHeri  voll  von  Uouig  auszustatten,  durch  die 
Bi  '  M^  in  Honig  hestimnit  wurde,  die  während  der  vorher- 
g'  nijken  lachen     Periode     ühHch    gewesen    war.      Die 

Oriechen  hätten  dann,  als  sie  zur  Feuerhestattung  übergingen, 
den  Todten  den  Honig  als  Accessorium  beigegeben^  um  nicht 
mit  der  üeberlieferung  vollständig  zu  brechen.  Ein  derartige:^ 
Verfahren  würde  in  zwei  Gebräuchen  Analogie  finden,  die  in 
Itom  aufkamen,  als  die  Periode  der  Beisetzung,  welche  durch 
die  Tomhe  a  fossa  iKtzeichnet  wird,  /u  Ende  ging  und  die 
Feuerbestattung  wieder  aufgenommen  wurde.  Man  steckte 
seitdem  dem  zu  verbrennenden  Todten  eine  Erdscholle  hi  den 
Mund  oder  warf  eine  solche  in  das  Bnindgrab.  Ausserdem 
wurdt^  der  Leiche  vor  ihrer  Verbrennung  ein  Glied  abge- 
schnittt^u  (os  resectum)  und  dieses  in  die  Erde  vergraben.*) 
Ww  die  Römer  die  Feuerbestattung  dadurch »  dass  nie  dabei 
ifi  *  '  * -'r  Weise  die  Erde  zur  Geltung  brachten,  mit  dem 
V'  ,,  iin  Gebrauche  des  Begrabens  verkniipft^^n,  konnten 

dl«  ßrifichen  recht  wohl  durch  mit  Honig  gefüllte  Gefiisse,  die 
üe  den   zu    verbrennenden  Leichen    beigaben,    auf  eine    ältere 
Jttte  zurückweisen»  nach  welcher  die  Todten  in  Honig  beige- 
Bt2t  wurden. 

Für  die  spätere  Zeit  ist   der  Gebrauch,    Honig    über  den 


^ '  T  1    n  a.  j\.  o.  p.  64. 

11  ,  1  Mau,  daa  Privatleben  der  Rdmer  p.  Ä7S — 876.  Oasa 
restfria  wareti  diti  ia  den  Viiaea  von  8.  Celano  gcbcvrgmieu  menicblicben 
Kaodtdo:  ConiQs  insrript.  Int,  VI  4  p.  3t56. 


i^HH 


224 


W,  Htlbiff 


Scheiterliiiiifeu  auszugi essen,  durch  eine  Stelle  des  Euripides*) 
bezeugt.  Ich  uiöchte  auf  diesen  (irebrauch  die  Seite  21U 
angeführten  Vers©  aus  der  zweiten  Nekyia  beziehen.  Liter- 
pretieren  wir  sie  im  schärfsten  Sinne,  dann  wäre  die  Leiche 
des  Achill,  wie  diejenige  des  Patruklos.  mit  einer  Fett- 
schicht, aber  ausserdem  noch  mit  Honig  überzogen  gewesen. 
Gegen  das  Fett  lässt  sich,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  nichts 
einwenden,  da  es  zur  Beschleunigung  des  Verbrennnngs|iroze&ses 
diente.  Hingegen  würde  der  Honig,  mochte  er  oberhalb  oder 
unterhalb  des  Fettes  aufgeschniieii  gewesen  sein,  diesen  Pro7.C8S 
erheblieb  erschwert  haben.  Hienach  scheint  es,  dass  der  Dichter 
die  Präposition  h  in  etwas  hixer  Weise  gebraucht  hat  und 
dass  ihm  eine  Leiche  vorschwebte,  die,  während  sie  auf  dem 
brennenden  Scheiterhaufen  !ng,  mit  Hunigspenden  benetzt  wurde. 
Oh  er  sich  das  Fett  an  der  Leiche  selbst  oder  auf  der  Platt- 
form des  Scheiterhaufens  angebr^icht  dachte,  lässt  sich  nicht 
entscheiden. 

Aischylos^)  und  Euripides^)  bezeugen  den  Guhraudi, 
Honig  über  die  Gräber  auszugiessen.  Nach  einer  Stelle  des 
Aristüphanes*)  gaben  die  Athener  den  Leichen  einen  Honig- 
kuchen {tiEXiroviTo)  bei.  Vielleicht  sind  alle  diese  Gebräuche 
Heniiniscenzen  an  das  vermittelst  des  Honigs  vorgenommene 
Konservieruugsverfahren ,  welches  die  Griechen  während  der 
vurhomerischen   Periode  zur  Anwendung  gebracht  hatten. 

Auf  dieselbe  Periode  weisen  die  Opfer  von  Pferden,  Hun- 
den und  Menschen  zurück^  die  Achill  am  Scheiterhaufen  des 
Patroklos  darbringt.  In  dem  Kuppelgrabe  van  Vaphio  ent- 
deckte Tsuntas  Zähne,  die  er  liuuden  zuschrieb  und  aus  denen 
er  den  Schluss  zog,  dass  in  diesem  Grabe  mehrere  Hunde  be- 
graben   waren.*)     Ein    der    vnykenischen    Periode    angehöriges 


^)  Iphig.   Taur,  634:    xm    tt^^   o^teia^  di^t^euofjfjf  im 
fiskhariq  Etg  :KVQav  ßal*7>  oei^iv. 
S)  Per».  612, 
«)  Iph.  Taur,  165. 

*)  Lyaiatrata  601.     Vgl  die  Schoben. 
^)  TBuntas,  Mvfdjvat  p,  153. 
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Grab  von  Naui*lia  soll  ein  Fferdegerippe  enthalten  haben. ') 
Iniittrhalb  »ler  Erde,  welche  über  ilon  Schji€litgnibern  der 
Burg  von  Mykene  nafgethtirmt  war,  fand  man  mehrere  mensch- 
liche Skelette,  die  jeglicher  Beigabe  entbehrten.*)  Ausserdem 
wurden  Iteste  solcher  Skelette  in  den  dounot  der  zu  der  Unter- 
stadt gehörigen  Grabkaniraern  beobachtet.^)  Quer  vor  dem 
Eingange  zu  einer  dieser  Kammern  lagen  sechs  Menschen- 
[eripi)e  über  einander,  umgeben  von  Thierknochen  und  Scherben 
jh  gearbeiteter  Tbonvasen.*)  Tsuntas  verniutbet  mit  Hecht, 
dass  alle  diese  Skelette  von  Sklaven  oder  Kriegsgefangenen 
herriihren,  die,  nachdem  die  Leiche  des  Herrn  in  dem  Schacht- 
grabe oder  in  der  üral>kammer  beigesetzt  worden  war,  über  dem 
Schachtgrabe  oder  innerhalb  des  doofzos  der  Kummer  geopfert  und 
der  Stelle,  wo  ihre  0|derung  stattgefunden,  begraben  wurden. 
Da  der  Scheiterliaufeu,  auf  dem  die  Leiche  des  l'atroklos 
liegt,  nicht  gehörig  Feuer  Ringt,  bringt  Achill  den  Wind- 
gdttem  Boreas  und  Zephjros  ein©  Weinspende  dar  und  bittet 
sie,  den  Brand  zu  beschleyuigen.  Die  Gotter  kommen  seinem 
Gebete  nach  und  setzen  das  Holz  in  lichte  Flammen,  Während 
der  ganzen  Dauer  des  Brandes  giesst  Achill  für  seinen  toilten 
Fnmnd,  ihn  beim  Namen  anrufend,  aus  einem  goldenen  Becher 
Weinspenden  auf  die  Erde,*)  Nachdem  der  Scheiteriumfen 
bei  Tagesgrauen  niedergebrannt  ist,  wird  er  mit  Wein  gelöscht. 
Die  AchikT  sammeln  die  Knochen reste,  welche  von  ilem  Leich- 
nam übrig  geblieben  sind,  hüllen  sie  in  eine  doppelte  Fett- 
schiclit®)  —  dies  offenl»ar  um  zu  verhüten,  dass  sie  vcdl* 
»ständig  in  Staub  zerfallen  —  und  bergen  sie  so  in  einer  gul- 


t)  TttuoUa  p.  152. 

^  Athen.  Hittbeil  I  (1876)  p.  812.  Schltemaan,  Mykenae  p.  190, 
Sciittcbardt,  SchUemann-s  Auagrabaugeo  2.  Aufi.  p.  2-16-'246.  Tsuaias. 
Mtm^füi  p.  il&— 116. 

«)  Tswntiw  p  150—162,  Vgl  Sehuchartlt  p.  341.  IVrrot,  histoire 
VMi  VT  p,  672—574, 

*)  Tt»aiitM    in   d.T  Tv»;/*,    'Itjx^  1888   p.  130,  131;   Mvn^at    p,  161. 

^}  U.  XXÜl  laa— 198.  216-225. 

^  Auch  die  (jJcb^iaö   dt»«  Achill   werden  Od.  XXIV  73   geaanimell 
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denen  fi^inh]^  welche  in  Jie  Zeltliütte  des  Achill  gebracht  und 
hier  in  ein  Stück  teine  Leinwand  {earui  Xiti)  eingeschlagen 
wird.  Sie  soll  daselbst  aufbewahrt  werden,  bis  sie  EUgleich 
mit  den  Gebeinen  tles  Achill  in  einem  und  tlemselben  Orahe 
beigesetzt  werden  kann.  Schliesslich  schütten  die  Achäer  an 
der  Stelle,  an  welcher  der  Scheiterhaufen  geschichtet  worden 
wari  ei  neu  von  einer  steinerneu  Stützmauer  umgebenen  Hügel 
von  massigen  Dimensionen  auf.  ^)  Sie  koramen  hiermit  der 
vorher  von  Achill  gegebenen  Anweisung^)  nach,  dass  vor  der 
Hand  ein  kleinerer  Hügel  genüge  und  dif^er  später  2U  erweitern 
wie  zn  erhüht-n  sei ,  nachdem  des  Achill  und  des  Patroklos 
Gebeine  daranter  Platz  gefunden  hätten. 

Der  archäologischen  Interpretation  bedarf  in  diesem  Stücke 
nur  die  als  Aschengeßiss  dienende  (pMfj.  Da  dieses  Substantiv 
in  der  späteren  griechischen  Sprache  die  Trinkschale  bezeichnet, 
s(i  haben  wir  darunter  IL  XXUI  248  und  253,  wie  bereits  die 
alten  Erklärer  richtig  erkannten/)  ein  flefiiss  von  becken- 
ähnlicher Form  zu  verstehen ,  dessen  Bohillter  nielir  breit 
als  tief  war.  Unter  den  erhalteneu  griechi.schen  Aschengefilsse«, 
in  so  weit  sie  aus  Metall  gearbeitet  sind,  entsprechen  die^n 
Bedingungen  gerade  diejenigen »  welche  zeitlich  dem  Epos  am 
Nächsten  stehen^  niiuilich  die  bronzenen  Exemplare,  welche  in 
attischen  Gräbern  aus  der  Periode  des  geometrischen  Stiles  ge- 
funden werden.  Ihr  Behälter  hat  die  Form  eines  Beckens, 
dessen  Ränder  eiawüHs  gerichtet  sind;  der  Deckel  i&t  nur  wenig 
gewölbt,*)  Wie  das  Ascheugefiiss  des  Patroklos  war  auch 
eines  der  attischen  Exemplare  in  einen  Ijaken  aus  feinem 
Stoffe  e  in  gesclil  agen .  * ) 

Die  auf  die  Bestattung  des  PatroMos  bezügliche  Dichtung 


I 


1)  IL  XXm  205-257. 

«)  IL  XXill  245—248. 

3)  Athen.  XI  p.  501  AB.  SchoL  ivd  IL  XXHI  270.  616. 

*)  Ätb€n.  Mittlicilunn^en  XVUT  (1893)  p,  9S  Fig.  5  {vgL  p.  104— IC 
*Etf'rffi,  dgX'  1898  p.  114.    Eine  otw;i3  grössere  Tiefi.^  hat  da»  io  den  Ath»^n. 
MiUh.  XVllI  T.  XIV  p.  414-416  puhliaierte  Exemplar. 

ö)  'E^.  (Iqx-  1898  p.  114. 
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«rgiegenwärtigt,  wiewohl  in  kurzer  Fassung,  eine  Fülle  von 
B<?gehungen,  Es  tritt  dies  namentlich  in  dem  Theile  hervor, 
W4^1ehe^  die  Thätigkeit  schildert,  die  Achill  am  Scheiterhaufen 
itwickelt.  Der  Dichter  zählt  hier  die  Opfer  auf,  die  der  Held 
larbringt,  und  berichtet,  wie  derselbe  die  Leiber  der  geschlacli- 
t*»teri  Thiere  uud  Menschen  auf  den  Scheiterhaufen  wirft,  wie 
mit  Tlonig  und  Fett  gefüllte  Amphoren  an  die  Todtenbahre 
iinlehrit,  üeber  Waffen,  Küstungsstücke,  Trinkgeschirre  oder 
ähnliche  Dinge,  die  auf  den  Scheiterhaufen  gelegt  und  zugleich 
mit  der  Leiche  verbrannt  worden  wären,  verlautet  kein  Wort. 
Da  sich  kein  triftiger  Clrimd  ausfindig  machen  lässt,  wesshalb 
der  Dichter  gerade  diese  Oegenstäude,  falls  er  ihre  Beifügung 
voruui&üetzte,  mit  Stillschweigen  übergangen  hätte,  werden  wir 
zu  der  Annahme  genöthigt,  dass  er  sich  den  Seheiterhaufen 
iditie  derartige  Beigaben  dachte.  Ebenso  vermissen  wir  in 
seiner  Beschreibung  jeglichen  Hinweis,  dass  irgendwelche  Ob- 
jekie  zugleich  mit  den  Knochenresten  in  der  goldenen  Phiale 
geborgen  oiler,  nachdem  diese  in  die  Zelthütte  des  Achill  ge- 
bracht worden  ist,  um  die  Phiale  herunigruppiert  worden  wären. 
Der  Versuch»  dieses  Stillschweigen  daraus  zu  erklären,  dass  es 
die  Absicht  des  Achill  gewesen  sei»  den  Todten  erst  innerhalb 
des  Grabes,  in  welchem  das  Aschengefass  Platz  linden  sollte, 
mit  einer  ihm  zukommenden  Ausstattung  versehen  zu  lassen, 
stdsst  auf  zweierlei  Schwierigkeiten.  Einerseits  würde  Achill 
eine  grosse  Kücksiclitslosigkeit  begangen  haben,  wenn  er 
wiilirend  der  Zeit,  die  von  der  Verbrennung  der  Leiche  bis 
zur  endgültigen  Beisetzung  des  Aschengefasses  verstrich,  seinem 
Freunde  die  Objekte  vorenthalten  hätte,  deren  lüeser  im  Jen- 
hisii»  bedurfte,  Anderei^eits  stünde  zu  erwarten,  dass  der  Held 
jene  Absiebt  in  irgendwelcher  Weise  kundgegeben  haben  würde. 
Er  äussert  sich  mehrfach  über  die  L>inge,  die  er  der  Seele  des 
^  Patroklos  zu  Gefallen  gethan  hat  oder  zu  Gefallen  thun  wird,') 
^^  Alfio  htiiUi  es  ilmi  nahe  genug  gelegen,  der  silbernen  Krater, 
^m    der  goldenen  Becher  und  anderer  Herrlichkeiten  zu  gedenken, 

k 


')  n.  xvin  833-  S42,  xxni  19--2S,  no-ies. 
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mit  tlenen  die  Myrmidonen  das  Aschengefilss  seines  todteü 
Freundes  umgeben  würden,  nachdem  dasselbe  unter  dem  Gnib- 
liilgel  geborgen  worden  wäre.  Da  über  alles  dies  nichts  ver- 
lautet, dürten  wir  mit  Sicherheit  annehmen,  <lass  der  von  dem 
Dichter  geschilderte  Ritus  sowohl  den  Scheiterhaufen  wie  das 
Aschengetass  und  das  Grab  ohne  derartige  Beigaben  belieÄ*. 
Der  (jfuud  hiervon  kann  kein  anderer  gewesen  sein  als  der 
Glaube,  dass  der  Todte,  wenn  er  der  FeuerbeHattung  theil- 
haftig  geworden  sei,  überhaupt  keiner  Beigaben  bedtlrfe. 

Hiermit  stimmt  es,  dass  alle  die  Handlungen,  welche  Achill 
seinem  todten  Freunde  zu  Gefallen  vollzieht,  wie  alle  die  Ver- 
sprechungen, die  er  ihm  macht,  in  dem  aus  dem  äolischen  Epos 
entnommenem  Stücke  der  Ilias  vor  die  Verbrennung  der  Leiche 
fallen,  also  in  eine  Zeit,  während  deren  man  der  Seele  noch 
die  Fähigkeit  zuerkannte,  an  den  Vorgängen  der  Oberwelt 
Theil  zu  nehmen.  Es  gilt  dies  auch  für  die  Weinspenden,  die 
der  Pelide  am  Scheiterhaufen  darbringt;*)  denn  sie  finden 
8talt,  während  der  Vorbrennungsprozess  noch  im  Gange  und 
somit  der  Akt,  welcher  die  Seele  vom  Diesseits  trennt,  noch 
nicht  vollendet  ist.  Vielleicht  wird  man  hiergegen  die  Leicben- 
spielc  einwenden,  die  zu  Ebren  des  todten  Helden  nach  de^jsen 
Verbrennung  gefeiert  werden  und  deren  Beschreibung  mit  dem 
257.  Verse  des  XXIIL  Buches  beginnt.  Rohde*)  vermuthet 
nämlich  wie  es  scheint  mit  Recht,  da«s  die  Griechen  ursprüng- 
lich den  Todten  den  Mitgenuss  an  den  ihnen  zu  Ehren  veran- 
stiilt(.*ten  Spielen  zuschrieben,  und  die  Leichenspiele  des  Patro- 
klos  würden  demnach,  falls  jene  Vorstellung  dem  Dichter  ge- 
läufig war,  den  Glauben  voraussetzen,  dass  die  Seele  auch  nach 
der  Verbrennung  des  Leibes  ihr  Empfindungsvermögen  bewahrte. 
Doch  hat  e^  unsere  Untersuchung  gegenwärtig  nur  mit  dem 
aus  dem  äolischen  Epos  entnommenen,  ersten  Theile  des  XXHf. 
Buches  zu  thuu,  welcher  die  Bestnttung  des  Patroklos  scliiMert. 
Das  auf  die  Leichenspiele  bezügliche  Stück  gehörte  aber  nicht 


«)  11.  XXUI  218-220. 
2)  Psyche  r^  p,  25-26. 
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zu  diesem  Epos,  soodern  ist  eine  jüngere,  rein  ionische  Dichtung. 
Es  unterscheidet  sich  in  seiner  ganxen  Durste! lungs weise  wesent- 
lich van  dem  vorhergehenden.  Während  sich  die  Schiiileruiig 
der  Bestattung  durch  eine  prägnante  Kürze  auszeichnet ♦  ist 
diejenige  der  niVji  sehr  ausfuhr] ich  und  heinah  weitschweifig. 
Wir  vermissen  in  ihr  jegUche  Spur  von  der  wiklen  Leiden- 
schaft, welche  für  die  Gestalten  den  Üolischen  Epos  bezeichnend 
isL  Vielmehr  vergegenwärtigt  der  Dichter  mit  VoHiebe  milde, 
versiihnliche  Stimmungen. ^)  Ein  Aeolier  konnte  unmöglich 
darauf  verfallen,  die  tragi-komische  Rolle,  die  der  Thessalier 
Eumelos  bei  dem  Wagenrennen  spielt,  gerade  eint»m  seiner 
SUimmeshelden  zuzuweisen,*)  Die  Hochachtung,  mit  welcher 
Achill  am  Ende  der  Spiele  dem  Agamemnon  begegnet,*)  steht 
in  schroftern  Widerspruche  mit  der  ungünstigen  Weise,  in 
welcher  der  Dichter  der  fiip'tc  im  ersten  Buche  der  llias  den 
Oberbefehlshaber  des  achäischen  Heeres  auffasst*) 

Einer  besonderen  Betrachtung  bedürfen  die  Erscheinung 
des  todten  Fatroklos  und  das  dadurch  hervorgerufene  Verhalten 
des»  Achill.^)  In  der  Rede,  welche  der  Todte  an  seinen  Freun<l 
richtet ,  beschwört  er  diesen ,  ihn  möglichst  rasch  verbrennen 
zu  lassen,  damit  er  die  Thore  des  Hades  passieren  könne;  die 
Schatten  schUkssen  ihn  davon  aus  und  verbinderten  ihn  ♦  den 
Fluss  zu  überschreiten;  so  irre  er  dann  längs  des  weitthorigen 
Hauses  des  Hades  umher.*^  Hienmf  bittet  er  Achill,  ihm 
»ocli  einmal  die  Hund    zu    reichen;    <lenn  er  werde,    nachdem 


«)  IL  XXni  56e-€10, 

^  n.  XXIir  391  m.  532  C 

«]  IL  XXJIl  890-894. 

<)  Bf»sander»  II.  I  23L  Alle  Theil^  iIph  IHaü,  in  w<*lch«n  Agamemnon 
In  «olclicr  Weise  aufgefdisat  ht  {z.  H.  \l  IX  9  ff,.  115  it,  316  ff..  331  ff.. 
570  ff,«  XIV  64  ff.J,  lind  laeiuee  ErachtenB  dem  aolifichon  Epo»  entnommen 
otlitr  weitigf teilt  durch  daieelhe  bestimmt. 

J^J  II.  XXIII  65-107. 

^  D.  XX in  74:  aXk*  affttitc  nlnXfjfint  Av*  ttv^vTtvXh  ^At^tK  ^w.  Eine 
&bnticlje  LMli^uttmi,?  hat  Avu  Od.  XXII  176:  ttiov*  ^^  {n^ffjlt/v  i^om  nwXaüm 
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sein  Leib  des  Feuers  theilhaftig  geworden  sei,  nicht  wiodt*r  aus 
dem  Hause  des  Hades  lÄurückkehreo. 

Kohde*)  bemerkt  mit  Recht,  dass  die  Erscheinung  des 
Patrnklos  durch  den  Verlauf  der  Erzählung  ungenügend  moti- 
viert wird.  Nach  der  lleJe^  die  der  Todte  an  Achill  richtet, 
ist  der  Hauptgrund  seines  Erscheinens  der  Wunsch,  raöglielist 
rasch  verbrannt  zu  werden.  Achill  selbst  findet  die  hierauf 
bezügliche  Bitte  sonderbar;*)  denn  er  hat,  wie  sich  aus  der 
ganzen  ErÄühhing  ergiebt,  die  Ueberzeugung,  dass  die  Seele 
seines  Freundes  von  seinem  Thun  und  Lassen  Kenntniss  nimmt» 
und  darf  demnach  voraussetzen,  dass  sie  weiss,  dass  die  Ver- 
brt'nuung  der  Leiche  am  folgenden  Tage  anberaumt  ist.') 
Ferner  muss  es  auffallen ,  dass  Patroklos  in  so  ausführlicher 
Weise  den  Zustand  schildert,  in  welchem  sich  die  Seelen  der 
noch  unverbrannten  Todten  befinden,  und  am  Schlüsse*  nacJi- 
drücklich  hervorhebt,  dass  sie,  nachdem  die  Verbrennung  statt- 
gefunden hat,  ein  für  allemal  in  die  Unterwelt  gebannt  seien* 
Jeder  unbefangene  Beurtheiler  wird  zugeben,  dass  eine  derartige 
Dark'gung  die  Zuhörer  nur  dann  interessieren  konnte,  wenn 
sie  sich  nicht  auf  allgemem  geliiufige,  sondern  auf  mehr  oder 
minder  bestrittene  Vorstellungen  bezog.  Nach  alledem  scheint 
es,  dass  die  Feuerbestattuug  ^ur  Zeit,  in  welcher  das  aolische 
Ei»os  entstand,  noch  etwas  Neues  war  und  dass  der  Dichter 
den  todten  Patroklos  dem  Achill  desshalb  erscheinen  Hess,  weil 
ihm  dies  Gelegenheit  gab,  das  Programm  des  Cilaubens  zu  ent- 
wickeln, auf  dem  der  neue  Ritus  beruhte.  Die  zahlreichen  aus 
der  mykenischeu  Periode  überkommenen  Gebräuche,  denen  wir 
in  Steiner  Beschreibung  begegnen,  stimmen  auf  das  BesU^  mit 
dieser  Annahme. 

Nachdem  Patroklos  seine  Rede  beendet,  verspricht  ihm 
Achill,  dass  er  alle  seine  Wünsche  erfüllen  werde,  und  fordert 
ihn  auf»  näher  zu  treten,  damit  sie  einander  umarmen  könnten* 


t)  Psyche  1«  p.  19. 

^)  Kr  aa^t  IL  XXIll  94   uu  dem  Tudten:   tintts  ^ot,   ffMq  jv^^Wj^, 
d«t5e'  ril^kov&ai  \   Hai  ftot   tavra  ixaci  httjUlem: 

«)  11.  xxin  m  tf. 
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E«  folgGii  die  Verse  99 — 107,  die  der  Erklärung  eigeDthiim- 
liche  Schwierigkeiten  bereiten.  Als  Achill  den  Todten  zu  um- 
armen  versucht,  verschw-indet  dieser  zirpend  unter  der  Erde 
vrie  Rauch.  Der  Held  erw^acht  hierauf  und  bricht  in  die 
Worte  aus ; 

(103)  *Q  7t6jioif  ^  §d  tiQ  iüii  xal  elv  *At6ao  dSjuoiöiv 

Wahrend  Achill  im  Vorhergeli enden  alles  M^>gliche  gethan 
und  versprochen  hat,  um  der  8t.^ele  seines  Freundes  Befriedigung 
ru  bereiten,  ist  er  jetzt  auf  einmal  darüber  en^tauut,  dass  die 
Seele  überhaupt  existiert.  Ausserdem  spricht  er  ihr  die  ipgireQ 
ab,  während  dach  Patroklos  durch  die  rührende  Rede,  die  er 
s«>eben  an  ihn  gerichttit,  zur  Geniige  bewiesen  hat,  dass  — 
mn  mich  des  Ausdruckes  zu  bedienen ,  durch  welchen  in  der 
Odyssee*)  der  geistige  Zustand  des  Teiresias  charakterisiert 
wird  —  ^eine  (pßirEi;  t^medoi  tlotv.  Ferner  wird  dem  Todteu 
im  Vorhergehenden,  dem  mykenKscheu  Glauben  entisprechend, 
eine  leibhaftige,  greifbare  Gestalt  zugeschrieben.  Hingegen 
verwandelt  er  sich  in  den  Versen  101  und  102  auf  einmal 
in  das  mit  zirpender  Stimme  begabte  Luftgebilde,  als  welches 
die  Dichter  dtis  Epos  gewühnlich  die  Seele  auffassen*  Endlich 
muss  es  befremden,  dass  AcIhÜ  seinen  todten  Freund,  nachdem 
dieiier  sich  soeben  beschwert  hat,  dass  er  die  Thore  des  Hades 
nicht  passieren  könne,  im  Verse  103  als  eiv  \4tdao  do/ioiotr 
befindlich  bezeichnet.  Wenn  Rohde*)  annimmt,  dass  diese 
Worte  durch  ,am  Hause  des  Hades'  zu  übersetzen  seien,  so 
iniig  man  dies  in  den  beiden  Ansprachen,  die  Achill  D.  XXIU 
19 — 23  und  179 — 183  an  Patroklos  richtet,  als  zulässig  be- 
trachten ;  denn  die  erstere  dieser  Ansprachen  lallt  vor  die  Zeit, 
tn  welcher  der  Todte  den  Achill  über  seinen  Verbleib  unter- 
richtet, und  die  letztere  liegt  von  der  Stelle,  an  der  dies  ge- 
schieht, weit  ab.     Anders  verhält    es  sich    hingegen    mit    dem 


>)  Od.  X  4Ö3. 

*)  Psyche  1*  p.  18  Anm,  2.    Die  Dedeatunjr  von  .aa*  hat    h  «,  B. 
^XVin  &ai.  XXIV  SM.  od.  V  466:  Ir  notafiql. 
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Verse  103.  Da  dieser  Vers  unmittelbar  auf  die  Rede  folgte  in 
welcher  sich  Patroklos  darüber  beklagt,  das8  ihm  das  Haus 
des  Hades  unzugänglich  sei,  so  macht  es  einen  sonderbaren 
Eindruck,  wenn  der  Dichter  liier  eine  Ausdrucks  weise  gebraucht, 
welche  nach  dem  gewühtilichen  Spraehgel »rauche  das  Gegentheil 
besagt,  das  heissfc,  dass  sich  Patroklos  bereits  innerhalb  der 
Unterwelt  befindet. 

Im  Obigen  wurde  die  Vermuthnng  begründet,  dass  der 
Dichter  die  Erscheinung  des  Putruklos  dazu  benutzte,  seinen 
Zuhörern  die  Vorstellungen,  die  er  mit  der  Feuerbestattung 
verband,  klar  zu  machen.  Da  es  ihm  hierbei  nahe  lag,  gegen 
den  zu  seiner  Zeit  noch  nicht  abgestorbenen  mykenischen 
Seelenglauben  zu  polemisieren,  so  könnte  man  geneigt  sein» 
seine  Ansicht  und  Absicht  folgendermassen  aufzufassen :  Der 
Dichter  hielt  die  Seele  für  das  zirpende  Luftgebilde,  als  welches 
sie  sich  in  den  Versen  100,  101  darstellt.  Hingegen  legt©  er 
dem  träumenden  Achill  die  mykenische  Vorstellung  bei,  nach 
welcher  die  Todten  fähig  wären,  im  Vollbesitze  ihrer  geistigen 
und  physischen  Individuali  tat  auf  der  Oberwelt  zu  erscheinen. 
Doch  liess  er  den  Helden,  nachdem  dieser  erwacht  ist,  den 
ihm  durch  das  Traumbild  vorgespiegelten  Zustand  des  Todten 
als  einen  Wahn  erkennen  und  ihn  durch  die  Verse  103 — ^107 
die  richtige  Auffassung  verkünden.  Wir  müssten  denn  in  dem 
Verse  104  den  Nachdruck  auf  die  zweite  Hälfte  des  Satzes 
AtaQ  (pQheg  odx  in  natmar  legen  und  dem  Subjekte  eine  von 
dem  gewöhnlichen  Gebrauche  abweichende  Bedeutung  unter- 
schieben. fpQerig  bedeutet  ui^sjirünglich  das  Zwerchfell.  Man 
könnte  sich  demnach,  da  das  Zwerchfell  im  Epos  als  der 
Mittelpunkt  des  geistigen  wie  physischen  Lebens  gilt,*)  in 
unserem  Falle  die  von  Rohde')  vorgeschlagene  Uebertragung 
durch  .Lebenskraft*  gefallen  lassen  unter  der  Voraussetzung, 
dass  darin  die  Eigenschaft  der  körperlichen  Konsistenz  einbe- 
griffen hL     Doch  bietet  der  sonstige  Sprachgebniuch  für  eine 


*)  Vgl*  Ebeling,  lexicon  homericum  a.  d. 
3)  Psyche  P  p.  8,  10. 
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ilctrartige  Bedeutung  des  Wortes  keine  schlagende  Analogie  dar. 
Ausserdem  wird  durch  die  von  mir  angedeutete  lIypotlie.se 
nur  einer  der  Widersprüche,  welche  zwischen  den  Versen 
99  -  107  und  der  vorhergehenden  Erzählung  obwalten,  beseitigt 
und  bleiben  die  übrigen  sämtlich  bestehen.  Hierzu  kommt 
nunmehr  noch  ein  anderes  besonders  gewichtiges  Bedenken. 
Die  Leichenfeier  des  Patroklos  erfolgt  unter  einem  gewaltigen 
Aufwände  von  Begehungen»  welche  dem  ToJten  üenugthuung 
bereiten  sollen.  Fragen  wir,  ob  es  wahrscheinlich  ist,  doss 
sich  die  alten  Äeolier  einem  solchen  Aufwände  unterzogen, 
wenn  sie  die  Seele  nur  filr  ein  mit  zir|>ender  Stimme  begabtes 
Luftgebilde  hielten,  dann  muss  die  Antwort  nothwendig  ver- 
neinend lauten. 

Nach  alledem  scheint  es  mir  geboten»  zu  erwägen,  ob 
cht  die  Verse  99 — 107  von  dem  Jonier  herrühren,  welcher 
das  alte  iiolische  Epos  bearl)eitetc.  Der  Bearbeiter  hätte  dann 
Mtine  Vorlage  bis  zum  Verse  98  festgehalten,  nach  diesem  ein 
SGBck  gestneben  und  dasselbe  durch  die  von  ihm  gedichteten 
Verse  99 — 107  ersetzt.  Oas  geefadehene  Stück  würde  die  Er- 
zaihlung  in  einer  Weise  fortgesetzt  haben  ^  welche  der  im 
Vorhergehenden  herrschenden  mykenischen  Vorstellung  ent- 
Kjirach.  Die  Annahme,  dass  Patroklos  in  leibhaftiger  Crestalt 
er>K:hien,  erwies  sich  nicht  als  ein  Wahn.  Vielmehr  wurde  der 
Todte  in  der  That  von  Achill  umarmt  und  versank  unter  die 
Brde,  während  sjein  Freund  schmei*zliclie  Abschiedsworte  an 
ihn  richtete.  Der  Jammer,  in  welchen  die  Mjrmidonen  aus- 
brechen (Vers  108),  würde  hierdurch  ungleich  besser  motiviert 
«ein,  als  durch  die  Reflexionen,  die  Achill  Über  den  Zustand 
der  Seele  anstellt.  Die  Vorstellung,  dass  ein  Todter  in  greif- 
barer Gestalt  auf  die  Oberwelt  zurückkehren  und  von  einem 
Lebenden  umarmt  werden  könne,  erschien  dem  ionischen  Be- 
arbeiter als  eine  ungeheuerliche  und  in  Folge  dessen  ersetzte 
er  das  betreffende  Stück  des  äoHschen  Epos  durch  eine  SchiJ- 
dening,  welche  den  in  seinem  Kulturkreise  herrschenden  An- 
Hchauungon  entsprach,  ohne  sich  davon  Rechenschaft  zu  geben, 
diu»»  dit^e  Schilderung  dem  Vorhergehenden  zuwider  lief.     Die 
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Yerwundenmg,  die  Achill  angesichts  der  Erscheinung  des 
Patroklos  äussert  und  durch  die  er  die  Existenz  der  Seele  in 
Frag«  stellt  (Vers  104),  würde,  wenn  wir  sie  dem  ionischen 
Bearbeiter  zuschreiben ,  nicht  mehr  befremden*  Jene  Worte 
wären  dann  das  älteste  uns  erhaltene  Denkmal  des  kritischen 
ionischen  Geistes,  welcher  im  weiteren  Verlaufe  der  Knt- 
wickelung  die  Philosophie  und  die  Naturwissenschaften  ins 
Leben  rief. 

AlSenlings  lassen  sich  zwischen  den  Versen  99 — 107  und 
der  sonstigen  Erzählung  keine  sprachlichen  oder  metrischen 
Unterschiede  nachweisen.  Vielmehr  stinmit  die  ganze  Weise 
der  Darstellung  hier  wie  dort  im  ^Vesentlichen  überein.  Ich 
gebe  demnach  zu,  dass  <lie  von  mir  vorgetragene  Kombination 
eine  sehr  kühne  ist.  Wenn  ich  sie  nicht  unterdrückt  habe, 
so  geschah  dies  in  der  Hofftiung,  dass  sie  andere  Gelehrte  zur 
Untersuchung  anregen  und  somit  zur  Lösung  des  Problemes 
beitragen  wird. 

Ein  ähnlicher  Widerspruch  wie  iui  XXIll,  Buche  der  Ilias 
herrscht  in  der  zweiten  Nekyia.  Der  Dichter  schildert  zunächst^ 
wie  die  Seelen  der  Freier,  zirpend  gleichwie  Fledermäuse, 
dem  Hermes  nach  seh  wirren,  der  sie  in  die  Unterwelt  geleitet**) 
Als  sie  auf  der  Asphodelos wiese  angelangt  sind,  begegnen  sie 
den  Seelen  mehrerer  der  Helden,  die  an  den  troischen  Kämpfen 
theilgenommen  hatten*  Einer  der  Freier,  Amphimedon,  wird 
von  Agamemnon  erkannt  und  befragt,  welches  Schicksal  eine 
so  auserlesene  Schaar  vornehmer  Jünglinge  in  die  Unterwelt 
geführt  habe.  Amphioiedon  erwidert  ihm  hierauf  nicht  mehr 
zirpend,  sondern  mit  einer  wohl  gesetzten  Hede»  in  welcher  er 
die  unerw^artet€  Rückkehr  des  Odysseus  und  den  dadurch  ver- 
anlassten Untergang  der  Freier  erzählt.*)  Doch  leuclitet  es 
ein,  dass  ein  spätes  Machwerk,  wie  die  zweite  Nekyia,*) 
anderen  öesichtsp unkten  unterliegt  als  das  alte  äolische  E[ios. 

0  Od.  XXJV  1  ff, 
31)  Qih  XXIV  99  ir. 
^)  VgL   von  WÜainowitss-Moellendorflr,   homerische  üiitereiiehuaifen 
p*  %%  eO,  228* 
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Da  ihr  VeH'asser  vorwiegend  mit  ererljtt'in  Gutt^  «clialtete, 
konnte  OS  kaum  aiiÄbleiben.  das«  die  von  ihm  entlehnten  Motive 
DJcJit  immer  in  vollendetem  Einklänge  standen.  Er  wollte  von 
den  Freiern,  wie  .sie.  nachdem  sie  die  verdiente  Strafe  erlitten, 
in  die  Unterwelt  gelungen,  ein  schauriges  Bihl  entwerten  und 

f  folgte  desshalb  in  dem  ersten  Theile  seiner  Dichtung  der  Vor- 
^llelliing,  nach  welcher  die  Seelen  bewusstlose  Seliemen  waren. 
Im  Weiteren  hielt  er  für  angezeigt  zu  erzählen,  wie  dio  Seelen 
der  Helden,  die  vor  Troia  gestritten,  von  der  glücklichen 
Küekkehr  ihres  Kampfgenossen  Odjsseus  benach richtet  wurden, 
und  infolge  dessen  begabte  er  den  Ajnphimedon  urplötzlich  mit 
Uedäclitniss  wie  mit  menschlicher  Sprache.  Zudem  wird  das 
ÄufiTillige  dieses  Verfahrens  hier  dadurch  gemildert,  dass 
zwischen  den  beiden  einander  widersprechenden  Schilderungen 
die  lange  Hede  liegt,  in  wehdier  Agamemnon  dem  Achill  dessen 
Bestattung  und  Leiclienspiele  beschreibt,  wogegen  im  XXIII. 
Buche  der  Ilias  die  Widersprüche  unmittelbar  auf  einander 
folgen»  Doch  if^t  dieser  äussere  Umstand  von  nehensächlicher 
Bedeutung.  Ungleich  schwerer  fallt  es  ins  Gewicht,  das«  die 
nuf  die  Bestattung  des  Patroklos  bezügliche  Dichtung  mit  Aus- 
nahme der  von  mir  beanstandeten  Verse  09 — 107  durchweg 
einen  tief  empfundenen  und  streng  in  sich  abgeschlossenen 
Glauben  bekundet  und  d<iss  die  abweichende  Auffassung,  welche 
jenen  Verf^en  zu  Grunde  liegt,  darin  eine  schreiende  Dissonanz 
llitdei.  Hingegen  erweckt  die  zweite  Nekyia  den  Eindruck, 
f^ib  seien  die  Vorstellungen,  die  sie  verwerthet,  nicht  so  sehr 
religiöser  wie  poetischer  Art.  Da  sie  nachweislich  sehr  späten 
Ursprunges  ist,  dürfen  wir  annehmen,  dass  ihr  Verfasser  das 
XX UL  Buch  des  Uias  in  der  ionischen  Hedaktion  las,  und 
dotimach  die  Frage  aufwerfen,  ob  er  nicht  gerade  hierdurch 
tu  der  zwiefiiltigen  Charakteristik  der  todten  Freier  bestimmt 
wurde. 

Die  Auszöge,  die  ich  aus  den  auf  die  Bestattungen  des 
Heklor  und  de^  Patroklos  bezüglichen  Dichtungen  gegeben» 
werden  genügen,  um  zu  erkennen,  dass  zwischen  den  in  den 
beiden    Dichtungen    geschilderten    Ititualpii    rnanch«.'rlei    ünter- 
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schiede  obwalten.  Doch  konniit  dieser  Gegenstand  besser  zur 
Enirterung,  nachdem  wir  uns  über  gewisrie  Abwandlungen 
klar  geworden  sind,  welche  die  an  der  Feuerbestattung  haftende 
Vorstellung  unter  dem  EiuHusse  des  wiederauflebenden  myke- 
nischen  Seelenglaubens  erfuhr. 

Die  Beschreibung,  welche  Agamemnon  in  der  zweiten 
Nekyia*)  dem  Achill  von  dessen  Leichenfeier  entwirft,  ist 
sehr  km-^  gefasst.  Doch  berechtigt  auch  sie  zu  dem  Schlüsse, 
dass  dem  Dichter  ein  Ritus  vorschwebte,  welcher  den  Scheiter- 
haufen wie  das  Grab  ohne  Beigaben  belieas.  Agamemnon  er- 
ziihlt  dem  Achil!  von  den  kostbaren  Kampfpreisen,  die  Thetis 
bei  den  auf  die  Verbrennung  der  Leiche  folgenden  Spielen 
aussetzte,  weist  aber  mit  keinem  Worte  auf  Objekte  hin,  mit 
welchen  der  Todte  für  »eine  Weiterexistenz  im  Jenseits  ausge- 
stattet worden  wäre.  Hätte  der  Dichter  eine  derartige  Aus- 
stattung vorausgesetzt,  so  sollte  man  doch  annehmen,  daSvS  er 
eher  dieser  gedacht  haben  würde,  da  sie  den  Todten  unmittel- 
bar anging,  als  der  Kampfpreise,  die  Anderen  zu  Gute  kamen. 

Während  die  Leichen  des  Patroklos,  Hektor  und  Achill 
in  der  Himatientracht  auf  den  Scheiterhaufen  gelegt  wurden, 
bezeugen  zwei  andere  Stellen  des  Epos  die  Sitte,  die  Todten 
in  der  Kriegsrilstung  zu  verbrennen. 

Im  VL  Buche  der  Dias*)  gedenkt  Androraache  ihres  Vaters 
Eetion,  welcher  in  der  kilikischen  Thebe  herrschte  und  bei  der 
Einnahme  dieser  Stadt  von  Achill  getödtet  wurde.  Sie  erzählt, 
Achil!  habe  die  Leiche  nicht  ihrer  Küstung  beraubt  (oiW  ^iv 
i^evdQt^E)  —  davor  habe  er  sich  gescheut  — ,  sondern  sie  oi»i' 
ItTfiT/  ^atdakioiotr  verbrannt  und  Über  ihr  einen  Grabhügel 
aufgeschüttet,  um  den  hemm  später  von  den  Bergnymphen 
Ulmen  gepflanzt  worden  seien.  In  der  ersten  Nekyia')  be- 
schwört der  todte  Elpenor,  dessen  Leiche  noch  unbestatbpt  im 
Hause  der  Kirke  liegt,  seinen  König,  als  er  ihm  am  Eingänge 
zum  Erebos  begegnet^  bei  dessen  Gattin,  Vater  und  Sohn,  ihn 

1)  Od.  XXIV  44— M.  _ 

^}  n.  VI  414- '420. 

»)  Od.  XI  GO-78,  XII  8-15. 
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rbrenneo  zu  lassen  ohv  ttjßx^aty,  äoaa  /*ot  ioitv^  und  Orlysseus 
ertmit  diese  Bitte,  als  er  nach  der  Insel  der  Kirko  zurtick- 
gekelirt  ist  Da  Androniache  ausdrücklich  hervorhebt,  dass 
Achill  ihren  \rater  nicht  der  Kilstung  beraubte,  dürfen  wir 
annehmen  1  dass  Eetion  lu  der  Rüstung,  die  er  bei  seinem 
Tode  anhatte,  den  Flammen  überantwortet  wurde,  und  demnach 
rernmthen,  dass  auch  El^>eaor,  als  man  ihn  auf  den  Scheiter- 
haufen legte,  seine  Rüstung  am  Leibe  trug. 

Mochte  jedoch  der  Todte  mit  der  Rüstung,  mochte  er  mit 
der  Hiraatientracht  versehen  werden,  so  war  der  Unterschied  im 
Orurtde  nur  formeller  Art;  denn  die  Rüstung  wie  die  Himatien- 
iracht  genügte  dem  Zwecke,  die  Leiche  in  schicklicher  Weise 
auszustatten.  Hiernach  steht  a  priori  nichts  im  Wege  jener 
Aeusserung  der  Andromaehe  wie  der  Bitte  des  Elpenor  eiuen 
Glauben  unterzuschieben,  nach  welchem  die  Todten  keiner  Bei- 
I  gftben  bedurften ,  und  diese  Auffassung  würde  auch  zulässig 
bleiben,  wenn  zugleich  mit  den  gewappneten  Todten  die  ihnen 
gehörigen  Angriffs waöen  verbrannt  wurden,  da  diese  gewisser- 
imissen  die  normale  Krganzung  der  Rüstung  bildeten.  Doch 
fuhrt  eine  eingehendere  Prüfung  zu  der  Annahme,  dass  der  Ritus^ 
auf  den  sich  die  beiden  Stellen  beziehen,  durch  einen  anderen 
Olauben  bestimmt  war.  Andromaehe  betont  die  Thatsacbe, 
dass  ihr  Vater  obt*  fpreot  daidalioiotv  verbrannt  wurde,  mit  einer 
sichtlichen  Genugthuung,  die  befremden  müsste,  wenn  es  sich 
nur  um  eine  Frage  der  Form  handelte.  Den  gleichen  Eindruck 
erweckt  die  instand  ige  Bitte  des  Klpenor*  Bezeichnend  ist  es, 
dass  sich  der  Todte,  wo  er  seiner  Tn5;|fra  gedenkt,  nicht  des 
Relativpronamens  sondern  des  korrelativen  Adjektives  bedient; 
denn  er  giebt  damit  deutlich  zu  verstehen,  wieviel  ihm  daran 
li«gt^  dass  alle  seine  xevxeo^  mit  seinem  Leibe  verbrannt  würden. 
Ausserdem  berechtigt  diese  Ausdrucksweise  zu  der  Annahme, 
daa»  es  sich  um  zahlreiche  Objekte  handelte,  also  um  einen 
rihnlichen  Apparat,  wie  er  z.  B.  den  etruskischen  Krieger  in 
tlöT  cometaner  Tomba  del  guerriero   umgab.*)     Nach   alledem 


I)  Mou.  deU'  imt  X  T.  lO-lOd,  lUm.  1874  p.  249—266. 
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scheint  es  vit'lmehr,    dass    der   in    Rede    stehende  Kitua   eiii 
GkiubeD  voraussetzte,    nach    welch<:ni    die  mit  der  Leiche  vor- 
brannten Objekte  dem  Todten  itn  Jenseits  zu  Gute  kameu. 

Fragen  wir,  auf  welche  Wei^e  dieser  Gift  übe  zur  Aus- 
bildung gelangte,  so  haben  wir  zunächst  zu  untersuchen,  wie 
sich  die  kleinasiatischen  Griechen,  nachdem  die  Feuerbestattung 
bei  ihnen  Eingang  gefunden,  zu  dem  von  Alters  her  über- 
lieferten  (iebrauche  der  Beisetzung  verhielten.  Es  sind  An- 
zeigen vorhanden,  dass  sie  diesen  Gehrauch  während  der  Zeit, 
in  welcher  die  Entwickelung  des  Epos  im  Gange  war«  ent- 
weder neben  der  Feuerbestattung  sporadisch  zur  Anwendung 
brachten  oder  ihn  während  des  späteren  Vorlaufes  jener  Ent- 
wickelung wieder  aufnahmen.  In  der  Ilias  IV  174  sagt  Aga- 
memnon zu  seinem  verwundeten  Bruder  Menehios: 

aeo  ^'  doTia  Jivoei  &qovq<i 
x£ifAh'ov  Iv  Tgotf}  dTf/£t*Tf/Ta>  ItiI  EQyco, 

Wie  Engelbrecht ^)  richtig  hervorhebt,  ist  die  Fassuoj 
dieser  Stelle  ungleich  zutreffender,  wenn  der  Dichter  an  Bei- 
setzung als  wenn  er  an  Feuerbestattung  dachte.  In  der  kleinen 
Ilias,  deren  Entstehung  wir  doch  schwerlich  über  das  7.  Jalir- 
hundert  herabrücken  dürfen,  liess  Agamemnon  den  Telamonier 
Aifis  nicht  verbrennen,  sondern  einsargen.*)  Mag  es  ungewiss 
bleiben,  üb  dieses  Verfahren  daraus  zu  erklären  ist,  dass  die 
Feuerbestattung  als  die  vornehmere  galt,  oder  darau^^f  dass 
Agamemnon  seinem  Feinde  die  absolute  Ruhe  niissgönnte,  deren 
dieser  durch  die  Verbrennung  des  Leibes  theilhaftig  geworden 
wäre,  jeden  Falls  beweist  die  Stelle,  dass  der  Dichter  mit  dem 
Gebrauche  der  Beisetzung  vertraut  war.  Dass  sich  die  ionische 
Bevölkerung  von  Khiznnienai  während  des  6,  Jahrhunderts 
dieser  Bestattungsweise  bediente^  beweisen  die  mit  archaischen 
Malereien  gesclimückten  Sarkophage,  die  aus  den  dortigen 
Gräbern  zu  Tage  gekommen  sind*  Von  den  161  Gräbern*  die 
Boehlau  in  der  Westnekropole  von  Samos  untersuchte,    waren 

1)  In  der  FeatH'hrift  für  öeimdorf  p,  0-10. 

2)  Epicor.  graecor.  fmgmcnta  ed.  Kinkel  I  p.  40,  S. 
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nur  2wei  Brandgräber.*)  Diese  Nekropole  gehört  im  Weseut* 
Ur.hen  Jer  zweiton  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  an.  Wenn  dinn- 
nach  dunmls  der  Gebrauch  der  Beisetzung  denjenigen  der  Feuer- 
bestattung beinah  vollständig  verdrängt  hatte,  so  miiss  seine 
Ällinulilige  Verbreitung  auf  der  ionischen  Insel  mehrere  Menschen- 
alter vorher  begonnen  haben. 

Es  war  natürlich,  dass  die  kleinasiatischen  Griechen,  wenn 
«ie,  nachdem  die  Feuerbestattung  bei  ihnen  Eingang  gefunden 
hatte,  die  Beisetzung  daneben  als  einen  exceptionellen  Ge- 
l>riiucli  festhielten  oder  sie  bald  nachher  wieder  aufnahmen, 
damit  ähnliche  Vorstellungen  verbanden ,  wie  sie  von  Alters 
her  überliefert  waren,  und  duss  der  an  der  Feuerbestattung 
haftende  Glaube  durch  den  Einfluss  dieser  Vorstellungen  im 
Laufe  der  Zeit  mancherlei  Trübungen  erfuhr.  Ein  derartiger 
Vorgang  ist  in  den  jüngeren  T heilen  des  Epos  deutlich  er- 
kennbar. Ich  beschränke  mich  darauf,  nur  wenige  Zeugnisse 
anzutiibren,  die  besonders  schlagend  und  in  keiner  Weise  als 
spätere  Interpolationen  verdächtig  sind.  Während  der  Aeolier, 
Tou  dem  das  auf  die  Bestattung  des  F'atroklos  bezügliclie  Stück 
herrührt,  annahm,  dass  die  Seele  durch  die  Verbrennung  des 
Körpers  ihres  Bewusstseius  beraubt  und  ihr  jegliche  Beziehung 
zu  den  Lebenden  abge.schnitten  werde,  erwägt  Achill  in  dem 
iouidcfaen  Gedichte,  welches  die  Lösung  und  die  Bestattung 
dm  Hektor  behandelt,  ob  nicht  Patroklos  in  der  Unterwelt 
von  der  Auslieferung  der  Leiche  seines  Mörders  Kunde  erhalten 
künne,  und  beschwichtigt  ihn  durch  das  Verspmchen ,  dtiss 
er  von  den  Gaben,  die  Priamos  dargebracht,  einen  gebüh- 
renden Theil  erb  alten  werde.*)  In  der  ersten  Nekyia  sind 
die  Todten,  obwohl  sie  die  Feuerbestattung  durchgemacht 
haben«  nicht  mehr  zu  ewiger  Empfindungslosigkeit  verdammt, 
sondern    können    durch   den  Bluttrunk   zeitweise   ihr  Bewusst- 


^  Boehlnu,  aus  ionUcben  und  italischen  Nekropolen  p,  12—13 
fii  "  iMile  HeM  er  nur  neun  Orilber  au^ffrahen,  von 
tl^  I  Todten»  iwei  Reitte  verbrannU^r  Leiubea  ent- 
hielt«» {p.  1$»  m). 

«)  a  xxrv  692— &96. 
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sein  wiedergewinnen.  Einer  der  Todten  ist  sogar  von  der 
für  die  übrigen  vorgeschriebenen  Bedingung  entbunden,  der 
gottbegnadete  Teir€*sias,  der  ständig  sein  Bewusstseiu  wie 
seine  Sehergabe  bewahrt  und  demnach  keines  besondenni 
Mittels  bedart\  um  sich  mit  Odysseus  zu  verständigen,') 
Odjsseus^)  verspricht  den  Todten ,  er  werde  ihnen  ^  nach 
Ithaka  zurückgekehrt,  eine  un fruchthure  Kuh  ojffern  und  ftir 
öie  einen  Scheiterhaufen  voll  von  herrlichen  Dingen  verbrennen, 
schreibt  ihnen  also  die  Fähigkeit  zu,  Gaben  zu  genieasen^  die 
ihnen  auf  der  Oberwelt,  in  Aem  fernen  Ithaka,  dargebracht 
werden.  In  der  zweiten  Nekyia  erseheinen  die  todten  Helden, 
die  vor  Troja  gestritten ,  ihrer  Individualität  vollständig  be- 
Tvusst;  Agamemnon  schildert  dem  Achill  dessen  glänzende 
Leichenfeier;  er  erkennt  unter  den  Schatten  der  Freier,  die 
Hermes  iu  die  Unterwelt  führt,  ohne  Weiteres  den  Ajuphimedon 
und  liisst  sich  von  ihm  die  Rückkehr  des  Odjsseus  wie  den 
Mord  der  Freier  erzählen.*)  Schließlich  wären  hier  noch 
zw(*i  Stellen  der  Ilias*)  zu  erwähnen,  an  denen  bei  einem 
feierlichen  Kidschwur  neben  den  Göttern  der  Oberwelt  auch 
die  Erinjen  angerufen  werden,  die  unter  der  Erde  die  Mein- 
eidigen strafen.  Diese  Eidesformel  setzt  den  Glauben  voraus, 
dass  die  Todten  nicht  bewusstloa  waren,  sondern  die  Pein  der 
Strafen,  die  ihnen  zu  Theil  wurden^  empfanden.  Doch  fragt 
es  sich ,  ob  wir  annehmen  dürfen ,  dass  dieser  Glaube  noch 
Bestand  hatte,  als  die  jene  Stellen  enthaltenden  Stücke  der 
Ilias  gedichtet  wurden;  deuu  Itohde  bemerkt  mit  Recht,  dass 
in  derartigen  Formeln  häufig  Rudimente  veralteter  Vorstellungen 
lange  Zeit  festgehalten  werden. 

In  noch  höherem  Grade  als  die  Ilias  und  die  Od)'^see  Ur- 
kunden die  Dichtungen  des  epischen  Kyklos  den  Einfluss  des 
alten  Glaubens.  Besonders  bezeichnend  ist  es,  dass  in  ihnen 
der  mykenische  Geisterspuck   eine   hervorragende   Rolle   spielt. 


■ 


>)  Od,  X  492-495,  XI  90  ff, 

«)  Od.  X  621—528,  XI  29—31. 

3)  Od.  XXIV  1  flf, 

^)  n,  ni  279,  XIX  2ea,     Vgl  aotde,  Psycho  l^  p.  64--«6. 
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Ui  der  kk*ineii  Ilias  erschien  der  todte  Achill,  obwohl  sein 
Leib  des  Feuers  theilhaftig  geworden  war,  seinem  Sohne  Neop- 
tolemos,  als  Odysseus  diesem  die  Rüstung  übergab,  die  Hephai- 
stas  f\lr  Achill  gearbeitet  hatte,*)  Der  Schatten  desselben 
Helden  erschien  in  den  Nosten  dem  Agamemnon,  während  dieser 
im  Begriffe  stand,  von  der  troischen  Küste  abzufahren,  und 
sagte  ihm  das  traurige  Schicksal  voraus,  welches  ihn  in  der 
lleintatli  erwartete/*)  In  der  liiupernis  oder  der  kleinen  Ilias 
wurde  Poljxene  dem  todten  Achill  an  dessen  Grabe  geopfert,*) 
Mag  der  Dichter  diesem  Motiv  aus  der  üeber liefer ung  ent- 
nommen ,  mag  er  es  frei  erfunden  haben ,  jedenfalls  setzt  es 
den  Glauben  voraus,  dass  der  Todte  im  Stande  sei,  das  ihm  dar- 
dbrachte  Opfer  zu  geniessen.  Hatte  aber  einmal  ©in  derartiger 
Glaube  Wurzel  geschlagen,  dann  konnte  er  leicht  zu  einer 
Wiederholung  des  Opfers  Veranlassung  gehen  und  somit  im 
Laufe  der  Zeit  die  Einführung  eines  fest  normierten  Kultns 
Äur  Folge  haben.  Strabo*)  bezeugt,  dass  die  äolische  Be- 
völkerung von  Iliou  Achill,  Patroklos,  Antilochos  und  Aias 
durch  iyayiofifita  ehrte.  Nach  einem  Berichte  des  Herotlot*) 
g»b  Xerxes^  als  er  auf  seinem  Zuge  nach  Griechenland  llion 
berührte,  Befehl,  dass  der  dortigen  Athena  tausend  Rinder  ge- 
opfert und  den  FTeroen  von  den  Magiern  Spenden  dargebnicht 
würden.     Offenbar  wollte  sich    der  König  seinen  in  der  Troas 


^}  Epicor*  graecor.  fragm.  ed.  Kiakel  l  p.  37. 

*)  Ep.  gr,  fragm,  I  p.  53> 

»)  VgL  Forater  im  Hermes  XVH  (1882)  p.  193,  Stengel  in  den 
JahrVücheni  für  cL  Philologie  XXIX  (1883)  p.  367—368.  Ohne  Zweifel 
i»t  durch  diese  Dichtung  des  epischen  Kyklos  ein  attischGiä  Vaaenbild 
btsitininit,  welches  die  Opferung  der  Polyxene  am  Grabe  de«  Achill  Jar 
•teilt  and  nach  seinem  Stile  wie  nach  der  Paläographie  seiner  Inschriften 
hoch  in  die  erat^  Hälfte  des  6.  Jahrhunderte  v.  Chr.  hinauf  zu  reichen 
tcheiat  {.Joornal  of  hellenic  studiea  XVIII  1898  pl.  XV  p.  28ö.  VgL  Thiersch, 
«Tjrrrhenische*  Amphoren  p,  131—132).  Das  Grab  ist  hiei*  ab  ein  von 
üinernen  Stützmauer  umgebener  Erdhügel  charakterisiert,  von 
^Gipfel  Feuer  empor  lodert. 

«)  Slntbo  XÜI  C.  596. 

»>  VU  43. 
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aiisäi^igenf  grit?chischen  Untertbanen  höflich  erweisen  dadurch, 
duss  er  «ich  au  ihren  Kulten  betheiligte»  Es  leuchtet  ein,  driss 
jene  Heroeu  die  Helden  waren,  die  vor  Troja  gestritten  hatten, 
und  dass  zu  ihnen  auch  Achill  gehörte.  Der  Bericht  des 
Herudot  beweist  alsOi  dass  der  Kultus  des  Achill  und  seiner 
Kampfgenossen  um  den  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  in  voller 
Blüte  stand.  Doch  kann  er  selbstverständlich  in  betxUclitlicli 
ältere  Zeit  hinaufreichen,  *)  Anderei'seits  beweist  das  »uf 
das  Bestattungswesen  bezügliche  Gesetz  der  ketschen  Stadt 
Julis, ^)  welches,  wie  es  scheint,  im  6.  Jahrhundert  erlassen 
wurde,  Jass  das  Wiederaufleben  des  alten  Seelenglaubens  im 
ionischen  Kulturkreise  nicht  nur  mythischen  Personen,  die  von 
der  Poesie  verherrlicht  worden  waren ,  sondern  sämtlichen 
Verstorbenen  zu  Gute  kam.  Es  ist  darin  von  Wein-  und  Oel- 
spenden  wie  von  einem  Jtaoofpdyiov  als  von  Gebräuchen  die 
llede^  die  bei  jedweder  Bestattung  zur  Anwendung  kamen. 

Da  die  Insel  Keos  an  der  westlichen  Periidierie  des  ionischen 
Gebietes,  also  in  unmittelbarer  Nähe  des  Mutterlandes,  lag') 
und  infolge  dessen  leicht  KultureinHüsse,  besonders  aus  deru 
benachbarten  Attika,  erfahren  konnte,  so  bleibt  es  allerdings 
fraglich,  ob  wir  die  Gebräuche,  auf  welche  das  Gesetz  von 
Julis  hinweist,  auch  bei  den  gleiclizeitigen  östlichen  Joniern 
voraussetzen  dürfen.  Doch  haben  die  Ausgrabungen,  die  Bohlau 
in  der  Westnekropole  von  Samos  unternahm,  einer  Nekropole, 
die  im  Wesen tliclien  der  zw^eiten  Hälfte  des  6,  Jahrhunderts 
V.  Chr.  angehört,  den  Beweis  geliefert,  dass  der  Todtenkultus 
damals  auch  in  einem  bedeutenden  Kulturcentrum  des  östlichen 
Joniens  gepflegt  wurde.  Allerdings  ist  das  Material,  welches 
Bohlau  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte ,  zu  V>eseh rankt  und 
die  Beschreibung,  die  er  davon  entwirfst,  zu  summarisch,  als 
dass  sich  daraus  eine  deutliche  Vorstellung  von  dem  Itituale 
gewinnen  liese,  welches  bei  jenem  Kultus  zur  Anwendung  kam. 


')  V^l.  Wagner  de  heroum  apnd  (iraecüs   cqUu  (Kiliae  1883)  p.  83. 
3)  Die  Publikationen  obeu  Seite  209,  Axim.  3;  Zeile  8—10,  \% 
*)  Dua3  auf  Keoa  bis  zum  1.  JahrhuuJert  r.  Chr.  ionisch  gesprochen 
wurde,  hat  Köhler  in  den  Athen.  Mitth.  I  (1870)  p.  147—148  »achgewir'it  n. 


Zu  ätn  homeriHchen  Besialtungsgehräucken. 


243 


Immerhin  abc^r  genügt  seine  Darlegung^  um  zu  erkennen,  dass 
die  dortigen  Todten  durch  Opfer  geehrt  wurden.  Seine  Ver- 
muthung,  *)  dass  grosse  Thonaniphoren,  die  sich,  häuüg  um- 
geben von  Scherben  anderer  Vasen ,  neben  den  G ruber n  fanden, 
die  Spenden  enthieUfn,  die  man  den  Todten  darbrachte,  darf 
xum  Mindesten  als  sehr  wahrscheinlich  betrachtet  werden. 
Jedenfalls  hat  er  Recht,  wenn  er  Kolilenreste,  die  er  in  und 
neben  den  Orribern  beobachtete,  zu  Opfern  in  Beziehung  setzt, 
die  zu  Ehren  der  Todten  bei  der  Beerdigung  stattfanden,  und 
in  Brandstätten,  die  an  vier  Stellen  der  Nekropole  zum  Vor- 
isdiein  kamen,  Plätze  erkennt,  auf  denen  die  Opferhandlung 
fablbs-t  vollzogen  wurde.')  Ausserdem  bezeugen  die  Schrift- 
»ieller,  dass  gewisse  Sterbliche  von  den  östlichen  .Toniern 
während  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  als  Heroen 
verehrt  woi'den,  das  huisst  als  Wesen,  die  nach  dem  Tode 
oiner  unvergänglichen,  höheren  Existenz  genossen*  Herodot^) 
erzählt,  dass  die  Jonier  von  Teos,  die  545  v,  Chr,  Äbdera  in 
Besitz  nahmen,  einen  solchen  Kultus  i*tlr  den  Klazomenier 
Timesias  stifteten,  der  jene  Stadt  051  gegründet,  aber  bald 
darauf  an  die  benachbarten  Thraker  verloren  liatte.  Ob  die 
Stiftung  }jen^it?4  545  oder  später  erfolgte,  wissen  wir  nicht. 
Jedenfalls  bestand  der  Kultus  zur  Zeit  des  Herodot.  Nach 
einem  Berichte  desselben  Schriftstellers*)  brachten  die  ionischen 
Akanthier  dem  persischen  Ingenieur  Artachaies,  tler  den  König 
Xeries  auf  dem  Feldzuge  gegen  Öriechenland  begleitete  und 
in  ihrer  Stadt  an  einer  Krankheit  starb,  Opfer  als  einem 
Heros  dar.  Dem  Athleten  Theagenes,  welcher  während  der 
orsteti   Hälfte   des  5.  Jahrhunderts   zahlreiche  Siege  davon ge- 


^)  Doehlaa,  aas  ion.  utid  ital.  KekropoleD  p.  23— -24. 

*)  A  a.  0,  p»  25.  Wie  es  scheitit,  wich  der  sambche  Hitiis  bin- 
flcKÜich  der  Qualität  dei*  Opfer,  welche  dt.»n  Todteu  dargebracht  wurden, 
von  dem  in  anderen  griAchiächcn  (iegendeu  ttblicheD  ab«  Besouders  auT- 
filTlig  Ui  es,  dafla  Boehlau  {\y.  2h)  nirgeiifl«»  Retite  von  Thicrkuochen 
b<iobacht4»t  hat, 

«)  I  168. 

*)  VII  \\1 
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tragen  hatte,  wurde  von  seinen  ionischen  Landsleuteti  auf 
ThasQs,  wie  sich  Pausanias^)  ausdrückt,  aU  eineui  Qotte  ge- 
opfert, Jedenfalls  war  zur  Zeit  des  Herodot  die  Kluft,  welche 
während  der  homerischen  Epoche  zwischen  dem  im  Mutter- 
lande und  dem  im  griechischen  Kleinasien  Iien-schenden  Seelen- 
glauben  vorlag,  im  Wesentlichen  ausgeglichen.  Herodot  weiss 
Über  «iie  irayia/iaia  uud  ;rfjri/,  die  den  Heroen  und  Todteu  dar- 
gebracht wurden I*)  ebenso  gut  Bescheid  wie  die  Athener 
Aischylos  und  Sophokles  oder  der  Thebaner  Pindar.  Hätte 
damals  der  Seclenglaube  in  den  verschiedenen  hellenischen 
Ku'turstaaten  nocb  erheblichere  Unterschiede  aufgewiesen,  dann 
würde  das  Werk  der  ionischen  Geschichtsschreiber  gewiss  An- 
deutungen darüber  enthalten. 

Die  Ausgrabungen,  welche  auf  der  Halbinsel  Tanian  in 
dem  unter  dem  Namen  des  grossen  Blisnitza  bekannten  Hügel 
unternommen  wurden,  haben  uns  über  einen  ionischen  Todten- 
kultus  aus  dem  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  unterrichtai.')  Dianr 
Hügel  liegt  in  dem  Gebiete,  welches  im  Altei-thnme  scu  der 
Stadt  Phanagoria,  einer  Gründung  der  Jonier  von  Tcos,  ge- 
hörte. Man  entdeckte  darin  vier  Gräber,  in  dem  westlichen 
Theile  ein  Brandgrab*)  und  zwei  Grabkammorn,  von  denen 
die  eine  vollständig  ausgeplündert  war,  die  andere  intakt  ge- 
funden wurde  und  nach  dem  Charakter  der  Beigaben  die  Leiche 
einer    Priesterin    der    Demeter    enthielt,*)    in    dem    Südwest- 


*)  VT  U,  2—8.  Vgl.  Rohrie,  Payche  I«  p.  193-194.  The*igefie« 
»iej^te  OL  75  (480)  im  Faiifttkampf,  Ol.  76  (476)  im  Piinkrntion.  llic?rübi!r 
wie  über  seine  anderen  Siege:  Förster,  die  Sieger  in  den  oljinp.  Spielen 
(Zwickan  ISÜI)  p,  13,  14. 

2)  Herodot.  I  1G7,  108,  11  44,  V  47.  114,  VI  38,  C9,  Vll  48,  117, 
VIII  39. 

^)  Stepbanj  Compte-rendn  pour  1864  p.  VIII— X.  1866  p.  IM -IV, 
p.  6-8.  1866  p.  81. 

4)  Stephani  Compte-rendw  pour  1865  pl.  111  27-37.  Vgl.  p.  11—18, 
p.  88-93. 

^)  Stephan!  Compte-rendu  pour  1865  pl.  I.  IT,  lÜ  1—26,  IV  1,  2» 
V,  VI  1-5.  Ein  Verzeichnis  aümtUchi^r  in  diesem  Gmlie  gefiituleueii 
Gegenstände  ist  p.  9—11  gegeben. 
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liclieQ  Theile  eine  Grabkamnier,  io  welcher  ein  Mann,  umgeben 
von  seinen  Waffen,  lieigesetzt  war*')  Unweit  de«  ßrandgrabos 
ksm  ein  mit  Lehmziegeln  eingefriedigter  Platz  zum  Vorschein, 
auf  dem  im  Alterthum  ein  oder  mehrere  grosse  Feuer  gebrannt 
halten;  denn  man  fand  darauf  eine  tlicke  Schicht  von  Holz- 
kobleii  und  Asche,  vermischt  mit  Resten  von  verbrannten  Thier- 
knochen  und  mit  ssahlreiclien  Scherben  von  durch  die  Flamme 
stdrk  angegritiVnen  Thongeiassen.  Unmittelbar  neben  dem 
Brand  platze  stand  ein  Würfel  aus  Kalkstein ,  durch  dessen 
Mitte  eine  vertikale  Rinne  nach  einer  darunter  angebrachten 
trichterförmigen  Grube  hinabreichte,  ^)  Aus  den  auf  dem 
Brandjdatze  gefundenen  Seherben  lies  sich  nur  ein  GefiLss 
einigermassen  voUständig  zusammensetzen,  nämlich  eine  rotli- 
figurige  attische  Schüssel  spätesten  Stiles,  deren  Bilderscbmuck 
die  Ankunft  der  vom  Stiere  entfühi-ten  Europa  in  Kreta  dar- 
stellte.!) Ein  ähnlicher  Brandplatz  und  ein  aus  zwei  Kalk- 
sleinphitten  aufgeführter  altarförmiger  Bau,  der  sich»  wie  der 
auf  der  Westseite  entdeckte  WürfeK  über  einer  Grube  erhob 
und  wie  dieser  von  einer  vertikalen  Rinne  durchschuitteu  war, 
wurden  auf  der  Südwestseiie  des  Hügels  in  der  Nachbarschaft 
des  daselbst  befindlichen  Männergrabes  blossgelegt.  *)  Die 
lle»taurationsv ersuche,  die  mit  den  auf  diesem  Braudplatze  ver- 
streutc^n  Scherben  vorgenommen  wurden »  führten  zu  der  par- 
tiellen Herstellung  zweier  spatattiseben  Schüsseln,  auf  denen 
ditj  Ankunft  der  Europa  ähnlich  dargestellt  war»  wie  auf  dem 
AUS  den  Scherben  des  westlichen  Brandplatzes  zusammen- 
gosafezten  Exemplare.^)  Unmittelbar  neben  dem  altarfurmigen 
Baue  fand  man  fünf  Fragmente  eines  attischen  Kruges,  den 
«ine  rnnprünglich  polychrome  Relieffigur  der  auf  dem  Stiere 
II,       flteenden  Europa   verzierte/)   darunter   am  Fusse    des  Hügels 

^^H  ')  Cbmpte-rendn  pour  1866  pl.  I,  II  1—33,  p^  5-77, 

^^P  >y  Cotnpte-rendii  pour  1BG4  p.  VÜI-IX. 

^^^  renda  pour  186G  pL  III  p.  79—127. 

H  i-endii  poar  1865  p,  III— IV, 

H  ^)  Vompieriäudii  pour  IS66  p,  8L 

^^H  •>  Cbmpte-rtändu  jHJur  1966  p,  IV,  1866  pl.  II  U  p.  77. 
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ihi'meme  Aüiphoren,  zum  Theil  zerbrochen,  zum  Theil  ud- 
versehrt.  0 

Ste})hani  Iiat  aus  dem  Stile  der  bei  diesen  Ausgrabungen 
gefundenen  Miinufakk'U  richtig  den  Schluss  j^ezogen,  dass  die 
in  der  grossen  Blisnitza  angoh'gten  Gräber  und  anderen  Geiasst* 
sämtlich  dem  4.  Jjihrhundert  v.  Chr.  angehcVren.  Eiuf  GolJ- 
münze  Alexanders  des  Grossen  frischester  Prägung,  die  aus  dem 
Brandgrabe  zu  Tage  kam»  giebt  für  dieses  Grab  eine  obere 
Zeitgrenze  ab.  Doch  wurde  das  Brundgrab  erst  angelegt,  als 
der  südwestliche  Brandplatz  bereits  vorhanden  war,  da  es  in 
die  oberhalb  desselben  befindliche  Erdschicht  eingearbeitet  war 
und  Leinen  Theil  von  ihm  bedeckte.^)  Eine  in  dem  Grabe  der 
Priesterin  gefundene^  attische  Amphora,  auf  welcher  der  Kampf 
des  Herakles  mit  dem  Kentauren  Eurytion  durgestellt  ist,*) 
darf  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung  dem  Ende 
des  5.  oder  dem  Anfange  des  4.  Jahrhunderts,  der  polychrome 
Krug,  dessen  Seherben  neben  dem  altarförmigen  Baue  lagen, 
und  die  attischen  Schusseln,  die  sich  aus  den  auf  den  beiden 
Hrandplätzen  vt-rs  trauten  Scherben  zusammensetzen  Hessen, 
einer  etwas  späteren  Zeit  zugeschrieben  wenlen.*) 

Auch  den  Zweck  der  mit  Rinnen  versehenen,  steinernen  Vor- 
richtungen hat  Stephani  richtig  erkannt^)  Sie  dienten  offeDbar 
dazu,  das  Blut  der  Thiere,  die  man  den  Todten  geopfert,  wie  den 
Wein  und  das  Oel,  die  man  ihnen  spendete,  in  die  Erde  hinalj- 
rieseln  zu  lassen.  Hingegen  muss  ich  den  Versuch  desselben 
Gelehrten,  die  Brandplätze  zu  dem  Tiegideuirov  oder  einer  anderen, 
bei  dem  Todtenkultus  üblichen  Mahlzeit  in  Zusammenhang  zu 
bringen ,  als  verfehlt  betrachten.  Da  mit  jedem  der  beiden 
Brandplätze  eine  Vorrichtung  verbunden  w^ar,  welcher  jeut  Auf- 
nahme der  den  Todten  dargebrachten  ;foa4   diente ,    so    dürfen 


1)  Compte-rendu  pour  1864  p.  X,  1665  p.  lU— IV. 
^)  Compte-reada  pour  18öß  p.  13—14. 

«)  Compte-rendu  pour  1866  pl.  IV  1,  2.   p.  U    n.  19,    p.  110-119 
*)  Ygl.  Hartwig  in  den  Melaages  (rarchcologie  et  d'hiötoirt?  publik 
par  rficole  fraiH'aiae  de  Rome  XIV  (1894)  p.  283—284. 
^0  Cojniit.€-rendu  pour  1866  p.  6» 


^^gUg 


Zu  den  homeriifchen  BestaUunysgtbräuchen, 


247 


twir  ^s  von  Haus  aus  als  wahrscheinlich  betrachten,  dass  auch 
lauf  den  Brandpliitxon  Hamlluogen  vollzogen  wurden,   die  aus- 
IscliUesslich  den  Todten  zur  Labung  gereichten,    und  demnach 
fv«*nmithen,    dass  auf  ihnen  die  bei  dem  Seelenkultus  üblichen 
Brandopfer  (irayiofiara)  stattl'anden.     Diese  Vemiuthung  wird 
1  dadurch  bestätigt,  dass  man  mit  den  Thongeftissen^  deren  man 
[sich  bei  den  auf  den  Brandpliitzen  vorgenommenen  Handlungen 
bedient  hatte,  ein  ähnliche«  Verfahren  einschlug  wie  mit  den- 
[jeriigen,   die   bei    den  ;^oa/  zur  Anwendung  gekommen  waren. 
|Der  Krug,  dessen  Scherben  neben  dem  altarförmigen  Baue  ge- 
funden   wurden,    enthielt    offenbar    den    Wein    oder    das    Oel» 
welchem  die  Leidtragenden  in  die  unter  diesem  Baue  betindliche 
[Grube  hinabgossen.    Nachdem  die^  geschehen  war,  zerschlugen 
[üie  das  Uefass  und  liossen  die  Scherben    auf   der  Erde    liegen, 
lob  die  GeHLsse»  deren  Scherben  auf  den  Brandstätten  zerstreut 
waren,  zugleich  mit  ihrem  Inhalte  den  Flammen  überantwortet 
wunlen  oder  ob   man  sie,    nachdem  man   ihren  Inhalt   in  das 
Feuer   geschüttet,    zerschlug   imd   die   Scherben   in    die  (Tluth 
warf,  bisst  sich  nicht  entscheiden.    Jedenfalls  Helen  auch  diese 
Gefty^se  der  Zerst<>rung  anheim.    Wir  dürfen  daraus  den  Sehluss 
ziehen,  dass  sie  als  unheimliche  Objekte  galten,  mit  denen  sich 
l  die    Lebenden    nrclit   mehr    befassen    durften.      Eine   derartige 
Auffassung  stimmt  aljer  keineswegs  zu  dem  Charakter,  den  das 
I  ^ä^i^f.mv()y  walirend   der   klassischen  Periode   zur  Schau  trug. 
\Ht*  Familienmitglieder  begingen  dieses  MahL  nachdem  sie  von 
[der  Bestattung  zurückgekehrt  waren  und   sich  einer  religiösen 
jlteimi^ng  imterzogen  hatten,  im  Hause  des  Todten.    Sie  trugen 
I dabei   Kninze,   einen  Schmuck,    dessen   sie   sich    während   der 
[Zeit,  walirend  deren  die  Leiche  noch  unbestattet  war,  enthalten 
« ktttteti.     Der  Verstorbene  galt  als  anwesend,  ja  als  der  iiwst- 
igehvitA)     Alle   diese   Züge    lassen   darauf  schliessen,   dass   die 
Leidtragenden    bei    dem    :TfoiSitTtror  ^    da    sie    das    Bewussisein 
hatt^'U,    dureli    die  VoUziehnng    der    vofufta    ihren    l'fllchten 
I  giegenUber  dem  Todten  genügt  und  die  herkömmliche  R^iaigung 


h  Kobde,  Paycilie  J^  p.  231 
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durchgemaclit  zu  haboii,  von  jeglichem  mystischen  Grauen  vor 
dem  Versturbeueti  befreit  warten  und  ihiss  «lomnach  für  si^*  kein 
Grund  vorlag,  die  Gefasse,  deren  sie  sich  bei  dieser  Feiiar  be-  ] 
dient,  als  bedenkliche  Gegenstände  7a\  zerstören.  Ausserdem 
müsste  es  befremden,  dass  in  der  antiken  Litteratur  an  keiner 
der  zahlreichen  Stellen ,  welche  sich  auf  das  nioidemvov  be- 
ziehen, eines  derartigen  Gebrauches  gedacht  wird.  Hingegen 
stimmt  dieser  Gebrauch  durchaus  mit  der  Auffassung,  welche 
die  Todtenopfer  (irayiofiaxa)  bestimmte.  Die  Ofifer,  die  man 
deu  Todten  wie  den  Heroen  darbrachte ,  deren  Kultus  dem-  i 
jenigen  der  Tudten  nahe  verwandt  war,  mussten  vollständrg 
verbrannt  werden  und  es  war  verbotrcn,  davon  etwas  zu  ge- 
nie^sen,')  eine  Vorschrift,  welche  offenbar  auf  dem  Glauben 
beruhte,  dass  es  für  rlie  Lebenden  schädlich  sei,  sich  Dinge 
zu  Nutze  zu  machen,  die  ausschliesslich  für  die  unterirdischen 
bestimmt  waren. ^)  Wenn  dieser  Glaube  die  Lebenden  von 
d^m  Mitgen usse  der  den  Todten  dargebrachten  Opfer  aus- 
Bchlnss,  so  lag  es  nahe  genug,  ihn  auf  die  Gelasse  zu  Über- 
tragen, die  dabei  zur  Anwendung  gidiommen  waren,  und  diese 
Gefässe  für  die  weitere  Benutzung  untauglich  zu  machen. 

Der  Umstand,  dass  auf  den  in  der  grossen  Blisnitza  ent- 
deckten Brandstätten  Fragmente  von  Schüsseln  gefunden  wurden, 
läuft  der  von  mir  vertretenen  Aüff;LSsung  keineswegs  zuwider; 
denn  wir  wissen,    dass    deu  Todten^)  wie   den  Heroen*)   nicht 


^)  Die  Hauptstellen  bei  Wassaer,  de  heroura  cultu  p.  0  not.  5,  p,  7  m  »t  1 

2)  V^b  Waasner  a.  a*  0,  p.  6—7. 

^)  Thiikyd.  UI  68,  3  (Worte  aus   der  Bede,   welche  die  Vertrei*! 
von  Plataiai   imch  der  üeb ergäbe   ihrer  Stadt  an  die  Spartawer   Imlteiu 
Sit5   be/äebeti   Hieb  auf  die  Feier,   welche?  jedea  Jrt,br   äij  Ehre«   der  bei  j 
Plataiai  gefiiUenen,   hellenischen  Krit*ger   stattfand):   dnoßXitf»an   yao  U 
navi^tüv  fcoi*  {jfAMviqmv  ürinti^,   cv^  d:toi^av6vtac  lujTa  M^Ömv  Mal  taffirfai  1 
ir   tff  i^/iff/e'?   erifAüi^ev    xata   rroi"   ixaöroy    Hrffio&{f}   iariAßaat    (so  richtig' 
nioorafield  statt  ioi}/ifiaai  der  Handschriften)  te  nal  toii  akXm^   va^t^m^t 
ona  re   ij    yT}  rjfiajv   th'B&(äov    d^gata^  jfdvTWV   cbtaQxäc  hmpiQOVUg»     Vergl«  1 
Phitarch.  Ariatid.  *21. 

*J  Ein  Weinbauer  bringt,  bei  Philostrat.  Heroic.  II  4  p.  201  dorn  Hera»  1 
Proteflilaoa  thaÄiachen  Wein,  die  niffixra  n^gdla  und  Milch  aU  Opfer  diir. 
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liinr  bhitigi>  U[»ter  sondern  auch  die  Erstlinge  der  Feld-  und 
Qartenfrüchte  dftrgrbracbt  wurden,  wag  doch  nur  auf  SchiLsseln 
oder  Tellern  geschehen  konnte,  und  dass  man  für  die  einen 
«le  filr  die  anderen,  wie  bei  den  Theoxenien  flir  die  Götter, 
bisweilen  förmliche  Mahkeiteu  herrichtete,^)  bei  denen  selbst- 
verständlich Tafelgeschirr  der  verschiedensten  Art  nothwen- 
«lig  war. 

Fragen  wir,  \^arum  mehrere  der  an  der  Süd  Westseite  des 
Hügels  au^gegnvbeni'ti  Amphoren  unzerbrocheji  gebliehen  waren, 
so  ist  dieso  Inkonsequenz  vielleicht  daraus  zu  erklären ,  dass 
le  Amphoren  bei  dem  Toflicnkultus  nur  eine  mittelbare  Ver- 

liliing  gefunden  hatten.  Sie  entliielten  ofi'eiibai-  den  für  die 
Xoai  bestimmten  Wein,    Do<;h  erfolgte  die  Spende  nicht  direkt 

I  den  Amphoren,  sondern  aus  kunstvoller  gearbeiteten  Gelassen, 
wie  der  polychrorae  Knig  eines  war,  dessen  Scherben  aus  der 
den  altartormigen  Hau  umgebenden  Erde  zu  Tage  kamen. 

Die  Sitte,  die  Gefiisse,  deren  man  sich  bei  den  Todten- 
opfem  bedient  hatte»  zu  zerbrechen  und  die  Scherben  an  oder 
ub^r  den  (irUbern  zu  hinterlassen,  reicht  bis  in  die  mjkenische 
Periode  hinauf*  Die  zahlreichen  Vasenscherben  und  Thier- 
knochen,  welche  in  dem  die  raykenischeu  Schachtgräber  be- 
deckenden Schutte  enthalten  waren,  sind  Reste  der  Opfer,  die 
mim  ül>er  diesen  Gräbern  vorgenommen  hatte.')  Mehr  als 
hoodert  Vasenscherben  sammelte  LoUing  in  dem  Dromos  einer 
denielben  Periode  angehörigen  Grabkammer  von  Kauplia.^) 
In  dem  Dromos  des  Kuppel  grab  es  von  Menidi  fanden  sich 
neben  Holzkohlen  und  Knochensplittern,  die  offenbar  von  Brand- 
Opfern  herrühren,  Scherben  von  mykenischen,  Dipylon-,  {>roto- 
korinthischen,  korinthischen  und  attischen  Vasen,  welch  letztere 


*)  Auf  eine  foiche  Mahheit,  die  den  bei  Platuiai  gefallenen  Hel- 
Ti^nen  dargebracht  wurde,  deutet  die  S.  2iÖ  Änm.  3  angeführt«*  Stelle  dt*« 
Thiikydidea,  auch  wenn  man  die  von  mir  gebilligte  Coiyektnr  BloomtieUla 
¥i*rwirft«     V  ken,  de  theoxeniia  (Berlin   18.!*IK 

>)  8.    I  Mih^hh5fcr    in    den    Athen.    Mitteilnn}jccn    1    (1876) 

pvSIS  ff.     V(cL  l^errut.  liint^jlre  de  Tart,  VI  p,  571  tf. 

»J  Alh^n.  Milth.  V  (1880)  p,  144, 
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hu  in  die  Zeit  des  strengen  roibfigurigen  Stiles  herabreichen.^) 
Ako  setzte?  die  Familie  oder  die  Gemeinde»  welcher  die  in 
dem  Kuppelraunie  beigesetzten  Todton  angehörten,  den  Ivulttkä 
derselben  ohne  Unterbrechung  von  der  mykenischen  Periode 
biü  mindestens  zum  Ende  des  6.  Jahrhunderts  v.  Chr.  fort  und 
hielt  während  dieser  ganzen  Zeit  an  dem  Gebrauche  fest,  die 
Gefiisse,  die  dabei  zur  Anwendung  gekommen  waren,  zu  zer- 
schlugen und  die  Scherben  an  dem  Grabe  zu  hinterlassen.  Der- 
selbe Gebrauch  ergab  sich  aus  der  Untersuchung  des  Grab- 
hügels von  Marathon."*)  Die  Leichen  waren  hier  auf  ebener 
Erde  verbrannt  worden.  Lekythoi,  die  über  und  zwischen  den 
kalzinierten  Knochen  verstreut  lagen/)  bewiesen,  dass  die 
Leidtragenden  Oel  über  den  Leichenbrand  ausgegossen  —  ^m 
Gebrauch,  der  durch  eine  Stelle  des  Euripides*)  bezeugt  ist 
—  und  die  leeren  fxefiisse  darauf  geworfen  hatten.  In  dem 
Bereiche  der  Brandstätte  lag  eine  mit  Lehmziogeln  ausgeRitterte 
Grube  —  r  auf  dem  Plane  — ,  welche  Asche,  Thierknochen, 
Eiei-schalen  und  Scherben  absichtlich  zerbrochener,  attischer 
Vasen  enthielt.*)  üeber  der  Brandstätte  und  der  zu  ihr  ge- 
hörigen Grübe  wurde  spater  der  Hügel  aufgeschüttet  und  in 
diesem  eine  zweite  ähnliche  Grube  —  E  auf  dem  Plane  — 
angelegt.**)  In  der  Grube  /'  fanden  die  Opfer  statt,  wf»lche  man 
den  Todten  unmittelbar  nach  ihrer  Verbrennung  darbrachte, 
in  der  Grube  E  diejenigen ,  die  zu  Ehren  derselben  Todten 
nach  Aufschüttung  des  Hügels  vorgenommen  wurden.  Man 
vollzog  die  Opfer  nicht  wie  neben  den  in  der  grossen  Blisnitza 
angelegten  Gräbern  auf  ebenem  Boden,  sondern  in  Gruben, 
um  sie  den  Seelen  näher  zu  bringen,  die  man  sich  unter  der 
Erde    hausend    dachte.     Aehnliche    Gruben    gehörten    zu    den 


*)  Da«  Kuppel^rab  von  Menidi.  herauag.  vora  arch.  Inatitut  p.  5 — 10» 
p.  48— 50.     Vf^l.  Wolters  im  Jahrbuch  X[ll  (1898)  T.  I  p.  18  ff. 
*)  Athtni.  Mitth.  XVHI  (1893)  p.  46—63;  der  Plan  p*  49. 
8)  Atben.  Mitth.  XVIll  p.  60,  &2. 

*)  Ipbig,  Taur,  63B:  ^avOä)  t  ^la{i{>  otj^fia  ooi*  Mara^fii^Jü», 
*)  Athen.  Mitth.  XVI II  p.  53. 
^  Athen.  Mitth.  XVHI  p.  55. 
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Griftbern  von  Vurva  und  Vehinidt^za ,  Über  die  im  Weiteren 
(S.  262  flV)  die  Rede  sein  wird.  Der  Gebrauch,  die  VaÄen,  die 
l>ei  dem  Todtenkultus  benutzt  worden  waren,  zu  zerschlagen 
und  die  Scherben  am  (irabe  zu  hinterlassen,  ist  auch  in  der 
Nekropole  von  Megara  Hjbhiea  uacli weisbar.*)  Auf  ihn  be- 
xieht  sich  eine  Vorschrift  des  Gesetzes,  welches  in  Julis  die 
Leichenfeier  regelte*):  q^igetv  dk  oJyor  inl  t6  arjffjija  fjiijf^ 
[nkiov]  jQiüiV  ;jj<7n*  nal  Plmov  /<?/  jiXleJofv]  efvjofg,  lä  di 
äyJyeJn  änotfEQEOi^ai,  Wenn  es  hiermit  verboten  wird,  die 
Qefässe,  deren  man  sich  behufs  der  x^^^  bedient  hatte,  an  den 
Orübeni  zu  hinterlassen,  so  ist  dies  ohne  Zweifel  daraus  zu 
erklären»  dass  dabei  nicht  immer  billige  Thonvasen,  sondern 
bisweilen  auch  kostbarere  Gefasse  zur  Anwendung  kamen. 

Um  Missverständnisse  zu  vermeiden,  bemerke  ich  ausdrück- 
lich, dass  wir  keineswegs  dazu  berechtigt  sind,  alle  die  Ab- 
wandlungen, welche  die  ursprünglich  an  der  Feuerbestattung 
haftende  Vorstellung  unter  dem  Einflüsse  des  wiederauflebenden, 
mykenischen  Seeleuglaubeus  erfuhr,  als  die  Resultate  einer 
Evolution  aufzufassen,  die  sich  gleichmrissig  in  dem  ganzen 
äoUsch-ionischen  Kulturkreise  vollzog,  und  anzunehmen,  dass 
I  sie  überall  in  der  Reihenfolge  eingetreten  seien,  in  der  sie  von 
mir  iingeRihrt  wurden.  Vielmehr  haben  wir  der  Möglichkeit 
Rechnung  zu  tragen ,  dass  die  verschiedenen  griechiscbon 
Stumme,  welche  Kleinasien  besiedelten,  die  Begriffe,  die  jeder 
von  ihnen  mit  der  neu  angenommenen  Bestattungsweise  ver- 
band, unabhäDgig  von  einander  und  in  verschiedener  Weise 
weiterentwickelten  und  da^^s  der  Grad  der  Konze.ssionen ,  die 
dem  alten  Glauben  gemacht  wurden,  von  der  grosseren  oder 
geringeren  Stärke  abhing,  mit  welcher  dieser  Glaube  auf  die 
rinzidnen  Btämnie  einwirkte.     Hiernach   scheint  es  recht  wohl 


')  Orsi  in  den  Monum.  antichi  pobbl.  dalla  r.  At-cademia  dei 
^  LtDoei  I  p.  776.  Ei»  besontlonj  auäcbaolichea  Beispiel  dieses  Gebrauches 
I  hift^*t  die  Beschrdbung  d<*8  Grabea  XXI  (p.  807—816),  daa  nach  dem 
i  Stilft  der  in  und  neben  ihm  gefimdeuen  Objekte  spateBteu«  dem  Beginne 
litte  7*  Joiuhunderts  ungeh^^ri. 

*)  Die  Publikationen  oben  Seite  209,  Anm*  3;  Zeile  8—10. 
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denkbar,  dass  einer  oder  der  andero  Stamm,  welcher  diese  Eiu- 
wirkung  m  besonders  nachdrückliclier  Weise  erfahren  hatte, 
bereits  in  der  Zeit,  wilhrend  deren  die  Entwickeliing  des  Ejios 
noch  im  Gange  war,  die  Hauptzilge  des  alten  Glaubens  einfach 
auf  die  Feuerbestattung  übertrug.  Ein  schlagendes  Beispiel 
einer  derartigen  Uebertragung  liefert  eine  Gesclüchte,  die 
Herodot  von  dem  korinthischen  Tyrannen  Periandros  erzählt. 
Als  der  Tyrann  zu  erfahren  wünschte,  wo  seine  verstorbene 
Gemahlin  Melissa  ein  Pfand  niedergelegt  habe»  erschien  ihm 
diese  im  Traume  und  beklagte  sich,  sie  sei  nackt  und  fröre, 
weil  die  Gewänder»  die  man  ihr  in  das  Grab  mitgegeben  habe, 
nicht  verb raunt  worden  wäreot  In  Folge  dessen  entbot  Periandros 
sämmtliche  korinthische  Frauen  in  das  Heraion,  Hess  ihnen  da- 
selbst die  Kleider  ausziehen  und  verbrannte  dieselben  in  einer 
Grube,  nachdem  er  ein  Gebet  an  seine  todte  Gattin  gerichtet 
Hierdurch  wurde  die  Seele  der  Melissa  versöhnt  und  machte 
nunmehr  dem  Tyrannen  die  Mittheilung,  die  er  verlangtet) 
Die  Feuerbestattung  ist  hier  durchaus  dem  Glauben  assimiUert, 
welcher  von  Alters  her  an  der  Beisetzung  haftete.  Die  Todten 
bewahren,  nachdem  das  Feuer  ihre  Leiber  vernichtet  hat.  ihr 
Bewusstseiu  und  sind  im  Stande,  auf  der  Oberwelt  zu  erscheinen; 
sie  bedürfen  im  Jenseits  ähnlicher  Objekte  w^e  die  Lebenden; 
doch  müssen  diese  Objekte,  sollen  sie  den  Todten  zu  Gute 
kommen,  gehörig  verbrannt  worden  sein.     Wenn  sich  Meli.ssa 


4  Herodot  V  92 :   %i7  fj  Msltooa  imtfartToa  ,  .  .  ^tyoür  u  yaQ  nai 

xaväivjmv.  Meine  Auffassung  dieser  Stelle  wird  durch  die  Geechichti? 
bestätigt,  die  Lucian,  philupäeustes  27  (25)  von  der  todten  Gattin  dd» 
Kukrates  erzählt.  Die  Frau  erscheint  ihrem  Gemahl,  um  sich  darüber 
zu  beschweren,  dass  ihr  eine  Sandale  fehle;  all  ihr  Schmuck  und  alle 
ihre  Kleider  seien  ztigleich  mit  ihrer  Leiche  verbrannt  worden ;  doeh  aei 
dies  nicht  mit  einer  ihrer  Sandalen  geschehen,  die  bei  der  Bestattung 
von  dem  Fusse  abgeglitten:  in  Folgfe  da^tsen  verfüge  sie  nur  über  eine 
Sandale.  Die  Weise,  in  welcher  Taunta«!,  Mvxrjmi  p.  148  —  149  die  Be- 
schwerde der  Melinsa  aviffasit,  halte  ich  aus  archäologischen  wie  gram- 
matischen Gründen  für  unzulfiasig.  Ich  werdo  diese  Frage  demn&ebst 
in  einem  anderen  Zusammenbange  ausführlich  behandeln. 
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darüber  beschwert,  dass  uum  die  ihr  in  das  Grab  mitgegebenen 
GewHnder  nicht  verliraiint  habe,  so  will  sie  hiermit  natörlich 
nicht  insinuieren,  dass  diese  Gewänder  von  dem  bei  der  Leichen- 
feier thiitigen  Personale  gestohlen  worden  seien.  Vielmehr 
weist  sie  ohne  Zweifel  auf  ein  Verfahren  bin,  das  bei  ihrer 
Bestattung  zur  Anwendimg  gekommen  war,  jedoch  von  ihr 
gemissbilligt  wurde.  Offenbar  handelt  es  sich  um  den  Ge- 
hrauch ,  die  Reste  verbrannter  Todten  mit  vom  Feuer  unbe- 
rührten Objekten  zu  umgeben,  ein  Gebrauch,  wie  er  durch- 
gehendi)  in  der  Nekropole  von  Assarlik/)  häutig  in  attischen 
lOrübem  aus  der  Dipylonperiode*)  und  in  mehreren  Gräbern 
Nekropole  von  Megara  Ilyblaea^)  nachweisbar  ist.  Dieser 
Gebrauch  war  nach  der  Auffassung  der  Melisaa  unlogisch  und 
für  die  Todten  nachtheilig. 

Wenn  im  Ejjos  AnJromache  mit  besonderer  Genugtbuung 
hervorhebt,  dass  ihr  Vater  oin»  tviiat  Öai&akeotoiv  des  Feuers 
iheilbaftig  geworden  sei,  wenn  Elpenor  seinen  König  beschwört, 
iho  Ol'!*  rftr/eoit^  nnoa  /loi  tütir,  verbrennen  zu  lassen,  so  deuten 
diese  Aeusserungen  auf  einen  ähnlichen  Glauben,  wie  er  sich 
aUB  der  von  Herodot  erzählten  öeschichte  ergiebt,  auf  einen 
Glauben,  nach  welchem  die  zugleich  mit  den  Leichen  verbrannten 
Gegenstände  für  die  Todten  von  dauerndem  Nutzen  wären* 


^X- 


»)  Oben  Seile  207,  Anm.  1. 

«)  Athen.  Mittheil,  XVUf  (1893)  p.  92—95,    105,  414—415.  ^AVi?^. 

1898  p.  87.  92-94,  113,  114, 

*)  Mon.  änt.  piibbL  diilla  r.  Ace.  dei  Liucej  1  z.  B.  p.  816  sep.  XXII 

B,  p.  8!6  at^p.  XXm»   p.  822  sep.  XXXVIII,   p.  824  sep.  XLIX, 

«ep.  LXJX,   p,  840  icp,  XC,   aep.  XCII,  p.  849  aep.  CIX,   p.  851 

CXVI,  p.  860  Bep,  CLV»     Wenn  die  Reste  verbrannter  Leichen  nur 

einem  odtT   zwei  GeHUsen,   gewöhnlich  Skyphoi,    Kxügen   oder  Oel- 

hcheu  begleitet  sind*  dann  haben  wir  anzunehmen,  dass  dicae  GeiUaae 

t   *ii  der  Äuaatattung  der  Todt«n  gehörten,  aoudem  den  Wein   und 

Oel  eiithieit>cn,   welche«   man   über   den  Leichenbrand  ausgoaa,   und 

\  »ie,  na  '   '  •    dicHcm  Zwecke  fijenügt  hatten,  in  dem  Grabe  oder 

eni  Aacli  r  hinterlassen  worden  waren  (vgl.  unsere  Seiten  250, 

,   2ß7,  270).     Beispiele:    Mon.   dei    Lincei  I   p.  821    aep.  XXXI,   p,  826 

LXn,  p,  838  8ep,  LXXXJV,  p.  857  sep.  CXLIV.  p.  873  :3ep.  CLXXXV. 
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Wir  haben  nunmehr  die  nothwendige  Grundlage  gewonnen 
zu  einer  richtigen  Beurtheilung  der  Unterschiede  zwischen  dem 
Rituale,  welches  der  alte  aolische  Dichter  in  dem  auf  die  Be- 
stattung des  Fatroklos  bezügh'chen  Stücke,  nnd  demjenigen, 
welches  der  ionische  Verfasser  des  XXIV.  Buclies  der  Ilias 
schildert.  Auszugehen  ist  von  der  verschiedenen  Weise ^  in 
welcher  die  beiden  Dichter  den  Zustand  der  Seele  nach  der 
Vernichtung  ihrer  körperlichen  Hülle  auffassten.  Der  Aeolier 
glaubte,  dass  die  Seele  durch  die  Verbrennung  des  Leibes  ihr^ 
Bewusstseins  beraubt  und  von  jeglicher  Beziehung  zu  den 
Lebenden  abgeschnitten  werde.  Hingegen  hielt  sie  der  Jonier 
auci  nach  diesem  Akte  noch  für  empfindungsfähig;  denn  er 
litsst  Achill  erwigenf  ob  nicht  Patroklos  im  Hause  des  Hades 
von  der  Lösung  des  Hektor  Kunde  empfangen  könne^  und  ihn 
dem  Todten  einen  Antheil  an  den  yon  Priamos  dargebrachten 
Gaben  versprechen*^) 

Ein  Unterschied,  der  sofort  in  die  Augen  springt,  ist  der, 
dass  der  Jouier  ein  ungleich  schlichteres  Ritual  schildert  als 
der  Aeolier.  Während  Achill  im  äolischen  Epos  vor  der  Ver- 
brennung des  Pab'oklos  zahlreiche  Handlungen  vollzieht^  die 
seinem  todten  Freunde  Genugthuung  bereiten  sollen,  verlautet 
in  der  jüngeren,  ionischen  Dichtung,  welche  die  Lösung  und 
Bestattung  des  Hektor  behandelt,  Über  dergleichen  Begehungen 
kein  Wort.  Es  wäre  verfehlt,  diesen  Unterschied  daraus  er- 
klären zu  wollen,  dajss  der  Jonier  nur  eine  summarische  Be- 
schreibung der  Leichenfeier  zu  geben  beabsichtigte.  Vielmehr 
spricht  alle  Wahrscheinlichkeit  für  die  Annahme,  dass  die 
Sepulkral gebrauche  zur  Zeit,  in  welcher  die  jüngeren  Gesänge 
des  Epos  entstanden,  in  der  That  eine  erhebliche  Vereinfachung 
erfahren  hatten»  Der  Glaube,  der  ursprünglich  au  der  Feuer- 
bestattung haftete,  erkannte  der  Seele  nur  während  der  kurzen 
Zeit,  die  von  dem  Tode  des  Menschen  bis  zur  Verbrennung 
der  Leiche  verstrich,  die  Fähigkeit  zu,  sieh  zur  Oberwelt  in 
Beziehung    zu    setzen    und   in    günstigem   oder    ii achtheiligem 


»)  n.  XXIY  B02-Ö9Ö, 
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Snne  auf  die  Lobenden  einzuwirken.  Es  war  demnach  natür- 
lich»  dass  die  kleinasiatischen  Griechen,  so  lange  sie  die  Er- 
innerung an  den  intensiven  my kenischen  Todtenkultus  be- 
wahrten, den  Seelen  während  jener  kurzen  Zeit  nn'iglichst  viel 
zu  Gefallen  thaten»  Ebenso  natürlich  scheint  es  aber,  dass  die 
späteren  Generationen,  die  nicht  mehr  unter  dem  unmittelbaren 
Banne  der  mykenischen  üeberliefeniug  standen*  zu  zweifeln 
anfingen,  ob  ein  derartiges  Verfahren  der  Mülie  verlohne,  da 
doch  die  Seelen  binnen  Kurzem  der  Bewusstlosigkeit  anheim- 
fielen, und  dieser  Zweifel  rausste  noth wendig  dahin  wirken, 
dass  die  Gebräuche,  welche  der  Bestattung  vorhergingen,  ein- 
facher wurden. 

Wenn  die  Jonier,  in  deren  Mitte  das  XXIV.  Buch  der 
Ilias  entstand,  der  Seele  auch  nach  der  Verbrennung  des  Leibes 
Empfindungsvemiögou  zuschrieben,  ho  könnte  man  bei  flüchtiger 
Betrachtung  annehmen,  dass  dieser  Glaube  ihnen  wiederum  die 
Ptlicht  auferlegt  hiitte,  für  die  Bedürfnisse  der  Todten  im  Jen- 
seits Sorge  zu  tragen,  und  es  demnach  auftallig  finden,  dass 
der  Dichter  kein  Wort  über  Objekte  verlauten  lässt,  die  dem 
todten  Hektor  auf  den  Scheiterhaufen  oder  in  das  Grab  mit- 
gegeben worden  seien.  Aber  wir  haben  zu  bedenken,  dass 
der  alt(:*  Seelenglanbe  nicht  mit  einem  Male  sondern  allmühlig 
und  in  Folge  von  Kompromissen,  die  mit  ihm  getroffen  wurden, 
zur  Geltung  gelangte.  Hiemach  scheint  es  recht  wohl  denkbar, 
döÄ^  ihm  jene  Jonier  nur  in  so  weit  eine  Konzession  gemacht 
hatten,  als  sie  das  Empfindungsvermögen  der  Seele  den  Akt 
der  Verbrennung  überdauern  liessen,  ohne  ihr  jedoch  die  Fiihig- 
eit  eines  thatkräftigen  Weiter wirkens  zuzugestehen.  Die  Seele 
"würde  sich  demnach  in  einem  vorwiegend  passivem  Zustande 
befunden  haben,  in  dem  sie  keiner  auf  ihren  Gebrauch  be- 
rechneten Objekte  bedurfte.  Fassen  wir  die  Vorstellung,  die 
der  ionische  Dichter  von  dem  Zustande  der  Seele  hatte,  in 
j*:ser  oder  in  ähnlicher  Weise  auf,  dann  steht  sein  Glaube  mit 
bm  Rituale,  welches  er  schildert,  im  besten  Einklänge. 

Ein  weiterer  Unterschied    zwischen    den    beiden  Beschrei- 
bungen betrifft  die  Zeit  und  den  Ort  des  Leichenmahles.    Dieses 
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Mahl  wird  in  der  äolinclien  Dichtung  vor  der  Verbrennung 
des  Piitröklos  und  in  unmittelbarer  Nähe  der  Leiche/)  in  der 
ionischen  hiogegen  nach  der  Verbrennung  des  Hektor  und  fem 
von  dessen  Grabe  im  Hause  dos  Priamos  abgehalten.')  Rohde*) 
uiitjmt  wie  es  scheint  mit  Hecht  an,  dass  die  Griechen  ur- 
s[ir[inglicli  ilcn  Tadten  einen  sinulichen  Mitgenuss  an  den  ihnen 
zu  Ehren  gefeierten  Mühlen  und  Spielen  zuschrieben.  Dass 
diese  Auffassung  de»  Leichenraahles  in  dem  alten  äolischen 
Külturkreise  massgebend  war,  ergiebt  sich  aus  dem  Verse 
(11.  XXm  34) 

Worte,  welche  auf  die  Vorstellung  schliessen  lassen«  dass  das 
Blut  der  geschlachteten  Thiere,  das  lun  den  Todten  herum- 
rieselte,  tiieseni  zur  Labung  gereichte.  Wenn  hier  das  Mahl, 
an  dem  der  Todte  tlieilnehmend  gedacht  war,  vor  der  Ver- 
brennung der  Leiche  gefeiert  wird,  so  entspricht  dies  dem 
(.Hauben  des  Dichters,  dass  die  Seele,  bis  ihre  köriicrliche  Hillle 
durch  da.s  Feuer  vernichtet  worden  sei,  noch  die  Enj)jfindung 
der  auf  der  Oberwelt  vorgehendeu  Dinge  bewahre.  Fragen  wir, 
wie  die  Jonier,  deren  Kultur  uns  durch  das  XXIV,  Buch  der  llias 
vergegenwärtigt  wird,  dazu  kamen,  das  Leichenmahl  nach  der 
Bestattung  und  in  dem  Hause  zu  feiern,  welches  dem  nächsten 
Verw^andten  des  Todten  gehörte,  so  ist  hierbei  zweierlei  zu 
berücksichtigen.  Einerseits  glaubten  sie,  dass  dius  Empfind ungs* 
vennögen  der  Seele  den  Akt  der  Verbrennung  überdauere,  und 
duiften  somit,  falk  sie  noch  einen  klaren  Begriff  von  der  ur- 
sprünglichen Bedeutiuig  des  Leichenmahles  hatten,  dieses  Mahl 
unbeschadet  der  Interessen  des  Todten  nach  der  Verbrennung 
der  Leiche  anberaumen*  Andererseits  ist  es  aber  auch  denk- 
bar, dass  die  ursprilugliche  Bedeutung  des  Leichen niahles,  wie 
es  sich  für  diejenige  der  Leich^^'nspicde  mit  Bestimmtheit  nach- 
weisen llisst  (vgl.  unten  S.  259),  im  Laufe  der  Zeit  verblasste. 


*)  11  XXIIl  29-34. 

»)  IL  XXIV  801-803. 

^)  Oben  Seite  228,  Anm.  2, 
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Welches  der  beiden  Momente  aber  auch  rlf-r  Neuerung  als  Prä- 
minse  gedient  haben  mag,  jedenfalls  dürfen  wir  annehmen^  da>is 
die  Jonier  in  einer  fortgeschritteneren  Kulturphase  den  jiriini* 
tiven  Gebrauch  I  *zu  schmausen  und  zu  zechen  ^  während  der 
Leichnam  daneben  auf  der  Bahre  lag^  als  eine  Rohheit  em- 
pfanden und  demnach  geneigt  waren,  die  Feier  des  Leichen- 
es  in  einer  Weise  zu  modifizieren,  welche  der  gleichzeitigen, 
imlderen  Sitte  entsprach. 

Das  ionische  Leichen  mahl,  wie  es  sich  aus  dem  XXIV.  Buche 
der  Iliaa  ergiebt,  entspricht  dem  7i^gidemvo%%  welches  die  Athener 
während  der  hiHtorisch  heUen  Zeit  nach  der  Bestattung  im 
Todtenhause  feierten.')  Doch  sind  Spuren  vorhanden,  dass 
wahrend  einer  friiheren  Periode  auch  in  Attika  Leichenmahle 
vor  der  Bestattung  abgehalten  wurden.  In  einer  pseudo-plato- 
nischen  Schrift^)  findet  sich  die  Angabe,  dass  die  Athener 
dereinst  vor  der  ixffOQa  blutige  Opfer  darbrachten ,  was  also 
otTenbar  in  oder  neben  dem  Todtenhause  geschah.  Ausserdem 
haben  die  Ausgrabungen  der  Nekropole  von  Eleusis  den  Beweis 
geliefert,  dass  bisweilen  Braodopfer  vor  der  Bestattung  inner- 
halb der  Gräber  selbst  vorgenommen  wurden.  Skias  beobachtete 
f  dem  Boden  von  vier  Gräbern,  welche  in  die  Frühperiode 
geometrischen  Stiles  hinaufreichen  und  beigesetzte  Leichen 
enthielten*  ujiterhalb  des  Skelettes  eine  Schicht  von  Asche  und 
zog  daraus  richtig  den  Schluss,  dass  in  jedem  dieser  Griiber, 
vor  die  Leiche  darin  eingesenkt  worden  w^ar,  ein  Brandopfer 
ttgefunden  hatte.*)  Ebenso  notiertt«  er  eine  Aschenschicht 
auf  dem  Boden  eines  Brandgrabes.  Es  fanden  sich  darin  zwei 
tliünerne  Amphoren»  deren  Mündungen  mit  je  einer  thönemen 
Schale  zugedeckt  waren  und  von  denen  die  eine  die  Keste  einer 
verbrannten  Leiche    enthielt»     Da  dieses  Grab  nur  eine  Lange 


>)  Vgl  oben  6.^ite  247—218. 

*)  MinoH  p,  S15  C:   olnt^ri  ;tov  Mai  aöw  dnovmv  ohtc  f6^at^  ixQt**' 

sign    roO    ;rep»    tQV^    (htoOarovtai »  UoiTd    Tf    :!t  1*00 ffdj tonn   ttqo    tq^ 

•)  •£>.  ^l.  1608  p.  91. 
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voa  l,  eine  Breite  von  0,35  und  eine  Tiefe  von  0,50  M.  hatte, 
iiQ  muHS  dns  Opfer,  von  dem  die  Ascheaschicht  herrührt,  vor* 
genommen  worden  sein,  bevor  die  Thongeffisse  darin  Platz  ge- 
funden; denn  sonst  würden  diese  Gewisse  natürlich  durch  A^s 
Feuer  gelitten  haben.*)  Venniithlich  hüben  wir  uns  das  Cere- 
inoniel  so  zu  denken,  dass,  nachdem  der  Zug  »m  dem  Grabe 
angelangt  war,  die  Bahre,  auf  welcher  die  Leiche  lag,  oder, 
wenn  die  Leiche  verbrannt  worden  war,  dfis  Aschengefilss  neben 
dem  Grabe  niederge.setzt  wurde  und  hierauf  das  Opfer  und 
nach  diesem  die  Bestattung  erfolgte. 

Allerdings  bezeugen  die  Angaben  der  Schriftsteller,  dass 
ninn  die  den  Todten  wie  den  Heroen  dargebrachten  Opfer  voll- 
ständig verbranntt;  und  nichts  davon  genass.*)  Aber  alle  diese 
Angaben  beziehen  sich  auf  Opfer,  die  nach  der  Bestattung  vor- 
genommen wurden^  und  nöthigen  demnach  keineswegs  dazu, 
denselben  Gebranch  für  die  Opfer  vorauszusetzen,  die  ihr  voran- 
gingen. Vielmehr  düifen  wir  es  von  Haus  aus  als  wahrschein- 
lich betrachten,  dass  das  VerhäUniss  des  Todten  zur  Oberwelt, 
so  lange  er  sich  noch  über  der  Erde  befand,  anders  aufgefivsst 
wurde,  als  nachdem  er  unter  der  Erde  geborgen  und  somit  zu 
einem  x^^'^^^^  geworden  war,  und  dass  diese  verschiedene  Auf- 
fassung einen  verschiedenen  Opfergebrauch  zur  Folge  hatte. 
Jedenfalls  leuchtet  e^  ein,  dass  ein  Hauptakt  der  Opfer,  die 
nach  der  Bestattung  erfolgten,  die  ;coa/,  die  man  in  das  Grab 
biuahrieseln  lie^^s,  bei  einem  der  Bestattung  vorhergehemlen 
Opfer  entweder  ausgelassen  oder  iu  anderer  Welse  vorgenommen 
wanden  musste.  Hiernach  scheint  es  nicht  unmöglich,  dass  die 
Athener  bei  den  Opfern,  die  sie  während  der  Dipylonperiode 
den  Todten  vor  der  Bestattung  darbrachten,  die  gewöhnliche 
Sitte  beobachteten  uud  nur  gewisse  Theile  der  Opferthiere  ver- 
brannten,  die  Hauptmasse  des  Fleisches  hingegen  zu  einer 
Mahlzeit  verwendeten^  an  der  sie  sich  den  Todten  theilnehniend 
dachten.      Wenn    diese    Auffassung    richtig    ist,    dann    wib^den 


>)  *Etp.  ägx.  1898  p.  113. 
»)  Vgl.  oben  Seite  248. 
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lue  dainaligpn  Athener,  wie  die  Aeolier  zur  Zeit,  als  in  ihrer 
Mitte  iler  Epos  vom  Zorne  des  Achill  entstand»  Lt^ichenmahle 
vor  der  Bestattung  gefeiert  haben. 

Aehnlich  wie  mit  dem  Leichen  mahle  verhiilt  es  sich  mit 
den  Leichens]>ielen.  Auch  diese  mussten ,  su  lange  ihre  ur- 
sprüngliche Bedeutung  klar  blieb,  abgehalten  werden,  während 
man  sich  den  Todten  an  dem  Thun  der  Lebenden  theilnehmend 
dachte.  Doch  beweist  eine  Stelle  der  jüngeren  Nekjia»  dass 
jene  IVdeutimg  wahrend  der  späteren  Entwickelung  des  Epos 
in  Vergessenheit  gerathen  war;  denn  Agamemnon  schildert 
hier  dem  Achül  die  Pracht  der  Leichenspiele»  welche  zu  dessen 
Ehren  von  den  Achäern  gefeiert  worden  waren/)  setzt  also 
voraus,  dass  der  Held  von  diesen  Spielen  nichts  wusste.  Wenn 
demnach  der  Jonier,  welcher  die  diWa  im  natQOHlnt  verfasste» 
die  Leichenspiele  nach  der  Verbrennung  des  Patroklos  vor- 
nehmen liessi  so  lebte  er  in  einer  Zeit,  in  weicher  seine  Lands- 
leute entweder  den  Todten  auch  nach  der  Verbrennung  die 
Empfindung  der  auf  der  Oberwelt  vorgehenden  Dinge  zuer- 
kannten oder  die  ursprünglich  den  Leichenspielen  beigelegte 
Bedeutung  vergessen  hatten,  Dass  der  sportlustige  ionische 
Adel  an  der  von  Alters  her  überlieferten  Sitte  festhielt,  nach- 
dem der  Glaube,  auf  dem  sie  ursprünglich  beruhte,  verblasst 
war,  ist  leicht  Ijegreiflich  und  findet  in  der  Oescbichte  der 
Feste  mancherlei  Analogien.  Ich  erinnere  an  die  Vogelschiessen 
mit  der  Armbrust,  die  noch  heut  zu  Tage  in  mehreren  deutschen 
Btildten  als  Volksfeste  gefeiert  werden,  obwohl  die  Armbrust 
als  Waffe  seit  mehreren  Jahrhunderten  ausser  Gebrauch  ge- 
kommen ist  und  die  alten  Scbützengilden,  widche  dereinst  bei 
den  Scbiessfesten  eine  Probe  ihrer  Geschicklichkeit  abzulegen 
hatten,  schon  längst  eingegangen  sind,') 

Es  bliebe  noch  iibrfg,  zu  untersuchen,  in  wie  weit  sich 
die  vorklassischen  griechischen  Brandgraber,  die  wir  durch 
mod/eme  Ausgrabung^beriehte  kennen,  mit  den  im  Epos  nach- 


h  Od,  XXTV  8&-92. 

')  Frevtag»  Bilder  atie  der  tleutschen  Vergangenheit  11  2  p.  296  ff. 
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weisbaren  Vorstellungen  und  Gebräuchen  in  Zusammenhang 
bringen  lassen.  Doch  ist  das  Vergleichungsmaterial,  über 
welches  wir  verfügen,  ttlr  eine  derartige  Untersuchung  wenig 
geeignet»  Methodische  Ausgrabungen  sind  in  den  ältesten,  der 
Entwickelung  des  Epos  gleichzeitigen  Nekropoien  des  siolischen 
und  ionischen  Kleinasiens  niemals  vorgenommen  worden  und 
auch  der  Zufall  hat  diiselbst  der  Wissenschaft  kein  einziges 
Grab  zuganglich  gemacht,  welches  sich  in  jene  Periode  ein- 
fügen Hesse.  Die  Nekropole,  die  Böhlau  auf  der  ionischen 
Insel  Saraos-  untersuchte,  gehört  einer  hetrüchtUch  späteren 
Zeit,  erst  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts,  an  und  ent- 
hält nur  eine  sehr  geringe  Zahl  von  Brandgnibem.*)  Unter 
solchen  Umständen  sind  wii*  fast  ausschliesslich  auf  die  vor- 
klassischen Brandgräber  des  griechischen  Mutterlandes  und  iler 
westlichen  Kolonien  angewiesen.  Ich  habe  vernuttelst  einer 
genauen  Durcharbeitung  der  Berichte,  welche  über  diese  Gräber 
vorliegen,  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  sich  nur  eine 
K4^ihe  attischer  Brandgräber  zu  den  im  Epos  geschilderten 
Sepulkrulriten  in  Beziehung  setzen  lassen,  und  beschränke  dem- 
nach dit?  folgende  Betrachtung  auf  diese  Grüber.  Doch  muss 
ich  zunächst  für  die  Leser,  die  mit  den  Ergebnissen  der  modernen 
Ausgrabungen  weniger  vertraut  sind,  einige  Bemerkungen  vor- 
ausschicken über  die  verschiedenen  Methoden ,  deren  sich  die 
Griechen  während  der  Zeiten,  die  fiir  unsere  Untersuchung 
in  Betracht  kommen,  bei  der  Verbrennung  der  Leichen  bedienten. 
Der  Scheiterhaufen  wurde  entweder  im  Inneren  des  Grabes 
selbst  oder  ausserhalb  auf  einem  der  Brandplätze  geschichtet, 
wie  sie  in  oder  neben  mehreren  umfangreicheren  Nekropoien 
nachweisbar  sind»  In  dem  ersteren  Falle  hatte  das  Grab  die 
Form  eines  Schachtes,  dessen  Boden  gewöhnlich «  um  den  für 
den  Verbrennungsprozess  erforderlichen  Luftzug  zu  befördern, 
der  Länge  nach  von  einer  Furche  durchschnitten  war,  und  ver- 
blieben die  Beste  der  Leiche  und  der  Beigaben,  wenn  solche  vor- 
handen waren,  in  der  Lage,  in  welcher  sie  sich  befanden,  als  der 


I 


>)  Oben  Seite  239.  Anui.  1. 


iMMH 


Zu  den  homerisehen  Benlaltuttysgebräuchen. 


261 


I 


I 
I 


Scheiterhaufen  niedergebrannt  war.^)  Erfolgte  hingegen  die 
Verbrennung  ausserhalb  des  Grabes,  dann  sammelte  man  in  der 
K^tgel  nur  die  Knochen»  welche  von  der  Leiche  übrig  geblieben 
waren,  ^  nicht  auch  die  Reste  der  mit  ihr  verbrannten  Ob- 
jekte —  in  einem  metallenen  oder  thönernen  Gelasse*)  und 
stützte  dieses  in  dem  dafür  bestimmten  Grabe  bei.  Es  leuchtet 
ein,  dasa  die  Gräber*  innerhalb  deren  die  Leichen  verbrannt 
worden  waren,  für  unsere  Untei*8uchung  ein  zwar  bt^schränktes, 
aber  immerhin  beachtenswerthes  Material  darbieten;  denn  sie 
entlialten  ausser  den  kalzinierten  Knochen  auch  Ifcste  der  zu- 
gleich mit  der  Leiche  verbrannten  Manufakten,  in  so  weit  diese 
dem  Feuer  widerstanden ,  und  gestatten  uns  daraus  Schlüsse 
auf  die  Voi-stelluugen  zu  ziehen,  welche  den  Sepulkralritus  be- 
stimmtenp  Ich  werde  diese  Gräber  im  Folgenden  der  Kurze 
halber  als  Brandgnlber  bezeichnen  im  Gegensatze  zu  denjenigen 
Gmberiif  weiche  Gefiisse  mit  Resten  von  Leichen  enthalten, 
dorvn  Verbrennung  ausserhalb  der  Gräber  stattgefunden  hatte. 
Wir  kennen  in  der  Tbat  eine  Reihe  vorklassif=icher,  attischer 
Brandgräber,  in  welchen  ausschliesslich  LeichenfLSche  gefunden 
wurde  und  die  sich  demnach  zu  einem  Glauben  in  Beziehung 
setzen  lassen,  welcher  die  Beigaben  als  für  den  Todten  unnütz 
auJ5schlnj4s.  Doch  gehören  hierher  auch  Gräber  derselben 
Gattung,  welcbe  ausser  der  Asche  lediglich  Objekte  enthielten, 
die  der  Leiclmam,  ab  er  verbrannt  wurde,  am  Leibe  trug. 
Da  aus  keinem  der  Gräber,  die  uns  im  Folgenden  beschäftigen 
Werden,    lleste'  von  Rüstungsstücken  zu  Tage  gekommen  sind, 


')  Eine  Ausaabtne  i-on  dieser  Regel  würde  das  Verfahren  m^'m, 
wt^lehea  HÄch  der  Auftaasuug  von  Skios  Vi^.  agx-  1Ö98  p.  112  möglicher 
Weiiö  in  einem  elcuj§ini«chea  Grabe  aus  der  Periode  des  geometriaebeö 
6ttl4H  zur  Anwendnng  kam  und  daa  wir  vielleicht  auch  in  einem  Baxuidcben 
ScbÄchtgrabe  voraus ^uaetsien  hahen  (Boehlau,  aus  ion.  u.  itaL  Nekropolen 
p,  12—13),     Vgl.  unsprf^  Seite  369-270, 

»)  Achill    q\U    lU  XX Hl   238  —  242,    als    der   Scheitcrhaafen    de« 
lü«  T  unnt  id,  ausdnioklich  AnweiKUnj:?^»  nur  die  Reate  su 

'i  L  Huer   von   den  Gebeinen   seines  F*rL«undes   Abrig  ffe* 

Imt«  und  alles  Uebrige  fem   xu  halten.    Anf  daKselbe  Verfaliren 
ämdoi  ftuch  änkä  Verbum  ^oXa^^rfr. 
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so  flürfen  wir  für  sämtliche  in  ihnen  verbrannte  Leichen  dii* 
Hiinatientracht  varanss«4zen.  Djiss  bei  dieser  Tracht  unter 
Umständen  öe wandnadeln  zur  Anwendung  kämmen,  wurde  be- 
reits bemerkt. 0  Aehnlich  wie  mit  den  Gewandnadeln  verhielt 
es  sich  aber  auch  mit  Schmucksachen,  da  diese  die  natürliche 
Ergänzung  jedweder  weibliehen  Kleidung  bildeten.  Wenn  dem- 
mich  ein  Brandgrab  ausser  der  Leichenasche  nur  noch  eine 
Fibula,  ein  Armband  oder  überhaupt  Gegenstände  enthiilt,  die 
wir  als  zur  Tracht  gehörig  betrachten  dürfen,  so  steht  nichts 
im  Wege,  das  Ritual  an  einen  Glauben  anzuknüpfen,  nach 
welchem  die  Tüdten  keiner  auf  ihren  Gebrauch  berechneten 
Objekte  bedurften. 

Stais  hat  den  bei  Vurva  in  Attika  gelegenen  Grabhügel 
genau  untersucht  und  darüber  zwei  eingehende  Berichte  ver- 
üftentlicht,  die  sich  gegenseitig  ergänzen,^)  Dieser  Hügel 
wurde  über  vier  Braudgräbern,  die  auf  dem  Plane  mit  ABFA 
bezeichnet  sind,  und  einer  mit  Lehmziegeln  ausgemauerten 
Grube  —  S&  auf  dem  Plane  —  aufgeschüttet,  die  sich  längs 
der  Südseite  des  Grabes  A  hinzieht.  Die  Gräber  A  B  F  lagen 
ursprünglich  frei;  die  Aufschüttung  des  Hügels  scheint  durch 
das  Grab  A  veranlasst  worden  zu  sein»  das  nach  seinem  Um- 
fange wie  nach  seiner  Tiefe  für  einen  besonders  ansehnlichen 
Todten  bestimmt  w\ar.  Eine  zweite  mit  Lehmziegeln  ausge- 
mauerte Grube  —  II  —  kam  an  der  Westseite  des  Hügels 
zum  Vnrselieln,  Stais  nimmt  mit  Recht  an^  dass  sie  nach  der 
Autthürraung  des  Hügels  liergestellt  wurde  und  erst  im  Laufe 
der  Zeit  unter  den  Hügel  gerieth,  als  sich  dessen  Umfang 
durch  das  Herabrutschen  der  Erde  zu  enveiteni  anfing»  Ua 
das  aus  Lehmziegeln  aufgeführte,  sarkophagfijrmige  Monument, 
welches  sich  über  dem  Grabe  A  erhob»  vollstümlig  intakt  war, 
dürfen  wir  mit  Sicherheit  annehmen»  dass  das  darunter  liegende 
Grab  keinerlei  Plünderung  erfahren  hatte*     Es  enthielt   nichts 

*)  Oben  Seite  214, 

2)  Jehior  1890  p.  105-112,  der  Plan  ntr.  T;  Athen,  Mittk  XV 
(1890)  p.  318-329,  der  Plan  hier  T.  XIII,  Vgl.  Athen,  Mitth.  XVHl 
(1898)  p.  &4-65. 
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Anderes  als  Holzkohlen,  Asche  und  einig©  Splitter  Terbrannter 
Knochen**)  Der  gleiche  Thatbestand  wurde  in  dem  Grabe  A 
beobuchti^t.  Hingegen  fanden  sich  in  den  Gräbern  B  und  F 
nur  Hülzkolilen  aber  keine  Knochenreste*  Da  ausserdem  die 
'  darüber  angebrachten  Monumente  gewaltsame  Beschädigungen 
aufwiesen^  erwägt  Stalus,  ob  man  nicht  die  beiden  Gräber  bei 
Gelegenheit  der  Aufschüttung  des  Hügels  geplündert  oder 
daraus  die  Knochenreste  entfernt  habe,  um  sie  anderswo  unter- 
»ubringen.*)  Die  letztere  Annahme  scheint  mir  entschieden 
unzulässig.  Eine  Entfernung  der  Gebeine,  wie  sie  Stais  für 
möglich  hiilt,  würde  doch  nur  diinn  einen  Sinn  gehabt  haben, 
wenn  die  UeberlebcndeB  tmnuhmen ,  dass  die  Todten ,  deren 
Gräber  von  dem  Hügel  bedeckt  wurden,  nicht  mehr  der  ge- 
bührenden Pflege  geniessen  konnten.  Doch  wird  sich  im 
Weiteren  herausstellen,  dass  diese  Pflege  durch  die  Aufschüttung 
des  Hügels  keinerlei  Abbruch  erfuhr.  Ausserdem  raüsste  es 
bcfiremden ,  dass  man  die  Knochenreste  nur  aus  den  Gräbern 
B  und  /*  und  nicht  auch  aus  A  und  J  eiittemto,  die  gleich- 
acettig  mit  ß  und  F  überschüttet  wurden*  Gegen  die  Annahme, 
daaa  im  Alt^^rthume  ein  Versuch  gemacht  worden  sei,  die  beiden 
It^tzteren  0 ruber  zu  plündern,  habe  ich  nichts  einzuwenden. 
Doch  kann  sich  die  l'lünderung  unmöglich  auf  die  Knochen- 
reste erstreckt  haben,  da  diese  für  die  rv^ßm^ivyoi  nicht  den 
geringsten  Werth  hatten.  Vielmehr  lässt  sich  das  Felden  sol- 
cher lieste  nur  daraus  erklären,  dass  die  stark  kalzinierten 
Gebeine  vollständig  in  Staub  zerfallen  waren,  eine  Erscheinung, 
die  man  oft  genug  in  den  antiken  Brandgrübern  und  Aschen- 
gefSssen  zu  beobachten  Gelegenheit  hat.  Allerdings  können 
«acb  <lie  Plünderer  Iteste  der  zugleich  mit  den  Leichen  ver- 
brannten Objekte  angeeignet  haben,  wenn  sie  solche  in  den 
beiden  Gräbern  vorfanden.  Aber  ich  halte  es  für  wenig  glaub- 
lieh«  dass  dies  der  Fall  war.  Da  die  Gräber  ß  und  F  mit 
A  und  A  eine  in  sich  abgeschlossene  Gruppe  bildeten,  so  spricht 


i)  .J^^nVyy  1890  p.  107. 

»}  ätltti^  1890  p.  109,    llü. 
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alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  ilass  die  Ausstattung  der  Todten 
hier  wie  dort  dieselbe  war  und  dass  die  Leichen  auch  iii  B 
und  r  ohne  Beigaben  des  Feuers  theil haftig  wurden. 

Die  Grube  0  Ö,  die  zugleich  mit  den  Griibem  A  —  A  vom 
Hügel  bedeckt  wurde,  enthielt  eine  Schicht  von  mit  Holzkohlen 
vermischter  Asche,  Knochen  von  Vögeln  und  die  Scherheu  j 
zweier  bemalter  Vasen,  einer  Schüssel  und  eines  Kruges/)  die 
neben  dem  Hügel  eingearbeitete  Grube  //  Asche,  Holzkohlen 
und  Vasenscherben,  aus  denen  sich  eine  Amphora,  drei  Triuk- 
gefdsse  und  eine  Schüssel  zusammensetzen  liessen.*)  Alle  diese 
Reste  können  nach  rlem  im  Obigen  (Seite  247  ff.)  Dargelegten 
nur  von  Todtenopfern  herrühren.  Da  Stais  die  Scherben  der 
einzelnen  Vasen  in  jeder  der  beiden  Gruben  an  den  verschie- 
densten Stellen  vorfand,  so  nimmt  er  mit  Recht  an,  dass  die 
Vasen  von  den  Leidtragenden  absichtlich  zerbrochen  und  die 
Scherben  in  die  Gruben  geworfen  worden  waren.  Die  Vasen 
zeigen  keine  erheblichen  StiUmterscbiede,  sondern  dürfen  nach 
dem  gegenwärtigen  Sbuide  der  Foi^scliung  durchweg  der  attischen 
Keramik  des  vorgerückten  7.  Jahrhunderts  zugeschrieben  wer- 
den.*) Wenn  demnach  die  Grube  9  0,  wie  StaYs  vermuthet, 
mit  Rücksicht  auf  das  Grab  A,  die  Grube  //,  was  wir  als 
sicher  betrachten  dürfen,  nach  der  Aufschüttung  des  Hügels, 
also  später  als  das  Grab  J,  angelegt  wurde,  dann  gehören  dies© 
beiden  Gräber  derselben  Periode  an  wie  jene  Vasen  und  ist  somit 
der  Gebraucb,  die  Leichen  ohne  Beigaben  zu  verbrennen,  in 
Attika  während  des  vorgerückten  7.  Jahrhunderts  nachgewieisea. 


1)  Athen.  Mitth.  XV  (1B90)  p,  826  AB. 

8j  Athen.  Mitth.  XV.  T.  XI,  XII  p.  326  T,  Gegen  die  Annahme,  das« 
die  in  den  beidea  Grlibeni  enthaltenen  Reste  von  :t€QidEUTva  herrtihren 
könnten,  apricht  au»äer  den  oben  Seite  247 — 248  angeführten  Gründen 
auch  die  geringe  Zahl  der  «Jeft^aset  die  bei  der  Feier  zur  Anwendnng 
gekommen  waren.  Für  ein  nsQidgiTiyoy  würde  ein  ungleich  zahlreicheres 
und  verschiedenartigereB  Tafelgeschirr  nöthig  gewesen  sein.  Hingegen 
konnte  man  bei  den  traytofmia  mit  wenigen  GefiUscD  auskommen,  da 
en  nm*  den  Todten  zu  speisen  und  zu  tranken  gult. 

*)  Vgl.  besonders  Boehlau,  aus  ion»  u.  itaL  Nekropolen  p.  115—116» 
Wolters  im  Jahrbuch  des  arch.  ln«t.  XIII  (1898)  p.  22—23* 
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Allerdings  scheint  es  zweifelhaft,  ob  Stafs  das  Verhältniss 
der  beiden  Grulien  zu  den  von  dem  Hiigel  bedeckten  Gräbern 
tu  jeder  Hinsicht  richtig  aufgefasst  hat*  Er  nimmt  an ,  dftS8 
beide  Gruben  für  den  in  dem  Grabe  A  verbrannten  Todten 
angelegt  worden  seien,  dass  die  Grube  0  0  bei  einer  Feier 
gedient  habe^  die  unmittelbar  nach  der  Bestattung  der  Leiche 
vorgenommen  wurde,  und  dass  die  Angehörigen,  nachdem  das 
&ruh  von  dem  Hiigel  bedeckt  worden  war,  die  Grube  //  bei- 
^^efUgt  hätten,  um  sie  bei  den  Jahresfesten  desselben  Todten 
zu  benutzen.  Indess  lässt  sich  der  Sachverhalt  auch  in  anderer 
Weise   auffassen.     Die   Grube  0  S   kann    fiir   Opfer   bestimmt 

f  gewesen  sein,  welche  den  drei  Todten  galten,  die  in  den  ursi)rüDg- 
lich  freiliegenden  Griibem  A  —  F  bestattet  waren.  Ebenso  ist 
|i  denkbar,  dass  die  Grube  //  mit  Kücksieht  auf  das  Grab  ä 
TOigefügt  wurde,  welches  zur  Aufschüttung  des  Hügels  die 
unmittelbare  Veranlassung  gegeben  zu  haben  scheint.  Doch 
wird  hierdurch  die  chronologische  Bestimmung,  die  ich  im 
Obigen  für  die  Gräber  A  und  J  vorgeschlagen,  in  keiner  Weise 
erschüttert.  Vielmehr  wäre  sie  nur,  falls  die  Grube  00  so- 
wohl zu  dem  Grabe  A  wie  zu  B  und  F  in  Beziehung  stand, 
auch  auf  die  beiden  letzteren  Gräber  auszudehnen, 
n  Nachdem  d^^r  Hügel  über  den  Gräbern  A—A  aufgeschüttet 

■  worden  war,  legte  man  innerluilb  desselben  drei  weitere  Brand- 
gruber  —  E,  Z^  H  auf  dem  Plane  —  an.  Stais  nimmt  an, 
dass  sie  nur  wenig  jünger  sind  als  die  von  dem  Hügel  über- 
schütteten Gräber.  *)  Die  Gräber  E  und  Z  enthielten  kein 
Hanufakt,    //  —  ein  Frauengrab  —  nur  die  Fragmente  eines 

I  Armbandes  und  einer  zerquetschten  Fibula,  also  Gegenstünde, 
die  zur  Tracht  gehorten  und  demnach  keineswegs  daxu  nöthigen, 
dem  Ritiude  eintm  anderen  Glauben  unterzuschieben  als  den- 
jenigen^ auf  den  die  nur  Leiehenasche  enthaltenden  Gräber 
hinweisen.  In  dem  die  Gräber  E  und  Z  umgebenden  Schutte 
wurden    Scherben    archaischer    Vasen    gefunden.*)      Offenbar 


«)  iaf«w  1690  p*  loe. 

^  Atktlmt  1890  p,  106. 
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hatten  diese  Vasen  bei  den  Opfern  gedient,  welche  den  in  den 
beiden  Gräbem  bestatteten  Todten  dargebracht  wurden,  und 
waren  die  Scherben,  der  damaligeTi  Sitte  entsprechend,  in  der 
Nachbarschaft  der  Gräber  zurückgelassen  worden.  Es  ergiebt 
sich  somit,  dass  auch  die  Todten,  welche  in  den  innerhalb 
des  Hügels  angelegten  Gräbern  verbrannt  worden  waren,  eines 
Kultus  genossen, 

Aehnlich  wie  mit  dem  Hügel  von  Vurvä  verhält  es  sich 
mit  dem  von  Velanid<?^a,^)  Auch  dieser  Hügel  wurde  über 
zwei  Brandgräbern  —  E  und  Z  auf  dem  Plane  —  aufgeschüttet, 
die,  von  sarkophagförmigen  Mcmumenten  überragt,  ursprünglich 
frei  lagen.*)  Das  Grab  E  enthielt  ausschlie-sslich  Leichen- 
asche, Z  ausser  der  Leichenasche  nur  einen  Krug  aus  schwar/em 
Thone.*)  Doch  nötbigt  dieses  GefiLss  keineswegs  dazu,  das 
Grab  Z  aus  der  Gattung,  die  uns  gegenwärtig  beschäftigt,  aus- 
zuschliessen.  Ein  Krug  allein  wäre  eine  sehr  unzulrmgliche 
Beigabe  gewesen.  Vielmehr  würden  die  Leidtragenden  dem 
Todten,  wenn  sie  ihn  mit  dem  gewohnten  Triukgeschirre  ver- 
sehen wollten,  nach  allen  Analogien  ausser  dem  Kruge  zum 
Mindesten  noch  eine  Schale  in  dtis  Grab  mitgegeben  haben, 
Hiernach  scheint  es,  dass  jener  Krug  nicht  zu  der  Ausstattung 
der  Leiche  gehörte,  sondern  den  Wein  enthielt,  der  zur  Löschung 
des  Scheiterhaufens  diente,*)  und  dass  er,  nachdem  er  diesem 
Zwecke  genügt  hatte,  in  dem  Grabe  zurückgelassen  wurde. 

Nach  AufthÜrmung  des  Hügels  legte  man  innerhalb  des- 
selben eine  Ileihe  von  Gräbern  an ,  welche  für  unverbrannte 
Leichen  bestimmt  waren.  Die  in  ihnen  gefundenen,  attischen 
Vasen  geben  für  die  Brandgräber,  die  vorhanden  waren,  ehe 
der  Hügel  angeschüttet  wurde,  eine  untere  Zeitgrenze  ab.  Da 
die  ältesten  Exemplare  auf  das  Ende  des  6.  Jahrhunderts  deuten, 
80  müssen  die  Brandgräber  E  und  Z  vor  diese  Zeit  fallen. 


1)  AaXtloy  1890  p.  16—23,  der  Plan  auf  mv,  A.    Vgl.  Athen.  Mitth, 
IV  {1879)  p.  86,  40,  V  (1880)  p.  179, 

«)  jEliior  1890  p.  21—22.  

«)  AiXthv  1890  p.  22. 

^)  Vgl.  D.  XXin  250,  XXIV  791. 
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Neben  der  Westseite  des  Hügels  zieht  sicli  eine  ähnliche 
Grube  hin,  wie  die  bei  Vurva  beobachteten**)  Doch  war  sie 
von  modernen  Ausgräbern  geplündert  und  enthielt  iDfolge  dessen 
nur  wenige  unbedeutende  Vtisenscherben.  Da  sie  in  das  gleiche 
Niveau  eingearbeitet  Ist  wie  die  naehtrUglich  von  dem  Hügel 
bedeckten  Bruntlgrfiber^  so  dürfen  wir  sie  mit  grösserer  Wahr- 
scheinlichkeit zu  diesen  als  zu  den  innerhalb  des  Hügels  ange- 
brachten Gräbern,  in  denen  die  Leichen  beerdigt  waren,  in 
Beziehung  setzen. 

Brandgnlber,  welche  nichts  als  Leichenasche  enthielten, 
fanden  sich  auch  in  der  Nekropole,  die  sich  nordwestlich  vom 
Kerameikos  aus  in  das  attische  Gefilde  erstreckte  und  in  der 
Regel  mit  dem  Namen  der  Dipylonnekropole  bezeichnet  wird. 
Doch  Viisai  sich  die  Zeit  dieser  Gräber  zum  Theil  nicht  näher 
bestimmen,  da  die  Bestattungen  in  der  Dipylonnekropole  von 
der  Periode  des  geometrischen  Stiles  bis  tief  in  das  4.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  hinein  dauerten  und  das  Niveau  der  Gräber 
nicht  immer  ein  untrüghches  chronologisches  Kriterium  dar- 
bietet.') Eine  hocharchaische  Lekyfchos,  deren  Mündung  aus 
einem  der  in  Rede  stehenden  Brandgräber  zu  Tage  kam,') 
gehörte  gewiss  nicht  zur  Ausstattung  der  Leiche,  sondern  ent- 
hielt das  Oel,  mit  dem  man  unmittelbar  nach  der  Verbrennung 
die  Knochenrestc  besprengtet  eine  Sitte»  über  die  wir  im  ße- 
i^ondereu  durch  die  Ausgrabungen  des  Hügels  von  Marathon 
iterrichtet  sind.^) 


H  Stala  weist  auf  diese  Grube  tiur  in  aller  Rünee  in  den  Athen, 
lltttli.  XVrn  (I89d)  p.  63  hin,  leb  verdaake  die  Notizen,  die  ich  im 
Obi>»en  darüber  gebcj  einer  gütigen  brieflieben  Mittbeilung  dieses  Ge- 
lehrtem. Da  StaTs  die  Bedeutung  derartiger  Graben  erat  bei  der  Aus- 
grabung dea  Hügels  von  Vurva  erkannte,  liesa  er  die  (irube,  die  bei  der 
vtirliergeh enden  Auagrabung  des  HügeU  von  Yelanidezu  sum  Vorsehein 
unberücksichtigt  und  notierte  sie  weder  in  der  Beachreibong  noch 
dem  Plane  dieser  Ausgrabung. 
»)  Ajuu  deU'  Inst.  1872  p.  13B,  167.  Athen.  MiUh.  XVUI  (1893) 
91.  148. 

I  Athen.  Mittk  XVIU  (1893)  p,  9U 
«    Oben  Seite  260. 
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Brückner  und  Pemice  haben  in  derselben  Nekropole  eine 
Schicht  beobachtet,  die  mit  Resten  von  Opfern  durchsetzt  wan^) 
Wenn  diese  Schicht,  wie  es  nach  ihrer  Lago  scheint,  gerade 
zu  Brandgi'äbem,  die  der  Beigaben  entbehren,  in  Beziehung 
stand,  so  ergiebt  sich»  dass  auch  hier  die  verbrannten  TodUm 
durch  Opfer  geehrt  wurden. 

Die  Bestattung  ohne  Beigaben  wird  vielfach  daraus  erklilrt» 
dass  die  Familien,  die  sich  ihrer  bedienten,  durchaus  mittellos 
gewesen»  oder  daraus,  dass  sie  Sklaven  zu  Theil  geworden  sei, 
um  deren  Bedürfnisse  ini  Jenseits  sich  die  Herren  in  keiner 
Weise  bektimmert  hätten.  Die  erstere  Annahme  halte  ich  für 
wenig  glaublich,  da  es  doch  als  wahrscheinlich  gelten  darf*, 
dass  selbst  die  ärmste  attische  Thetenfamilie  im  Stande  war, 
für  ihre  Todten  wenigstens  einiges  schlichtes  Thongeschirr  zu 
beschaffen.  Die  Erörterung  der  Frage»  in  wie  weit  wir  die 
Gräber,  die  der  Beigaben  entbehren,  Sklaven  zuzuschreiben 
berechtigt  sind,  muss  einer  besonderen  Untersuchung  vorbe- 
halten bleiben.  Jedenfalls  wird  die  eine  wie  die  andere  An- 
nahme für  die  Gräber  von  Vurva  und  Velanid^za  durch  die 
Monumente  ausgeschlossen,  die  über  ihnen  errichtet  waren,  wie 
durch  die  Hügel,  die  nachträglich  darüber  aufgeschüttet  wurden. 
Ein  derartiger  Aufwand  von  Mitteln  beweist,  dass  in  diesen 
Gräbern  Mitglieder  voraehmer  Familien  bestattet  waren,*) 
Wenn  demnach  in  ihnen  Beigaben  fehlen,  so  ist  dies  nicht 
aus  der  Arrauth  oder  der  Nachlässigkeit  der  üeberlebenden, 
sondern  nur  daraus  zu  erklären,  dass  jene  Familien  einem  Glau- 
ben huldigten,  nach  welchem  die  Todten  im  Jenseits  keiner 
Objekte  bedürften. 

Die  BestattungsweLse,  welche  in  den  Gräbern  von  Vurvä 
und  Velanideza  zur  Anwendung  kam,  stimmt  im  Wesentlichen 
mit  derjenigen»  welche  der  ionische  Verfasser  des  XXIV.  Buches 
der  llias  in  dem  auf  die  Leichenfeier  des  Hektor  bezüglichen 
Stücke  schildert.     Wie  Hektor   wtirden    die   attischen  Leichen 


I 

I 
I 


i)  Athen.  Mitth.  XVUi  pr  79  ff..  91,  165. 
2)  Vgl.  Athen.  Mitth.  V  (1880)  p.  173-174, 
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io  d^r  Hiraatientracht  und  ohne  weitere  Beigaben  verb raunt. 
Hier  wie  dort  begegnen  wir  dem  Gebrauche,  einen  Grabhügel 
fiufziiscbUtten.  Nur  geschah  dies  über  dem  Grabe  des  Hektor 
luiniittelbar  nach  der  Bestattung  und  bedeckte  hier  der  Hügel 
dieses  Grabes  allein,  wogegen  er  bei  Vurvii  und  Velauidt^za 
übrr  mehreren»  neben  einander  gelegenen  Gräbern  aufgethürmt 
wurde,  die  vorher  eine  Zeit  lang  frei  gelegen  hatten.  Auch 
die  Vorstellungen,  durch  welche  der  ionische  und  der  attiüche 
Sepulkralritus  bestimiut  wurden,  müsseu  einander  nah  verwandt 
gewesen  sein.  Der  ionische  Dichter  schreibt  der  Seele  des 
Patroklos  nach  der  Verbrennung  des  Leibes  die  Fähigkeit  zu, 
die  ihr  von  Achill  dargebrachten  Gaben  zu  gemessen J)  In 
Attika  wirkte  der  Glaube  an  das  Empfindungsvermögen  der 
Seele  in  noch  intensiverer  Weise ;  denn  die  Deberlebenden 
ehrten  die  Todten,  die  in  den  Gräbern  von  Vurva  und  Velaui- 
d^a  verbrannt  worden  waren,  durch  einen  Kultus,  ein  Ver- 
fahren, welches  auf  der  Voraussetzung  beruhte,  dass  die  Todten 
die  Pflege,  die  ihnen  von  ihren  Verwandten  gewidmet  würde, 
eoiptanden  und  derselben  bedürften.  Wenn  das  ionische  wie 
das  attische  Ritual  den  Scheiterhaufen  ohne  Beigaben  beliess, 
so  deutet  dies  hier  wie  dort  auf  die  Vorstellung,  dass  sich  die 
Seelen,  obwohl  man  ihnen  BewussUein  und  Qenussfahigkeit 
zoerkaimte,  doch  in  einem  vorwiegend  passiven  Zustande  be- 
fiwden  und  dass  es  desshalb  unnütz  sei,  die  Todten  mit  Objekten 
auszustatten«  die  auf  ein  thatkräftiges  Weiterwirken  im  Jenseits 
berechnet  wären. 

Ehe  wir  zur  Betrachtung  der  vorklassischen  Aschengefasse 
Qbergehen,  welche  die  moderne  Forschung  aus  attischem  Boden 
XU  Tage  gefordert  hat,  sei  hier  noch  eines  Schachtgrabes  ge- 
dacht, welches  Boehlau  in  der  Westnekropole  von  Sanios  ent- 
deckte und  das  wir  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts 
V,  i'hr.  zuschreiben  dürfen.*)  Es  ist  dies  das  einzige  ionische 
Qrskh  der  in  Rede  ntehenden  Gattung,   über  welches   ein  Aus* 


«)  II.  XXIV  692—699. 

*)  Boehlftu,  aua  ionischen  und  italbchea  Nekn)|>oleD,  [k  13  —  18* 
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grabungsbericlit  vorliegt.  Böhlau  fand  darm  niclita  als  Asche, 
Knochenreste  und  die  Scherben  einer  thöneraen  Amphora. 
Ueber  den  Zweck,  zu  welchem  diese  Amphora  diente,  wage 
ich  kein  entscheidendeis  Urteil  abzugehen.  Skias*)  hält  e« 
für  möglich,  da-ss  die  Leidtragenden  in  einem  eleusinischen 
Grabe  aus  der  Periode  des  geometrischen  Stieles,  innerhalb 
dessen  die  Leiche  verbrannt  worden  war,  gegen  den  sonst 
Üblichen  Gebrauch  die  Knochenreste  nicht  auf  dem  Boden  des 
Grabes  belassen,  sondern  in  einer  thönernen  Amphora  gesammelt 
und  diese  auf  der  Kohlenschicbt  aufgestellt  hätten.  Kam  etwa 
in  dem  samischen  Grabe  dasselbe  Verfahren  zur  Anwendung 
und  barg  die  darin  gefundene  Amphora  die  Reste  der  in  diesem 
Grabe  verbrannten  Leiche?  Oder  enthielt  sie  den  Wein  oder 
das  Gel,  das  man  über  den  Lei  ehe  nb  ran  d  ausgoss?  Keinesfalls 
kann  sie  zur  Ausstattung  der  Leiche  gehört  haben  ♦  da  eine 
Amphora  allein  eine  ganz  unzulängliche  Beigabe  gewesen  smn 
würde.  Also  wurde  die  Leiche  in  dem  samischen  Grabe  ohne 
Beigaben  verbraunt.  Allerdings  dürfen  wir  die  Tragweite  einer 
Thatsache,  die  vor  der  Hand  ganz  vereinzelt  dasteht,  nicht  zu 
hoch  veranschlagen.  Doch  verdient  es  immerhin  Beachtung,  dass 
der  Gebrauch,  den  ich  aus  dem  Epos  erschlossen,  in  einem  dem 
ionischen  Kulturkreise  angehörigen  Brandgrabe  nachweisbar  ist. 
Wenden  wir  uns  nunmehr  zur  Betrachtung  der  vorklassi- 
schen Aschengefässet  die  aus  attischem  Boden  zu  Tage  ge» 
kommen  sind,  so  erweist  sich  die  Mehrzahl  derselben  als  flSr 
unsere  Untersuchung  werthlos.  Diese  Gefasse  enthalten  in  der 
Hegel  ausschliesslich  Leichenbrand  und  nur  in  vereinzelten 
Fällen  eines  oder  diis  andere  vom  Feuer  unberührte  Manufakt, 
welches  mit  der  Vorstellung,  auf  der  das  Ritual  beruhte,  nichts 
zu  thun  hat.*)     Offenbar  war  es  in  Attika  die  vorherrschende 


I 


1)  'E(p.  dQx^  1898  p.  112. 

2)  Ein  Krug,  welcher  in  der  Nekropole  von  Eleuaia  neben  einem 
Aschengefässe  ans  der  Periode  des  geometrischen  Stiles  gefunden  wurde 
i'E^,  dgx.  1898,  p.  79,  112—118,  -t/v.  6  num.  2»  2a  —  n^r.b  n.  1—5  auf 
p.  79  ist  offenbar  ein  Drockfehler),  enthielt  ohne  Zweifel  den  Wein,  mit 
tleta  man  den  Leichenbmnd  löschte.    Vgl.  unsere  Seite  2S6» 
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Sitte,  nur  die  Reste  der  Leiche  und  nicht  auch  die  Fragmente 
der  zugleich  mit  der  Leiche  verbrannten  Objekte  in  den  Äschen- 
behälter aufeunehmen.*)  Hatte  sich  aber  einmal  diese  Sitte 
eingebürgert,  dann  lag  für  die  Familien,  welche  dem  Glauben 
huldigten^  dass  den  Todten  die  mit  ihnen  verbrannten  Objekte 
zu  Gute  kämen,  und  infolge  dessen  die  Leichen  auf  dem  Scheiter- 
haufen mit  Waffen ,  Geräthen  und  Utensilien  umgaben ,  kein 
zwingender  Grund  vor,  ein  anderes  Verfahren  einzuschlagen; 
denn  dem  Zwecke,  auf  den  die  Bestattung  abzielte ,  war  ja 
dadurch  genügt,  dass  die  Beigaben  zugleich  mit  der  Leiche 
des  Feuers  theilhaflig  geworden  waren.  Eine  Ausnalime  von 
dieser  Kegel  bildet  jedoch  eine  Gruppe  von  Ostotheken,  die 
Lusieri  bei  Athen  entdeckte  und  über  die  er  sich  in  einem 
vfm  Walpole  publizierten  Briefe  folgendermassen  äussert*): 
,»Dans  les  m^mes  excavations  j'ai  trouve  de  grands  vases,  avec 
des  Ornaments  peints  en  dehors,  fermes  par  une  tasse  de  cuivre, 
qui  contenaient  des  ossements  et  armes  brilltSs,  qu^ou  avait 
pliees  expressement  pour  les  placer  dans  les  vases/  Wenn  sich 
die  Athener,  welche  die  Asche  ihrer  Todten  in  diesen  Geflissen 
bargen,  die  Mühe  gaben,  die  unvollkommen  verbrannten  Waffen 
zu  krümmen  und  in  die  Qefässe  hineinzuzwängen,  so  berechtigt 
dies  gewiss  zu  dem  Schlüsse ,  dass  ihnen  viel  daran  lag ,  die 
Todten  dauernd  in  nahe  Beziehung  zu  deren  Waffen  zu  setzen. 
Wir  werden  hierdurch  an  die  Bedeutung  erinnert,  die  Andro- 
mache  im  Epos  dem  Umstände  beilegt,  dass  die  irren  ihres 
atej*s  zugleich  mit  dessen  Leiche  des  Feuers  theilhaftig  wnirden, 
an  die  flehentliche  Bitte,  die  der  todte  Elpenor  an  Odysseus 
richtet,  doch  ja  alle  seine  revx^a  mit  ihm  verbrennen  zu  lassen, 
und  dürfen  somit  verniuthen,  dass  das  Ritual,  welches  sich  aus 
L«sieri*s  Mittheilung  ergiebt,  durch  eine  ähnliche  Vorstellung 
bestimmt  war,  durch  eine  Vorstellung,  nach  welcher  den  Todten 


n  Vgl  oben  S,  261.  Äum.  2. 

^  Walpole  ♦  Memoirs  relating  to  European  and  Ajiatic  Tarkey - 
pt.  936,  Waljiolefl  Werk  iat  mir  uuzugüii glich.  Ich  aohöpfe  das  obige 
CÜAt  au»  dem  Jahrbuch  des  arch.  Inat,  XIV  (1899)  p*  127,  Anm.  22. 
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die  mit  ihnen  verbrannten  Objekte  zu  Gute  kamen.  Wolters*) 
nimmt  mit  Keebt  an^  tlass  die  Jitbeni.schen  Ostotheken  in  die 
Periode  des  geometrischen  Stiles  hinaufreichen.  Ich  mochte  sie 
der  Frühperiode  des  geometrischen  Stiles  zuschreiben»  da  Philios 
und  Skias  in  ihren  Beschreibungen  der  eleusinischen  Gräber, 
welche  dieser  Periode  angeliören ,  vielfach  dieselben  Eigen- 
thümlichkeiten  hervorheben  wie  Lusieri.  Hier  wie  Jort  waren 
die  Aschenbehälter  mit  Ornamenten  bemalt,*)  Mehreren  der 
eleusinischen  Exemplare  dienten  bronzene  {Schalen  als  Deckel.*) 
Wenn  hiermit  die  Chronologie  der  athenischen  Ostotheken 
und  der  Zweck,  zu  welchem  die  Waffen fragniente  in  sie  ein- 
gezM^ängt  wurden,  richtig  beurtheilt  worden  sind,  dann  bat  die 
Bevölkerung  Attika's»  als  sie  sich  nach  Ablauf  der  mykenischen 
Periode  neben  der  Beisetzung  der  Feuerbestattung  zu  bedienen 
anfing,  mit  der  letzteren  sofort  die  gleichen  Vorstellungen  ver- 
bunden wie  mit  der  ersteren  und  die  beiden  Gebräuche  von 
Anfang  an  als  gleichwerthig  beti-achtet.  Mit  dieser  Annahme 
stimmt  die  Geschichte  des  attischen  Toiltenkultus ;  denn  sie 
beweist,  dass  eine  Vorstellung,  nach  welcher  die  Seele  durch 
die  Verbrennung  des  Leibes  ihres  Bewusstseins  beraubt  und 
von  jeglicher  Beziehung  zu  der  Oberwelt  abgeschnitten  werde> 
niemals  in  Ättika  Eingang  gefunden  hat,  sondeiii  dass  daselbst 
bereits  wührend  der  Friihperiode  des  geometrischen  Stiles  der 
Glaube  herrschte,  dem  der  Chor  in  den  Choephoren  des  Aischylos 
(324)  Ausdruck  verleiht  durch  die  Worte 

TEHVOV,  g)Q6vt}fta  tov  ^av6tio^  ov  dajLtd^H 
Tivgog  fiaXagd  yrdßog. 

Der  Todtenkultus  setzt  als  logische  Grundlage  den  Glauben 
voraus,  dass  die  Seelen  der  Verstorbenen  nicht  bewusstlos  waren, 
sondern  die  Pflege  empfanden ,  die  ihnen  die  Lebenden  ange- 
deilien  Hessen.  Dieser  Kultus  dauert-e  aber  in  Attika  ohne 
Unterbrechung  von  der  mykenischen  Periode  bis  zu  dem  Ver* 


*)  Jahrbuch  XIV  (1899)  p.  127,  Anm,  2. 

^)'Eq?,  agx^  1898  p.  US. 

8)  *LY  dex^  1889  p.  178,  181;  1898  p.  114. 
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falle  der  antiken  Religion  fort  und  wurde,  seitdem  mau  die 
Leichen  zu  verbremien  anüng,  nicht  nur  den  beigesetzten  sou- 
dem  auch  den  verbrannten  Todten  zu  TheiL  Die  in  dem 
Dromos  des  Kuppelgrabes  von  Menidi  gefundenen  Vasenscherben 
bezeugen  t  dass  die  in  diesem  Grabe  beigesetzten  Todten  von 
der  mykenisch^n  Periode  bis  mindestens  zum  £nde  des  6.  Jahr- 
hunderts eines  Kultus  genossen,*)  Während  der  Dipylonperiode 
wurden  sowohl  die  beigesetzten*)  wie  die  verbrannten^)  Todten 
durch  Opfer  geehrt*)  und  die  grossen  Thonvasen,  die  damals 
den  örtibem  als  oifj/Ltara  dienten,  ohne  Böden  belassen,  damit 
die  x^  unbehindert  in  die  Gräber  hinabrieseln  konnten.*) 
Dia  Gruben  von  Vurvä  beweisen,  dass  die  Athener  während 
das  vorgerückten  7.  Jahrhunderts  verbrannten  Todten  Opfer 
darbrachten.^)  Der  gleiche  Gebrauch  ergab  sich  aus  der 
Untersuchung  der  Hügel  ron  Velanideza')  und  Marathon.^) 
Auf  die  spätere  Geschichte  des  attischen  Seelenglaubens,  Über 
die  wir  durch  zahlreiche  litterarische  Zeugnisse  unterrichtet 
sind,  brauche  ich  nicht  einzugehen,  da  bereits  Rohde*)  davon 
ein  meisterhaftes  Bild  entworfen  hat.  Die  Athener  hielten 
stets  an  der  Auffassung  fest,  dass  die  Lebenden  verpflichtet 
seien,  die  Seelen  ihrer  verstorbenen  Ver^^andten  zu  ehren  und 
zu  pflegen,  oder  beobachteten  zum  Mindesten  die  Gebräuche, 
welche   diese  Auffassung    mit   sich    brachte.      Selbst   Epikur, 


*)  Oben  Seite  250.  Änm,  1* 

*)  Athen,  Mitth,  XVIU  (1893)  p.  127  (Grab  XI).  *E<p,  agx^  16ö6 
p.  89,  94  (vgl.  oben  Seite  257),  102. 

^)  'Eif.  äQX'  1696  p.  87,  113  (vgl.  oben  Seite  257—268),  p.  U4. 

*)  Vgl,  'E(f>.  tlfjic^  19^8  p.  95,  Die  Viktiialien,  deren  Reite  sich 
mnerhalb  der  Gräber  finden  (Athen.  Mitth.  XVltl  p.  132,  Grab  XV; 
•£5gp.  ö^jf,  1898  p.  98),  sind  wohl  nicht  als  Opfer,  sondern  ah  eine  letzte 
ÜAhljceit  tiuf»tufa8«en.  die  man  dem  Todten  auf  dem  Wei^  zm  Unterwelt 
mitgab. 

*)  Athen.  Mitth.  XVIII  (1893)  p^  155.    'E^.  dgx^  1898  p.  88. 

^  Oben  Seite  2fi2— 265, 

T)  Ob^n  Seite  266—267. 

»)  Oben  Seite  250. 

«)  pBjche  1«  p.  228  ff,     Vgl  11^  i».  198  ff. 
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welcher  lehrte,  dass  die  Existenz  des  Menschen  durch  den  Tod 
vollständig  veniicbtet  werde,  trug  in  seinem  Testamente  Für* 
sorge  für  den  dauernden  Kultus  seiner  Seele  wie  der  Seelen 
seiner  Angehörigen*)  —  ein  schlagender  Beweis»  wie  eng  der 
Tüdtenkultus  mit  der  attischen  Sitte  verwachsen  war.  Aller* 
dings  trat  mit  der  foHschreitenden  Kultur  der  primitive  Glaube, 
dass  die  Seelen  den  Lebendon  sowohl  nützen  wie  schaden  könnten, 
mehr  und  mehr  zurück  vor  dem  Gefühle  der  Pietät,  welches 
nicht  so  sehr  auf  eigenen  Vortheil  wie  auf  Ehre  und  Wohl  der 
Seelen  bedacht  war,  wurden  die  Sepulkralgebräuche  einfacher, 
die  Opfer  weniger  kostspielig*)  und  nahm  der  Ausdruck  des 
Schmerzes  um  die  geliebten  Todten ,  dem  klassischen  Geiste 
entsprechend,  einen  massvolleren  Charakter  an.  Aber  diese 
Entwickelung  vollzog  sich  ohne  schroÖe  Uebergänge.  Auch 
Solon,  als  er  das  attische  Bestattungswesen  gesetzlich  regelte, 
verfuhr  keineswegs  in  radikaler  Weise,  sondern  sanktionierte 
im  Wesentlichen  die  Auffassungen  und  Gebräuche»  welche  in 
dem  damaligen  Athen  die  vorherrschenden  waren**)  Die  Be- 
gehungen, die  er  verbot,  kamen  zu  seiner  Zeit  gewiss  nur  m 
vereinzelten  Fällen  zur  Anwendimg. 

Die  Kontinuität,  die  wir  in  der  Entwickelung  des  attischen 
Seelenglaubens  wahrnehmen^  erklärt  sich  auf  das  Natürlichste 
aus  der  Geschichte  Attika's,  Die  Bewohner  dieser  Landschaft 
wurden  nicht  wie  die  Vorfahren  der  Aeolier  und  Jonier  dazu 
genöthigt,  sich  jenseits  des  Meeres  neue  Sitze  zu  erkämpfen, 
sondern  blieben,  als  der  Sturm  der  dorischen  Wanderung  über 
Griechenland  dahinbrauste,  in  der  Heimath  ansässig.  In  Folge 
dessen  behielten  die  attischen  Familien  die  Gräber,  in  denen 
ihre  Ahnen  bestattet  waren  und  an  denen  sie  diesen  von  Alters 
her  ihre  Verehrung  darbrachten,  dauernd  in  ihrem  Gesichts- 
kreise und  es  trat  kein  politischer  oder  religiöser  Umschwung 
ein,  welcher  hätte  dazu  führen  können,  dass  die  Familien,  so 


I 


1)  Cicero  de  finibua  II  102.    Vgl.  Rohde,  Fayche  I*  p.  258, 

*)  Vgl.  Stengel   in  der  Festachria  ftlr  L.  Friedlftender  p.  430— iaU 

«)  Vgh  oben  Seite  210  und  Rohde,  Psyche  I*  p.  221  ff. 
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lange  sie  bestanden  und  dem  Bürger  verbände  angehörten,  den 
Kultus  der  Ahnen  aufgaben  oder  ihren  später  verstorbenen 
Mitgliedern  die  gleiche  Ehre  versagten. 

Ausserdem  findet  nunmehr  die  Weise,  in  welcher  die  attischen 
Gräber  während  der  Dipylonperiode  ausgestattet  wurden,  eine 
ganz  natürliche  Erklärung.  Wir  begegnen  nämlich  in  den 
Gräbern,  welche  Gefasse  rait  Leichenbrand  enthalten,  gewöhn- 
lich einem  ähnlichen  Apparate  von  Objekten  wie  in  den 
Gräbern ,  in  denen  die  Leichen  beigesetzt  waren ,  und  zwar 
sind  diese  Objekte  hier  wie  dort  vom  Feuer  unberührt.')  Da 
die  Athener  von  Alters  her  an  die  Beisetzung  gewöhnt  waren 
und  dieser  Gebrauch  bei  ihnen  auch  noch  während  der  Dipylon- 
periode bedeutend  übei'wog,  da  sie  andererseits,  seitdem  sie  sich 
der  Feuerbestattung  zu  bedienen  anfingen,  dieselbe  sofort  als 
mit  der  Beisetzung  gleichwerthig  betrachteten,  so  durften  sie 
die  Ausstattungsweise,  welche  ihnen  durch  die  Beisetzung  ge- 
läufig geworden  war,  einfach  auf  die  Gräber  übertragen,  welche 
zur  Aufnahme  von  Resten  verbrannter  Leichen  dienten. 

Ge^visse  derselben  Periode  angehörige  Gräber  stehen  in 
auffälligem  Gegensatze  zu  der  sonst  beobachteten  Sitte  dadurch» 
insB  sie  beigesetzte  Leichen  ohne  irgendwelche  Beigal>e  ent- 
hielten.') Wenn  wir  aus  der  Thatsache,  dass  die  Leichen 
in  den  Gräbern  von  Vurvä  und  Velanideza  ohne  Beigaben  ver- 
brannt wurden,  auf  einen  Glauben  schlössen,  welcher  den  Zu- 
stand der  Seelen  als  einen  vorwiegend  passiven  auffasste,  so 
scheint  derselbe  Schluss  nunmehr^  da  es  feststeht,  dass  die 
Atliener  von  Haus  aus  mit  der  Feuerbestattung  die  gleiche 
Vorstellung  verbanden  wie  mit  der  Beisetzung,  auch  auf  die 
Gräber  der  Dipylonperiode  anwendbar,  in  denen  die  Leichen 
ahne  Beigaben  beerdigt  waren.  Wir  hätten  dann  anzunehmen, 
Aas»  jene  Nüanzierung  des  Seelenglaubens  bereits  während  der 
Dipylonperiode  zur  Ausbildung  kam,    aber  damals  nur  in  be- 


ll Ohpn  Seite  253,  Anm.  2. 

»)  •ÄV-  «^jT    1ÖB9  p,  181,  182,  184;   1808  p.8D— 81,  83,  89,  90,  96, 
M,  98,  102,  103.  105. 
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schränkten  Kreisen  Anklang  fand.  Da  jedoch  die  in  Rede 
stehenden  Gräber  in  so  auffälliger  Weise  aus  dem  Komplexe  der 

gleichzeitigen  Gräber  heraustreten,  dürfte  doch  wohl  die  Frage 
zu  erwägen  sein»  ob  nicht  in  ihnen  Sklaven  beigesetzt  waren, 
deren  Schicksal  im  Jenseits  keine  besondere  Theiluahme  erregte* 
Vielleicht  wird  die  Sache  ins  Klare  kommen,  wenn  Über  die 
Lage  derartiger  Gräber  und  das  Verhultniss,  in  dem  sie  zu  den 
mit  dem  gewöhnlichen  Apparate  ausgestatteten  Gräbern  stehen, 
ein  reicheres  Beobachtungsmaterial  vorliegt,  als  es  gegenwärtig 
der  Fall  ist.^) 

Nach  der  Dipylonperiode  ist  in  unserer  Kenntniss  des 
attischen  Sepulkralwesens  eine  Lücke  vorhanden^  die  wir  nabezu 
auf  zwei  Jahrhunderte  veranschlagen  dürfen.  Die  ältesten 
genau  untersuchten  Gräber,  welche  diesseits  dieser  Lücke  liegen. 
siml  die  Braudgräber  von  Yurvä,  die  dem  vorgerückten  7.  Jahr- 
hundert angehören,  und  diejenigen  von  Velanideza,  deren  Chrono- 
logie sich  nur  in  so  weit  bestimmen  lässt,  dass  sie  vor  daa 
Ende  des  6.  Jahrhunderts  fallen  müssen.  Mag  auch  das 
Material,  welches  dies^'  und  andere  ähnliche  Gräber  darbieten, 
einsehr  spärliches  sein,  immerhin  berechtigt  es  zu  dein  Schlüsse, 
dass  in  dem  attischen  Bestattungswesen  zwischen  dem  Ende 
der  Dipylonperiode  und  dem  vorgerückten  7.  Jahrhundert 
mehrere  bedeutsame  Neuerungen  eintraten.  Während  der 
Dipylonperiode  wurden  die  Leichen  häufiger  beigesetzt  als 
verbrannt  und  die  Gräber  in  der  Kegel  mit  einem  Apparate 
ausgestattet,  welcher  mehr  oder  minder  dem  im  Leben  üblichen 
entsprach.  Man  ebnete  den  Boden  über  den  Gräbern  und  be- 
zeichnete sie  nur  durch  eine  grosse  Thonvase  oder  eine  roh 
gearbeitete,  steinerne  Stele* ^)  Während  der  Zeit  hingegen^ 
über  welche  die  Brandgräber  von  Vurva  und  Velauideza  Zeug* 


1)  Wenn  Skias  in  einem  jener  Gräber  Eeste  einea  Opfers  beobachtet 
hat  i^E^'  ^^X'  13d8  p.  89)»  so  ist  diese  vereinzelte  Tbatsache  keineiveßs 
entacheidend.  Vielmehr  scheint  es  recht  wohl  denkbar,  daas  sieb  die 
Herrn  bisweilen  herbeilieaaen,  die  Seelen  von  verstorbenen  Sklnvenf  die 
ihnen  besonders  werth  gewesen  waren,  durch  Opfer  tu  laben. 

2)  Athen.  Mittk  XVllI  (löÖS)  p.  153-164. 
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niss  ablegen,  war  die  Verbrennung  entweder,  der  homerischen 
Schilderung  entsprechend,  die  allein  übliche  oder  wenigstens 
die  vorherrschende  Bestattungs weise.  Die  damaligen  Athener 
Terbrannten  ihre  Todten  in  der  Hlmatientracht  und  ohne  Bei- 
gaben, wie  es  im  XXI\^.  Buche  der  Ihas  mit  der  Leiche  des 
Hektor  geschieht,  und  schütteten  über  den  Gräbern  hohe  Erd- 
hügel auf^  ein  Gebrauch,  der  offenbar  aus  dem  kleinasiatisch- 
griechischen  Kulturkreise  entlehnt  wurde;  denn  der  Erdhügel 
erscheint  in  dem  Epos  als  ein  uuerlässlicher  Bestandtheil  jed- 
weden Grabes.  Hiernach  liegt  der  Gedanke  nahe ,  dass  jene 
Neuerungen  in  dem  attischen  Sepulkralwesen  durch  den  Ein- 
fluss  veranlasst  wurden,  den  die  ionische  Kultur  etwa  seit  der 
Mitte  des  8.  Jahrhunderts  auf  das  Mutterland  ausÄUüben  anting. 
Die  Kunst  des  Mutt;erlnndos  entlehnte  mindestens  seit  dem  An- 
fange des  7.  Jahrhunderts  häuiig  Typen  aus  der  ionischen  Metall- 
technik,*) Studniczka^)  nimmt  zwar  mit  Hecht  an,  dass  das  En- 
semble ionischer  Trachtniotive,  welches  aus  dem  langen,  linnenen 
Chiton,  dem  Krobylos  und  den  ihnyig  bestand  und  auf  das 
sich  eine  bekannte  Stelle  des  Thukydides^)  bezieht,  in  Attika 
erst  zur  Zeit  des  Peisistratos  Mode  wurde.  Aber  einzelne  dieser 
Motive  fanden  schon  früher  in  dt?m  griechischen  Mutterlande 
Eingang.  Den  Krobylos  trägt  ein  Kentaur  auf  einer  proto- 
korinthischen  Lekythos;*)  mit  dem  langen  Chiton  sind  auf 
4^    ^frühattischen "   Amphora    vom    Hymettos*)    zwei  Wagen- 


*)  VgK  besonder«  Cedl  Smith  im  Journal  of  hell.  »Udi^a  XI  (1890) 
p.  17S  ff. 

^)  Jahrbuch  des  arch.  Inst.  1  (1896)  p,  252-258.  262  C 

*}  I  e,  2. 

^)  Arch,   Zeitimg   XLI   (L883)    T.  lOj    BaomeiBter,    Denkmäler  III 
p.  19GU  Fig,  2094, 

^)  Jahrbuch  11  (1887)  T.  5.  Zwei  mit  dem  langen  Chiton  bekleidete 
Wa^nlenker  sind  auch  auf  einem  bei  Theben  gefondenen  Becken 
Heeooietrifchen  Stiles  dargestellt  (Jonrnal  of  heUenic  »tudie»  XIX,  189^, 
pl  Vm  p.  19B  ff.  Vgl  Jahrbuch  XV,  arch.  An?.  1000  p,  19).  Doch  wei«t 
<liis  BiJt]tu*K  der  Figuren  auf  eine  ganz  »}»tftte  Pha^e  dieien  Stiles  hin* 
namentlich  die  gekreuzten  Beine  des  Hinter  den  beiden 
ndücheu   Heiters.    Aluserdem  scbeini  die  Darstellung  eine 
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leuker  bekleidet.  Hesiod  war  mit  dem  Epos  vertraut  und 
nahm  m  seiner  Poesie  darauf  Bezug,*)  Wir  dürfen  sogar 
vermuthen,  dass  gewisse  ionische  Kulturfbrriien  geradezu  durch 
die  Vermittelung  de^  Epos  in  dein  Mutterlande  eingebürgert 
wurden.  Als  die  Rhapsoden  anÜngen  in  Attika  homerische 
Gesänge  vorzutragen,  brachten  die  dortigen  Eupatriden  der 
darin  geschilderten  Welt,  die  in  so  hohem  Grade  dem  Ideale 
einer  adeligen  Existenz  entsprach,  gewiss  ein  lebhaftes  Interesse 
entgegen,  Sie  erfuhren  daraus,  dass  die  ruhmreichen  Helden, 
die  vor  Troia  gekämpft,  der  Feuerbestattung  theilhaftig  ge- 
worden und  dn»ss  über  ihren  Gräbern  weithin  sichtbare  Hügel 
aufgethümit  worden  waren.  Infolge  dessen  betrachteten  sie 
die  Verbrennung  als  die  würdigere  Bestattungsweise  und  Über- 
trugen sie  das  Motiv  des  Erdhügels  auf  ihre  eigenen  Familien- 
gräber, 

Auf  die  Frage,  ob  damals  auch  der  attische  Seelenglaube 
von  ionischen  Einflüssen  berührt  wurde,  müssen  wir  vor  der 
Hand  die  Autwort  schuldig  bleiben.  Da  die  vorklassischen, 
attischen  Bramlgräbcr,  welche  der  Beigaben  entbehren,  auf 
eine  ähnliche  Vorstellung  von  dem  Zustande  der  Seelen  schliesaen 
lassen  wie  die  ionische  Dichtimg,  ■welche  die  Lösung  und  die 
Bestattung  des  Hektor  behandelt,  auf  eine  Vorstellung,  welche 
den  Seelen  ein  vorwiegend  passives  Weiterleben  zuerkannte, 
so  könnte  man  geneigt  sein  anzunehmen,  dass  die  Athener  die 
Anregung  zu  einer  derartigen  Abwandelung  ihres  Seelenglaubens 
aus  Jonien  erhalten  hätten.  Wir  wissen  aber,  dass  in  Attika 
bereits  während  der  Dipylonperiode  bisweilen  Todte  ohne  Bei- 
gaben beerdigt  wurden.  Sollte  es  sich  herausstellen^  dass  «Hese 
Todten  keine  Sklaven  sondern  Mitglieder  freier  Familien  waren, 
dann  würden  die  Athener  jene  Glaubensrichtung  selbststiiadig 
ausgebildet  haben;  denn  in  Attika  ist  während  der  Dipjlon- 
Periode  noch  keine  Spur  von  ionischem  Einflüsse  nachweisbar. 


inythologischß  Deutung  zuzulasaen,  etwa  auf  die  Einsduffung  der  von 
Paris  entführten  Heleaa. 

*)  Von  Wilamowitz-Moellendorff,  homerische  Untergachungen  p.  17» 
M9.    Rohde,  Psyche  P  p.  91     95,  103-105, 
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Wenn  es  sich  somit  ergeben  hat,  dass  unmittelbare  Be- 
ziehungen zwischen  dem  ionischen  und  dem  attischen  Be- 
statiungswesen  erst  während  einer  verhältnissmässig  späten 
Zeit  hervortreten  und  dass  diese  Beziehungen  sehr  oberflächlicher 
Art  waren,  so  wird  vielleicht  der  Leser  fragen,  warum  ich 
überhaupt  die  vorklassischen,  attischen  Brandgräber  in  den  Kreis 
der  Untersuchung  gezogen  habe.  Der  Hauptgrund,  welcher 
mich  hierzu  bewog,  war  der,  für  den  von  mir  aus  dem  Epos 
erschlossenen  Gebrauch,  die  Leichen  ohne  Beigaben  zu  ver- 
brennen, eine  Reihe  von  Analogien  in  den  Funden  nachzu- 
weisen. Hätte  ich  diesen  Nachweis  unterlassen,  dann  könnte 
der  Gebrauch  als  solcher  den  Eindruck  eines  konsistenzlosen 
Lufbgebildes  erwecken  ähnlich  den  etdcola  xafidvxmv  der  home- 
rischen Dichtung. 
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V^on  F,  Oblen^cUlag'er. 

fVorpetriiffen  in  der  philoa.  philoL  Clas^so  am  5.  Marx  1900J 

Die  Lust  und  Neigung,  alterttimliche  Gegenstände  zu  sehen, 
zu  besitzen  oder  zu  besprechen,  ist  so  verbreitet  und  so  alt, 
ins^  man  versucht  ist.  zu  Inigen:  ^Wer  hat  sich  noch  nicht 
irgend  einmal  mit  Archäologie  beschäftigt?  Infolge  dieser  grossen 
Betf^iligung  an  archäologischem  Forschen  und  Wissen  musste 
auch  die  früh  entstandene  Altertumswissenschaft  in  den  weitesten 
Kreisen  AnhtMiger  finden  und  von  tiefgehender  Bedeutung  sein, 
die  in  der  neueren  Zeit  noch  dadurch  wuchs,  dass  der  Besitz 
altertümlicher  Gegenstände  Modesaeliß  wurde,  und  wegen  der 
steigenden  Nachfrage  viele  Leute  sich  mit  Beischati'ung  und 
Ausgrabung  solcher  Dinge  befassten. 

Niemand  wird  liestreiten,  dass  durch  eine  Menge  wolil- 
"^leiteter  Untersuchungen  und  Ausgrabungen  seitens  unter- 
richteter Männer  die  archäologische  Wissenschaft  mächtige  Fort* 
schritta  machte,  aber  wohl  noch  fifter  vernimmt  man,  dass 
durch  Gewinnsucht  oder  Unwissenheit  Untersuchungsgegenstände 
für  immer  vernichtet  oder  durch  mangelhafte  Beobachtung  des 
Fund  Vorganges  entwertet  worden  sind,  und  die  Wissenschaft 
sich  damit  begnügen  muss,  die  Gegenstände  oder  deren  Bruch- 
«iUcke  als  ktinmierlicheu  Rest  einer  Erbschaft  der  Vorzeit  an 
«ich  i£U  nehmen  und  zu  verzeichnen,  um  wenigstens  etwas 
zu  retten. 

Wir  wollen  ganz  absehen  von  der  Fülle  altertÜmlKiu  t 
Funde,    die   unerkannt   in   den  Händen   von  Unwissenden   und 

10* 


282 


K  OfUinsMimer 


Kindeiii  zugrunde  gehen  oder  im  Handel  ilire  wissenschaftliclie 
Beden  hing  verlieren,  grosser  Schaden  wird  auch  dadurch  ange- 
richtet, dass  Unberufene  im  hebten  Glauben  Aufgrabungen  Tor- 
nehmen  und  in  ihrer  Unkenntnis  oft  die  wichtigsten  Teile  der 
hiistörischen  Ueberreste  zersU^ren. 

Um  diesen  Schaden  zu  verringern  oder  zu  verhüten«  muss 
unser  Streben  dahin  gerichtet  sein,  möglichst  viel  über  die 
bereits  gemachten  Funde  zu  erfahren  und  dann  ein  gewisses 
Mass  archäologischen  Wissens  derart  zum  Gemeingut  zu  machen, 
dass  bei  kleineren  Funden  wenigstens  die  wichtigeren  Fund-  ; 
umstände  beachtet  und  mitgeteilt,  bei  grösseren  aber  Kenner 
zur  Ausbeutung  beigezogen  werden. 

In  Württemberg  hat  Major  v.  Troeltscli  und  in  Oesterreich 
Regieningsrat  Mathias  Muster  je  eine  Tafel  mit  den  häufigsten 
Fundstücken')  veröfientlichti  die  gegen  milssigen  Preis  abge- 
geben werden  und  in  den  Schulen  aufgehängt,  die  Schüler 
wenigstens  soweit  mit  den  Gegenständen  bekannt  machen,  das» 
die  Funde  nicht  unbeachtet  und  unerkannt  verschleudert  werden* 
Für  Bayern  passen  beide  Tafeln  nicht  vollständig,  da  bei  uns 
zum  teil  andere  Formen  vorhen'schen,  weshalb  auch  in  unserem 
Lande  eine  unseren  Verhältnissen  entsprechende  Tafel  ange-  ^1 
fertigt  werden  sollte,  " 

Bayern  ist  ja  das  Land,  in  welchem  vor  allen  andern  die  ^ 

wichtigen  Altertumsfunde  frühzeitig  beachtet  und   beschrieben  ] 
wurden.     Der  Augsburger  Itatskonsulent  Konrad  Peutinger  gab 
bereits   im  Anfange   des   16.  Jahrhunderts   Roraanae  vetustatis 
Fragmenta  in  Augusta  Vindelicorum  et  eius  dioecesi  (Augustae 
Vindel.  1505  foL)  heraus,  die  bereits  im  Jahre  1520  eine  zweite  | 
Auf  tage    erlebten.     An    diese   schlössen    sich   schon    1534   die] 
Inscriptiones   sacrosanctae  Vetustatis,   herausgegeben   zu  Ingol- 
stadt von  Peter  Apian    und   Barth.  Amantius,   ein  W^erk«   das  1 
auch    die   von  Aventin   in  Bayern    vorgefundenen   und   attf*ge- 

M  Neuere  Arbeiten  derart   sind:  Vorgest^hichtUche  Wanfltafi^lti   für  | 
Weetpreuasen^  6  Tafeln,  entworfen  vom  westpre  aas  lachen  ProvinziiUmiiÄCum, 
and   Vorgeschichtliche   Gegenstälndo   aus   der   Provinz   Sachsen ,   li»*rauM- 
gegeben  von  der  hiatoriBchen  Kommitaion  fÄr  die  Provinz  Stkchden. 
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ichneteti  rÖmiÄehen  Inscliril'ten  umfksste,  «lie  schon  1500  durch 
^(arkus  WeLsors  Inscriptiones  antiquae  Augustae  VinJelicoruiu 
wesentlich  vermehii  wurden.  Demselben  Welser  verdanken  wir 
auch  die  erste  VeniÖentlichung  der  von  Konnad  Celtes  dem 
»ehan  erwähnten  Pentinger  vermachten  und  nach  diesem  ge- 
nannten Tabula  Feutingeriana  1591  und   1599.*) 

Mit  Entüttelung  der  römischen  Niederlassungen  beschäftigte 
«ich  Johannes  Herold  in  zwei  Schriften:  De  Germaniae  veteris 
verae»  quam  priraam  vocabant,  loeis  antiquissimis  etc.  ohne 
Jahr  (um  1550),  8*^  und  de  Romanorum  in  Rhetia  litorali 
staiionibus,  Basel  1555,  8^,  die  zwar  keinen  Anspruch  auf 
wissenschaftliche  Gründlichkeit  machen  können,  aber  trotz  ihrer 
oft  recht  drolligen  Beweisführung  bis  heute  noch  z,  B,  für 
Weissenhorn  (Venaxamoduro),  Liezheim  und  andere  Orte  als 
Quelle  benützt  werden. 

Schon  gegen  Ende  des  1 G.  Jahrhunderts  finden  wir  auch 
in  der  bis  jetzt  ungedruckten  Beschreibung  der  Aemter  Zwet- 
hröcken  und  Kirfcel  durch  Tüeniann  Stella*)  (vollendet  1564) 
sowie  in  der  schon  1589  vollendeten,  aber  erst  1880  veröffent^ 
lichten  Topographie  von  Bayern  des  Philipp  Apian')  eine  reiche 
Anzahl  von  Aufzeichnungen,  w^elche  deutlich  bekunden,  dass 
iimn  die  geschichtlichen  Ueberreste  zu  würdigen  wusste. 

Das  17.  Jahrhundert  bietet  manche  aber  nicht  gerade 
wesentliche  Vermehrung  der  archäologischen  Mitteilungen. 

Der  Anfang  des  18,  Jahrhunderts  aber  brachte  schon  1712 
rVogramm  eines  archäologischen  Werkes:  Wägemann^  Chri- 
stoph, Druidenfuss  am  Hahnenkamm  und  an  der  Altmül  (Onolz- 

^}  hlinj/ehendere  Angaben  der  Schriften  ülier  «lie  Kümiselaen  Denk- 
mnle  Aiijj^bargs  ».  bei  Raiser:  Denkwürdigkeiten  de.-«  Oberdonaukreises 
1B20  (die  Komischen  Altertümer  zu  Augsburj?),  vS.  3  ff.j  über  die  Tiibula 
Peuting:enana  a.  Miller  Dr.  Eonrad,  Die  Weltkarte  des  CoKtorius,  genannt 
(litt  PtfuUngerache  Tafel,  Ravensburg  1887.  B^,  S*  6  ff. 

^}  Kreisarchiv  Speier,  Abt.  Zweibröcken»  Faäc.  265. 

*)  PbiHft|t  A]>?nna  Topographie  von  Bayern  und  bayerische  WÄppen- 
alatig»  '  r<V>eii  von  dem  Histonschen  Vereine  voo  Obcrbnyern 

L^  Ol  lieft   AnTiiv,  Bund  XXXTX). 
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badi  1712)»    ein  Werk,    dessen  Nichtersclieinen    wir   trotz 
8onderbaren  Titels   bedauern    müssen,   und   dessen  Handschrift 
ich  biü  jetzt  vergeblich  gesucht  habe. 

1723  erschien  dann  die  erste  Beschreibung  des  römischen 
Grenzwitlles  aus  der  Ilimd  des  Weissenburger  Rektors  Johann 
Alexander  DoeJerlein  mit  zwei  Plänen  als  Vorläufer  all  der 
Bemühungen,  die  in  den  Arbeiten  der  Reichslimeskommission 
jetzt  ihren  Abschluss  tinden  sollen. 

Mit  den  römischen  Begräbnissen  bei  Speier  beschäftigte 
sich  eine  1749  erschienene  Schrift  des  Speierer  Rektors  Litzel: 
Beschreibung  der  römischen  Totentöpfe  und  anderer  heidnischen 
Leichengefiisse,  welche  hei  Speyer  ausgegraben  worden^  und  im 
Jahre  1756  veröffentlichte  derselbe  SchriftsteDer  seine  histo- 
rische Kachricht  von  einem  römischen  Castell,  welches  bei 
Altripp  am  Rhein  1750  gesehen  worden,  Speyer  1756,  8". 
Im  Jahre  1764  erschien  des  Freiherrn  Dominikns  von  Lim- 
brun  Entdeckung  einer  römischen  Heei-strasse  bei  Laufzom 
und  Grunewald,  in  den  Abh.  d.  churfürstL  h.  Aka<l*  d.  W., 
München  1764,  8.  II,  S.  93—138,  4^  mit  2  Tafeln,  und  im 
Jahre  1789  Pickels  Beschreibung  verschiedener  Altertümer, 
welche  in  (Irabhügeln  alter  Deutscher  bei  Eichstätt  gefunden 
worden  (mit  4  Kupfertaf.,  Nürnberg  1789,  4°). 

Es  sind  hier  nur  in  Kürze  die  wichtigsten  und  ältesten 
Schriften  in  den  einzelnen  archäologischen  Zweigen  erwähnt, 
einen  Einblick  in  den  grossen  ReichtuiD  solcher  Abhandlungen 
gewährt  meine  Zusammenstellung  derselben  in  den  Schriften 
über  Urgeschichte  von  Bayern  und  die  Zeit  der  Römerhenv  i 
Schaft  daselbst  (München  1884).  Aber  wer  auch  nur  die  im 
Jahre  1787  zu  Nürnberg  erschienene  , Bibliothek  der  deutschen 
Altertümer**  von  Hummel  zur  Hand  nimmt,  wird  bahl  finden, 
dass  den  Altertümern  in  dem  jetzigen  Bayern  schon  frühzeitig 
und  allseitig  Aufmerksamkeit  zugewendet  wurde.  Zahlreich 
sind  auch  die  nicht  veröffentlichten  handschrifthchen  Aufzeich- 
nungen über  solche  Gegenstände,  die  leider  zum  teil,  wie  Obei*st 
AsJrian  von  Riedls  Aufzeichnungen  über  die  von  ihm  aufgefun- 
denen Römerstrassen  nicht  mehr  aufzuiinden  sind. 
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Maod  in  Hand  mit  der  schriffcHclieri  Verarbeitung  des 
Dhllologisclieti  Stoffes  ging  dessen  Erforsclmng  mit  dem  Spaten. 

1785 — SS  untersuchte  Pickel  die  Grubliilgel  im  Weissen- 
burger  Wald»  deren  Fundstilcke  noch  jetzt  eine  Zierde  unseres 
Nutionalm useums  bilden;  1789  eröffnete  Pfarrer  Therer  iiu  Auf- 
trage der  kurfürstl,  bayer,  Akademie  Grabhügel  bei  Esting; 
17!»  6  grub  Abt  Stei  gl  ebner  von  St.  Enieram  in  Kegensbu  rg 
iju  Walde  Argle  bei  ilobengebraching;  um  1800  Cousistorial- 
mt  Redenbacher  von  Pappenheim  und  Pfarrer  F,  A.  Majer 
von  Gelbelsee  an  verschiedenen  Stellen  der  römischen  Grenz- 
linie und  seit  jener  Zeit  ist  wohl  kein  Jjibr  vergungeni  in 
welchem  nicht  an  einem  oder  mehreren  Orten  Bayerns  anti- 
quarische Untersuchungen  vorgenommen  wurden,  namentlich 
seitdem  um  1830  in  allen  Kreisen  Bayerns  historische  Vereint* 
entstanden  waren  und  Männer,  wie  Präsident  v.  Stichaner  und 
Uegierungsdii'ektor  v,  Raiser  sich  bemühten,  möglichst  viele 
Kräfte  zur  Üurchforschung  des  Landes  heranzuziehen  sowie 
die  Forschungsergebnisse   zu  sammeln   und  zu  veröffentlichen. 

Die  gewaltigen  UmwälzungeOt  welche  das  Verkehrsleben 
in  der  2.  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  durchmachte,  blieben 
auch  für  die  archäologischen  Arbeiten  nicht  ohne  Folgen,  die 
Erbauung  von  Strassen  und  Eisenbahnen  mit  ihren  ausge- 
dehnten Abgrabungen  förderten  eine  Menge  auch  tief  liegender 
HcsUi  ans  Licht,  die  mit  den  der  Wissenschaft  gebotenen  Geld- 
mitteln nie  hätten  in  der  Ausdehnung  untersucht  werden  können, 
wie  2.  B.  die  römischen  Gräberlelder  am  Rosenauberg  zu  Augs- 
burg und  am  Güterbahnhof  zu  Regensburg. 

Trotz  all  dieser  Arbeiten  und  obwohl  sich  die  Zahl  der 
Altert^umsvereine  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  verdoppelte 
und  auch  die  anthropologische  Gesellschaft  mit  ihren  Zweig- 
genossenschaften sich  lebhaft  an  der  Arbeit  beteiligte,  ist  doch 
orst  ein  kleiner  Teil  der  noch  vorhandenen  antiquarischen 
üeberreste  untersucht,  ja  ein  grosst^r  Teil  noch  nicht  einmal 
der  Lage  und  dem  Augenschein  nach  bekannt. 

Denn  '^chon  ein  Blick  in  die  Bhvtter  der  prähistorischen 
Karte  von  Bayeni  zeigt,  dass  die  Beobachtung  und  Aufnahme 
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der  Gräber  und  anderer  geschiclitliclier  Ueberreste  ini  Lande 
nicht  gleichmässig  verbreitet  ist^  sondern  dass  die  Zeichen  der 
Ftmd.stellen  an  manchen  Orten  selbst  bei  gleichen  oder  ähn- 
lichen Boden-  und  Siedelungsverhältnissen  dünn  gesät  sind,  an 
andern  Stellen  aber  sich  dicht  aneinander  drängen;  es  wäre 
verfehlt,  wollte  man  daraus  schliessen,  dass  an  den  ersten 
Plätzen  thatsächlich  weniger  Funde  zu  erwarten  seien  als  an 
den  letzten;  die  dicht  besetzten  Stellen  sind  allemal  in  der 
Nähe  einer  Ortschaft  oder  Stadt^  in  welcher  einmal  ein  fleissiger 
Freund  der  Gci^chichte  sich  die  Mühe  gab,  Feld  uod  Wald  nach 
UobeiTesten  abzusuchen  und  zufällig  gemachte  Funde  zu  er- 
werben und  zu  verzeichnen,  wie  z.  B.  die  Umgebung  von  Brück 
durch  F*  S.  Rartmann,  die  von  Regensburg  durch  Pfarrer 
Dahlem,  von  Friedberg  durch  Oberanitsrichter  Weber  durch- 
wandert worden   ist. 

Es  ist  demnach  ein  doppeltes  Bedürfnis  vorhanden,  einmal 
die  Ermittelung  bisher  unbeachtet^^r  geschichtlicher  Ueberreste 
und  dann  deren  wissenschaftliche  Untersuchuug  und  Beschreibung 
und  nach  beiden  Richtungen  ist  noch  viel  zu  thun. 

Der  erste  Schritt  zur  Ennittelung  ist  vor  h\nger  Zeit  (1839) 
schnn  geschehen»  indem  der  historische  Verein  von  Oberbayern 
viele  Tausende  (13675)  von  Fragebogen  an  die  Gemeinden 
abgab*  Das  Ergebnis  war  dem  vorhandenen  Stofi"  gegenüber*) 
sehr  gering,  meist  wurde  bereits  Bekanntes  aus  gednickten 
Schriften  in  der  Beantwortung  der  Fragebogen  wiederholt. 
Neues,  selbstgesuchtes  und  geschautes  war  wenig  darin. 

Ebenso  lieferten  die  brauchbaren  Antworten  auf  etwa 
1000  Fragebogen  die  vor  Herstellung  der  prähistorischen  Karte 
von  der  Anthropologischen  Gesellschaft  und  von  mir  versendet 
wurden,  nur  einen  geringen  Bruchteil  des  vorhandenen  und 
Vi^rarbeiteten  Stoffes,  Wie  kommt  dies,  obwolil  in  der  That 
eifahrungsgemäss  eine  gi'osse  Anzahl  Menschen  jedes  Standes  und 


■ 


*)  Im  Oberbayer.  Archiv  X,  8.  273—281  bat  v,  Stiohaner  die  Oe- 
l«chirhte  der  Herstellung  einea  geacbicbtlioh  topoi^rnpbischcn  Wftrter- 
|l)ticUeH  von  Bayern  beaprochen  und  die  Ergebaisee  übcibicbtlicb  mitgeteilt. 
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Bildunji^sgrudes  geschichtlichen  Vorgängeo  eine  ungeheuchelte 
Teilnahme  entgegen  bringt?  Ich  glaube,  die  Ursache  liegt  ein- 
mal darin,  dass  die  Beantwortung  allgemeiner  Fragebogen  in 
den  meisten  Empfängern  das  Gefühl  hervorrief,  zur  Beant- 
wurtuüg  sei  eine  wissenschaftliche  Vorbildung  nötig,  die  sie 
nicht  in  sich  fühlten  und  deshalb  nichts  Eigenes  mitzuteilen 
wagten;  ferner^  da^ss  sie  sich  scheuten,  Gegenstände  zu  ver- 
zeichnen, die  ihnen  durch  häufigen  Anblick  sehr  bekannt  waren, 
in  der  Meinung,  das  müsse  allgemein  bekannt  sein  und  sie 
kihmten  sich  durch  dessen  Mitteilung  eine  Blosse  geben,  und 
schliesslich,  weil  es  überhaupt  Tvenig  Menschen  gibt,  welche 
die  zum  teil  recht  unscheinbaren  Ueberreste  von  Wällen  und 
Gräben,  von  Grabhügeln,  Strassen  und  Wohnstätten  zu  sehen 
und  zu  erkennen  verm/igen,  wenn  sie  nicht  eigens  darauf  von 
anderen  aufmerksam  gemacht  werden. 

Die  beiden  letzten  Hindernisse  sind  sehr  schwer  und  wahr- 
scheinlich nie  ganz  zu  beseitigen,  die  Fnigestellungen  aber 
kann  man  so  einrichten,  dass  deren  Beantwortung  keine  fach- 
männische Vor1)ildung  zu  erheischen  scheint,  und  der  Gefragte 
unbefangen  darüber  Auskunft  geben  kann. 

Wo  wir  also  eine  fachmännische  Bildung  nicht  voraus- 
setzen können  (und  dies  ist  auch  bei  dem  grössten  Teile  der 
Gebildeten  der  Fall)^  sind  bei  Anfragen  alle  technischen  Ans- 
tücke zu  vermeiden  und  dieselben  so  einzurichten,  da.ss  sie 
ler  Sprache  des  gemeinen  Mannes  entsprechen.  W^ollen  wir 
z,  B.  bei  einem  Landmann  erfahren,  ob  in  seinem  Wald  oder 
Feld  sich  Grabhügel  befinden,  so  wäre  es  verfehlt,  zu  fragen: 
^ndeu  sich  im  Walde  oder  Felde  bei  X.  Grabhügel?  weil  die 
leisten  Leute  bei  dem  Worte  Grabhügel  an  die  länglich  vier- 
eckigen GrSber  unserer  Friedhöfe  denken,  man  frage  vielmehr, 
ob  sich  im  Walde  oder  Felde  bei  X.  kleine  runde  Hügel  (Buckel) 
befinden,  ob  beim  Umgraben  oder  Ackern  Knochen  gefunden 
werden.  Würde  man  z.  B.  fragen,  ob  durcli  einen  Wald  oder 
einen  Flur  eine  Uömerstrasse  zieht,  so  bekäme  man  keine  Ant- 
wort oder  in  manchen  Fällen  eine  Auskunft,  die  sich  nicht 
auf  die  Kenntnis  von  vorhandenen  Strassenresten,  sondern  auf 
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die  Enimerung  au  eine  gelehrte  Mitteilung  oder  Verniutiing 
stützt  und  diiher  zu  einer  wissenschaftlichen  Beweisführung  auf 
grund  ))eobachteter  Thabachen  nicht  ausreicht.  Mim  frage 
also,  o)>  früher  da  ein  Weg  durchgegangen  sei,  oh  sich  noch 
Ik*ste  des  alten  Weges  ini  Feld  oder  W^ald  befinden,  aus  welchen 
Gründen  man  auf  das  frühere  Dasein  einer  Strasse  schlieiise 
und  ähnliches,  und  man  wird  aus  den  Antworten  schliess^n 
können,  ob  eine  Untersuchung  mit  dem  Hpaten  Aussiebt  auf 
Erfolg  hat  oder  nicht  Will  man  seinen  Zweck  sicher  erreichen, 
so  niuss  UKin  für  jedes  Objekt  eigene  Fragen  stellen  und  die 
etwaigen  Mängel  der  Beantwortung  durch  foi-tgesctztes  Fragen 
nach  und  nach  beseitigen. 

Ferner  ist  es  ratsam,  allerdings  nicht  immer  m<>glich,  die 
Fragen  an  solche  Männer  zu  richten,  die  nicht  erst  einen  weiten 
Weg  zu  der  fraglichen  Stelle  eigens  machen  müssen,  sondern 
deren  Beruf  sie  mit  tlem  Gegenstand  zusammenfuhrt»  wie  z»  B, 
die  Forstbeamten  mit  den  in  ihren  Wäldern  liegenden  Schanzen 
und  Grabhügeln.  Zur  Ermittelung  der  nötigen  Adressen  geben 
die  Fachkalender  für  Forstbeamte,  Apotheker,  Lehrer,  sowie 
die  Schematismen  der  einzelnen  Diözesen  und  ähnliche  meist 
den  gewünschten  Aufschluss. 

Die  Fragestellung  ergibt  sich  aus  dem  Inhalt  des  bereits 
Bekannten  und  sucht  die  bekannten  Mitteilungen  zu  ergänzen^ 
so  fehlt  2.  B,  von  nianehen  Befestigungen  die  genaue  Angabe 
der  Lage,  von  anderen  die  Grösse,  die  Gestalt  oder  die  Zeich- 
nung u.  dergh 

An  anderen  Stellen  deuten  Fhirnamen,  wie  Mauerfeld,  Burg 
(auch  Buch^  Buchberg)  auf  vorhandene  Gebäude-  oder  Be- 
festigungsreste und  durch  Fragen  und  Untersuchen  muss  er- 
mittelt werden,  ob  ein  örtlicher  Befund  Anlas-s  zu  dem  Flur- 
namen gegeben  hat  und  welchen? 

Ich  habe  auf  diesem  Wege  schon  eine  stattliche  Zahl  von 
Aufschlüssen  erhalten  und  schon  1885  in  der  Festrede  Über 
Sage  und  Foi^ichung  sowie  in  der  Schrift:  ,Dit'  Flurnamen  der 
Pfalz  imd  ilu'e  historische  Bedeutung*  auf  den  Wert  flor  Flur- 
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Damen  und  die  Art,  wie  sie  nutzbar  gemaübt  werden  konüen» 
eingehend  hingewiesen» 

Um  meine  Lehren  gleich  ins  Brauchbare  zu  überäetxen, 
habe  ich  schon  fdr  einen  grossen  Teil  Bayerns  über  die  histo- 
rischen Reste  besondere  Fragebogen  aufgestellt,  die  ich  ver- 
vielfiiltigen  lasse,  um  sie  auf  Wunsch  Freunden  der  Forschung 
mitzuteilen;  e^*  ist  dies  eine  zeitraubende,  aber  nach  und  nach 
sich  lohnende  Arbeit,  die  zu  sicheren  Ergebnissen  führt. 

Durch  Fehlanzeigen  darf  man  sich  allerdings  nicht  ab- 
halten la&sen,  dieselben  Fragen  nochmals  an  andere  Adressen 
zu  richten,  bis  eine  gewisse  Sicherheit  erreicht  ist* 

Auf  welche  Punkte  überliaupt  bei  vorkommenden  Funden 
das  Augenmerk  zu  richten  sei,  habe  ich  in  den  ,» Anhaltspunkten' 
zusammengestellt,  die  in  vielen  hundert  Abdrücken  an  die  Mit- 
glieder der  Anthropologischen  Gesellschaft  hinausgegeben  wur- 
den und  die  auch  in  Prof.  Rankes  Anleitung  zu  anthropologisch 
vorgeschichtlichen  Beobachtungen  im  Gebiete  der  deutsehen  und 
österreichischen  Alpen  wieder  abgedruckt  sind. 

Die  Ermittelung  der  geschichtlichen  Ueberreste  durch 
Nachfrage  wird  trotz  der  umfaugreichen  Vorarbeiten  noch  die 
Zeit  manches  Jahres  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  ja  vielleicht 
memals  zu  einem  v5lligen  Abschluss  kommen,  doch  können 
die.se  Bemühungen  oline  besonders  grosse  Kosten  betrieben 
werden  und  bilden  dann  wertvolle  Vorarbeiten  zu  dem  wich- 
tigeren Geschäfte  der  Untersuchung  geschichtlicher  Ueber- 
reste mit  dem  Spaten*  Tüer  liegt  noch  ein  gewiiltiges  Feld 
der  Tbätigkeit  vor  uns,  dessen  Bebauung  aber  weit  schwieriger 
ist  als  die  blosse  Ermittelung,  weil  der  Forscher  dal)ei  weit 
mehr  von  äusseren  Umstünden,  von  Wetter,  Geldaufwand  und 
Zustimmung  der  Besitzer,  Beihilfe  der  Ortsansässigen,  Anbau 
der  Grundstücke  und  mancherlei  anderem  abhängt,  als  bei 
blosser  Nachfrage. 

Zu  den  archäologischen  Aufgaben  gehört  sicherlich  eine 
Karte  dur  römischen  Münzfundorte  nebst  begleitendem  Text, 
wie  sie  Orgler  für  Tirol,  Bissinger  für  Württemberg  anfertigte, 
allein   meine  öfters  ausgesprochene  Bitte,  es  möchten   mir  die 
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Besitzer  von  römischen  Münzen  deren  kurze  Beschreibung  nebst 
Angabe  des  Fundortes  mitteilen  oder  die  Münzen  selbst  gegen 
sichere  Riickgabe  zur  Ansicht  und  Beschreibung  auf  kurze  Zeit 
ül>erlassen,  fand  nur  in  ganz  seltenen  Fällen  Erhörung  und  die 
Karte  wird  daher  in  dieser  Hinsicht  recht  lückenhaft  bleiben. 
Ebenso  nötig  ist  eine  Sammlung  der  römischen  Skulpturen 
und  Bildwerke,  sei  es  in  Abguss  oder  in  Photographie,  denn 
selbst  von  den  reichen  Beständen  der  Augsburger,  Regenshurger 
und  Münchener  Sammlungen  ist  nur  ein  geringer  Teil  überhaupt 
abgebildet  oder  nur  in  unzureichenden  Abbildungen  vorhanden. 

Zu  einer  Sammlung  von  Abdrücken  römischer  In- 
schriften ist  im  k.  Antiquariunj  eine  ziemlich  reiche  Grundlage 
vorhanden,  aber  immer  noch  sind  eine  Anzahl  von  Inschriften 
nur  nach  Abschriften^  nicht  nach  Abklatschen  veröffentlicht 
—  z,  B.  der  Stein  von  Osten dorf  und  viele  andere.  Wie  nötig 
und  vorteilhaft  die  Anfertigung  solcher  Abdrücke  ist,  die  man 
einer  beliebigen  Beleuchtung  aussetzen  kann^  liabe  ich  mehr- 
fach erfahren.  Der  Stein  in  der  Köschinger  Peterskirche  gab 
nur  im  Abklatsch  erkennbare  Schriftreste,  die  dessen  völlige 
Enfcziiferung  möglich  machten,  auf  dem  Emezheimer  Stein  zeigte 
der  Abklatsch  eine  Zeile  kleiner  Schrift  mit  dem  Konsulats- 
jahr, die  seit  Auffindung  des  Steines  vor  mehr  als  100  Jahren 
(1768)  unbeachtet  gebheben  war. 

Von  den  römischen  Töpfereien  ist  Rheinzabern  und 
Western  dorf  bei  Rosenheim  ausgiebig  untersucht  und  beschrieben, 
über  die  Töpferei  zu  Westheim  bei  Augsburg  liegt  aber  nur 
ein  unvollkommener  Bericht  im  17/18  Jahresbericht  des  liisto- 
schen  Vereins  für  Scllw^'^be^  und  Neuburg  1851/52  S.  6—8 
ror.  Die  Töpfereifunde  selbst  aber  entbehren  noch  meist  der 
chronologischen  Bestimmung  nach  Gestalt,  Profil  und  Stempeln. 

Römische  Grabstätten  sind  noch  verhältnismässig  vt^enige 
gefunden,  wenige  genau  durchsucht,  wie  die  grossen  Gräber- 
felder zu  Augsburg  und  Kegensburg;  das  Gräberfeld  bei  Lang- 
weid  z.  B.  ist  nur  notdürftig  ausgebeutet.  Das  Verzeichnis 
bei  Köstler  II  S.  176  enthält  meist  Nichtrömisches  (Rauher 
Porst,  Pasing). 
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Ebenso  steht  es  mit  den  Kosten  von  Wolmstelltin,  deren 
Untersuchung  meist  erhebliche  Geldmittel  beansprucht  und  von 
dem  guten  Willen  der  Grundbesitzer  abhängt;  bei  Eining  z.  B. 
liegen  noch  Grundmauern  von  Dutzenden  römischer  Gebäude 
unaufgedeckt  im  Boden,  auch  bei  Pt'ünz,  Kösching  und  ander- 
wärts ist  dies  der  Fall;  bei  Bubach  in  der  Pfalz  bilden  die 
Reste  der  zerstörten  Gebäude  Hügel  im  Wald  gleich  Grab- 
hügeln, die  von  den  Maulwürfen  ansgestossene  Erde  aber,  meist 
verwitterter  Mörtel  mit  Kohle»  liessen  auf  Gebäudereste  schhes-sen. 
und  die  Abgrabung  eines  Hügels  hat  diese  Annalime  bestätigt. 
Die  Sage  von  einer  grossen  versunkenen  oder  zerstörten  Stadt, 
Flurnamen  wie  Mauerfeld  und  ähnliche  geben  Fingerzeige  zur 
Auffindung  von  Qebäudeüherresten  und  der  Getreidestand  und 
Ptlunzeu wuchs  lasst  manchmal  die  im  Boden  liegenden  Mauer- 
züge deutlich  erkennen.  Die  Mosaikböden  von  Augsburg, 
Westerhofen,  Truchtlaching»  Emerting  und  Erlstritt  lassen 
keinen  Zweifel  darüber,  dass  die  Hiimer  sich  in  unserem  Lande 
inge  Zeit  behaglich  und  sicher  gefühlt  haben  nni  sich  ihre 
Wohnungen  auch  künstlerisch  einrichten  liessen,  sie  gestatten 
aber  auch  den  Schluss,  dass  noch  manche  derartige  Kunst- 
gebildo  im  Boden  verborgen  liegen  und  der  Aufdeckung  harren; 
80  sind  mir  z»  B.  aus  einem  Felde  bei  Kauf  lieuren  buntfarbige 
Glas-  und  Stcünwürfel  überschickt  worden,  die  sicher  einem 
römischen  Mosaikboden  entstammen. 

Recht  wenig  ist  auch  noch  für  die  wissenschaftliche  Unter- 
suchung der  Lager,  Burgen  und  Befestigungen  überhaupt 
geschehen-  Die  römischen  Lager  am  Limes,  bei  Weiltiugen, 
Theilenhofen,  Weissenburg,  Pfünz,  Kösching^  Eining  und  Uegens- 
burg  sind  zwar  im  letzten  Jahrzehnt  durch  die  Heichslimes- 
kunimission  geuau  untersucht  worden,  allein  die  Zahl  der  unter- 
suchten Schanzen  ist  nur  ein  verschwindend  kleiner  Teil  der 
ganzen  vorhandenen  Anzahl,  in  Passau  z*  B.  ist  bis  jetzt  noch 
kein  Spaten  zur  Aufeuohung  der  Lagerstellen  augesetzt  worden. 
Von  den  zahlreichen  sog.  Marschlagem  ist  meines  Wissens 
kein  einziges  sorgf^Utig  aufgegraben  und  untersucht^  das  zeit- 
liche VerhUltniss   der   unzähligen  Burgstiüle,   von  denen    keine 
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mittelaltcrlk'.hen  Bewohner  bekanut  sind,  zu  den  röraischen 
Befestigungen  ist  noch  ganz  unklar,  und  viele  dieser  Gegen- 
stäude,  wie  z.  B»  die  einzig  dastehenden  Deisenhofer  Schanzen 
verschwinden  allmälig  unter  der  Schaufel  der  Grandeigenttlmer, 
ehe  sie  hinreichend  erforscht  sind,  ja  seihst  unsere  grössten 
Befestjgungs werke  wie  die  Schanzen  auf  dem  Michelsberge  bei 
Kelheini,  die  Umwall ung  oberhalb  Weltenburg  und  der  hoch- 
merkwürdige  Ring  bei  Postsal  entbehren  bis  heute  der  forschen- 
den  Hand. 

Nur  fortgesetzte  eifrige  und  gründliche  Thütigkeit  \\ärd  uns 
im  Laufe  der  Zeit  über  die  Befestigungen,  ihre  Erbauer,  ihre 
Zeit   und   ihren  Zweck   die    richtigen  Aufechlüssc   verschaöen. 

Aehnlicb  steht  es  mit  der  Straasenforschung,  die  frei- 
lich wohl  eines  der  schwierigsten  Kapitel  der  antiquarischen 
Thätigkeit  bildet.  Schauen  wir  die  Titel  der  zahlreichen  Abhand- 
lungen über  römische  Strassen,  so  möchten  wir  glauben,  das 
ganze  grosse  Strassennetz  müsse  schon  bekannt  sein,  bei  näherer 
Betrachtung  alier  iindefc  sich,  dass  nur  verhältnisnu"issig  wenige 
Strassen  strecken  topographisch  und  auch  geschichtlich  genau 
nachgewiesen  sind,  und  dass  sich  ein  grosser  Teil  der  Abhand- 
lungen nicht  mit  Untersuchung  der  Strassen  an  Ort  und  Stelle, 
sondern  mit  Vermutungen  über  deren  Lauf  beschäftigt,  manch- 
mal auf  recht  zweifelhafte  Anzeichen  gestützt;  so  muss  z.  B. 
das  Vorhandensein  von  Grabhügeln  und  sicherlich  unrömischer 
Schausien  mehrfach  als  Beweis  für  die  römische  Herkunft  be- 
nachbarter Strassen  dienen.  Wir  können  ziemlich  sicher  an- 
nehmen^ dass  zu  beiden  Seiten  aller  grösseren  Flüsse  schon  in 
römischer  Zeit  Strassen  angelegt  wurden  und  das«,  abgesehen 
davon  die  grösseren  Plätze  durch  Strassen  verbunden  waren, 
so  z.  B,  Augsburg  mit  Salzburg,  mit  Kempten,  mit  öünzburg, 
mit  Regensburg;  der  wichtige  Donauübergang  bei  Eining  mit 
Vallatum  bei  Manching,  mit  Regensburg,  mit  Straubing,  mit 
Passau  und  den  Lagern  längs  des  Grenz walles;  wie  wenige  von 
diesen  Strassen  sind  aber  so  nachgewiesen,  dass  man  ihren  Zug 
in  eine  Karte  eintragen  kann,  General  Popp,  der  sich  mit 
der  Strassenuntersuchung   in    höchst  verdienstlicher  Weise   be- 
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schäfligt  und  dem  wir  schon  manches  schöne  Ergebnis  zu  vor- 
danken haben»  verlangt  in  den  Manatsblättem  des  Historischen 
Vereins  für  Oberbayem  1893,  S.  55:  L  Sammlung  des  vor* 
Landenen  Materials^  Karten  und  Aufzeichnungen  über  Strassen ; 
2.  Begehung  und  Eintrag  der  Heute  in  Steuer blätter;  3.  und 
schliesslich  Anschnitte  des  Strassenkörpers  wo  möglich  an 
Stellen,  die  gegenwärtig  verödet  sind,  denn  nur  hier  wäre 
vorzugsweise  Aussicht,  ein  genaues  Profil  zu  bekommen,  bei 
welchem  nicht  Altes  und  Neues  unter  einander  (oder  vielmehr 
durcheinander  etc.)  liegt. 

Ich  selbst  habe  bereits  1885  in  einem  Aufsatz  ^Zur  Kennt- 
nis alter  Strassen**  (Beilage  zur  Allgeni.  Zeitg,  1885,  Nn  158, 
9.  Juni)  auf  eine  Anzahl  von  Erscheinungen  aufmerksam  ge- 
macht und  die  von  General  Popp  verlangte  Sammlung  des 
vorhandenen  Materials,  namentlich  der  Flurnamen,  Karten  u,  s.  w. 
bereite  vor  Jahren  nach  Möglichkeit  vorgenommen,  zum  teil 
auch  schon  die  Strassen  begangen  und  in  die  Steuerblätter  oder 
vielmehr  in  die  20/m  teiligen  Forstwirtscimftskarten  eingetragen, 
aber  was  bedeutet  die  Bemühung  eines  oder  weniger  einzelnen 
einem  so  gewaltigen,  vielverzweigten  und  schwer  erkennbaren 
Stoffe  gegenüber,  zumal,  wenn  man  diesen  Arbeiten  nicht  seine 
ganze  Zeit  widmen  kann?  Hier  ist  für  hunderte  von  Händen 
Jahre  ja  Jahrzehnte  lange  Arbeit  vorhanden.  Damit  aber  nicht, 
wie  dies  bis  jetzt  mehrfach  geschehen  ist,  dieselbe  Strecke  ohne 
Not  mehrfach  bearbeitet  und  infolge  dessen  manche  Mühe 
nutzlos  aufgewendet  werde,  habe  ich  die  Ergebnisse  aller 
früheren  Arbeiten«  soweit  sie  erreichbar  sind,  aufgezeichnet 
und  gedenke  sie  nebst  den  von  mir  gefundenen  Kennzeichen 
zu  veröffentlichen.  Wer  immer  aber  sich  mit  Strassen-Ünter- 
sucliuugen  beschäftigt,  versäume  nicht,  vorher  mit  den  Beamten 
der  Strassen-  und  Flussbauämter,  den  Distriktsbaumeistern  und 
den  älteren  Wegemachern  sich  in  Verbindung  zu  setzen  und  zu 
besi)ret;hen,  da  diese  Männer  bei  Strassenbauten,  Strassen  Ver- 
legungen. Anlage  von  Wasserabzügen  u.  s.  w.  häufig  auf  alte 
StraÄS*j»nreste  stossen,  von  denen  man  durcli  sonst  Niemand 
Kenntnis  erhalten  kann. 
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Schon  aus  diesen  kurzen  Andeutungen  ist  ersichtlich,  dass 
in  unserem  Lande  noch  eine  reiche  Fülle  archäologischen  Stoffes 
verborgen  liegt,  der  auf  kundige  Hände  wartet,  die  ihn  er- 
schliessen,  femer,  dass  bei  vielen  Objekten  mit  der  Unter- 
suchung nicht  gezögert  werden  darf,  weil  die  Gefahr  besteht, 
dass  sie  verschwinden  und  dass  es  nicht  genügt,  zu  warten, 
bis  eine  zufällige  Aufgrabung  die  Gegenstände  ans  Licht  bringt, 
sondern,  dass  es  nötig  ist,  auf  grund  vorhandener  Anzeichen 
die  Ueberreste  zu  ermitteln  und  dann  sorgfaltig  zu  untersuchen. 
Dies  alles  setzt  aber  überdies  voraus,  dass  auch  das  hierzu 
nötige  Geld  vorhanden  ist  und  dass  für  die  Sammlung  und 
Aufbewahrung  der  gemachten  Funde  in  umfassender  Weise 
Sorge  getragen  wird. 
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Sitzung  vom  7.  Juli  1900. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  Herm.  Paul  trägt  vor: 

Die  l)icTrekssaga  und  das  Nibelungenlied 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 


Herr  Krumbacher  legt  vor  von  dem  correspondirenden  Mit- 
gliede  Heinr.  Gelzer,   Professor  in  Jena: 

üngedruckte  und  ungenügend  veröffentlichte 
Texte  der  Notitiae  episcopatuum,  ein  Beitrag  zur 
byzantinischen  Kirchen-  und  Verwaltungsgeschichte 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 
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Die  fidrekssaga  und  das  Nibelungenlied, 

Von  H,  Paml, 

(Vorgetrageo   in  der  phüos*-pkiloL  Claaae  am   7.  JuH  1900.) 

Im  Jahre  1870  erschien  die  Abhandlung  von  B.  Döring 
,Dit*  Quellen  der  Niflongasaga  in  der  Darstellung  der  Tkidreks- 
saga  und  der  von  dieser  abhängigen  Fiissungen"  (Zeitschrift 
für  deutsche  PbiloL  II,  1—79.  265—292).  Den  Anregungen 
Zamckes  folgend  wandte  sich  der  Verfasser  darin  gegen  die 
herrschende  Anschauung,  dass  die  betreflenden  Abschnitte  der 
|»idrfkssagu  die  Wiedergabe  einer  besonderen  niederdeutschen 
Fassung  der  Nibelungensage  seien,  und  er  suchte  zu  erweisen, 
dafis  die  Darstellung  auf  unser  Nibelungenlied  zurückgehe. 
Diese  Anschauung  ist  nicht  durchgedrungen.  Zustimmung  habe 
ich  unter  denen,  die  später  über  die  Saga  gehandelt  haben, 
nur  bei  Treutier  gefunden  in  dessen  in  der  Germania  20,  151  ff. 
.  enichienenen  Studien  zur  Thidrekssaga,  Gegen  Döring  wenden 
^«ch  6.  Storni,  Sagnkredsene  om  Karl  den  Store  og  Didrik  af 
B^nif  Kristiania  1874  und  Nye  Studier  over  Thidreks  Saga 
(Aarb0ger  for  nordisk  Oldk^-ndighed  og  Historie  1877,  S.  297  ftV); 
Chiindtvig,  Danmurks  gamle  Folkeviser  IV,  586  ff.;  Rassmann 
in  seinem  allerdings  ganz  kritiklosen  Buche  ^Die  Niflungasaga 
und  das  Nibelungenlied*,  Heilbronn  1877;  Edzardi  in  einer 
ausführlichen  Anzeige  dieses  Buches  (Germania  23,  73),  So  hält 
auch  8ijmons  in  seiner  Darstellung  der  Heldensage  in  dem  von 
mir  herausgegebenen  Grundriss  der  germanischen  Philologie 
an  der  älteren  Ansicht  fest;  desgleichen  andere  Forscher,  die 
.sich  mit  Fragen  der  Heldensage  beschäftigt  haben.     Man  kann 
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daher  wohl  sagen,  dixss  Dörings  Aufstellungen  fast  all  gemein 
abgelehnt  sind.  Wenn  ich  es  nichts  destoweniger  jetzt  unter- 
nehme, liir  dieselben  einzutreten,  so  gebe  ich  mich  kaum  der 
Hoffnung  hin,  diiss  es  mir  gelingen  wird,  auch  nur  die  Mehr- 
zahl der  Fachgenossen  zu  überzeugen.  Es  handelt  sich  hierbei 
eben  um  die  gegenseitige  Abwägung  von  Wahrscheiulichkeits- 
gründeo,  wobei  leicht  die  subjektive  Empfindung  stark  mitspielt. 
Ungern  räumt  man  ein^  dass  eine  Quelle,  die  man  gern  für 
die  Rekonstruktion  der  Sage  und  ihrer  Entwicklungsgeschichte 
verwerten  möchte,  für  diesen  Zweck  wertlos  ist. 

Auf  die  dänischen  Volkslieder  (und  die  Chronik  von 
Hven),  die  ja  auch  jetzt  noch  immer  wieder  zur  Stütze  der 
älteren  Ansicht  herangezogen  werden,  komme  ich  vieUeicht  ein 
ander  mal  zurück.  Einstweilen  glaube  ich  mich  berechtigt, 
dieselben  als  sekundäre  Quellen,  die  ihren  Hauptinhalt  aus  der 
|jidrekssaga  geschöpft  haben,  bei  Seite  lassetj  zu  können,  unter 
Hinweis  auf  die  Untersuchungen  von  Döring  und  Storm,  Gegen 
die  Aufstellungen  dieser  beiden  Gelehrten  sind  Einwendungen 
erhoben  von  Grundtvig  (a.  a,  0.)  und  Bugge  (ib,  S,  595  ff.). 
So  viel  aber  auch  davon  berechtigt  ist,  so  wird  damit  doch 
nicht  die  Unrichtigkeit  der  von  jenen  vertretenen  Qrund- 
anschaunngen  erwiesen. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Storm  (Nye  Studier  S.  299  ff.), 
Edzardi  (Germania  23,  76  ff.,  25,  257  ff.)  und  0.  Klockhoff 
(, Studier  öfver  [nitreks  saga  af  Bern*  in  Upsala  Universitets 
Arsskrift  1880)  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  uns  die 
Saga  in  drei  von  einander  unabhängigen  üeberliefe- 
rungen  vorliegt,  der  norwegischen  Pergamenths.,  der  islän- 
dischen Fassung  in  AB  und  der  schwedischen  Bearbeitung. 
Nachdem  einmal  festgestellt  ist,  dass  die  beiden  letzten  nicht 
aus  der  ersten  geflossen  smd,  ist  es  nicht  mehr  erlaubt,  die 
Entstehung  der  Saga  mit  dem  Anteil  in  Zusammenhang  zu 
bringen,  den  die  einzelnen  Schreiber  an  der  Herstellung  der 
Pergamenths,  gehabt  haben.  Es  fallt  damit  die  von  Treutier 
vertretene  Ansicht,   dass   die    von  Schreiber  1,  2   geschriebene 
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Partie  der  Saga  und  die  von  3,  4^  6  geschriebene  zwei  ver- 
achiedene  Rezensionen  repräsentieren  (vergl.  darüber  Storni 
a.  a.  0.)-  Die  doppelte  Fassung  der  Vilcina&aga  und  Velents- 
SAga  hat  bereits  dem  Originale  angehört»  aus  dem  unsere  drei 
Uüberlieferungen  geHossen  sind;  die  Pergarnenths.  hat  beide 
Fassungen  beibehalten,  in  der  isländischen  Bearbeitung  ist  die 
erste»  in  der  schwedischen  die  zweite  fortgelassen.  Dass  auch 
die  doppelte  Fassung  des  Berichtes  über  die  Abstammung 
H^>gnis  und  seiner  Brüder  (Kap.  169 — 170)  dem  Originale  ange- 
hört hat»  lässt  sich  nicht  mit  gleicher  Sicherheit  behaupten, 
da  sowohl  in  der  islandischen  wie  in  der  schwedischen  Be- 
arbeitung die  zweite  fehlt.  Doch  finden  sich  in  beiden  Stücke 
von  Kap*  170  verarbeitet,  und  zwar  so»  dass  sie  unter  einander 
abweichen  und  dass  zum  Teil  die  eine»  zum  Teil  die  andere 
iiiiher  mit  der  Pergarnenths.  übereinstimmt,  ein  Verhältnis»  das 
sich  am  besten  unter  der  Voraussetzung  erklärt»  dass  beide 
^selbständig  aus  dem  ihnen  Vorliegendon  den  widei-sprechenden 
Parallelbericht  zu  169  beseitigt  haben. 

Unverständlich  ist  es  mir,  wie  Boer  in  seiner  Abhandlung 
über  die  Handschriften  und  Redactionen  der  pittrekssaga  (Arkiv 
nordisk  filologi  VU»  205  ff.),  wiewohl  er  Klockhoffs  Aiif- 
mng  des  Handschriftenverhaltnisses  als  richtig  anerkennt» 
auf  die  ältere  Annahme»  dass  in  unserer  Saga  Teile  zweier 
verschiedener  Rezensionen  vereinigt  sind»  zurückgreifen  und 
dieselben  wieder  nach  dem  Anteil,  den  die  verschiedenen  Schreiber 
an  der  Herstellung  der  Pergamenths.  gehabt  haben»  scheiden 
konnte.  Dieser  Annahme  ist  ja  doch  jede  Stütze  entzogen, 
wenn  die  Pergamenths.  nicht  die  Urbandschrift  ist.  Wir  brauchen 
uns  also  nicht  weiter  ihirauf  einzulassen,  noch  weniger  auf  die 
zweite  Allhandlung  desselben  Verfassers  |iidrekssaga  und  Kif- 
lungasaga  (Zeitschr.  f.  deutsche  PhiloL  25,  483  ff.),  in  vrelcher 
er  gemJiss  der  Ansicht»  die  er  sich  auf  Grund  seiner  falschen 
Voraussetzungen  von  der  ursprünglichen  Gestalt  der  Saga  ge- 
bildet hat,  in  willkürlichster  Weise  eine  Anzahl  von  Inter- 
polationen ausscheidet,  Gewiss  ist  es  wahrscheinlich»  dass  die 
Saaa.  b«n^or  sie  die  uns  vorliegende  Gestalt  erhalten  hat,  Um- 
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gestaltungen  durchgemacht  hat  und  vielleicht  mehrmals  um- 
geschrieben ist.  Aber  sehr  unwahrscheinlich  ist  es,  was  Boer 
annimmt,  dass  sie  ursprünglich  einen  einheitlicheren  Charakter 
gehabt  hat,  eher  werden  die  Bemühungen  darauf  gerichtet 
gewesen  sein,  zwischen  den  von  verschiedenen  Seiten  her  zu- 
sammengebrachten StoSpartieen  mehr  Zusammenhang  und  Üeber- 
einstimmung  herzustellen,  was  doch  nicht  ganz  gelungen  ist, 
Dass  mehrere  Personen  daran  gearbeitet  haben,  ist  ja  möglich, 
den  Beweis  dafür  zu  erbringen,  bedurfte  es  aber  einer  ganz 
anderen  Begründung  als  der  von  Boer.  Für  den  einheitlichen 
Charakter  der  Saga  verweise  ich  einstweilen  auf  Edzardi,  Ger- 
mania 25,  151  ff.  Wahrscheinlich  ist,  dass  die  jüngere  (an 
erster  Stelle  Überlieferte)  Bearbeitung  der  Vilcinasage  (vergl. 
Storm,  Nye  Studier  S.  307  ff.)')  nicht  von  dem  ursprünglichen 
Verfasser  herrührt,  da  sie  die  unmittelbare  Fühlung  mit  der 
deutschen  Ueberlieferung  verloren  hat.  Im  allgemeinen  aber 
wird  es  gestattet  sein,  die  Saga  als  eine  Einheit  anzusehen, 
und  die  nachfolgende  Uutt^rsuchung  dürfte  kein  Moment  für 
eine  entgegengesetzte  Auffassung  ergeben. 

Eine  Angabe  über  die  Quellen  enthält  der  Prolog.  Die 
Echtheit  desselben,  der  nur  in  AR  überliefert  ist,  ist  ange- 
fochten, doch  ist  die  Unechtheit  nicht  erwiesen,  auch  nicht 
einmal  wahrschdnlich  gemacht.  Zudem  befindet  sich  die  An- 
gabe in  Uebe  rein  Stimmung  mit  dem  auch  in  der  Pergamenths. 
überlieferten  Kap.  394,  wo  speziell  von  den  Quellen  der  Nif- 
lungasaga  gesprochen  wird.  Der  Prolog  nun  unterscheidet 
zweierlei  Quellen,  Erzählung  deutscher  Männer  und  Lieder  der- 
selben. Unter  k*tzteren  hat  man  mündlich  überlieferte  nieder- 
deutsche Volkslieder  verstanden,  für  deren  Existenz  man  sich 
aber  immer  nur  wieder  auf  unsere  Saga  und  die  spateren 
dänischen  Lieder  beruft,   ohne  sonst  eine  Spur   nachweisen  zu 


i)  Boer  freilieb  (Ärkiv,  S.  228  ff.)  bringt  es  fertige  das  sich  bei  unbe- 
fengener  Betrachtiing  klar  ergebende  Verhilltujö  auf  den  Kopf  zu  ateUen 
und  diejt^ni{?e  Fassung,  die  nfther  t\\  dm*  deutschen  Ueberlieferung  «timmt, 
für  die  unurBprüngliehe  zu  erkliiLren, 
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können.  Das  Zeugnis  des  Saxo  über  dos  Lied  von  Grimilds 
Vermt  führt  doch  ura  mehr  als  ein  Jahrhundert  woiter  «urück* 
und  wenn  es  noch  solche  Lieder  zur  Zeit  des  Sngaschreibers 
gab,  so  wurden  sie  wohl  nur,  gerade  wie  das  von  Saxo  er- 
wähnte Lied,  durch  Sänger  von  Beruf  verbreitet,  uicht  durch 
die  Gewährsmänner  des  Sagaschreibers,  die  man  sich  wohl  mit 
Hecht  allgemein  als  Kaufleute  denkt.  Jedenfalls  hindert  nichts, 
unter  den  kvwdl  der  Saga  ischriftlicli  aufgezeichnete  Dichtungen 
zu  Terstehen,  und  dann  kann  nur  an  hochdeutache  gedacht 
werden,  die  allerdingH  von  Abschreibern  mehr  oder  weniger 
ins  Niederdeutsche  umgesetzt  aein  können.  Die  Mögliclikeit, 
dass  einige  Hjss.  mit  Gedichten  aus  der  deutschen  Heldensage 
nach  Norwegen  gekommen  sind,  kann  nicht  mit  zureichenden 
GrÜntlcn  bestritten  werden,  da  ja  doch  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Anzahl  französische  Texte  dahin  gehiiigt  sind.  Weiterhin 
wird  2U  erwägen  sein,  ob  nicht  auch  die  mündlichen  Erzäh- 
laogen,  die  der  Sagaschreiber  veraahm,  der  Hau|*tsache  nach 
MU  solchen  hochdeutschen  Gedichten  gescbftpft  sind,  bevor  nuin 
etnen  aolchen  Reichtum  von  selbständigen  Ueberlieferungen  für 
Niederdeutschland  annimmt,  worauf  sonst  keine  Spuren  weisen, 
Da.«i8  daneben  das  eine  oder  das  andere  aus  speziell  nieder- 
deutscher Ueberlieferung  stammt,  braucht  darum  noch  nicht 
gt*luugRet  zu  werden. 

Bevor  wir  auf  die  in  die  Nibelungensaga  einschlagenden 
PartieoQ  eingehen,  wollen  wir  einige  andere  Teile  der  Saga 
betrachten,  die  geeignet  scheinen,  daraus  eine  allgemeine  Vor* 
«iellung  von  dem  Vertahren  des  Sagaschreibers  und  der  Be- 
schaffenheit seiner  Quellen  zu  gewinnen. 

In  der  Saga  erscheinen  eine  Anzahl  romantischer  und  son- 
htfgtr  fraDdländischer  Namen.  Drei  verschiedene  Frauen  führen 
^^^■l  Kamen  Isolde:  «iie  Gemahlin  des  ller[)egn,  die  als  eine 
^^■ivreAter  |)idrek$i  bezeichnet  wird,  wohl  nur  der  cyklischen 
f  Tendenz  zu  Liebe  (Kap»231),  die  Gemahlin  des  Jark  Iron 
'  (Kap.  246  ff,)  und  die  des  Hertnit  (Ortnit)  in  Bergara,  mit  der 
sich    ^püter   jiidrek  (=s  Wolfdietrich)   vermälüt  (Kap.  417  ff.). 
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In  Verbindung  mit  der  ersten  erscheint  auch  ein  Tristram  als 
ihr  Sohn  (Kap,  231.2),  Wir  haben  es  also  üffenhar  mit  will- 
kürlicher Beilegung  der  aus  dem  Tristraniromun  bekannten 
Namen  zu  thuu,  und  wir  künnen  um  so  weniger  zweifeln, 
dass  diese  willkürliche  NamensverweDdung  dem  Verfasser  der 
Saga  zuzuweisen  ist,  da  Isolde  dreimal  vorkommt  in  ganz  ver* 
schiedenen  Paiiieen,  die  ganz  verschiedenen  (.|uellen  entstammen. 
Ferner  spielt  eine  Rolle  Apoll onius,  der  Bruder  des  Jarls  Iron 
(Kap.  245  ff.).  Von  ihm  heisst  es,  dass  ihn  Attila  Über  Tira 
(Tyram  A,  Tyro  B)  nicht  weit  vom  Rhein  gesetzt  halie.  Der 
Name  ist  also  identisch  mit  dem  des  bekannten  Kouianhelden 
Apollonius  von  Tyrus.  Was  aber  von  diesem  Apollonius  er- 
zahlt wird,  hat  mit  der  Geschichte  des  echten  Apollonius  nichts 
zu  schaffen.  Wir  haben  also  wieder  eine  willkürliche  Nameos- 
übertragung,  wobei  es  dem  Sagaschreiber  nicht  darauf  ange- 
kommen ist,  TjTUS  in  die  Nahe  des  Rheins  zu  verlegen*  Hat 
ei:  doch  auch  Babllon  in  die  Nähe  des  Rheins  verlogt  (Kap.  101.  2) 
und  zum  Sitze  des  Jarls  Eisung  gemacht.  Die  Brüder  Iron 
und  Apollonius  geraten  in  Konflikt  mit  dem  König  Salomon 
von  Frakkland  (Frankenland),  Dessen  Vater  heisst  Antiocus, 
Die  Mutter  |>idreks  führt  den  Namen  Odilia  (Kap.  13.  14). 
Auch  der  Name  Samson  für  den  Gross vater  pidreks  (Kap.  1  tf.) 
und  für  den  dritten  Sohn  Erminreks  (Kap,  280)  wird  auf  Rech- 
nung  des  Sagaschreihers  zu  setzen  sein*  Wir  sehen  also,  dass 
derselbe  jedenfalls  in  einer  Beziehung  sehr  willkürlich  verfahrt, 
und  dass  gegenüber  den  von  ihm  gebotenen  Namen  überhaupt 
Vorsicht  angezeigt  ist. 

Etwas  mehr  als  die  Beilegung  eines  der  Heldeosage  fremden 
Namens  bedeutet  schon  die  Einführung  des  Artus^  dessen  Iden- 
tität mit  dem  bretonischen  Nationalhelden  nicht  zweifelhaft 
sein  kann,  da  er  als  König  von  Bertangaland  bezeiclmet  wird. 
üebrigens  wird  auch  dieser  Name  noch  einmal  verwendet 
(Kap,  422)  für  einen  Jarl,  den  |>idrek  über  das  Reich  des 
Hertnid  setzt.  Wie  eine  Begründung  dieser  Namengebung 
sieht  es  aus,  wenn  derselbe  als  Schwestersohn  König  Isungs 
von  Bertangaland  bezeichnet  wird.     Gewiss  nichts  als  Willkür 


< 


^li^^üuiM^ri^ 


Die  pidrekssar/a  und  (ia$  NibelungenlictL 


303 


des  Sagaschreibers  hsbon  wir  darin  zu  sehen,  dass  Artus  zum 
Vater  der  von  Herburt  entitihrten  Hild  gemacht  wird  (Kap.  233  ff,). 
Wir  haben  eine  andere  kurze  Darstellung  der  Entführung  Htlde- 
burgs  durch  Herbort  von  Teneland  im  Biterolf  6451  ff.  Dass 
beide  Erzählungen  Varianten  der  gleichen  Grundlage  sind,  kann 
nicht  zweifelhaft  sein.  Sie  weichen  aber  in  allen  Einzelheiten 
von  einander  ab.  Mag  nun  auch  die  Fassung  im  Biterolf  viel- 
leicht nicht  sehr  ursprünglich  sein,  gewiss  haben  wir  kein 
Hecht»  diejenige  in  der  Saga  für  ursprünglicher  zu  erklären, 
nachdem  die  Willkür  in  einem  Punkte  evident  ist«  Neben 
Artus  kennt  die  Saga  einen  Isung  von  Bertangaland  und  einen 
Kampf  desselben  und  seiner  Sohne  mit  [lidrek  und  seinen 
Cfefiihrten*  Um  dies  Nebeneinander  zu  motivieren,  liisst  er  in 
Kap.  245  die  Sohne  des  Artus,  zu  denen  er  Iron  und  Apollo- 
nius  macht,  nach  dem  Tode  ihres  Vaters  von  Lsang  und  st'inen 
Scihnen  vertrieben  werden.  Damit  stimmt  es  nun  freilich 
schlecht,  dass  die  Begebenheiten  mit  Isung,  in  denen  er  schon 
als  König  von  Bertangaland  erscheint,  vor  der  Geschichte  von 
Herburt,  in  der  Artus  auftritt,  erzählt  wi.Tden.  Die  geringe 
Sorgfalt  des  Sagaschreibers  springt  hier  wie  vielfach  anderswo 
in  die  Augen. 

Die  Saga  bietet  noch  sonst  manchen  Stoff,  der  von  llaus 
laus  nichts  mit  der  deutschen  Heldensage  zu  schaffen  hat,  und 
hei  dem  es  dos  Nächstliegende  ist,  anzunehmen,  dass  die  Ver- 
binduög  mit  derselben  erst  durch  die  kompilierende  Thlitigkeit 
des  Verfitssers  hergej^tellt  ist.  Dahin  gehört  auch  die  Erzäh- 
lung Yon  der  Verläumdung    der  Sisibe,   Sigurds  Mutter,    und 

m  Aussetzung  und  Ernährung  durch  eine  Hindin  (Kap.  1 52  ß'.). 

ist  ein  internationaler  Novellen&toff,  der  am  bekanntesten 
aus  der  Öenovevalegemle  ist,  Keine  andere  Quelle  kennt  die 
Verbtjidung  desselben  mit  der  Siegfriedssage.  Der  Verfasser 
hat  ihn  benubjt,  um  dadurch  ütn  Umstand  zu  motivieren,  den 
er  allen! ings  in  der  deubäclien  Ueberlieferung  vorgefunden  haben 
wird,  dass  Siegfried  unbekannt  mit  seiner  Herkunft  bei  einem 
Schmiede  aufwächst. 
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Wir  betrachten  jetzt  zunächst  einige  Partieen,  von  denen 
es  höchst  wahrscheinlich  ist,  dass  sie  auf  Quellen  aiurück- 
gehen,  die  unö  erhalten  sind.  Wir  können  uns  dabei  auf 
ilie  Yergleichungen  beziehen*  die  Edzurdij  Germania  25,  47  tf. 
angestellt  hat. 

Von  dem  Eckenlied e,  dem  Kap.  96  ff*  entspricht,  hat 
zuerst  Mülienhoff  (Zur  Gesch.  der  Nibelunge  Not,  S.  9  Anni.) 
behauptet,  dass  es  durch  die  Saga  vorausgesetzt  würde.  Er 
hat  sich  aber  spater  durch  Zupitza  eines  anderen  überzeugen 
lassen  (vgl,  1)HB  5,  XLU).  Der  Grund,  dessentwegen  dieser 
nicht  zogebun  will,  dass  das  Lied  der  8aga  zu  Grunde  liegt, 
ist,  dass  die  Uebereinstiniraung  sich  nur  auf  einen  bestimmten 
Teil  erstreckt,  während  das  Uebrige  abweicht  Am  grössten 
ist  die  Uehereinstimmung  in  dem  Gespräche  zwischen  Ecke  und 
Dietrich,  das  ihrem  Kampfe  vorangeht,  geringer  schon  in  der 
Schilderung  des  Kampfes  selber.  Die  wörtlichen  Anklänge  hat 
Edzarili  8. 58  zusammengestellt.  Den  geschichtlichen  Zusammen- 
hang zu  läugneii  kann  niemand  einfallen.  Zupitza  und  andere 
mit  ihm  nehmen  daher  eine  gemeinsame  Quelle  für  das  Lied 
und  die  Saga  an.  Aber  wird  dadurch  die  an  sich  auffallende 
Thatsache,  dass  in  einem  Teile  merkwürdige,  vielfach  wörtliche 
L^ebereinstinmiung,  in  dem  anderen  starke  Abweichung  besteht, 
verständlicher?  Ist  es  wahrscheinlicher,  dass  zwei  deutsche 
Gedichte  in  einem  solchen  Verhältnis  zu  einander  gestanden 
haben,  oder  dass  dasselbe  durch  die  Thätigkeit  eines  Mannen 
entstanden  ist,  der  in  eine  fremde  Sprache  übertrug  und  zu- 
gleich das  einzelne  Stück  in  eine  grosse  Kompilation  einordnete? 
Und  kann  vollends  diese  weitgebende  Uebereinstinmiung  sich 
bloss  in  mündlicher  Tradition  ohne  schi'iftliche  Aufzeichnung 
erhalten  haben,  wie  es  von  denen  angenommen  wird,  die  läugn^i, 
dass  <las  Lied  die  Quelle  der  Saga  gewesen  ist?  Ausserdem 
hätte  man  wohl  Grund,  zu  zweifeln,  ob  das  Eckenlied  so  viel 
alten,  sagenhaften  Kern  enthält,  dass  derselbe  je  in  mündlicher 
üeberlieferung  eine  solche  Ausgestaltung  erfahren  hätte. 

Das  Problem,  vor  welches  wir  hier  gestellt  sind,  wieder- 
holt sich  fdr  versehiedoiie  andere  Partieen  der  Saga,  und  man 
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sieh  ein  für  alle  nml  Uar  machen,  auf  welcher  Seile  die 
Wahradieiolichkeit  liegl  Glücklicherweise  siitd  wir 
io  diesem  Falle  in  der  Lage«  die  Frage  für  jeden  ünWfangeoca 
ealBcheideiL  Gans  abweidiead  wird  in  den  beiden  Werken 
!  Tenmlassimg  m  dem  Kampfe  angegeben*  Xadi  dem  Liede 
kt  Scke  ans,  um  Dietrich  au&osuehen  ttnd  ihn,  womöglich 
iig,  drei  Königinnen  zu  überbringen,  die  ihn  zn  diesem 
ke  aufs  herrUchste  aosgerilslei  haben*  Nach  der  Saga 
|iidrek  zufällig  auf  Ecka^  der  aich  in  voller  ROatong  aof 
die  Jagd  begeben  hat.  An  Stelle  der  dm  Königinnen  finden 
tn  der  Saga  die  Witwe  des  K5nigs  Dntttan,  mü  der  Ecka 
obt  ist,  und  ihre  nenn  Töchter*  ¥on  denen  aber  Konachst 
nicht  berichtel  wuiL  dass  sie  das  Zusamroentreffen  der  beiden 
leiden  Teranlassen,  was  ja  auch  gar  nicht  sein  kann,  da  daa- 
znfaUig  ist.  Dem  gegenEber  wird  in  dem  Gebrach 
ben  £eka  nnd  {»idrek,  in  dem  die  grosse  Uebereinstimmung 
il  dem  Liede  besteht,  das  roransgesetzt,  was  in  di^em  Toranf- 
Wenn  in  beiden  Quellen  Ecke  den  widerstrebenden 
rieh  durch  die  Aussicht  auf  die  Erbeutung  seiner  Rüstong 
Kampfe  tn  reuen  sucht,  so  ist  das  im  Liede  Tiel  beaaer 
idet>  weil  nach  diesem  die  Küstung  ganz  neues,  Ton  den 
i  geachenktea  Bigentum  Eckes  ist,  dessen  Herrlichkeit 
Toorher  geschildert  ist*  Aber  es  finden  sich  auch  direkte 
ZurQickdetitinigen«  Ecka  sagt  S.  114,  6  Nw  homtmgs  dodr.  nc 
fliodltr  er  mm  feäareona*  em  ptrr  bwgga  wnie  iU  pam  wigB 
firit  pärm  soe  com  et  her  oc  p^er  fmfa  mer  Pet9or  vtqm. 
Angäbe  steht  in  direktem  Widerapmehe  mit  der  früheren, 
dsa  Ziisanunentreffen  nur  ein  zufälliges  isL  Damit  Ter* 
man  ferner  S.  Itö  unten  pa  hers  ßrir  tif  üc  kmieid 
IX*  drxdnm^  oc  pärra  modor.  er  mim  fvp»  kio  &ea  med 
ffvüif  oe  morff  smldarbrogd  sctd  ec  ftrir  pmra  aaktr  yer^ 
a  116  onten  Ef  p^  wOt  kaUa  Im  piM.  pa  teaUv  m 
wem  cc  wff  Boaliw  W9  gefm  mahmn  pee  oc  m^n  pm  oc 
ked  Pmn,  Sdam  scaJät  ßra  m^  mer  iU  l»i^9rm$tar  oc 
ee  4yaa  pie  Pctr  AfudSfifi  oc  iriroomimm  Pam  droimnffißm. 
wne  ifVfgo  Hl  petBorur  crrosttm 
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Man  wird  daher  nicht  zweifeln  können,  dass  die  in  der 
Saga  henutzte  Quelle  auch  iu  ihrer  vorderen  Partie  zu  unserem 
Eükenliede  gestimtufc  hat,  dass  aber  diese  Partie  von  dem  Saga- 
schreiber vernachlässigt  und  durch  einen  abweichenden,  ganz 
kurzen  Bericht  ersetzt  ist,  wobei  er  den  Widerspruch  übersehen 
hat,  in  den  er  durch  den  dann  eintretenden  genaueren  An- 
schliiss  an  die  (iuelle  geraten  ist.  Man  sieht  auch  bei  den 
Abweichungen  den  Zusammenhang  mit  der  cjklischen  Tendenz. 
Da  der  Kampf  mit  Ecka  in  eine  Reihe  anderer  Kämpfe  |ürlreks 
eingeordnet  ist,  so  konnte  der  Ausgang  nicht  wie  im  Liede 
von  jenem,  sondern  nur  von  diesem  genommen  werden.  Da  die 
Begebenheit  hinker  den  missliehen  Kampf  mit  Vidga  gesteUt 
ist,  so  motiviert  der  Sagaschreiber  das  Ausweichen  {jiitreks 
da(kirchj  dass  er  nach  den  Oblen  Erfahrungen  sich  zunächst 
an  einem  geringeren  als  Ecka  versuchen  möchte,  und  dass  er 
auch  die  Nachwirkungen  der  erlittenen  Wunden  noch  nicht 
überstanden  hat. 

Nachdem  die  Willkürlichkeit  der  Saga  fllr  die  Anfangs- 
partie festgestellt  ist,  wird  es  nicht  mehr  bedenklich  erscheinen, 
die  gleiche  WillkürlicEkeit  für  die  Schlusspartie  anzunehmen. 
Die  Hauptabweichung  in  der  Schilderung  des  Kampfes  zwischen 
[üdrek  und  Ecka,  dass  der  erstere  in  der  Saga  den  Sieg  nur 
mit  Hilfe  seines  Rosses  gewinnt,  ist  ein  anderswoher  entlehntes 
Motiv  (vgl.  Edzardi  8,  60  Anra,),  das  in  der  Saga  gleich  darauf 
(Kajh  105)  noch  einmal  vorwertet  wird.  Die  Schilderung  der 
Kämpfe  [lidreks  mit  Fasold  und,  was  damit  zusammenhängt, 
zeigt  nur  wenige  unbedeutende  Uebereinstinimungen,  die  von 
Edzardi  S.  61  zusammengesteüt  sind.  Es  lässt  sich  die  Mög- 
lichkeit nicht  von  der  Hand  weisen,  dass  der  Saga  vielleicht 
noch  eine  ältere  Fassung  des  Liedes  zu  Grunde  gelegen  hat, 
als  die  älteste  uns  erhaltene,  in  der  noch  manche  von  den 
berichteten  Abenteuern  gefehlt  haben  könnten.  Indessen  kann 
oben  so  gut  in  der  Saga  Kürzung  und  Vereinfachung  einge- 
ti'eten  sein,  gerade  wie  in  der  Anfangspartie.  Wenn  die  im 
Liede  berichteten  wiederholten  Treulosigkeiten  Fasolds,  infolge 
deren  er  zuletzt  von  Dietrich  getötet  wird,  in  der  Saga  fehlen, 
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so  stfcibt  dies  wieder  mit;  der  cy kusche d  Tendenz  in  Zusammen- 
hilng.  Die  dem  EckenUed  entsprechemle  Partie  ist  einem  Teil 
der  Saga  eingeordnet,  io  dem  erzählt  wird,  wie  ])idrek  sich 
nach  und  nach  eine  Anzalil  seiner  würdigen  Gefährten  erwirbt. 
Zu  einem  solchen  ist  nun  auch  Fasold  in  der  Sage  gemacht 
und  mu>ss  dem  entsprechend  den  Judrek  nach  Bern  begleiten, 
um  in  der  Folge  in  dieser  Eigenschaft  weiter  eine  Rolle  ssu 
spielen.  In  dem  ursprünglichen  Eckenliede  wurde  wahrschein- 
lich am  Schluas  erzählt  *  wie  in  der  Fassung  des  Dresdener 
Heldenbuchs,  dass  Dietrich  zu  den  drei  Königinnen  reitet  und 
ihnen  das  Haupt  Eckes  vor  die  Füsse  wirft.  Auch  in  der 
Saga  (Kap,  lül)  begiebt  er  sich  zu  der  Burg  der  Königmnen» 
aber  noch  vor  dem  Kampf  mit  Fasold,  und  er  weicht  vor  der 
Üebermacht  der  sich  gegen  ihn  rüstenden  Burgleute  zurück. 
Als  Motiv,  weshalb  er  zu  der  Burg  reitet,  wird  angegeben, 
dass  er  sich  Aussicht  auf  die  dem  £cka  zugedachte  Heirat 
macht,  was  ziemlich  seltsam  ist.  Hiervon  ist  nun  auch  im 
Folgenden  lange  keine  Rede  mehr.  Erst  Kap.  240  wird  dann 
ohne  Motivierung  erzählt,  wie  |>idrek  sich  mit  der  ältesten 
Tochter  König  Drusians  Qudiliiida  vermählt,  nachdem  ihre 
Mutter  aus  Schmerz  über  den  Tod  Eckas  gestorben  ist,  Wean 
dieser  Bericht  von  Dietrichs  Vermählung  nicht  eine  Eriindung 
der  Saga  ist,  sondern  aul'  Ueberliefürung  beruht,  so  hatte  diest» 
Ueberlieferung  jedenfalls  mit  der  Geschichte  von  Ecke  ursprüng- 
lich nichts  zu  schauen.  Wir  haben  dann  eine  Kontamination, 
aus  der  sich  vielleicht  erklärt,  wie  an  Stelle  der  drei  Königinnen 
von  Jochgrim  die  Witwe  Drusians  mit  ihren  neun  Töchtern 
getreten  ist. 

Die  Erzählung  von  der  Befreiung  Sistrams  (Sintrams)  aus 
dejn  Rachen  des  Drachen  (Kap*  105.  6)  stammt  gewiss  nicht 
aus  der  gleichen  Quelle,  sondern  ist  hier  nur  willkürlich  von 
dem  Sagaschreiber  eingeschoben  und  dadurch  in  eine  Beziehung 
zu  Fasold  gesetzt.  Auf  deutschem  Boden  erscheint  eine  ent- 
?5prechende  Erzählung  in  ganz  anderem  Zusammenhange,  in 
die  Virginal  aufgenommen  (Str.  147  ff,).  Die  übereinstimmenden 
Zilge  hat  Edzardi  S»  54  zusammengestellt. 
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Aus  dem  Eckenliede  (Str.  7.  12)  stammt  vielleicht  auch 
die  Braählung  von  der  Erschlagung  des  Riesenehepaares  Grim 
und  Hild  (Kap.  17.  18),  Es  findet  sich  sonst  keine  Spur  davon, 
ausser  in  dem  vom  Eckenliede  abhiingigen  Sigenot  Dass  darin 
altertüoiliche  Sage  vorliegt,  ist  unwahrscheinlich.  Die  Ge- 
schichte ist  augenscheinlich  erfunden  zur  Erklärung  des  Namens 
von  Dietrichs  Helm  mUet/rim.  Zupitza  (DHB  5,  XXXIV)  und 
Edzardi  (S,  56)  finden,  dass  die  Saga  näher  zum  Sigenot  stimme 
als  zum  Eckenliede.  Dass  die  Anspielungen  im  erste ren  der 
Saga  zu  gründe  gelegen  haben  sollten,  lässt  sich  kaum  an- 
nehmen, da  sie  sonst  nichts  von  dem  Inhalte  des  Gedichtes 
enthält.  Wir  würden  demnach  doch  zur  Annahme  einer  ver- 
lorenen Quelle  gedrängt.  Indessen  auf  den  einen  von  Zupitza 
angeführten  Punkt  ist  gar  kein  Gewicht  zu  legen.  näniHch  das** 
in  der  Saga  erzählt  wird,  dass  ^idrek  Grims  Helm  H'didigrim 
mit  sich  nimmt,  den  Sigenot  (Str.  3,  5)  als  mlns  neven  Grlmen 
heim  bezeichnet,  wahrend  im  Eckenliede  nur  von  einer  Brünne 
die  Hede  ist*  die  Dietrich  nimmt.  Wird  doch  auch  im  Ecken- 
liede (Str.  70.  71.  104)  Dietrichs  Helm  als  Hiliegrln  bezeichnet, 
so  daas  also  der  Sagaschreiber  auch  hierher  seine  Angabe  ent* 
nehmen  konnte.  Mit  dem  anderen  Punkte  Zupitzas,  dass  der 
Kampf  nach  dem  Sigt^not  in  Uebereinstimmuug  mit  der  Saga 
in  der  Behausung  des  Riesen  stattfinde,  verhält  es  sich  st^shr 
misslich.  Es  wird  im  Sigenot  nur  gesagt,  dass  Hild  den  Dietrich 
auf  eine  Bank  niedergedrückt  hat.  Die  scheinbaren  Anklänge 
an  die  Saga  in  den  jüngeren  Bearbeitungen  des  Sigenot,  die 
Edzardi  geltend  macht,  können  wohl  kaum  als  etwas  der  sonst 
altertümlicheren  Fassung  gegenüber  Ursprünglicheres  geltend 
gemacht  wei*den.  Im  allgemeinen  stimmen  Eckelied  und  Sigenot 
überein  gegenüber  der  stark  abweichenden  Darstellung  in  der 
Saga.  Diese  letztere  scheint  mir  ein  Beleg  dafür,  wie  der  Saga- 
schreiber kurze  Andeutungen,  die  ihm  gerade  in  seinen  Plan 
passen,  weiter  ausgestaltet*  ELgentüralich  ist  der  Saga  dabei 
die  ttolle,  die  der  Zwerg  Alfrik»  der  grosse  Stehler,  spielt. 
Denselben  lässt  sie  auch  auftreten  in  Eckas  Erziihlung  von 
seinem  Schwerte  zugleich  als  Verfertiger  und  als  Dieb  desselben. 
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Dass  wir  es  da  mit  einem  Zusätze  der  Sage  zu  thun  haben, 
wird  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass  im  übrigen  diese  Partie 
auf  das  auffallendste  mit  dem  Eckenliede  stimmt. 

Das  Eckenlied  kennt  noch  einen  dritten  Bruder  neben 
Ecke  und  Fasold,  den  Ebenrot.  Da  derselbe  nur  im  Anfang 
vorkommt,  konnte  er  bei  der  gänzlichen  Umgestaltung  des- 
selben in  der  Saga  keinen  Platz  finden.  Aber  der  Name 
scheint  identisch  mit  dem  Aventrod  der  Saga  und  ist  dann  an 
einer  anderen  Stelle  willkürlich  verwertet,  worüber  weiter  unten. 

Doch  mag  man  es  auch  vollziehen»  für  die  Erzählung  von 
Iriin  und  Hild  eine  besondere  (Quelle  anzunehmen  und  für  die 
Jegebenheiten  zwischen  [lidrek  und  Fasold  eine  von  unserem 
Eckenliede  stark  abweichende  Vorlage,  so  berechtigt  uns  doch 
schon  das  Verhältnis  der  nordischen  und  deutschen  üeber- 
lieferung  in  der  eigentlichen  Gescliichte  von  Ecke  zu  dem 
folgenden  Schlüsse.  Das  Verhältnis  ist  nicht  ein  solches,  wie 
zwischen  zwei  unabhängig  von  einander  aus  der  gleichen 
^Grundlage  durch  allmähliche  Umbildung  entstandenen  Sagen- 
fassungen zu  bestehen  pflegt;  vielmehr  erklärt  es  sich  nur, 
wenn  wir  annehmen,  dass  der  Bericht  der  Saga  aus  einer 
Quelle  geflossen  ist,  die  mit  unserem  Eckenliede  identisch  war 
oder  wenig  davon  verschieden,  die  aber  einerseits  unvollkommen 
und  ungleichmässig  in  den  einzelnen  Teilen  ausgeschöpft  ist, 
andei-seits  sich  willkürliche  Umgestaltungen  hat  gefallen  lassen 
iüssen. 

Ein  entsprechendes  Resultat  wird  sich  uns  aus  der  Be- 
trachtung anderer  Teile  der  Saga  ergeben.  Die  Üngleich- 
mäasigkeit  in  der  Verwertung  der  Quellen  ist  leicht  verständ- 
lich» wenn  man  sich  dieselbe  auch  im  einzelnen  in  verschie- 
dener Weise  zurecht  legen  mag.  Lagen  die  vergleichbaren 
Dichtungen  nicht  unmittelbar  zu  gründe,  sondern  auf  ihnen 
beruhende  mündliche  Erzählungen,  so  konnte  unmöglich  alles 
im  Gedächtnis  der  Erzähler  haften,  musste  vieles  stark  gekürzt 
und  in  der  Ilegel  auch  sonst  verändert  werden.  Es  konnte 
andererseits  der  Sagaschreiber  nicht  alles  gleichmässig  auffassen 
und  behalt€*n,  falls  er  sich  nicht  die  Berichte  geradezu  diktieren 
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Hess.  Benutzte  er  neben  den  Erzählungen  schriftliche  Auf- 
zeichnungen, so  konnte  er  vielleicht  fllr  das  Ganze  sich  an  die 
ersteren  halten  und  nur  Einzelnes,  was  ihn  besonders  interes- 
sierte, in  den  letzteren  nachsehen.  Es  ist  aber  auch  denkbar, 
dass  er,  wo  er  ganz  einer  schriftlichen  Quelle  folgte,  diese  bald 
genauer  gelesen,  bald  nur  flüchtig  überblickt  hat,  zumiil,  wenn 
es  ihm  darauf  ankam,  zu  kürzen.  Was  das  Gespräch  zwischen 
jjidrek  und  Ecka  betrifft,  so  kann  ich  mir  die  starke  lieber- 
einstimmung  nicht  gut  anders  erklären,  als  dass  der  Verfasser 
eine  schriftliche  Aufzeichnung  vor  sich  hatte. 

Ohne  willkürliche  Veränderungen  war  nicht  auszukommen 
wenn  aus  so  ^^ei-schieden artigen  Quellen  ein  nicht  gar  zu  wider 
sprnchsvolles,  einigermassen  zusammenhängendes  und  chrono- 
logisch geordnetes  Ganze  gebildet  werden  sollte.  Ebenso  musste 
auch  die  mangelhafte  Erfassung  der  Quellen  zu  Ergänzungen 
und  Umbildungen  nötigen.  Ein  Gegensatz  der  Meinungen  kann 
eigentlich  nur  darüber  bestehen,  welcher  Grad  von  Willkür 
der  Saga  zuzutrauen  ist.  Die  Behandlung  des  Eckestoffes  ist 
ein  Beleg  dafür,  dass  diese  Willkür  recht  weit  gehen  kann. 
Wir  wollen  nun  sehen,  ob  sich  dies  an  anderen  Stoffen  bestätigt« 


Als  eine  Quelle  für  die  Saga  muss  meiner  Ueberzeugung 
nach  das  Gedicht  von  König  Rother  anerkannt  werden,  dem 
die  Erzählung  von  der  Werbung  des  Königs  Osantrix  um  Oda. 
die  Tochter  des  Königs  Milias  von  Hunaland  entsjirirlit  (Kap.  29 
bis  38,  in  doppelter  Ueberlieferung).  Eine  Vergleichung  hat 
Edzardi  S.  142  ff.  angestellt,  vornehmlich,  um  das  Verhältnis 
der  beiden  Fassungen  zu  einander  festzustellen,  woraus  sich 
ergiebt,  wie  schon  vorher  Storni  (Nye  Studier  308)  kürzer  aus- 
geführt hat,  dass  die  an  zweiter  Stelle  überlieferte  dt^m  deutschen 
Gedichte  und  darum  dem  ursprünglichen  Texte  näher  steht^  als 
die  an  erster  Stelle  stehende.  Es  wird  allgemein  angenommen, 
dass  die  Saga  und  der  Rother  beide  auf  dJe  gleiche  Quelle 
zurückgehen,  auf  ein  mündlich  überliefertes  Gedicht,  welches 
dann  vor  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  entstanden  sein  müsste. 
Man  hat  sich  darauf  berufen,  dass  die  Saga  eine  einfachere  und 
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«larum  alt+^re  Gestalt  der  Ueberlieferung  darstellt,  indem  die 
nochmalige  Entf tlhrung  fehlt,  sowie  die  Person  des  Berker  von 
Meran,  Indessen  sind  die  Abweichungen  der  Saga  derartig, 
dftss  sie  sich  nur  erklären,  wenn  wir  annehmen,  dass  eine  auf 
dem  Gedichte  beruhende,  aber  sehr  verworrene  Er/iililung  zu 
gründe  liegt,  bei  der  den  Erzähler  sein  Gedächtnis  vielfach  im 
Stich  gelassen  hat.  Einige  Züge  sind  in  auffallender  Ueber- 
einstimniung  bewahrt,  die  nicht  durchaus  wesentliche  Bestand- 
teile des  Stoffes  sind.  Hierzu  gehören  die  Riesennamen  Asplian 
(oder  Aspilian)  =  Asprian  und  Vidolf  ^  Widolt.  Von  letss- 
tereni  wird  übereinstimmend  berichtet,  dass  er  gefesselt  werden 
niuas,  damit  seine  Wut  keinen  Schaden  thuu  kann.  Besonders 
beachtenswert  aber  ist,  dass  er  den  Beinamen  miUmnsiangl 
Rlhrt,  eim*  offenbar«*  R^^miniscrnz  aus  Rother  2165  JVidoU  mit 
der  Stangen,  Eine  andere  auffallende  liebe reinstiramung  in 
einem  Nebenpuiikte  ist  die,  dass  sich  Osangtrix  futtrek  nennt, 
wie  Rotber  Dietrich,  Wenn  sich  der  angebliche  Dietrich  für 
einen  Vasallen  Rothers  ausgiebt,  der  von  diesem  vertrieben  ist, 
so  thut  er  dies  in  der  Absicht,  Respekt  vor  seinem  eheumlig«*n 
Herrn,  d.  h,  sich  selbst  hervorzurufen  und  hei  der  Königs- 
tochter die  Begier  nach  einer  Vermablnng  mit  dem  Herrn  zu 
erregen  und  das  Verlangen,  den  Vasallen  kennen  zu  lernen. 
Dieses  Motiv  findet  denn  auch  in  dem  Gedichte  die  gehörige 
Verwertung.  Auch  in  der  Saga  giebt  sich  Osangtrix  für  einen 
von  diesem  vertriebenen  Lehensmann  aus,  und  das  rulli  die 
Aeusserung  iik^r  Königstochter  hervor  (S*  41  u*)  Hui  viIUh  (lifji 
ffipia  mk  peirn  hmun^L  er  ma  rlkr  tnadr  er*  at  penna  hafdingja 
rak  or  sinn  landi,  was  einer  im  Rother  (1065)  der  alten  Königin 
in  den  Mond  gelegten  Aeusserung  entspricht.  Aber  damit  ist 
es  bei  ihm  aus  mit  der  Verwertung  des  Motives,  worauf  es 
doch  in  seijfier  indirekt*-n  Quelle  angelegt  gewesen  sein  muss, 
mag  man  sie  mit  dem  Hother  identifizieren  oder  nicht,  und 
das  kann  wohl  nur  daran  liegen,  dass  hier  das  Gedächtnis 
m.^jm?!8  Gewährsmannes  versagt  hat,  was  ihn  dann  veranlasst 
hat,  die  Entscheidung  gleich  durch  einen  gewaltsamen  Kampf 
herbi»i/.nführen,    wodurch  eigentlich   die   künstlichen  Veransfi^l- 
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tungen  des  Osangtrix  überflüssig  werden.  So  begreift  es  sich 
aucli,  dasji  schon  der  Umarbeiter  keinen  Zweck  von  die&em 
Vorgeben  des  Osangfcrix  einsah  nnd  es  fiir  genügend  hielt,  dass 
er  sich  überhaupt  einen  falschen  Namen  beilegte,  und  ihn  sich 
Fridrik,  König  von  Spanien  nennen  Hess.  Bewahrt  ist  femer 
in  der  älteren  Fassung  das  Motiv,  doss  die  Erkennung  des 
vorgeblichen  Dietricli  durch  die  Königstochter  l)ei  dem  An- 
ziehen von  Schuhen  erfolgt.  Wahrend  aber  im  Rother  alles 
wohl  geordnet  und  begründet  ist,  zieht  in  der  Saga  Osangtrix, 
nachdem  er  bereits  den  Sieg  erfochten  und  die  Knnigstüchter 
in  seine  Gewalt  gebracht  hat,  derselben,  niemand  weiss  warum, 
erst  einen  silbernen  und  dann  einen  goldenen  Schuh  an.  Es 
hat  also  wieder  in  dem  Gedächtnis  des  Erzählers  ein  eharak- 
teristisclier  Zug  gehaftet,  ohne  dass  er  denselben  mehr  richtig 
unterzubringen  wusäte.  Dieser  Zug  fehlt  in  der  schwedischen 
Uebersetzung,  welche  hier  die  jüngere  Fassung  vertreten  muss, 
weil  in  der  Pergamenths.  ein  Blatt  fehlt.  Storni  (Nye  Studier» 
S.  309  Anm.)  hiilt  es  für  nic^glich,  dass  er  erst  von  dem  Ueber- 
setzer  fortgelassen  sei.  Aber  daran  ist  nicht  zu  denken-  Denn 
dann  müsste  die  Erkennimg  in  der  jüngeren  Fassung  zweimal 
in  verschiedener  Weise  erzählt  sein.  Der  Zug  ist  in  der  Um- 
arbeitung nicht  sowohl  fortgelassen,  als  durch  einen  andern 
ersetzt  (Hylten-Cavallius,  Kap.  32,  13  =  Unger,  S.  48  unten): 
O.sangtrix  umarmt  die  Königstochter,  worauf  sie  sagt:  «(xott 
gebe,  dasH  König  Osangtrix  mich  in  seinen  Armen  hätte,  wie 
du  jetzt '^  und  er  erwiedert:  „Du  bist  jetzt  in  Osangtrix  Armen.' 
Der  Bearbeiter  hat  also  bereits  das  Unmotivierte  des  Schuh- 
anziehens empfunden  und  etwas  Angemessenerem  dafiir  eingesetzt. 
Stammt  die  Erzählung  indirekt  aus  dem  König  Rüther,  so 
wird  die  Uebertragung  auf  Osangtrix  auf  Willkür  beruhen,  die 
wir  am  ersten  dem  Sagascbreiber  selbst  zuzuschreiben  haben 
werden.  Auf  Willkür  desselben  wird  es  ferner  beruhen,  dass 
die  Kiesen  Äspilian  und  Vidolf  in  Kap.  27  zu  Söhnen  des 
Königs  Nordian  gemacht  werden,  wodurch  ihr  Verbal tnia  im 
Osangtrix  erklärt  wird.  Dass  sie  hier  nicht  etwUr  aus  einer 
anderen  Quelle  stammen,  ergiebt  sich  schon  daraus,  dass  bereits 
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i  Vtdolf  der  Beiname  mittumsiangi  beigt^legt 
(in  der  älteren  Fassung)»  und  von  der  Notwendigkeit,  ihn  ge- 
fbsseli  zu  halten,  berichtet  wird.  Als  weitere  Willkür  kommt 
dann  hinzu,  dass  ihnen  als  Bruder  der  wahrscheinlich  aus  dem 
Kckenliede  staniaiende  Avt-utrod  (vgl.  oben  S.  3Üli)  und  Edgeir 
beigegeben  werden.*)  Eine  weitere  Folge  ist  dann  gewesen, 
dass  der  Saguschreiber  die  Kiesen  eine  Rolle  in  dem  Kampfe 
xwiüchen  Aitila  und  Odangtrix  spielen  lüsst  (Kap.  45).  Noeh 
evidenter  zeigt  sich  die  Willkür,  wenn  der  Riese»  mit  dem 
Heimir  als  Mönch  kämpft  (Kap.  430  ff,),  mit  Aspilian  iden- 
tifiziert wird,  der  Riese  König  Isungs  von  Bertangaland  mit 
Edgeir  (Kap.  193  fl'.).  Es  handelt  sich  doch  hier  um  Stoffe 
gaD2  verschiedenen  Ursprungs,  in  denen  ursprünglich  nicht 
die  gleichen  Personen  aufgetreten  sein  können  wie  in  der  Ge- 
schichte von  Rother-Osaugtrix. 

Etwiis  anders  wird  es  sicli  niii  der  Episode  von  dem  als 
Büren  verkleideten  Vildiver  (Kap.  140  ff.)  verhalten.  Dieselbe 
sieht  zweifellos  in  Zusammenhang  mit  dem  mittelniederUin- 
diseheri  Gedicht  von  dem  Bären  Wisselau we,  von  dem  uns  mir 
ein  Fragment  erhalten  ist  (zuletzt  herausgegehen  von  Martin, 
Quellen  und  Forschungen  LXV).  In  diesem  erscheint  Espriaen 
als  ein  über  Riesen  gebietender  König,  Dieser  Name  wird 
demnach  die  Veranlassung  gegeben  haben,  die  Erzählung,  welche 
jedenfalls  von  Hause  aus  mit  der  deutschen  Heldensage  nichts 
zu  thun  hat,  mit  Osangtrix  und  seineu  Riesen  in  Verbindung 
zu  bringen,  wieder  ein  lehrreiches  Beispiel,  wie  der  Saga- 
aehnftttr  verfahren  ist,  um  die  ikm  bekannt  gewordenen  dis- 
paraten Stoffe  in  Verbindung  zu  bringen,  Dass  die  Saga  und 
das  (ledieht  stark  von  einander  abweichen,  ersieht  man  trotz 
der  ünvoUständigkeit  des  letzteren.    Wie  weit  dies  daher  rührt, 


1)  Ed^tirr  (Aed{fmr)  wt  jeden  falls  die  urspriin  gliche  Fortt^  die  in 
der  alteren  Fivaaung  geschrieben  wird  (dunebeij  einigemal  Adijettr):  denn 
der  Name  int  dorh  wohl  identiüch  mit  agB.  Eadgur,  Die  Fonnen  mit  t 
{Et^ttur^  Actgtr.ti\  Atgfirr)^  die  t»ich  in  der  jüngeren  Fassung  finden, 
Ueruheii  auf  volkaetyinologiBcber  Anlehnung  an  atgtirr  »Spie8fl^  vergl. 
Ka|v  27  Sehluita, 
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dass  die  Beziehung  nur  eine  indirekte  ist,  und  wie  weit  die 
Wülkiir  des  Sagaschreibers  dabei  eine  Rolle  spielt,  wird  sich 
schwer  ausmachen  lassen»  Die  Uebertragung  dieser  Episode 
auf  den  Osangtrix  hat  den  Widerspruch  veranlasst,  dass  der- 
selbe schon  hier  zu  Tode  kommt,  während  er  nach  einem 
anderen   Bericht  (Kap.  292)   ini   Kampfe   gegen   Attila   fallt  *) 

Die  Erzählung  von  dem  Tode  König  Ortnids  (Hertnids) 
durch  einen  Drachen  und  der  Tötung  dieses  Drachen  durch 
|>idrek  (Kap.  417 — 22)  wird  auf  die  deutschen  Gedichte  von 
Ortnit  und  Wolfdietrich  zurückgehen.  Ab  einen  Gegen  grün  d 
wird  man  nicht  gelten  lassen,  dass  nur  ein  Teil  von  dem  In- 
halt dieser  Gedichte  aufgenommen  ist,  während  das  Meiste  bei 
Seite  geblieben  ist.  Das  gleiche  Verhältnis  findet  sich  anderswo. 
Den  Hauptinhalt  des  Ortnit,  die  Brautwerbung,  und  ebenso 
die  Jugendgescbi eilte  Wolfdietrichs,  dessen  Beziehungen  zu 
seinen  Dienstmannen  und  sonstige  Abenteuer  konnte  der  Saga- 
Schreiber  für  seine  Gruppierung  um  die  Person  |:jidreks  nicht 
brauchen,  und  musste  die  betreffenden  Partieen,  auch  wenn 
sie  ihm  näher  bekannt  gewordeji  sind,  forilussen. 

In  der  Schilderung  von  Jvidreks  Üracbenkampf  findet  sich 
die  auffallendste  üebereinstimmung  in  Einzelheiten:*)  )iiifn?k 
findet  den  Drachen  im  Kampf  mit  einem  Löwen  begriffen;  wird 
dadurch  bestimmt,  dem  k^zteren  beizustehen,  dass  er  einen 
Löwen  im  Schilde  führt;  sein  Schwert  zerbncht^  worauf  er 
Gott  um  Hilfe  anruft,  ein  in  der  Saga  sonst  ungewöhnlicher 
Zug,  der  in  ihr  damit  begründet  ist,  dass  der  Held  jetzt  von 
der  Irrlehre  des  Arius  zum  wahren  Glauben  bekehrt  ist  (vgl, 
Kap.  415);  der  Drache  nimmt  den  Löwen  in  den  Mund  und 
[jidrek   in   den  Schwann   und  trägt   sie   seinen  Jungen   heim; 

^)  Boer  stellt  seltaaiu erweise  die  beiden  Erzählungen  von  0»angtrix 
Tod  auf  eine  Linie  mit  der  doppelten  Rejtension  der  Vilcinasaga  und 
de«  Berichtes  über  H<>pii8  Geburt.  Ea  handelt  sich  doch  nicht  wie  bei 
den  letzteren  um  eine  aus  der  gleichen  Grundlage  t?ntwickelteu  Ucippol- 
heit,  sondem  die  beiden  Erzühlun^en  haben  nicht  das  tierin^te  mit 
einander  zu  schaffen,  auaücr  ebtin  dasÄ  in  beiden  Osangtrix  stirbt. 

*)  Vgl.  auch  die  Zusammenstellungen  von  Edzttrdi,  S.  61  fT. 
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j»i*tntk  finJefc  das  Schwert  OrtTiids,  mit  dem  er  im  Stande  ist» 
den  Drachen  zu  erschlagen. 

Eioe  besonders  auffallende  Uebereinstimmung  ist  noch, 
Mass  ])idreks  Drachenkanipf  in  Beziehung  gesetzt  ist  zu  einem 
Zusammentreffen  mit  Käubera,  die  als  skttkmcnn  bezeichnet 
werden  wie  im  Deutschen  als  sehdchrnan  (Wolfd.  A  508).  Wie 
in  Wfilfd.  A  stösst  }jidrek  auf  dieselben  vor  dem  Druchenkanipfe, 
aber  wHhrend  er  dort  mit  ihnen  kämpft,  bleibt  es  in  der  Saga 
ohne  Folgen,  dass  er  auf  ihre  Spur  kommt  und  sie  schliesslich 
auch  erblickt.  Daraus  dürfen  wir  wohl  schliessen,  dass  eine 
willkürliche  Aenderung  vorgenommen  ist.  Der  Kampf  mit  den 
Itüubern  findet  dann  erst  vor  der  Burg  Orinids  statt,  die  von 
don  Räubern  bedroht  wird.  Die  Art,  wie  im  Wolfdietrich  die 
Käuber,  als  sie  den  Helden  erblicken,  die  Beute  unter  sich 
verteilen,  entspricht  den  Begebenheiten  Vidgas  mit  den  Hütern 
der  Brücke  bei  Schloss  Brictan  (Kap.  84  ff.),  nur  dass  das 
Motiv  in  der  Saga  viel  ausgeführter  ist,  ähnlich  wie  auch  in 
der  jüngeren  Bearbeitung  des  Wulfdietrich  (D).  Wahrschein- 
lich ist  dasselbe  von  dem  Verfasser  des  Wolfdietrieh  aus  einer 
für  uns  verlorenen  Quelle  entlehnt,  die  auch  dem  Berichte  der 
SagA  zu  gründe  liegt.  Ob  in  dieser  schon  Witege  der  Held 
war,  oder  ob  tlie  Anknüpfung  an  dessen  Person  in  der  Saga 
«^ine  ebenso  willkürliche  ist  wie  in  dem  deutschen  Gedichte  die 
an  Wolfdietrich,  wird  nicht  auszumachen  sein.  Weil  der  Saga- 
schrt^ber  das  Motiv  schon  einnuil  verwertet  hatt^e,  konnte  er 
es  bei  |iidrek$  Drachenkampf  nicht  gebrauchen. 

Die  Saga  stimmt  am  nächsten  zu  W^olfdietrich  A,  soweit 
dieser  sich  vergleichen  lässt.  Es  ist  dies  auch  nicht  anders 
zu  erwarten,  da  B  wenigstens  in  der  uns  vorliegenden  Gestalt 
XU  jung  sein  wird,  nk  dass  es  der  Saga  als  Quelle  gc*dient 
haben  könnte»*) 

Wer  nicht  anerkennen  will,  dass  die  direkte  oder  indirekte 
Quelle  der  Saga  mit  den  uns  vorliegenden  Gedichten  (Ortnit, 


*)  Weixn  Jtlnecke  d«n  WolfdiMrix^h  B  gleichseitig  mit  dem  Ortnit 
tt,  flo  spricht  dagegen  aU<ii]i  Hchon  die  Metrik, 
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Wolfd,  A)  identiiach  gewesen  ist,  muss  jedenfulls  zugeben,  da.si^ 
isie  denselben  sehr  nahe  gestanden  hat,  wodurch  es  sehr  imwahr- 
scheiuÜch  wird,  dasjä  es  eine  schon  längere  Zeit  abgezweigte 
niederdeutsche  Fassung  der  8aga  gewesen  sein  kunnte.  AJUt 
sagenhafter  Kern  steckt  ja  in  ilen  Gedichten  von  Wolfdietrich 
nur  sehr  wenig.  Sie  sind  w^illkürliche  Ausgestaltungen,  bei 
denen  der  Eintluss  der  Artusronmne  unverkennbar  ist»  der  aller- 
dings in  den  Fassungen  B  und  D  stärker  ist  als  in  A.  Mau 
kann  wohl  nicht  in  Zweifel  ziehen,  dass  die  auch  in  die  Saga 
übergegangene  Erzählung  von  dem  Beistand,  den  Wolfdietrich 
dem  Löwen  gegen  den  Drachen  leistet,  aus  dem  Iweln  stammt, 
sowie  die  nicht  in  ilte  Saga  aufgenommene  Verwendung  der 
ausgescluiittenen  Drachenzungen  aus  dem  Tristan*),  und  der 
messe  r  werfen  de  Heide  und  seine  liebeverlangende  Tochter  aus 
dem  Lanzelet, 

Dass  die  Uebertragung  des  Drachenkampfes  von  Wolf- 
dietrich auf  {lidrek  von  dem  Sagaschreiber  infolge  eines  Irr- 
lunis  in  gutem  Glauben  vorgenommen  sei,  lässt  sich  nicht 
gerade  widerlegen,  aber  wahrscheinlicher  scheint  es  doch,  Jass 
wir  es  mit  absichtlicher  Willkür  zu  thun  haben.  Damit  die 
Vermählung  mit  Ortnits  Witwe  möglich  wird,  lässt  er  unmittel- 
bar vorher  {Kap,  415)  Frau  Herad  sterben. 

Der  vom  Drachen  get<itete  König  heisst  in  der  islündischen 
Fassong  Hertnid,  aber  in  der  schwedischen  Ortnid  (die  Per- 
gamenths,  fehlt  hier).  Die  letztere  hat  ja  allerdings  einige 
dem  Deutschen  näher  stehende  Namensformen  aus  selbständiger 
Kenntnis  eingefügt.  Dabei  handelt  es  sich  aber  nur  um  be- 
sonders bekannte  Persönlichkeiten  der  Nil  gelungen  sage.  Dass 
auch  hier  der  Bearbeiter  eine  Korrektur  aus  selbständiger 
Kenntnis  der  Ortnitsage  vorgenommen  haben  sollte,  ist  um  so 
unwahrscheinlicher,  da  die  Beziehung  zu  derselben  durch  dio 
Vertauschung  Wolfdietrichs  mit  jüdrek  stark  verdunkelt  ist. 
Es  ist  daher  keine  Veranlassung,  nicht  bei  der  nächstliegenden 


*)  Bemerkenswert  ist.  das»  ira  Wolfdietrich  B  der  Ausdruck  a^rpani 
gebraucht  wird  wie  in  Gottfried«  Tristan» 


Die  ^idrekuaga  und  da»  Nihelunsfefäkd. 
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Annalmie  stehen  zu  bleiben,  dass  die  schwedische  Bearbeitung 
di«^  richtige  Namenstorm  aus  ihrer  Vorlage  beibehalten  <  die 
iüliindi^che  geändert  hat.  Und  selbst  wenn  in  der  Saga  nur 
Hertnid  überliefert  wäre,  würde  doch  derselben  gegenüber  die 
Uebereiiiistimmung  der  deutschen  Ueberlieferung  eine  stiirkere 
Beglaubigung  für  die  ursprüngliche  Namensform  sein.  Nichts- 
destoweniger hat  Mtillenhoff  (Zeitschr.  f.  d.  Altert.  XII,  344  C) 
Kombinationen  angeknüpft,  die  von  der  Voraussetzung  aus- 
gehen, düS8  Hertnid  die  ursprünglichere  Nanjcnsfonu  sei,  und 
ist  auf  diese  Weise  zu  der  merkwürdigen  Entdeckung  gelaugt, 
dass  Ortnit  und  Wolfdietrich  mit  den  von  den  Nahanarwalen 
verehrten  Dloskuren  (Tac.  GeruL  c.  43}  identisch  seien.  Es  ist 
mir  unverständlich,  wie  diese  Hypothe-se  einen  so  allgemeinen 
Beifall  hat  finden  können,  da  sie  doch  jeder  soliden  Unterlage 
entbehrt»  Müllenhoff  bi^merkt  zwar  (S.  *^hl  u.):  ,ich  lege  kein 
Gewicht  darauf,  da^s  die  Pajiierh.ss.  hier  den  Ortnid  Hertnid 
nennen/  Aber  die  in  Wirklichkeit  nicht  vorhandene  Naniens- 
öbereinstimmung  ist  es  doch  alleint  ftuf  die  hin  er  behauptet, 
dass  Ortnid  mit  den  beiden  vorher  in  der  Saga  vorkommenden 
Hertnids,  Hertnid  von  Holragard  und  Hertnid,  dem  Sohne  des 
Jarls  llias  uraprünglich  identisch  sei*  Wohin  würde  man 
übrigens  kommen,  wenn  man  überall,  wo  in  der  Saga  ver- 
schiedene Personen  den  gleichen  Namen  tilhren,  ursprüngliche 
Identität  derselben  wittern  wollte?  Derartige  Gleichnamigkeit 
findet  >?ich  massenhaft  und  ist  fUr  die  Saga  charakteristisch. 
Sie  hängt  zusammen  mit  der  starken  Willkür,  der  sich  der 
Sagaschreiber  ju  der  Namengebung  gestattet,  vgL  oben  S.  3U2* 
Erst  die^je  Identifizierung  ist  dann  die  iTrundlage  zu  Müllen- 
hofts  weiteren,  teilweise  gleichfalls  höchst  bedenklichen  Kom- 
binationen geworden.  *) 


Die  Saga  kennt  den  |)etleif  als  Sohn  des  Biturulf.    Aber 
von   demselben    erzäldt   wird  (Kap.  111   tf.)   hat    mit   dem 
Inhalt  des  deutschen  Gedichtes  von  Biterolf  und  DieÜeib  nichts 


')  Vgi.  jei/f.T  auch  Voretzsch,  fcj>is<:'hc  ötiidioii  l,  920  ff. 
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zu  schaffen.  Mir  scheint  es  unter  diesen  Uuiatändleii  bedenk- 
lich, die  Dietleibssaga  mit  Hilfe  der  jiidrekssaga  rekonstnueren 
zu  wollen.  Vielleicht  stammen  die  Namen  doch  aus  dem 
deutschen  Gedichte»  von  dem  dann  aber  der  Sagaschreiber  keine 
oiihere  Kenntnis  gehabt  haben  wird,  und  sind  von  ihm  will* 
kürlich  auf  ganz  andere  Personen  übertragen.  Eine  solche  An- 
nahme rechtfertigt  sich  durch  das  Verfahren,  das  wir  l)ei  ihm 
in  Bezug  auf  die  fremdländischen  Namen  kennen  gelernt  haben. 


In  einigen  Fällen  können  wir  das  Verfahren  des  Verfassers 
nur  nach  Quellen  beurteilen»  die  jünger  sind  ab  die  Saga,  oder 
nur  nach  kurzen  gelegentlichen  Andeutungen,  weil  uns  eigene 
Dai-stellimgen  in  deutscher  Sprache  nicht  erhalten  sind. 

Ziemlieh  getreu  überliefert  scheint  der  Tod  der  Söhne 
Attilas  durch  Vidga  und  was  zunitchst  damit  zusannnenhüjigt. 
Hier  ist  die  üebereinstimmung  mit  der  Rabenschlacht,  die  auf 
die  gleiche  Quelle  zurückgehen  wird,  noch  gross. 

Zur  Erzählung  von  dem  Tode  Fridreks,  des  Sohnes 
Erminreks  (Kap,  278)  können  wir  die  Angabe  in  Dietrichs 
Flucht  2457  vergleichen:  Ee  gewan  der  künk  Emmch  einen 
snn^  der  hie^  Fritlerkh,  dm  er  sU  versande  hin  m  der  Wihen 
lande,  dar  an  man  sine  untriuwc  such:  7m  seht  icie  er  sfne 
tnuwe  brach  an  mnem  lid/en  kinde.  Damit  stiumit  die  Saga 
insofern,  als  auch  nach  ihr  Fridrek  nach  Vilcinaland  geschickt 
wird.  Aber  sie  erweist  sich  in  dem  wesentlichsten  Punkte  als 
unurÄpriinglich,  indem  nach  ihr  die  Tötung  Fridreks  nur  auf 
Anstiften  Sifkas  vollführt  wird  imd  Erminrek  daran  ganz  un- 
schuldig ist.  Alle  anderen  Quellen,  auch  Dietrichs  Flucht,  die 
der  Saga  am  nächsten  steht,  stimmen  darin  überein,  dass  die 
Tötung  das  Werk  Ermanrichs  selbst  ist,  wenn  auch  durch  den 
Rat  Sibiches  veranlasst,  und  das  ist  ja  überhaupt  charakteri* 
stisch  für  die  an  den  Verwandten  Ermanrichs  ausgeübten  Ge- 
waltthaten.  Es  ist  wahrscheinlich  auch  eine  erst  von  dem 
Sagaschreiber  herrührende  willkürliche  Steigerung,  dass  drei 
Söhne  Enninreks  getötet  werden.  Die  übrigen  Quellen  wissen 
nur  von  einem  Sohn.     In  den  Quedlinburger  Annalen  heisst  es 
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ausdrücklieh  FnderH%  nniei  ftlu  mL    Au  dem  Tode  des  zweiten 
Sohnes  bleibt  übrigeDs  Ernjinrek  wieder  unKchiüdig. 

In  Bezug  auf  die  Harlungensage,  die  in  Kap.  281*  2 
dargL'Jiitellt  wird,  ißeigt  sich  eine  grosse  Verwirrung*  Von  den 
darin  vorkommenden  Niimeu  entspricht  Aki  dum  deutscheu 
Hache,  Fritila  dem  deutschen  Fritele,  Egard  dem  deutschen 
Eckeliard.  Aber  Egard  und  Fritila  sind  vertauscht,  indem 
einer  von  den  beiden  Brüdern  Egard  genannt  wird,  während 
der  Name  Fritila  ihrem  Erzieher  beigelegt  wild.  Aki  heisst 
nicht  nur  der  Vater  der  Brüder  (mit  dem  Beinamen  aurlunga-^ 
trausti),  womit  wohl  die  deutsche  Ueberlieferung,  der  der  Ver- 
fasser folgt,  richtig  wiedergegeben  sein  wird,  sondern  auch 
einer  von  den  Brüdern  selbst,  der  im  Biterolf  noch  richtig 
luibrecke  genannt  wird.  Ausserdem  erscheint  der  Name  Fritila 
für  eine  Stadt  in  Italien*),  in  der  der  ältere  Aki  seinen  Sitz 
hat  (Kap,  l;l.  269 — 273);  nur  einmal  (Kap.  273)  wird  dieselbe 
Frittilaburg  genannt.  Hier  Hegt  gewiss  wieder  eine  Ver- 
wechselung dt^  Saguschroibcrs  infolge  ähnlichen  Klanges  vor. 
In  Widerspruch  damit  steht  aucli,  dass  nach  Kap.  282  die 
Söhne  ihren  Sitz  am  Rhein  haben  in  Uebereinstimmung  mit 
der  deutschen  Ueberlieferung. 


Auf  die  Wielandsage  (Kap.  57 — 79)  müssen  wir  ein- 
gehen, weil  sie  lehrreich  ist  für  die  Art,  wie  von  dem  Saga- 
schreiber die  skandinavische  Ueberlieferung  verwertet  ist.  Ich 
kann  hier  auf  Jiriczeks  Behandlung  (Deutsche  Heldensagen  I, 
34  ff»)  verwt*isen,  der  aber  meines  Eracbtens  der  Saga  gegen- 
über noch  nicht  kritisch  genug  ist.  Auf  die  nordischen  Quellen 
der  Nibelungen-  und  Wielandssage  wird  im  Prolog  ausdrück- 
lich hingewiesen.  Ich  sehe  im  (Jpgensutz  zu  Sbjrm  und  Bugge 
(Norrupu  fornkviedi  LXVUI)  keine  genügende  Veranlassung,  zu 
bestreiten,  dass  des  Verfassers  Kenntm's  von  d**r  nordischen 
Gestalt  dieser  Sagen  auf  die  uns  erhaltene  Sammlung»  die 
sogenannte  ältere  Edda  zurückgeht.    Mindestens  muss  ihm  eine 


^  TgL  über  die  ßeatimmung  derselben  Holthausen  Ö.  471. 
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Sammlung  von  ähülicheiu  Inbtilt  bekannt  gt»we??eii  sein.  Eine 
andere  Fnige  Ist  es^  ob  er  bei  Abfassung  der  Saga  die  schrift- 
liehe Aufzeichnung  zur  Hand  hatte  oder  bloss  seiner  Erinnerung 
folgte.  Speziell  für  dir  Wielandssage  kann  es  nicht  zweifel- 
haft sein,  dass  eine  Ueberlieferung  benutzt  ist,  die  gerade  so 
wie  die  uns  vorliegende  V<^lundarkvirta  zwei  disparate  Element© 
vereinigte,  die  Schwanenjungfrausage,  in  der  die  Brüder  Volunds 
eine  Ffolle  spielen,  und  die  Siige  von  der  Hache  des  gelähmten 
zauberkundigen  Schmiedes.  Das  beweist  dii-  Einfübrung  von 
Velends  Bruder  Egil»  den  keine  deutsche  UeberHeferung  kennt, 
der  dagegen  im  Prolüg  als  eine  Gestalt  der  nordischen  Tradi- 
tion erwähnt  wird»  und  voU^^nds  die  Bezeichnung  desselben  als 
Olrunaregil!  nach  der  in  der  vorderen  Partie  der  Vglundar- 
kvida  als  seine  Gattin  genannten  Olnin.  Da^s  er  einer  andern 
Ueberlieferung  entstanmit,  als  derjenigen,  welcher  der  Saga- 
schreiber im  Anfang  der  Geschichte  von  Velend  folgt,  ergiebt 
sich  auch  daraus,  dass  hier  von  keinem  andern  Sohne  des 
Viuli  als  von  Velend  die  Rede  ist.  An  die  Person  dieses  Egil 
hat  der  Verfasser,  wie  jetzt  allgemein  zugegeben  werden  niuss, 
entweder  rein  willkürlich  oder  vielleicht  unter  Mitwirkung  eines 
Missverständnisses,  die  Sage  von  dem  Apfelschuss  angeknüpft. 
Die  Verbindung  derselben  mit  Velends  Rache  ist  so  äusserlich 
und  ungeschickt  wie  möglich.  Willkürlich  von  dem  Saga- 
schreiber erfunden  ist  dann  natürlich  auch  die  Beihilfe,  die 
Egil  dem  Velend  bei  der  Verfertigung  der  FUigel  leistet,  wobei 
zugleich  eine  ihm  auch  sonst  eigene  rationalistische  Tendenz 
zu  Tage  tritt.  Wir  sehen  daraus,  welcher  Grad  von  Willkür 
ihm  zuzutrauen  ist*  Im  übrigen  stimmt  die  Erziihlung  von 
Velends  Rache  zu  auffallend  mit  der  Volundarkvida,  als  dass 
man  sich  dem  Schlüsse  entziehen  darf,  dass  sie  eben  daher 
entnommen  ist.  Die  Abweichungen  sind  Ausmalungen  in  dem 
gleichen  Geschmacke  wie  die  Einführung  Egils.  Die  Umge- 
staltung, die  das  Verhältnis  Velends  zur  Königstochter  erfahren 
hat,  beruht  darauf,  dass  die  deutsche  Ueberlieterung  aufge- 
nommen ist,  die  Wie) and  zum  Vater  des  Witege  machte.  Die 
Saga  giebt  uns  also  keinen  Anhaltspunkt  dafür,  dass  die  Rache 
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Wielands  im  13,  Jahrliumlert  noch  m  Deutschland  Wkmmt 
war.  Für  die  vordere  Partie  der  iTeschichte  von  Veieiid  sind 
gewiss  deutsche  Ueberlieferungen  verwertet.  Da  aber  nur 
wertige  Einzelheiten  aus  andern  Quellen  einige  Gewähr  erhalten, 
so  wird  man  auch  hier  der  Saga  gegenüber  nicht  sehr  äu ver- 
traulich sein  dürfen.  WiUküilicIie  Einmischung  von  Fremd- 
artigein zeigt  sieh  deutlich  an  zwei  Stellen.  Nach  Kap,  57 
gicbt  Vadi  seinen  Sohn  Velent  im  Alter  von  neun  Jahren  hei 
dem  Schmied  Minii  in  die  Lebre,  bei  dem  gerade  Sigurd  weilt, 
der  die  Schmiedeknechte  schlägt.  Hier  verrät  sich  die  cyklische 
Tendenz  des  Siiga^ich reibers,  librigens  auch  zugleich  sein  Mangel 
an  sorgfaltiger  üeberlegung,  da  man  sich  doch  nach  der 
späteren  Darstellung  Sigurd  eher  als  einen  A Itemgenossen  von 
Velents  Sohn  Vidga  vorstellen  nin.ss-  Die  Erprobung  dos  von 
Velent  gei^chmiedeten  Schwertes  (Kap,  67)  i«t  der  Erprobung 
von  Sigurds  Schwert  in  der  Edda  nachgebildet.  Jiriczek  be- 
streitet dies  (S.  41),  weil  es  nicht  erklärlich  wäre,  warum  der 
Sagaschreiber  diesen  Zug  nicht  vielmehr  in  seine  Darstellung 
der  Sigurdssaga  veiüochten  habe.  Aber  bei  dieser  folgt  er 
doch  in  der  Hauptsache  der  deut8cheu  IJeberlieterung,  und  in 
dieser  hat  die  Schmiedung  des  Schwertes  keinen  Platz,  folglich 
auch  nicht  die  Erprobung. 


Wir  kommen  jetzt  zu  der  Nibelungensage  selbst  Die- 
selbe zeriallt  deutlich  in  drei  Teile,  die  wir  gesondert  betrachten. 

Sigurds  Jugendgescbichte  (Kap.  163—7)  ist,  wie  man  auf 
den  ersten  Blick  sieht^  stark  mit  Zügen  der  nordischen  Ueber- 
lieferung  durchsetzt.  Eine  richtige  Kritik  muss  sich  ent- 
schlicÄsen,  radikal  mit  denselben  aufzuräumen.  Nordischen 
Ursprungs  ist  zweifellos  der  Name  lleginn,  wenn  er  auch  auf 
den  Fafnir  der  Edda  übertragen  ist,  nachdem  dem  Regiun  der 
&lda  der  Name  Mimir  beigelegt  ist.  Der  nordischen  TTebcr- 
lieferwng  entstammt  aber  auch  die  Angabe^  dass  der  Drache 
eigentlich  ein  menschliches  Wesen  und  Hruder  des  Mimir  ist* 
Für  den  Gang  der  Erzählung  bleibt  das  auch  bedeutungslos. 
Denn  es  ist  sehr  UberHUssig,  dtiss  Mimir  erst  den  Reginn  auf- 
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fordert,  Sigurct  zu  venlerben,  da  es  iu  der  Natur  des  Drachen 
lieget,  deu  Menschtm^  auf  den  er  stösst»  umzubringen,  wie  ja 
auch  der  Sagaschreiber  selbst  sagt  (nu  vül  kann  hucm  mann 
repa)»  Nordisch  ist  sicher,  dass  Sigurrt  StUcke  des  Drachen 
nedet,  sich  dabei  den  Finger  vorbrennt  und,  indem  er  mit 
demselben  in  den  Mund  fährt,  die  Sprache  der  Vugel  versteht, 
die  ihm  den  Verrat  seines  Pflegevaters  offenbaren*  In  keiner 
anderen  Quelle  steht  dieser  Zug  neben  dem  Erlangen  der 
Uuver\rundbarkeit  durch  das  Draclienblut.  Jener  ist  ei>ensü 
spezifisch  skandinavisch  wie  dieses  spezifisch  deutsch.  Fehlte 
jener,  so  konnte  Signnt  auch  nicht  wissen,  dass  sein  Pflege- 
vater die  Absicht  gehabt  hatte^  ihn  durch  den  Drachen  zu 
verderben.  Also  ist  auch  die  Erschlagung  Mimirs  durch  Sigurd 
lus  der  nordischen  Ueberlieferung  entlehnt.  Das  zeigen  auch 
lie  besonderen  Umstände^  die  dabei  berichtet  werden.  Von  den 
Öeschenken,  die  Miniir  bietet,  um  Sigunt  zu  versöhnen,  ver- 
raten das  lloss  Grani  und  das  Schwert  Gram  schon  durch  die 
Namen  ihre  Herkunft,  und  wenn  die  Rüstung  nach  Mimirs 
Angabe  für  Hertnid  von  Holmgard  verfertigt  ist,  so  verrät 
sich  damit  der  Kompilator,  der  von  diesem  Kap.  22  ff.  er^ 
zahlt  hat. 

Was  nun  Übrig  bleibt^  stimmt  insofern  zum  Nibelungen- 
liede gegenüber  der  ursjjrünglichen  Gestalt  der  Sage,  als  der 
Drachenkampf  nicht  mit  dem  Erwerb  eine«  Schatzes  verbunden 
ist,^)  Aber  es  reicht  über  die  dürftige  Angabe  des  Nibelungen- 
liedes hinaus  und  deckt  sich  in  den  Hnuptzügen  mit  dem 
ersten  Teile  des  Liedes  vom  hürnen  Seyfrid,  der  durch  starke 
Verkürzung  aus  einem  ursprünglich  selbstündigen  Liede  ent- 
standen ist.  Die  alte,  demnach  also  wenigstens  bis  in  die 
ei-ste  Hlilfte  des  13.  Jahrhunderts  zurückreichende  Grundlage 
dieses  Liedes  hat  dem  Sagasehreiber  direkt  oder  indirekt  als 
Quelle   gedient.     Altertümlicher   als  das  erhaltene  Seyfridalied 


*)  WeDti  an  spaterer  Stelle  (Kap.  359)  von  dem  Oolde  tlie  Rede  Ist, 
welches  Sigurd  unter  dem  grossen  Drachen  weggenommen  hnt,  dt?n  er 
erschlagen  hat,  8o  ist  das  eicher  wieder  Einniischong  skandiniirischet 
üeherlieferujig. 
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rar  die  Quelle  der  Saga  jedenfalls  in  einem  Punkte^  in^  der 
Angabe,  dass  Sigfried,  ohne  seine  Eltern  zu  kennen,  von  Kind 
auf  bei  dem  Sehmied  aufgewachsen  ist.  Darin  ist  die  ursprüng- 
lichste Gestalt  der  Sage  bewahrt,  die  auch  noch  in  dem  zweiten 
Ti'ile  des  Sejfridsliedes  (Str.  47)  durchblickt  im  Widerspruch 
mit  dem  ei*sten,  während  die  skandinavische  Sage  den  Heginn 
an  den  Hof  König  Hjalpreks  kommen  läjäst,  um  Sigurds  Er- 
zieher zu  werden.  Die  spezielle  Begründung  dieser  Aufer- 
ziehung Sigfrieds  werden  wir  freilich  der  Willkür  des  Saga- 
schreibers zuzuweisen  haben,  vgl.  oben  S.  303.  Zweifelhaft 
dagegen  scheint  mir,  ob  der  Name  Mimir  ftlr  den  Schmied 
aus  der  deutschen  lieber  lieferung  staumit,  und  ob  derselbe 
demnach  in  dieser  als  ein  in  seiner  Kunst  hervorragender 
Mann  oder  wie  im  Seyfridsliede  als  ein  ganz  gewöhnlicher 
Schmied  gefasst  ist. 

Diesem  Teile  liegt  also  eine  andere  Quelle  als  das  Nibe- 
lungenlied zu  Grunde*  Aber  durch  nichts  werden  wir  auf  eine 
abweichende  niederdeutsche  Gestalt  der  Sage  geführt.  Be- 
merkenswert ist  ferner,  dass  der  Sagaschreiber  bei  der  Kon- 
tamination der  skandinavischen  und  deutscheu  Ueberlieferung 
und  der  Ausgestaltung  des  Einzelnen  einen  hohen  Grad  von 
Willkür  zeigt. 


Für  den  zweiten  Hauptteil  dagegen  seheint  es  mir 
nicht  zweifelhaft,  dass  das  Nibelungenlied  zu  Grunde  liegt. 
Wenn  die  Begeben beiten  nicht  mit  annähernd  gleicher  Aus- 
führlichkeit berichtet  werden  wie  im  dritten  Teil,  so  findet  das 
eine  genügende  Erklärung  darin,  dass  ihnen  die  Beziehung  zu 
der  Person  )>idreks  abgeht  Darum  wii'd  sich  der  Sagaschreiber 
hier  von  vornherein  weniger  eingehend  orientiert  haben. 

Am  genauesten,  zum  Teil  in  auffallenden  Kinzelheiten, 
stimmen  ilie  Berichte  von  dem  nächtlichen  Ringen  Gunnars 
un*l  Sigurds  mit  Brynild  (Kap,  223^.  9)  und  von  <ler  Tütung 
Sigurds  (Kap.  345,  8),  Die  Abweichungen  sind  derart  wie  sie 
iiirb  au»  dem  sonstigen  Verfidiren  des  Sagii-scb reibers  leicht  er- 
reo*     So  die  Sti^igerung^    daii»$  Uunnarr  nicht  bloss   einmal, 
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youderii  drei  Nächte  hintereinander  von  Bryniid  gebunden  wird, 
und  die  rohere  Auffassung,  dass  Sigurd  wirklich  der  Bryniid 
die  Jungfi-ausehaft  nimmt.  Es  ist  mir  unbegreiflich,  wie  man 
diesen  Zug  bloss  auf  die  Autorität  der  Saga  hin  für  ui'sprüng- 
lieh  hat  erklureu  können,  da  er  doch  ebenso  wie  mit  dem 
Nibelungenliede  auch  mit  der  skandinavischen  Ueberlieferung 
in  Widerspruch  steht,  nach  welcher  Sigurd  in  der  Brautnacht 
ein  blosses  Schwert  zwischen  sich  und  Bryniid  legt  Der  Vor- 
wurf Kriemhilds  wird  als  auf  unrichtiger  Auffassung  des  Sach- 
verhalts beruhetul  gedacht*  Wenn  Bryniid  bei  der  Ermordung 
Sigurds  mehr  aktiv  beteiligt  erscheint  als  im  Nibelnngenbede, 
so  mag  dabei  Erinnerung  an  die  skandinavische  Darstellung 
mit  im  Spiele  sein.  Ebenso  bei  der  Steigerung,  dass  die  Leiche 
Sigurds  nicht  vor  das  Schlafgemach  der  Grimild,  sondern  »u 
ihr  in 's  Bett  gelegt  wird. 

Abweichend  wird  der  Rangstreit  zwischen  Grimild  und 
Bryniid  eingeleitet  (Kap.  348),  Übrigens  in  einer  W^eise,  die 
ganx  skandinavischer  Sitte  entspricht.  Storni  (Nyc  Studien 
S,  337)  betrachtet  es  als  eine  AltertÜnilichkeit  der  Saga  dem 
Liede  gegenüber,  dass  hier  wie  an  anderen  Stellen  die  Bezieh- 
ungen auf  christliche  Verhältnisse  fehlen.  Man  könne  sich 
doch  nicht  denken,  dass  dieselben  aus  kritischen  oder  Uterari« 
sehen  Gründen  ausgelassen  seien.  Demgegenüber  möchte  ich 
doch  dem  Sagaschreiber  etwas  Aehnliches  zutrauen.  Die  be- 
tredi?nden  Beztehungeii  fehlen  mchfc  bicifis  in  den  2ur  Nibelungen- 
sage  gehörigen  Partieen,  sondern  durchaus  bis  Kap.  415,  iiro 
berichtet  wird,  dass  j>ittrek  mit  seinem  ganzen  lleiche  sich  von 
der  Irrlehre  des  Arius  zum  rechten  Glauben  wendet*  Den 
Ariairismus  denkt  sieh  aber  der  Sagaschreiber  wohl  als  etwas 
vom  Heidentum  nicht  wesentlich  Verschiedenes.  Er  sagt  ja 
nu  snyr  [lidrekr  konungr  iil  kristni,  und  nun  lässt  er  Kap.  418 
den  f^idrek  auf  Grund  seiner  Bekehrung  Gott  anrufen  (vgl. 
oben  S,  314),  und  nun  ist  auch  die  Anknüpfung  der  Erzählung 
von  Heimis  Mönchtum  (Kap.  249)  ermöglicht.  Damit  ver- 
gleiche man  die  Aeusserung  im  Prolog  En  linjar  fpHr  hans 
(Konstantins)  andlat  spillti^  kridnin  ok  hofiui  villur  a  nmrfKt  htmL 
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Mm  at  i  fyrm  tut  pessarar  sogti  wru  engvr  peir  at  reiht  tru 
hrfdu  vn  po  irndii  pdr  a  sannnn  tjud  oh  vld  huns  nufn  sotu  peir 
ok  allt  lians  nafn  lofudn  pdr. 

Gegen  die  Anuahine,  dass  das  Nibelungenlied  als  Quelle 
edient  hat,  scheint  besonders  der  Unistiind  zu  streiten,  dass 
in  der  Saga  die  Kanipfspiele  bei  der  Werbung  um  Brynild 
fehlen.  Doch  ist  es  möglich,  dftss  der  Sagaschreiber  von  den- 
selben in  Folge  seiner  nur  Hüchtigen  Kenntnisnahme  dieses 
Teiles  der  deutschen  Ueberliefcrung  gar  keine  Kunde  erhalten 
hat;  möglich  aber  auch,  dass  er  dieselben  absichtlich  seiner 
sonstigen  rationahstischen  Tendenz  entsprechend  bei  Seit^  ge- 
lassen hat^  wie  er  denn  auch  bei  dem  uächtlichen  Kingen  den 
SigurJ  nicht  die  Tarnkappe  benutzen,  sondern  nur  sein  Hau)»t 
mit  Tüchern  umwickeln  lässt.  Dass  die  Kampfspiele  schon  der 
deutschen  Ueberlieferung,  der  er  folgt,  gefehlt  hätten,  konnte 
nur  angenommen  werden  unter  der  Voraussetzung,  dass  diese 
schon  stark  verstümmelt  war.  Denn  die  Kampfspiele  und  das 
nachtUche  Ringen  gehören  offenbar  von  Anfang  an  zusammen 
als  sich  gegenseitig  ergänzend.  Die  Umgestaltung  der  älteren 
einfacheren  Sagen  form  brachte  es  mit  sich,  dass  die  einmalige 
Leistung  Sigfrieds  ttSr  Günther,  wie  sie  noch  die  skandinavische 
Ueberlieferung  kennt,  in  eine  zweimalige  gespalten  wurde.  In 
der  Saga  bleibt  es  denn  auch  ganz  unmotiviert,  dass  sich 
Brjnild  dem  üuunar  in  der  Hochzeitsuacht  weigert.  Der  vom 
Xibelungenliede  abweichende  Bericht  über  die  Werbung  um 
Brynild  ^Kap.  227)  schliesst  sich  nun  offenbar  au  eine  von  den. 
beiden  skandinavischen  üeberlieferungen,  niimh'clt  diejenige, 
wonach  es  keine  Schwieri   '  >   zu  überwinden  giebt,    ausser 

dass  Brynild  willi|f  gemu.j,  ;^iden  muss.*)  Der  skandinavi- 
schen Ueb^Ieferung  ist  es  auch  entnommen^  dass  Grimild 
iidiOD  vorher  mit  Sigur^t  verheiratet  wird,  und  dajäs  sich  Sigurd 
der  Brvüild  früher  verhdit  hat,  Für  das  letztere  ist  besonders 
beweisend,  dass  dieser  Umstand  bei  der  sjiäteren  Entwitkelung 
der  Verhältnisse  gar  keine  Holle  spielt,  und  dass  seiner  eben- 
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sowenig  in  Kap.  168  gedacht  wird,  wo  ein  früheres  Zusaramen- 
treÖen  Sigurds  mit  Brynild  geschildert  wird.  Dies  Kapitel  ist 
wieder  charakteristisch  fiir  das  Verfahren  des  Yerfasaers.  Da 
Sigunt  das  Ross  Grani  gewinnt,  ist  jedenfalls  der  skandinavi- 
schen Ueberlieferung  entnommen.  Das  beweist  der  Name, 
auch  spielt  ja  in  Deutschland  ein  Ross  Sigfrieds  überhavipt 
keine  Rolle,  während  es  io  Skandinavien  zum  Durchreiten  der 
Waberlohe  gehört.  Aber  dass  Sigurd  auf  das  Ross  von  Mimir 
hingewiesen,  dass  es  aus  Brynilds  Gestüt  genommen,  und  dass 
dadurch  das  erste  Zusamment reifen  mit  Brynild  herbeigeführt 
wird,  sind  willkürliche  Kombinationen  des  Sagaschreibers,  Seiner 
cjklischen  Tendenz  folgt  dei'selbe,  indem  er  Judrek  bei  der 
Vermählung  Sigunts  mit  Grimild  und  der  Gunnars  mit  Brynild 
anwesend  sein  lässt,  und  dadurch  ist  die  Einordnung  der  be- 
tretfenden  Partie  in  das  Ganze  bedingt. 

Die  Angaben  über  die  Familienverhältnisse  der  Nifhmgen 
haben  wir  in  zwiefacher  Redaktion  (Kap.  169 — 170),  Die  zweite 
wird  im  allgemeinen  als  die  weniger  ursiirüngliche  zu  be- 
trachten sein,  abgesehen  davon,  dass  sie  den  Namen  der  Mutter 
Oda  bewahrt.  Sie  allein  gesellt  aus  der  skandinavischen  Ueber- 
lieferung den  Guihorm  zu  den  Brüdern,  der  sonst  niclit  vor- 
konmit  Ebenso  erscheint  Irung  als  Vater  nur  bier,  während 
der  Aldrian  der  ersten  Redaktion  auch  sonst  genannt  wird. 
Beide  Namen  beruhen  auf  Willkür  der  Saga.  In  der  zu  Grunde 
liegenden  deutschen  Ueberlieferung  wird  kein  Nanie  genannt 
sein,  wozu  stinunt,  dass  dfis  Nibehingenlied  in  seiner  ursprüng- 
lichen Fassung  den  Namen  de^s  Vaters  wahi'scheinlich  nicht 
enthielt  (vgl.  Braune,  Beiträge  25,  173  ff.)*  Wie  der  Verfasser 
von  Kapitel  170  auf  den  Namen  Irung  gekommen  ist,  bleibt 
dunkel.  Dagegen  ist  es  klar,  dass  Aldrian  dadurch  zum  Vater 
Gunnars  geworden  ist,  dass  Hggiii  zu  seinem  Bruder  gemacht 
war.  Diese  fremdländische  Namensform  ist  wohl  erst  von  dem 
Verfasser  des  Nibelungenliedes  geprägt,  es  ist  unwahi*scheinlich, 
da,ss  sie  vorher,  zumal  lange  vorher  bestanden  hat.  Dass 
Hngni  zum  Bruder  Gunnars  gemacht  ist,  müssen  wir  unsenu 
kritischen  Grundsatze  gemäss  auf  Einmischung  der  skandinavi- 
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sehen  Ueberlieferung  zurückftilireu.  Man  hat  sieb  zwar  zum 
Beweise  rlafdr»  dass  (liebes  Verwandtschaftsverbältius  auch  auf 
deutschem  Boden  angenommen  sei,  auf  das  Seyfridslied  berufen. 
Aber  hier  kann  es  sich  nur  um  ein  zufälliges  Zusummen treffen 
handeln.  Die  jj^anze  Tradition  des  dreizehnten  Jalirliunderts 
ist  darin  einig,  dam  Hagen  nicht  der  Bruder  der  Burgunden- 
kiinige  ist.  Wenn  ein  i^pätes  oberdeutsches  Gedicht  eine  andere 
Angabe  hat,  wie  soll  man  sich  den  Zusammenhang  mit  der 
angeblichen  niederdeutschen  Tradition  denken,  aus  der  die 
[lidrekssaga  geschoiift  hätte?  Dass  dem  Sagaschreiber  eine 
Tradition  vorlag»  wonach  Hagen  nicht  Bruder  Günthers  wan 
wird  auch  dadurch  wahrscheinlich,  dass  dreimal  (Kap.  39^1.  423. 
42b)  die  Bezeichnung  H(^gni  af  Troia  vorkommt  in  Ueberein- 
stimmung  mit  einem  Teile  der  Nibelungenhandschriften.  An 
der  zweiten  Stelle  hat  die  schwedische  Bearbeitung  das  echtere 
af  Trönia,  was  dafür  spricht,  dass  auch  die  deutsche  Ueber- 
lieferung, mit  der  »ich  in  dieser  Quelle  direkte  Bekanntschaft 
zeigte  aus  Oberdeutschland  stammt. 

Nachdem    Aldriun    durch  Vermittlung  Hognis   zum  Vater 

der  Niflungen  gemacht  ist,  ist  ihm  nun  wieder  H^gni  als  Sohn 

atzogen,  und  es  soll  dieser  von  einem  Alf  mit  Aldrians  Weibe 

"erzeugt  sein.  Man  hat  in  dieser  Angabe  der  Saga  etwas  be- 
sonders Altertümliches  gesehen.  Es  soll  sich  daraus  Hagens 
dämonisches  Wesen  erkläi'en.  Es  ist  aber  gar  nicht  ausgemacht, 
das»  Hagens  Charakter  von  Anfang  an  so  aufgefasst  ist,  wie 
im  Nibelungenliede,  wobei  übrigens  auch  noch  gar  keine  Ver- 
anlassung ist,  elbische  Abstammung  anzunehmen.  Die  Edda 
kennt   diese  Auffassung   nicht,   noch   weniger  der  Waltharius. 

jln  dem  letzteren  wird  der  Name  des  Vaters  als  Hagathie  an- 
heben, und  dies  muss  ims  als  die  echteste  Ueberlieferung 
gelten.  Die  elbische  Abstammung  Hagens  muss  jedenfalls  als 
elwas  Unursprüngliches  und  Junges  betrachtet  werden,  und 
das  Wahrscheinlichste  bleibt,  dass  sie  erst  von  dem  Saga- 
acbreiber  erfunden  ist,  der  das  Motiv  anderswoher  übertragen 

k haben  kann.  Es  findet  sich  »sonst  in  der  Ortnitsage^  wo  jedoch 
mit    der    ei  bischen   Geburt   keine    unheindichen    Eigenschaften 
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verbunden  sind.  In  Widerspruch  mit  Kap.  169  setzt  sich  die 
Saga  selbst  in  Kap.  243  und  367,  wo  Uc)gni  schlechtkiü  Aldrians 
Sohn  genannt  wird,  und  /war  an  erster  Stelle  von  dem  Ver- 
fasser selbst. 

Für  den  dritten  Hauptteil  der  Sage  (Kap.  356— 393) 
liat  Döring  eine  forthmfende  Vergleichung  mit  dem  Liede  ange- 
stellt, leb  gedenke  nicht,  sein  Verfall ren  zu  wiederholen»  son- 
dern bestimmte  Gesichtspunkte  hervorzuheben,  auf  die  es  meiner 
Ueberzeugung  nach  ankommt. 

Ftlr  die  Annahme,  dass  eine  niederdeutsche  Gestaltung  der 
Sage  zu  gründe  liegt,  beruft  man  sich  darauf,  dass  der  Unter- 
gang der  Nibelungen  in  Nioderdeutschland  lokalisiert  sei.  Für 
den  Sagaschreiber  soll  Hunaland  identisch  sein  mit  Sachsen 
oder  speziell  Westphalen.  Dem  gegenüber  muss  betont  werden, 
dass  dessen  geographische  Anschauungen  zumal  in  Bezug  auf 
Deutschland  im  höchsten  Grade  verworren  sind.  Das  haben 
gerade  die  Bemühungen^  Ordnung  in  den  Wirrwarr  zu  bringen 
(vgl  namentlich  Storni.  Nye  Studier  823  ff,  und  Holthausen, 
Beiträge  9,  466  ff.)  deutlich  gezeigt.  Es  ist  Storni  zuzugeben 
(vgl.  S.  ^29  ff.),  dass,  wenn  man  dem  Sagaschreiber  eine  be- 
stimmte Anschauung  Über  die  Lage  von  Hunaiand  zuschreiben 
will,  die  vei*schiedenen  Angaben  noch  am  besten  auf  Sachsen 
pas.sen.  Doch  sind  diese  Angaben  meist  zu  vager  Natur,  als 
dass  mau  daraus  eine  solche  bestimmte  Anschauung  erschliessen 
könnte.  Und  jedenfulk  ist  es  unberechtigt,  die  V'orstellungen, 
die  sich  dieser  Kompilator  gemacht  hat,  auf  seine  Quellen  zu 
übertragen,  die  ja  sehr  mannigfacher  Art  sind.  Es  ist  von 
vornherein  unwahi-seheinlich,  dass  irgendwo  in  Deutschland  die 
Vorstellung  verbreitet  gewesen  sei,  dass  man  das  Land  der 
llnnen  in  Sachsen  zu  suchen  habe.  Die  uns  erhaltenen  deutscheu 
Quellen  der  Heldensage  sind  darin  einig,  dass  Ungarn  das  Land 
der  Hünen  ist.  Und  kaum  kanu  sich  in  Niederdeutsch Innd 
eine  ganz  andere  Anschauung  gebildet  haben. 

Nun  soll  aber  die  Auffassung  des  Sagaschreibers  dadurch 
gesichert   werden,   dass  Susat  =:  Soest    die  Hauptstadt  Attiias 
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ist,  und  dans  der  Kampf  der  Nibelungen  an  bestimmte  damals 
dort  noch  vorhandene  Oertlichkeiten  geknüpft  ist.  Neben  Susat 
findet  sich  aber  Susa.  Döring  nimmt  (S.  26f5)  im  Anschluss 
an  P.  E.  Müller  an,  dass  bei  Susa  ursprünglich  an  die  aus 
der  Bibel  bekannte  Residenz  der  persischen  Könige  zu  denken 
sei,  womit  dann  Susat  =  Soest  zusammengeworfen  sei.  Im 
Gebrauch  der  Formen  trennen  sich  in  der  Pergamenths.  die 
Schreiben  Susat  schreibt  der  erste,  zweite  und  vierte,  Susa 
der  dritte  und  fünfte,  ersterer  daneben  Susam  (Accusativform). 
Die  Bchwedische  Bearbeitung  hat  Susa.  Für  die  isländischen 
Hss,  giebt  ünger  an  einer  Anzahl  von  Stellen  die  Lesart  Susam 
oder  Susa  an,  wo  die  Pergamenths,  Susat  schreibt.  Es  scheint 
mir  zweifelhaft,  ob  dieselben,  wo  keine  Variante  angegeben  ist, 
^Hrklich  Susat  haben,  wahrscheinlicher  ist  mir,  dass  ünger  nur 
nicht  für  nötig  gefunden  hat,  die  Varianten  anzugeben.  Nach 
unserer  jetzigen  Auffassung  des  Handschriftenverhältnisses  wäre 
es  demnach  wohl   möglich,   dass    in   der  Originalhs.   die  Form 

^  Susat  nicht  gebraucht  wäre.  Für  seine  Auffassung  beruft  sich 
Döring  mit  gutem  Giunde  auf  die  Einführung  von  Babilonia 
(vgl,  oben  S.  302).  Dass  aber  schon  in  dem  Originale,  auf 
welches  unsere  Hss,  zurückgehen,  Susa  und  Soest  durcheinander 
geworfen  sind,  ergiebt  sich  aus  der  Bemerkung  in  Kap.  41 
Susam  SU  er  nu  koüud  Susactc^  die  sich  ausser  der  Pergamentiis, 
auch  in  A  findet,  und  noch  bestimmter  aus  Kap.  394,  wo  mit 
Susa  Soest  gemeint  sein  muss.  Zweifelhaft  bleibt  es  immer» 
ob  diese  Konfusion  dem  ursprünglichen  Verfasser  zuzuweisen  ist. 
Die  Nichtigkeit  der  Berufung  auf  noch  vorhandene  Oert- 
lichkeiten kann  meiner  Ueberzeugung  nach  nicht  zweifelhaft 
sein.  Die  Versuche,  die  Existenz  derselben  noch  aus  neueren 
Quellen  nachzuweisen»  sind  von  Holthausen  (S.  452  ff,)  zurück- 

[gewieeen.  Wenn  derselbe  aber  dennoch  die  Angabe  der  Saga 
*  ,1  Schlangenturm,  in  den  Gunnar  geworfen  wird  (Kap.  88H 
I  ! )  für  einen  authentischen  Bestandteil  der  niederdeutschen 

üeberlieferung   hält,   so  widerspricht   das  dem  Grundsatze,   an 

^dem  wir  bisher  festgehalten  haben,  und  von  dem  eine  kritische 

^Behandlung  nicht  abgehen  kann.     Dnss  Gunnar  sein  Leben  in 
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einem  Schlangenturra  endigt,  ist  der  skandinavischen  Ueber- 
Heferung  entnommen ,  und  die  Berufung  auf  den  noch  vor- 
handenen Turm  beweist,  dass  wir  es  mit  einer  willkürlichen 
Erfindung  oder  einem  Mi.ss Verständnis  des  Sftgaschreibers  zu 
tliun  haben.  Danach  aber  werden  alle  übrigen  derartigen  An- 
gaben verdächtig.  Dass  ferner  die  Berufung  auf  Irungs  Weg 
irgendwie  mit  der  Verwendung  dieser  Bezeichnung  für  die 
Milchstrasse  zusammenhängt»  lasst  sich  doch  auch  kaum  be- 
zweifeln, und  dann  wird  man  die  Konfusion  am  ersten  dem 
Sagaschreiber  zur  Last  legen.  Was  es  auch  sonst  mit  solchen 
Berufungen  auf  noch  sicbtbtire  Zeugnisse  der  erzählten  Begeben- 
heiten auf  sich  hat,  z€»igt  Kapitel  336.  Danach  soll  der  Spiess- 
schaft  noch  in  dem  Flussufer  stehen»  den  [lidrek  auf  Vidga 
schoss  bei  der  Verfolgung  nach  der  Schlacht  bei  tironsport. 
Als  Name  des  betreffenden  Flusses  aber  wird  die  hier  geo- 
graphisch ganz  unmögliche  Mosel  genannt.  Die  LokaHsierung 
in  Soest  ist  demnach  nicht  das  Werk  niederdeutscher  Sagen- 
bilduDg,  sondern  skandinavischer  verworrener  Berichterstattung, 
Wie  sich  die  speziell  für  die  Niflungasaga  benutzte  Quelle 
die  Lage  des  Hunnenlandes  dachte^  darüber  kann  eigentlich 
bei  unbefangener  Betrachtung  gar  kein  Zweifel  sein.  Es  heisst 
am  Schluss  von  Kapitel  M\Z:  Die  Nibelungen  zogen  ihres 
Weges,  bis  sie  an  den  Hliein  kamen  da,  wo  Donau  und  Khein 
zusammen  kommen.  Die  Angabe  ist  charakteristisch  für  die 
wirren  geographischen  Vorstellungen  des  Verfassers  und  kann 
natürUch  in  dieser  Gestalt  nicht  aus  einer  deutscheu  (Juelle 
stammen.  Storni  (Sagnkredsene  118  und  Nje  Studier  382) 
meint,  dass  die  Dunau  für  den  Main  eingetreten  sei^  und  findet 
dann  alles  in  Ordnung,  indem  die  Nibelungen,  um  nach  We&t- 
phalen  zu  gelangen,  erst  ein  Stück  rhein abwärts  gezogen  und 
dann  bei  Mainz  übergesetzt  seien.  An  solche* Genauigkeit  der 
geographiscbeu  Vorstellungen  ist  aber  bei  dem  Verfasser  gar 
nicht  zu  denken.  Er  verrät  nirgends,  dass  er  weiss,  das» 
W*orms  am  Rhein  gelegen  ist,  und  sagt  ja  auch,  dass  sie  von 
Worms  erst  an  den  Hhein  kommen.  L)er  Stelle  entspricht  im 
Nibelungenliede  Str.  14G5  ff.     Da  in  bpiden  Quellen  die  Donau 
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genannt  wird,  so  kann  diese  TJebereiiistimmiing  allen  Regeln 
einer  vernönftigf^n  Kritik  zufolge  nicht  als  ziifiillig  l^etrachtet 
werden*  Dagegen  ist  der  Rhein  erat  von  dem  Sagaschreiber 
als  einer  der  wenigen  ihm  geläufigen  geographischen  Namen 
hinein gebriicht.  Wenn  Storm  urgiert,  dass  die  Nibelungen 
nach  der  Saga  nicht  über  die  Donau ^  sondern  über  den  Rhein 
setzen,  so  ist  das  belanglos.  Sie  setzen  über  den  aus  Rhein 
und  Donau  zusammengeflossenen  FIuss.  Dadurch  wird  die 
Schwierigkeit  des  Uebersetzens  motiviert  wie  im  Nibelungen- 
liede durcb  die  Voraussetzung  einer  Ueberschwemnmng« ')  Nach 
der  dentsche^n  (Quelle  der  Saga  setzten  sie  also  über  die  Donau, 
was  noch  durch  djis  Anklingen  der  Namen  Mo^re  und  Ma?ringen 
bestätigt  wird,  und  diese  Quelle  kann  nicht  vorausgesetzt  haben, 
dass  das  Hunenland  in  Westphalen  zu  suchen  sei.  Dazu  stimmt, 
dass  sie  später  nach  Bakalar  kommen.  Freilich  die  Saga  ver- 
'legt  in  Kapitel  287  auch  Bakalar  an  *}en  Rhein,  docl»  ist  das 
oflTenbar  nur  wieder  die  gleiche  willkürliche  Hereinziehimg  des 
Rheins,  die  wir  schon  kennen  gelernt  haben  (vgl,  oben  S.  302). 
In  Deutschland  hat  niemand  Becheläre  dahin  gesetzt*  Den  Ein- 
fall Storms,  dass  dabei  an  einen  Ort  Backele  in  Nassau  zu 
denken  sei,  kann  man  wohl  nicht  ernst  nehmen. 

Wie  steht  es  nun  weiter  mit  der  angeblich  niederdeutschen 
Gestaltung  der  Ueberliefenrng  in  der  Saga?  Der  bekannte 
Bericht  des  Saxo  Grammaticus  zeugt  dafür»  dass  die  Sage  von 
dein  Ven-at  Grimhilds  an  ihren  Brüdern  im  12,  Jahrhundert  in 
Korddeutschland  lebendig  war.  Er  zeugt  aber  zugleich  auch 
dafür,  dass  die  Sage  noch  eine  viel  einfachere  Gestalt  hatte, 
als  im  Nibelungenliede  und  in  der  jüclrekssaga.  Denn  das 
Lied,  welches  der  Sänger  auf  einmal  vortrug,')  entsprach  in- 
haltlich mindestens  etwa  vier  Zehnteln  des  Nibelungenliedes. 
Daher  war  wohl  auch  der  Personenapparat  kaum  ein  grösserer 

*)  Die  abweichende  Äuffiw«ung  Dörings  (S.  22)  ist  mir  nicht  aebr 
wahncheinlich. 

*)  Ich  sehe  liier  davon  ah^  dtkS9  nach  der  LebetiBbe«chreibiing  des 
Knnd  von  Robertua  Elgr^nsia  der  Sänger  diis  hm\  mgwr  dreimal  wieder- 
holt hab^ti  ioll  (vgl.  Z.  f.  d.  Altert.  XII.  336). 
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als  in  den  Eddaliedern*  Ueber  diese  Entwickelungsstiife  ist 
die  Sage  wohl  in  Niederdeutscblaiid  Überhaupt  nicht  hinaus- 
gekominen.  Die  Hineinziehung  von  Dietrich  und  seinen  Mannen, 
Rüdeger,  Iring,  die  hervorragende  llolle,  die  Volker  zugeteilt 
ist»  iilles  dies  war  erst,  bei  breiterer  episclier  Ausgestaltung 
möglich,  die  über  den  Rahmen  des  Einzelliedes  hinausgeht. 
Dass  sich  diese  Ausgestaltung  nur  im  Südosten  vollzogen  haben 
kann,  wird  durch  den  bedeutenden  Anteil,  der  dabei  dem 
Rüdeger  zugeteilt  wird,  ausser  Zweifel  gesetzt.  Es  ist  mt'^g- 
lich,  dass  sie  erst  dem  Dichter  des  Liedes  selbst  zu  verdanken 
ist.  Es  ist  aber  auch  möglich  und  sogar  wahrscheinlich^  dass 
sie  der  Hauptsache  nach  auf  einen  Vorgänger  zurückzuführen 
ist,  der  eine  schon  umfänglichere  Dichtung  von  dem  Ende  der 
Nibelungen  verfasste.  Sehr  weit  zurück  wird  sie  nicht  reichen, 
Rüdiger  ist  seit  ca.  1160  bezeugt,  aber  dass  er  in  die  Schick- 
sale der  Nibelungen  verflochten  war,  ergiebt  sich  aus  diesen 
Zeugnissen  nicht.  Auch  die  l)idrekssaga  setzt  also  diese  junge 
südostdeutsche  Entwickelung  voraus*  Dass  die  Sage  noch  in 
dieser  Umbildung  bloss  durch  mündliche  Ueberlieferung  nach 
Niederdeutschland  gewandert,  doi"t  wieder  umgebildet  und  sogar 
lokalisiert  sei ,  ist  sehr  unwahi'scheinlich.  Da  Rüdeger  auch 
in  andern  Partieen  der  Saga  eine  hervorragende  Holle  spielt, 
so  wird  schou  dadurch  auch  für  diese  hochdeutscher  Ursprung 
erwiesen. 

Der  enge  Zusammenhang,  in  welchem  die  verschiedenen 
Partieen  der  zweiten  Hälfte  dos  Liedes  unter  einander  stehen, 
zeigt  sich  am  deutlichsten  an  der  Persönlichkeit  Rüdigers. 
Der  tragische  Konflikt,  in  den  er  gerat,  wird  sorgfältig  vor- 
bereitet durch  die  Verpflichtungen,  die  er  nach  beiden  Seiten 
auf  sich  legt.  Wir  können  nicht  umhin,  in  allen  dazu  ge- 
hörigen Einzelheiten  das  Werk  des  gleichen  Dichters  zu  er- 
kennen. Hierher  gebr»rt  die  Bewirtung  der  Xibelungen  durch 
Rüdiger,  die  Verlobung  Giselhers  mit  dessen  Tochter,  die  Gast- 
geschenke, die  beim  Abschied  gegeben  werden,  Vorgänge,  die 
nur  in  der  Absicht  gestaltet  sein  können,  den  Widerstreit  der 
Pflichten  Rlldegers   vorzubereiten*     Diese   finden  sich   auch   in 
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Ur^^ga  in  auffallender  Uebereinstiiiimung.  Wenn  dieselbe 
nun  das  Uebrige  nicht  hat,  was  damit  in  notwendiger  Ver- 
knüpfung steht,  wenn  sie  die  Werbung  um  Grioiild  nicht  durch 
Ilodingeir  besorgen  Iiisst,  wenn  sie  denselben  ohne  irgend 
welchen  Seelenkanipf  einfach  zornig  zu  den  Waflen  greifen 
lässt  (am  Sehluss  von  Kap.  386),  so  kann  es  gar  nicht  zweifel- 
haft sein,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Verderbung  des  herrlichen 
Stoffes,    der   schon    wie    im  Liede  gestaltet   war^   durch  Nach- 

p  Ifesigkeit  oder  Stumpfsinn  zu  thun  haben.  Wir  erhalten  daran 
einen  Massstab,  was  wir  der  Saga  sonst  an  Abweichungen  von 
ihrer  (Quelle  zutrauen  dürfen. 

Unter  den  Personen»  denen  hei  der  breiten  Ausgestaltung 
des  Kampfes  der  Nibelungen  eine  Rolle  von  Bedeutung  zuge- 
fallen ist,  fehlt  in  der  Saga  E)ankwart,  und  daraul'  ist  von 
Seiten  derer,  die  das  Nibedungenlied  nicht  als  Quelle  gelten 
lassen  wollen,  besonrlerer  Nachdruck  gelegt.  Es  fehlt  daher 
der  Kampf  mit  Gelpfrat  und  Else  und  der  Kampf  der  Knechte 
mit  den  Hünen.  Dass  aber  der  Name  Else  in  der  Quelle  nicht 
gefehlt  haben  wird,  ergiebt  sieh  daraus,  dass  Hogni  (Kap.  365) 
den  Fährmann  auffordert,  einen  Elsungs  Mann  zu  holen  (vgl. 
ich  hin  dfr  Ehen  man  Str.  1492).  Und  es  lässt  sich  sogar  die 
Frage  aufwerfen,  ob  nicht  der  Kampf  mit  Klse  in  der  Saga 
an  anderer  Stelle  verwertet  ist.  Mir  scheint  es,  dass  der  be- 
treffenden Partie  des  Nibelungenliedes  Kap,  399 — 402  ent- 
sprechen. Hier  wird  erzählt,  wie  der  Jarl  Eisung  }»idrek  und 
Hildibrand  auf  ihrer  Heimreise  überfillU.  Im  einzelnen  sind 
die  Abweichungen  stark,  der  veränderten  Situation  entsprechend. 
Doch  stimmt  Manches  noch  auffallend.  Die  Feinde  reiten  bei 
Nachtzeit  hinter  den  Helden  her.  Mit  den  Worten  hann  set 
iorctfi  mi/dnn  oc  par  undlr  UiJcht  far/rir  sfälldir  vgl  Nib.  1542,  2 
si  sahen  in  der  vinsier  der  liehten  schilde  sehin.  Mit  den  Worten 
jjidreks  sua  rida  pt^ssir  numn  nkupt  st'rn  prtir  väi  oss  fhtna  vgl. 

fUib.  1541  f  2  si  horten  hikwe  klaffen:  dem  link'  was  j^  fplch,  do 
ßpmck  der  kuene  Dancwari  ^man  wU  uns  hie  hestmu"  Aumlung, 
dtT  als  Schwostersohn  Elsungs  dabei  eine  R-oUe  spielt,  wird  aus 
dem  Aiuelrich  des  NibelmigenliedcÄ  (1488,  2.  1492,  3,  1496,  1) 
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entstanden  sein.  Wenn  der  Kampf  der  Knechte  weggefallen 
ist,  so  mag  das  wohl  damit  zusammenhängen,  dass  der  Ver- 
fasser den  nordischen  Verhältnissen  entsprechend  die  Zahl  der 
Nihehingenhelden  geringer  drirstellt.  Besonders  könnte  aber 
ein  Umstand  das  Fortfallen  Dankwarts  veranlasst  haben.  Nach- 
dem Hi^>gni  zum  Bruder  der  Könige  gemacht  war,  konnte  er 
keinen  Bruder  Dankwart  mehr  zur  Seite  haben. 

Eine  HauptabweichuDg  besteht  diirin^  dass  das  (iastmahl 
Attilas  und  der  dabei  sich  entwickelnde  Kampf  nicht  in  einem 
Saale  wie  im  Liede,  sondern  in  einem  Baumgarten  stattftndet. 
Zarncke  und  Döring  sehen  darin  eine  Aenderung  des  Saga- 
schreibers und  erklären  dieselbe  in  sehr  plausibler  Weise  aus 
dem  Umstände,  dass  man  sich  im  Norden  keine  Vorstellung 
von  einem  so  mächtigen  Saalbau  habe  machen  können,  wie  er 
im  Nibelungenlied  vorausgesetzt  wurde.  Meiner  Ueberzeugung 
nach  lässt  sich  nun  der  Beweis  erbringen»  dass  nach  der  (Quelle 
der  Saga  die  Nibelungen  in  einem  Saalbau^  resp.  von  einem 
solchen  aus  kämpften.  Der  Saul  erscheint  nämlich  auch  in 
der  Saga  an  verschiedenen  Punkten  der  Erzählung,  wo  er  für 
die  Situation  charakteristisch  ist.  So  wird  zuerst  Kapitel  382 
Vierichtet,  dass  H^igni  zurückweicht  auf  eine  Halle  hinauf  und 
seinen  Riicken  gegen  die  Thür  der  Halle  stützt»  die  verschlossen 
ist,  und  weiterhin,  dass  auch  Gemoz,  Gisler  und  Folker  sich 
von  der  Strasse  unter  eine  Halle  wenden,  die  nach  dem  Zu- 
sammenhange die  Halle  fudreks  sein  mtlsste,  und  gegen  die- 
selbe ihren  Rücken  kehren.  Für  die  letztere  Aogabe  haben 
wir  allerdings  nur  den  Text  von  AB,  in  der  Pergamentlis. 
fehlt  hier  ein  Blatt.  In  der  schwedischen  Bearbeitung  heisst 
es  nur,  dass  Qeroholt  den  Rücken  gegen  eine  Mauer  kehrt. 
Ferner  heisst  es  in  Kapitel  3S7  von  dem  ermüdeten  Helgen: 
er  wendete  sich  zu  einer  Halle  und  brach  sie  auf  und  ging 
hinein,  und  dann  drehte  er  sich  mit  dem  Rücken  nach  der 
Thür  und  f aaste  da  Posten  und  ruhte  sich  aus.  Die  Hunnen 
richten  darauf  einen  Angriff  auf  die  Halle,  in  der  sich  H^gni 
beHndet.  Grimhilld  lasst  durch  die  Hirnen  Feuer  in  die  Halle 
werfen    und    reizt    dann    den    Lrung   zum    Kampf  mit    n«^>gni. 
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Irung  Hpringt  in  die  Halle,  verwundet  Hogni  und  springt 
wieder  heraus.  Von  Grinihiltl  angestachelt,  springt  er  zum 
scweiten  Male  in  die  Halle  und  wird  von  H()gni  mit  einem 
Spieäüo  Jurchbahrt,  Für  die  Schildening  von  Irings  K;ini|if 
im  NiKelungenlitde  WHr  eben  das  Hin  auf  dringen  in  den  Sani 
und  das  Zurückkehren  aus  demselben  und  nochmalige  Eindringen 
so  charakteristisch,  dass  es  auch  in  der  Saga  beibehalten  ist. 
Auch  der  Saalbrand  (Str*  2048)  hat  noch  eine  Spur  in  der 
Saga  hinterlassen.  Dass  wir  es  mit  einer  unklaren  Reminis- 
oeuz  zu  thun  haben,  zeigt  sich  darin,  dass  das  Feuer  hier  ganz 
zweck-  und  wirkungslos  bleibt.  Auch  der  letzte  Kampf  mit 
|iit!rek  findet  in  einer  Halle  statt.  Die  Unklarheit  der  Situation 
hat  hier  Abweichungen  zwischen  den  verschiedenen  Texten 
hervorgerufen  (Kap.  389).  Nach  der  gewi^  unrichtigen,  hier 
von  ünger  in  den  Text  aufgenommenen  Lesart  von  A  hätte 
sich  Ht;>gni  zu  Genioz  und  Ciish-r  in  die  Halle  begeben.  Wie 
hätten  sie  sich  noch  in  der  Halle  des  jetzt  mit  ihnen  kämpfenden 
fiidrek  befinden  können?  Nach  der  Lesart  der  Perganienths. 
(/»or  tt  ite  inni  Gislfttr  oe  Genioz)  muss  die  Halle  die  gleiche 
sein,  in  der  Hogni  mit  Irung  gekämpft  hat.  So  hat  es  auch 
die  schwedische  Bearbeitung  gefasst,  in  der  es  heisstt  fhjniar 
(^=  Gisler)  ok  GetohAlh  ginfjo  mannvliga  fram  ok  komo  Hl  salen 
tker  Hiitjhen  tmr  innv  ok  gingo  in  ül  honum. 

Für  die  vielen  auffallenden»  oft  wörtlichen  LT  obere  in  st  im- 
angen  brauche  ich  nur  auf  Döring  zu  verweisen.  Die  Ueber- 
^  Einstimmung  bestellt  teilweise  gerade  in  nebensachlichen  Punkten, 
von  denen  man  nicht  annehmen  kann,  dass  sie  sich  lange  un- 
verändert in  der  Ueberlieferung  haben  halten  können,  von  denen 
es  viel  wahrscheinlicher  ist,  dass  sie  ui  unserem  Liede  zuerst 
einge.führt  sind.  Wie  gross  ist  z.  B.  die  Uebereinstimmimg 
bei  Hagens  Begegnung  mit  Eckewart!  Döring  bat  sogar  nach- 
weisen können,  dass  die  Saga  auf  die  Rezension  B*  zurückgehen 
muss  (d.  h,  also  auf  den  originalen  Text),  während  G^  schon 
mehrfach  abweicht.  In  Bezug  auf  Str.  1494, 1  ist  jetzt  auf 
Braune,  Beiträge  25,  193  Anm,  zu  verweisen.  Danach  geht 
lue    Saga    auch    hier   auf    den    ursprünglichen    Text    zurück. 
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Besonders  beachtenswert  ist  auch  die  wörtliche  Uebersetzung 
von  Str.  1682  (vgl,  Döring  S.  42),  wobei  das  seltsame  ek  fore 
Per  miJcinn  uvin  nur  dadurch  veranlasst  sein  kann,  dass  die 
Wendung  ick  hringe  dir  dm  ünvii  nicht  verstanden  wurde. 

Diese  Uobereinstimmungen  müssen  nach  den  oben  S.  •%4 
u.  309  besprochenen  Grundäätzen  beurteilt  werden  und  gestatten 
nicht,  der  Sclihissfolgerung  auszuweichen,  dass  unser  Nibelungen- 
lied zu  gründe  gelegen  hat.  Demnach  darf  man  sich  auch 
nicht  sträuben,  anzuerkennen,  dass  die  Abweichungen,  so  stark 
sie  auch  teilweise  sind,  aus  Öedüchtnisschwäche,  Nachlässigkeit 
und  vor  allem  auch  Willkür  des  Sfigasch reibers  entsprungen  sind. 

In  Bezug  auf  zwei  l*unkte  beruft  man  sich  für  die  An- 
nahme, dass  eine  andere  deutsche  üeberlieferung  zu  gründe 
liege,  auf  die  Uebereinstioimung  mit  der  Vorrede  zum  Helden- 
buche. Von  diesen  ist  der  eine  nicht  von  grosser  Bedeutung, 
minilich  dass  Kriemhild  nicht  A"on  Hildebrand,  sondern  von 
Dietrich  getötet  wird.  Das  könnte  leicht  ein  zufälliges  Zu- 
sammentreffen sein.  Nicht  so  leicht  kann  man  über  den  and».Tn 
hinvvegkummen,  dass  Kriemhild  ihren  Sohn  reizt,  Hagen  einen 
Backenstreich  zu  versetzen.  Doch  kann  dieser  eine  Punkt 
nicht  das  Resultat  aller  sonstigen  Erwägungen  umstürzen, 
rledt-nfalls  ist  es  hinsichtlich  der  V'orrede  des  Heldenbuches 
ebenso  bedenklieh,  anzunehmen,  dass  .sie  einen  Zug  aus  nieder- 
deutscher Üeberlieferung  entnommen  habe,  wie  für  das  Sey- 
fridslied.  Sollen  wir  eine  Vermutung  Avagen,  wie  diese  Ueber- 
einstimniung  zu  Staude  gekommen  ist,  so  konnte  man  am 
ehesten  annehmen,  dass  der  Zug  in  eine  Hs.  des  Nibelungen- 
liedes interpoliert  gewesen  ist.  aus  der  dann  wieder  mehrere 
geflossen  sein  künnen.  Man  vergleiche  die  Interpolationen  in 
b  tmd  k» 

Von  den  sonstigen  Abweichungen  der  Saga  macht  keine 
den  Fiindrijck  von  Altertümlichkeit.  Dies  gilt  auch  von  der 
am  Schluss  angeknüpften  Erzählung  von  Hognis  Soline  Aldrian, 
der  seinen  Vater  an  Attila  rächt  (Kap,  393.  423—7),  Dass  sie 
nicht  alt  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  sich  nach  ihr 
Sigfrieds  Schatz   in   einem   Keller   befindet,    während   es   sonst 
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zu  den  am  festesten  haftenden  Zügen  gehr»rt,  dass  er  in  den 
Kliein  versenkt  wird.  Damit  hat  ancli  der  noch  dem  Nibelnngen- 
liede  und  der  nordischen  Ueberlieferung  gemeinsame  Zug  fallen 
mÜSvSen,  dass  Hagen  und  Griinther  den  Tod  finden,  indem  einer 
von  beiden  den  Tod  des  andern  verlangt,  damit  der  Ort  des 
Schatsees  nicht  verraten  werden  könne.  Eine  Folge  davon  ist 
es  dann  gewesen,  dass  die  ganz  unmotivierte  Grausamkeit  der 
Grimhild  gegen  die  Körper  von  Gernoz  und  öisler  erfunden 
ist,  um  nun  ihre  Tötung  anderswie  zu  motivieren*  Dass  aVier 
die  Rache  Ätdrians  erst  von  dem  Sagaschreiber  erfunden  ist» 
wird  dadurch  wahrscheinlich,  dass  der  Wert,  der  hier  auf  die 
Blutrache  gelegt  wird,  durchaus  der  nordischen  Auffassung 
entspricht.  Uebrigens  mag  der  Zug,  dass  der  auf  den  Tod 
verwundete  Held  noch  einen  Sohn  zum  Zwecke  der  Blutrache 
eraeugt,  nicht  sowohl  von  dem  Verfasser  erfunden,  als  anders- 
woher entlehnt  sein.  Die  Blutrache  ist  übrigens  insofern  nicht 
gut  angebracht,  als  Attila  eigentlich  keine  Schuld  an  dem  Tode 
der  Nibelungen  hat.  Dass  er  hier  m'eder  als  gierig  nach  dem 
Schatz  der  Nibelungen  ei^cheint  (Kap.  426)  wie  in  Kapitel  359, 
mURS  aus  der  skandinavischen  Ueberlieferung  stammen.*)  Auf 
die  Idee,  den  Attila  in  einem  Felsenkeller  umkommen  zu  lassen, 
konnte  der  Sagaschreiber  allerdings  wohl  durch  eine  deutsche 
Quelle  gebracht  werden,  nämlich  durch  den  Schluss  der  Klage. 
Hier  werden  Betrachtungen  über  Etzels  Ende  angestellt,  und 
es  heisst  darin:  myder  er  steh  vmfienffc  oder  in  der  Inß  enpflengv, 
odt^r  } ehen de  irnr de  begraben,  oder  zc  himeh  nf  et*habeti,  oder 
er  US  der  hiute  trüffe,  oder  sich  versliiffe  in  löeher  der  siein- 
wende.  Ob  diese  Partie  echt  oder  ein  späterer  Zusatz  ist»  darauf 
kommt  es  für  unsere  Frage  nicht  an.  Jedenfalls  kann  sie 
schon  in  der  ürhandschrift  gestanden  haben,  aus  der  unsere 
ueberlieferung  geflossen  ist.  Und  da  alle  unsere  Handschriften 
des  Liedes  auch  die  Klage  enthaltoui  so  liisst  sich  voraussetzen, 

')  Aoch  EJoer  lEoitachr.  t  d.  Phüol  25,  465)  findet,  i\m%  ilic  Erzith* 
lang  tron  AtUliu  Tocie  ^rhlecht  zu  der  rom  Untergänge  der  Kifluagen 
piiMt,  und  8iichi  dann  diesen  Umland  für  seine  Inierpolationstheone 
XU  verwerten. 
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dass  Olli  Aufcüi't  der  das  erste re  direkt  oder  indirekt  benutzte, 
auch  mit  dem  Inhalt  der  letzteren  irgendwie  bekannt  geworden 
ist.  Viel  konnte  er  natürlich  für  seine  Zwecke  nicht  daraus 
entnehmen.  Indessen  verrät  sich  doch  vielleicht  noch  in  einem 
Punkte  der  Einfluss  der  Klage. 

An  den  Untergang  der  Niflungen  schliesst  die  Saga  im- 
inittrdbar  die  Heimkehr  [jidreks  an.  Der  Zeitpunkt  ist  so 
ungeeignet  wie  möglich,  da  er  jetzt  weniger  als  je  zuvor  im 
Stande  ist,  etwas  gegen  Erminrek  zu  unternehmen.  Es  scheint, 
dass  diese  Ordnung  der  Begebenheiten  durch  die  Klage  ver- 
anlasst ist,  die  überhaupt  nichts  von  Schwierigkeiten  weiss, 
die  der  Heimkehr  Dietrichs  im  Wege  stehen.  Mit  der  Beratung 
zwischen  [»idrek  und  Hildibrand  in  Kapitel  395  ist  Klage  2494  ff. 
(Bartsch)  zu  vergleichen.  Die  Worte  liidreks  httat  (jerom  vcr 
her  nu  l  Munalandi  entsprechen  der  Aeusserung  Hildebrands 
sU  verwiiesM  ist  das  lant,  tm^  rndn  wir  nu  dar  inne?^)  Der 
Abschied  [lidreks  von  Attila  (Kap.  397),  dessen  Yergebliche 
Bemühungen  ihn  zu  halten,  der  Schmerz  Attilas  l»eim  Ab» 
schied,  alles  das  tiudet  sich  auch  in  der  Klage  (4114  ff*),  im 
einzelnen  allerdings  stark  abweichend.  Nach  beiden  Quellen 
machen  sich  Dietrich,  Hildebrand  und  Herrat  ohne  alle  sonstige 
Begleitung  auf.  In  beiden  wird  ein  besonderes  Gepäckpferd 
erwähnt.  Nach  beiden  kommen  sie  bei  Bechelaren  vorbei,  doch 
mit  dem  Unterschiede,  dass  nach  dem  Liede  Dietrich  dort  ein- 
kehrt, während  er  nach  der  Saga  nur  beim  Anblick  von  Bakalar 
seinem  Schmerz  um  Kodrngeir  Ausdruck  giebt. 

Ich  glaube,  dass  diese  Uebereinstiramungen  ausreichen,  um 
rinen  Zusammenhang  zu  erweisen,  zumal,  da  wir  keine  Spur 
ron  einer  andern  deutschen  Quelle  haben,  welche  diese  Ereig- 
nisse in  ähnlicher  Weise  erzählt  hätte. 


^)  Vgl.  schon  Edzardi,  GermaDia  23,  101, 
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Sprichwörter, 

Von  K.  Krunilmclien 
(Vorgetragen  in  der  philos.-phiioL  Classo  am  5,  Mai  1900.) 


Vorbemerfcung. 

Das  Hauptgewicht  der  folgenden  Arbeit  fällt  auf  die 
kritische  Veröffentlichung  des  Moskauer  Textes  und  die  nähere 
Bestimmung  seiner  litterarhistorischen  Stellung  und  seines 
Charakters.  Dagegen  habe  ich  den  Kümnientar  zu  den  einzelnen 
Sprichwörtern  absichtlich  knapp  gehalten.  Xamentlich  glaubte 
ich  von  einer  systematischen  Beiziehung  der  neugriechischen, 
orientaliKcben  und  abendländischen  Sprichwörtersaiunilungen, 
die  mich  bei  der  Bearbeitung  meiner  uMittelgriecbischen  Sprich- 
wörter* (fi.  u.)  viele  Monate  angestrengtester  Arbeit  gekostet 
hatte,  diesmal  absehen  zu  können.  Die  Ergebnisse  auch  der 
fleisi^igsten  Durchforschung  des  bei  uns  zugänglichen  neu- 
griechischen Materials  würden  bald  überholt  und  überflüssig 
gemacht  dtircli  das  Werk  von  N.  Polites  (s.  u.)^  von  welchem 
demnächst  schon  der  /weite  Rand  erscheinen  soll.  Dieses  monu- 
mentale He[»ertorium  beruht  auf  SpeziuUtudien  von  Jahrzehnten, 
auf  reichen  handschriftlichen  Sammlungen  verschiedener  Autoren 
und  auf  vielen  in  unseren  Bibliotheken  fehlenden  Einzelausgaben. 
Es  wiire  ganz  aussichtslos,  aufgrund  der  spärlichen  und  mangel- 
haften Hilfsmittel,   diu   in  DeutscUand   zu  geböte  stehen,    mit 
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diesem  Werke  wetteifern  oder  ihm  vorgreifen  zu  wollen.  Wer 
sich  also  für  neugriechische  und  sonstige  Parallelen  der  Mos- 
kauer Sprüche  interessiert,  wird  s.  Z.  bei  Polites  mit  Hilfe  der 
praktischen  Anordnung  nach  Schlagwörtern  alles  Nötige  finden. 
Ich  habe  mich  daher  wesentlich  auf  die  Zeugnisse  beschränkt, 
die  aus  den  älteren  Sammlungen  zu  gewinnen  waren.  Ausser 
den  gedruckten  Redaktionen  des  antiken  Sprichwörtercorpus 
und  den  Sammlungen  der  byzantinischen  Zeit,  die  schon  für 
die  Quellenuntersuchung  als  Hauptgrundlage  dienten,  habe  ich 
für  den  Kommentar  noch  die  aus  der  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts stammende,  jüngst  von  Hesseling  herausgegebene 
Sammlung  des  Holländers  Levinus  Warner  (s.  u.)  und  die 
im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  bearbeitete,  leider  durch  die 
gelehrte  Paraphrasierung  stark  entwertete  Sammlung  des  Par- 
thenios  Katziules  (s.  u.)  beigezogen.  Bezüglich  der  allge- 
meinen Eigenschaften  des  mittel-  und  neugriechischen  Sprich- 
wortes, seiner  Stellung  zu  den  Sprichwörtern  anderer  Völker 
und  seiner  sprachlichen  und  kulturhistorischen  Bedeutung  ver- 
weise ich  auf  meine  Mittelgriechischen  Sprichwörter  S.  1 — 32. 
Die  dortigen  Ausführungen  erlauben  mir,  jetzt  sofort  in 
medias  res  einzugehen. 
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Verzeichnis  der  Abkflrznngen. 

Aesopi  Prov.  =  Proverbia  Aesopi,  Corpus  Paroemiographoruin  Grae- 
corum  edd.  Schneidewin  et  Lcutseh  II  228  flP. 

Aesop,  Kosm.  Kom.  ed.  Jernatedt  —  Kosmische  Komödien  des  Aesop, 
herausgegeben  von  V.  Jernstedt,  Journal  des  (kaiserl.  russ.)  Mini- 
steriums der  Volksauf  klärung  (Zumal  ministerstva  narodnago  pro- 
svje56enija)  1893,  Band  286  und  287,  April-  und  Maiheft,  Abteilung 
f.  klass.  Philologie,  S.  23—48  (russ.). 

Aesop,  Kosm.  Kom.  ed.  Polites  =  Kosmische  Komödien  des  Aesop 
ed.  N.  Polites,  Uagot/Aiai  (s.  unten  s.  v.  Polites),  7ö/i.  A'  S.  8—5. 

Apostolios  =  Corpus  Paroem.  Gr.  II  233  ff. 

Appendix  prov.  —  Corpus  Paroem.  Gr.  I  879  ff. 

Arsen ios  =  Corpus  Paroem.  Gr.  II  283  ff. 

Benizelos  =  Haooifjilai  dtffnodgig  ovXXey^^^^*^  '^o«  sgfitjvev^eiaai  v:t6 
I.   Bevi^eXov.   "Exdoai^;  Aeviiga.    'Er  'EgfwvjioXei  1867. 

Corpus  (Göttinger)  ~  Corpus  Paroem.  Gr.  edd.  Schneidewin  et  Leutscb, 
2  voll.,  Gottingae  1839-1851. 

Crusius,  Planudes  —  0.  Crusius,  Ueber  die  Sprichwörtersammlung  des 
Maximus  Planudes,  Rhein.  Museum  42  (1887)  386-425. 

Hatzidakis,  Einleitung  =  G.  N.  Hatzidakis,  Einleitung  in  die  neu- 
griechische Grammatik,  Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel  1892. 

Jernstedt  s.  Aesop,  Kosm.  Kom. 

Katziules  —  Sprichwört^rsammlung  des  P.  Katziules  (t  1730),  heraus- 
gegeben von  N.  Polites,  TlagoifAiai  (s.  u.),  To^i.  A  S.  69—132. 

Krumbacher,  Eine  Sammlung  =  Eine  Sammlung  byzantinischer 
Sprichwörter,  herausgegeben  und  erläutert  von  K.  Kr.,  Sitzungsber. 
d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Cl.  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  1887, 
Band  11  S.  43  -96. 

Krumbacher,  Mgr.  Spr.  =  Mittelgriechische  Sprichwörter  von  K.  Kr., 
Sitzungrtber.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Cl.  d.  k.  bayer.  Akad.  d. 
Wiss.  1893,  Band  11  S.  1-272. 

Kurtz,  Planudes  =  Die  Sprichwörtersammlung  des  Maximus  Planudes, 
erläutert  von  E.  Kurtz,  Leipzig,  A.  Neumann  1886. 


342  JT.  Krumbacher 

Kurtz,  Eu8tathio8  =  E.  Kurtz,  Die  Sprichwörter  bei  Eustathios  von 
Theaaalonike,  Philologus,  Supplementband  VI,  1.  Hälfte  (1891) 
S.  307—321. 

Makarios  =  Proverbia  Macarii,  Corpus  Paroem.  Gr.  II  185  ff. 

Mantissa  provv.  =  Corpus  Paroem.  Gr.  II  746  flP. 

Meineke  =  Fragmenta  Comicorum  Graec.  ed.  A.  Meineke  4  (Berolini 
1841)  340—362  =  (mit  unveränderter  Verszählung)  Editio  minor  2 
(Berolini  1847)  1041 — 1066  (Spruch verse  des  Menander  und  anderer 
Dichter). 

Menander  ed.  Meineke  s.  Meineke. 

Meyer,  Die  Urb.  Samml.  =  W.  Meyer,  Die  Urbinatische  Sammlung 
von  Spruch versen  des  Menander,  Euripides  und  anderer,  Abhandl. 
d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  I.  CL,  XV.  Bd.,  IL  Abteil.  (München  1880) 
S.  899—449. 

Monosticha  s.  Meineke. 

Mosq  =  Codex  Mosquensis  Synodalis  239  (bei  Vladimir  449)  fol.  227—233. 

Moskauer  Sammlung  s.  Mosq. 

Planudessammlung  s.  Kurtz. 

Po  Utes,  IlaQoifiiai  =  N.  F.  JloJiitijg,  MeXerai  Jiegl  lov  ßiov  xal  t^g 
yXcooorjg  tov  eXXtjvixov  Xaov.  JlaQoifiiat.  Tö/Äog  A',  'Ev  *A^vaig, 
xvjioig  77.  J.  SaxsXXaglov  1899  (=  BißXto&rixrj  MagaoXfj.  dg.  68 — 71). 

Sathas  =  Meaatwvixri  BtßXtoOijxtj  ed.  K.  N.  Zd&ag.  Vol.  V.  Venedig- 
Paris  1876  S.  525—569  (Redensarten  und  Sprichwörter  mit  Erklä- 
rungen aus  verschiedenen  Hss). 

Warner  ^=  ZvXXoytj  iXXrjvixcov  jiaQoifucov  vjid  Levinus  Warner  (um  1650). 
Ediert  v.  D.  C.  Hesseling  in  dem  noch  nicht  erschienenen  2.  Bande 
der  Ilagoifäat  von  Polites  (s.  o.).  Ich  konnte  durch  die  Freund- 
lichkeit des  Herausgebers  einen  S.-A.  benützen. 
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Die  Ueberlieferung  und  die  litterarhistorische  Stellung 
der  Moskauer  Sammlung. 

l.  Einleittiügr. 

Alle  aus  dem  Altertum  und  Mlttelfiltor  uns  überlieferton 
Sammlungen  griechischer  Sprich  wurter  niiisson  nach  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  Forsdiung  meines  Erachtens  in  drei  Gruppen 
eingeteilt  werden: 

1.  Die  antiken  Sammlungen  und  die  nach  ihrem  Muster 
und  auf  ihrem  Grunde  im  Mittelalter  veranstalteten,  man  kann 
kurz  sagen ;  die  antiken  und  antikisierenden  Samm lungen. 
Es  sind  das  die  ?on  gelehrten  Männern  des  Altertums  und 
Mittelalters  wie  Didjinos,  Lucillus»  Zenohios,  Plutnrch,  Pseudo- 
Diogenian,  Gregor  von  Cjpern,  Makiirios,  Apostolios  und 
Arsenios,  ausserdem  van  vielen  Ungenannten  bearbeiteten  Samm- 
lungen, die  in  den  erhaltenen  Hss  meistens  alphabetisch  ge- 
ordnet und  in  den  üeberschriften  als  ffagotulai  ötjßiojdetg  oder 
auch  einfach  als  llagot/iiat  bezeichnet  sind.  In  Wahrheit 
handelt  es  sich  bei  diesen  unter  verschiedenen  Autornamen 
oder  anonym  überlieferten  Sammlungen  nicht  um  selbständige 
nach  den  Prinzipien  der  Auswahl,  nach  Anlage  und  Zweck 
verschiedene  Werke,  sondern  nur  um  zahlreiche  verschiedene 
Ausgaben  desselben  Originals,  in  dessen  Weiterbildung  zwei 
Hauptgruppen  von  Bearbeitungen  hervortreten.  Die  ältere  i^t 
üach  sachlichen  Gesichtspunkten,  die  jüngere^  der  weitaus  die 
meisten  erhaltenen  Hss  angehören,  nach  dem  Alphabet  geordnet. 
Die  verwickelte  Geschichte  der  Entstehung  und  Ueberlieferung 
dieses  dnppelti^n  Corpus  ron  Sprich wörtem  ist  durch  L.  Colm, 
i'h.  Graux,  Jungblut,  E,  Miller,  Nauclc,  M,  Schmidt,  F.  Scholl, 

1900,  mtKongiiki.  4.  |)b<l.  n.  hUi.  Gl.  23 
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M.  Treu  und  vor  allem  rlurcli  0.  Crusius^)  in  ihreu  Haupt- 
zügen  mit  Siclierheit  fevstgesfcellt  worden,  und  ich  bin  mit 
Crusius*)  fest  überzeugt,  dass  alle  neuen  Funde,  die  da  und 
dort  aus  nicht  genau  inventarisierten  Sammelbänden  oder  aus 
Hss  wenig  bekannter  Bibliotheken  etwa  noch  auftauchen  sollten, 
die  feststehenden  Grenz-  und  Grundlinien  nicht  wesentlich  ver- 
schieben werden.  Wirkliche  Ueberraschungen  sind  hier  höchstens 
noch  von  Papjrus  zu  erwarten.  Auf  die  mit  dem  antiken 
Corpus  verknüpften  litterarhistorischen  Fragen  und  seine  weit- 
verzweigte Ueberlieferungsgeschichte  brauche  ich  also  hier  nicht 
einzugehen  und  verweise  nur  auf  die  bekannten  Schriften  der 
oben  angeführten  Gelehrten, 

Dagegen  muss  hier,  damit  die  späteren  Ausführungen  auch 
dem  fernersteheuden  Leser  völlig  verständlich  werden,  auf  die 
eigentümliche  Beschaffenheit  der  erwähnten  Sammlungen  hin- 
gewiesen werden.  Sie  tragen  ihren  Namen  fast  wie  lueus  a 
non  lucendo,  und  wenn  jemand  ganz  unbefangen  zum  ersten 
male  an  diese  Sammlungen  herantritt,  die  in  der  alten  Ueber- 
lieferung  wie  in  der  neueren  philologischen  Litteratur  durch- 
wegs als  , Sprichwörter**  auftreten,  so  könnte  er  an  eine  kon- 
sequent durchgeführte  Mystifikation  glauben*  Das,  was  alle 
modenieu  Völkt^r  unter  Sprichwort,  proverbe,  proverbio,  pro- 
verb,  poslovica  u.  s.  w.  verstehen,  ist  in  den  im  Göttinger 
Corpus^  das  leider  noch  immer  die  Hauptquelle  für  das  Studium 
dieser  Gattung  bildet,  vererüigten  Arbeiten  ziemlich  schwach 
vertreten.  Im  Altertum  hat  man  Sprichwöiier  allerdings  mehr- 
fach aus  dem  Munde  des  Volkes  gesammelt,  z,  B.  die  Proverbia 
Alexandrina;*)  später  aber  wurden  die  Sammlungen  immer 
mehr  mit  fremdem  Beiwerk  versetzt.  Allerdings  stehen  die 
einzelnen  Sammlungen  in  dieser  Hinsicht  nicht  auf  gleicher 
Stufe;  die  meisten  wirklichen  Sprichwörter  seheint  die  im  Oöt- 


< 


1)  Aualecta  critica  ad  Paroemiographoa  Graecoa.    Lipsiae,  Teubner 
1883,  und  mehrere  Monographien. 

2)  Philologns,  Supplementbd.  VI.  1.  Hälfte  (1891)  S.  203. 
»)  Vgl.  0.  Crusius,  Liter.  Centralbl.  1894,  Sp.  1810  f. 
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tinger  Corpus  unter  dem  Namen  des  Zenobios  gedruckte  Satnm* 
lung  zu  enthalten;  in  den  späteren  Sammlungen  aber»  bes,  denen 
des  Apostolios  und  Arsenios,  werden  die  wahren  Sprichwörter 
durch  fremdartige  Bestandteile  stark  überwuchert.*) 

Dass  aber  schon  in  den  ältesten  Sammlungen  neben  den 
naiven  Aeusserungen  des  Witzes  und  der  Weisheit  des  Volkes 
vielfach  gelehrte  aus  der  Litteratur,  Mythologie  und  Geschichte 
stammende  Verse,  Sätze  und  Ausdrücke  mitliefen,*)  beweist  die 
einfache  Thatsache,  dass  diese  kurzen  Texte  seit  frühester  Zeit 
[  Shnlieh  wie  Litteraturwerke  von  Grammatikern  mit  gelehrten 
Kommentaren  begleitet  werden  mussten.  Vom  wahren  Sprieh- 
worte  gilt  derselbe  Satz,  der  vom  guten  Witze  gilt:  Es  muss 
ohne  Erklärung  verständlich  sein  und  wirken.  Bei  vielen 
Nummern  der  alten  Sammlungen  aber  waren  gelehrte  Scholien 
unentbehrlich;  denn  die  zahlreichen  kleinen  Details  aus  der 
Mythobjgie,  Geschichte  und  Litteratur,  auf  welche  sie  sich  be- 
liehen, konnten  unmöglich  dem  Volke  oder  auch  nur  den 
Gebildeten  bekannt  sein,  und  je  mehr  dem  Volke  der  lebendige 
Zusammenhang  mit  der  alten  Zeit,  in  welcher  die  gei^iamnielten 
Sprüche  oder  Ausdrücke  entstunden  waren,  verloren  ging,  desto 
grosser  wurde  das  Bedürfnis  nach  gelehrter  Erklärung.  Wenn 
man  z*  B.  in  der  grossen  Sammlung,  die  im  ersten  Bande  des 
Göttinger  Corpus  als  ^Diogenian*  gedruckt  ist,  Stichproben 
anstellt,  so  findet  man  unter  100  Nummern  kaum  50^  die  in 
der  Zeit  des  Sammlers,  also  ganz  rund  gesprochen,  in  der 
römischen  Kaiserzeit  bei  den  Griechen  —  natürlich  abgesehen 
von  der  verschwindenden  Minorität  der  Gelehrten  und  Höchst- 
gebildeten   —    als   wirkliche,   allgemein    verständliche  Sprich- 


')  DäBs  übrigen»  die^e  späten  Sammler  «ich   der  üebersohreitang 
ihres  Themas  wobl   bewusst  waren,   beweioexi  die  Worte  des  Araettios: 

yd^  3i}joi.'^er  dA/rJxwf  elfilr  ddiÄtpd*,    Araenü  Vloletnm  ed.  Cbr»  Walz,  S.  1, 
*)  Vgh  die  guten  Bemerkungen  ober  da«  Verhältnis  des  griechischen 
Sprichwortes    tut   LitteTatur    bei   Th.   Dergk,   Griechische   LitterAtnr* 
gt«ehichte  1  (1672)  364  f. 
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Wörter  kui-siert  haben  können,  Alles  Uebrige  ist  mehr  oder 
weniger  schwergelehrter  Kram.  Mit  dieser  EigentüniHcbkeit 
hängt  auch  die  grosse  Vorliebe  der  späteren  Sophisten  und 
Sehünredner  für  die  Parömie  zusammen.  Wie  diese  der  Natur 
entfremdeten  Pedanten  sich  in  ibrer  übrigen  Form  ilugstlicli 
an  die  alten  Muster  anklammerten,  und  wie  die  EJa^isutät 
der  Hauptmasis-stab  für  ihre  litterariscbe  Wertung  war,  so 
benutzten  sie  auch  die  in  den  Parümiensanimhingen  bequem 
zubereiteten  alten  Sprüche,  Verse,  Sentenzen,  Ausdrücke  eben 
wegen  ihres  antiken  Kolorits  zur  Ausschmückung  ihrer  müh- 
sam zusammengearbeiteten  Produkte.  Wie  gei*ne  Lukian  mit 
diesen  kleinen  Zieraten  operierte,  ist  längst  bekannt. ^  Aehnlich 
haben  aber  auch  die  meisten  späteren  Griechen  und  die  Byzan- 
tiner die  Parömien  als  wirksame  und  leicht  zu  erwerbende 
Glanzlichter  verwertet.  In  welchem  Umfange  sie  dabei  von 
den  systematischen  Sammlungen  abhängig  waren,  ist  an  dem 
grossen  Beispiel  des  byzantinischen  Philologen  und  Essayisten 
Eustathios  von  Thessalonike  durch  A.  Hotop')  und  E.  Kurtz^) 
treiflich  nachgewiesen  worden.*) 

So  erklärt  es  sich,  dass  die  meisten  späteren  Sammler 
weniger  auf  die  Echtheit  der  „ Sprichwörter"*  als  auf  ihre 
litterarische  Verwendbarkeit  sahen.  Man  sammelte  Sprichwörter 
ähnlich,  wie  die  Attizisten  und  die  späteren  Lexikographen 
auserlesene  attische  Wörter,  vergessene  Ausdrücke,  verschollene 
Formen  ftir  das  Bedürfnis  der  Litteraten  zusammentrugen.  Ein 
Sophist  gibt  sogar  das  ffezept,  wie  man  auf  grund  von  Dichte r- 


»)  Vgl,  Lukian  ed.  Jacobitz  Bd.  IV  (bipsiae  1841),  S.  328  f. 

*)  De  Eustathii  proverbüa,  16.  Supplementbd.  der  Jahrbücher  f. 
klass.  PhiloL  (1888).  Vgl.  die  gehaltreiche  Besprechung  von  E.  Kurtz, 
Blätter  f.  d.  bajer.  (tymDiisiüiachiilwesen  26  (1880)  4E— 46. 

^)  Die  Sprichwört^er  bei  Eustathiot  von  Thessalonike,  Philologua, 
Süpplementbd.  VI,  1.  Hälfte  (1891),  S.  a07— 321. 

*)  Vgl.  auch  dos  Kapitel  , Sprichwörter  in  der  bjz.  Litteratar*  in 
meinen  Mgr.  8pr.  S.  225 — 244,  und  den  NncbtrÄg  von  E.  Kurtx,  Blötter 
f.  d.  bajer.  Gymntwiubchtilweaen  1894,  S*  136.  —  Volksmilaaige  Öprüdbi* 
aua  mittelgriethischcn  Gedichten  hiit  N,  Polites,  'Ejiiu)ini  tov  ^vXi^ov 
linitvaooovt  'Etoi  A\  Athen  I6l>7,  S.  212 — ^226,  zusaiamengeätellt. 
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stellen,  Fabeln  u.  s.  w.  ^Sprichwörter  machen*  (/lafjotiiiaQ  TtoiEiv) 
könne.*)  Die  Grenze  des  Begriffes  der  Parömie  wurde  so  immer 
weiter  gezogen.  Wir  finden  in  unseren  Sammlungen»  obschon 
manche  ihre  nngoitdat  ausdnlcklich  als  d7]iHüf)a^  einführen, 
neben  einfachen,  leicht  verständlichen  Sätzen,  die  in  der  Zeit 
der  Sammler  selbst  als  volksmässige  Sprichwörter  verbreitet 
waren  oder  verbreitet  sein  konnten,  manche  in  der  lebenden 
Sprache  offenbar  längst  vergessene  Sprüche,  dann  aber  auch 
Dichterverse,  Sentenzen,  geflügelte  Worte,  mythologische  Aus- 
drücke u.  s.  w.  Es  zeigt  sich  eben  auch  hier  wie  auf  anderen 
Litteraturgebieten,  dass  die  Spatgrieeheu  und  Byzantiner  für 
das  Volkstümliche  kein  Verständnis  hatten,  und  diese  Stumpf- 
heit ist  denn  auch  auf  die  Humanisten  übergegangen*  Noch 
Erasmus  glaubt  wirklich  volksmässige  zeitgenössische  Sprüche 
durch  einen  Zusatz  wie  ,^e  vulgi  faece  desumpta**  stigmatisieren 
zu  müssen.  Wenn  wir  diese  Thatsachen  betrachten,  so  ge- 
bogen wir  zur  Ueberzeugung,  dass  das  Wort  :tagotjnui  in  der 
,  iJten  und  mittelalterlichen  Zeit  vielfach  einen  weiteren  Begriff 
ausdrückte,  als  die  gewöhnlich  zur  Uebersetzung  des  Wortes 
verwandten  modernen  Ausdrücke.*)  So  ist  es  nur  natürlich, 
dass  man  zur  deutlichen  Bezeichnung  der  rein  volksmüssigen 
zeitgenössischen  Sprüche  und  zu  ihrer  Differenzierung  von  den 
gelehrten  naoot^iai  im  Mittelalter  neue  Ausdrücke  gebraucht©*) 


')  Nachgewiesen  von  Cruaiua,  Analecta  critica  ad  Paroemiogmphos 
GrAeeoa  S.  100  t     Vgl.  Cruaiua,  Planudes  S.  S86. 

')  Vgl.  die  umät&ndlichen  Definitionen  der  nago^iia  bei  Apo«tolios 
(Corpus  n  23i  ff.),  wo  von  allem  Möglichen,  nur  nicht  von  der  Bedingung 
dei  TolkaiuiiäBigen  Charakters  die  Rede  Ut. 

*)  Das  biit  schon  Craeiua,  Planudes  S,  387.  Anm,  1,  rirbtig  her- 
'  vorgehoben.  Jernatedt.  Aesop»  Kosm.  Kom.  S.  43,  g:laubt,  man  habe  den 
Ausdruck  nagm^äa  für  , Sprichwort*  deshalb  aufgegeben,  weil  er  Bich 
fttlrnfthlich  ftlr  die  .Sprüche*  de«  alten  Tentamentä  festgesetzt  habe  und 
weil  man  die§e  von  den  profanen  Sprichwörtern  unterscheiden  wollte. 
Oegen  die«e  Erklärung  spricht  aber  die  Thatüachc,  daaa  man  in  deti 
üeberschriften  und  V^orreden  der  antikiBierendeu  Sammlungen  bia  in  die 
■pätoüti)  Zeit  tini^ntwegt  an  der  alten  BeKeic^nmig  xagaifila  festhielt 
Der  Üimtand,  dau^  das  chmtliche  Volk  bei  naqoqik^t  zunllchi»t  an  das 
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wie  xotvoket(fu,  ^ijfJLmdri  ß^jxdf  dtjfKÜdt]  alvlyfiaxa^  8rifit})hnQ 
Xoyott  T«  x^Q^^  ytlolov  X€y6jiit%'a,  iniQQfjjiiata  tan'  &vQQibn€o%\ 
Hoofiixal  Hmfifpdiat.^)  Nun  erhebt  sich  sogar  die  Frage,  ob 
es  sich  nicht  empfehlen  würde,  in  der  Terminologie  der  klas- 
sisdien  und  byzantinischen  Philologie  künftig  zwischen  ParÖmien 
und  Sprichwörteni  im  angedeuteten  Sinne  zu  unterscheiden* 
Uebrigens  ist  zu  bemerken,  dass  von  allen  den  mittelalter- 
lichen Versuchen,  einen  neuen  Ausdruck  für  , Sprichwort*  zu 
schaffen,  keiner  geglückt  ist.  In  der  neugriechischen  Schrift- 
und  Volkssprache  heisst  das  Sprichwort,  so  viel  ich  weiss, 
durchwegs  nagotfän. 

Für  die  Kenntnis  der  hier  kurz  besprochenen  ersten 
Gruppe  der  griechischen  Sprichwörter  sind  w^ir  leider  nock 
immer  angewiesen  auf  die  Paroemiographi  (iraeci  von  Gaisford 
(Oxford  1836)  und  auf  ds,s  von  Schnei dewin  und  Leutsch 
bearbeitete  Göttiuger  Corpus,  eine  der  unerquicklichsten  philo- 
logischen Publikationen  des  19.  Jahrhunderts.  Möge  das  neue 
Jahrhumlert  recht  bald  das  seit  zwanzig  Jahren  von  0.  Crusius 
vorbereitete  neue  Corpus  bescheren  und  uns  su  einen  klaren 
Einbhck  in  diese  wichtige  Abteilung  der  griechischen  Litteratur, 
Gelehrsamkeit  und  Volksweisheit  gestatten! 

Wenn  somit  die  erste  Gruppe  der  handschriftlich  erhal- 
tenen Sammlungen  griechischer  Sprichwörter  stark  nach  der 
Oellanipe  und  der  Stu<Üerstube  riecht,  so  erlreuen  uns  die  zwei 
übrigen  Gruppen  durch  den  frischen  Hauch  der  Natur  und 
dnrcb  den  echten  Ton  urwüchsiger  Volks weinheit  Diese  beiden 
Gruppen  sind  Erzeugnisse  de^  Mittelalters.     Es  sind: 

2.  Die  theologischen  Sammlungen  des  Mittelalters. 
Sie  sind  dadurch  entstanden,  dass  seit  alter  Zeit  in  der  christ- 


i 


Bueh  dm  alten  Tefitament«  dachte,  mag  ja,  namentlich  bei  der  theo- 
logischen Gruppe,  zur  Ersetzung  de«  Wortes  durch  neue  Ausdrücke  mit- 
gewirkt haben r  der  IIauptf?^rund  liegt  aber  offenbar  in  dem  Bedürfnis 
der  Differenzierung  der  neuen  volksmässigen  Sprüche  von  dem  ginx  ver* 
schieden  artigen  Material  der  alten  Sammlungen, 

^  Die  Belege   für  die  neuen  Benennungen   bei  Sathas  S.  525  ff.; 
Krumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  36E;  Polites,  Hagotfiiai  S.  3  ff. 
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lieben  Katechese  und  Homiletik  zur  Erläuterung  von  Heils- 
wahrheiten und  moralischen  Lehren  neben  Beispielen  aus  der 
Natur,  besondei*s  dem  Tierreiche  (Physiologus),  auch  volka- 
rnässige,  jedermann  geläufige  Sprichwörter  verwendet  wurden.*) 
Nachdem  diese  Sitte,  die  auch  in  den  lateinischen  Predigten 
abendländischer  Völker  wie  der  Franzos^^n,  Deutschen,  Polen 
und  Böhmen^  ja  selbst  in  der  buddhistischen  Katechese^)  eine 
Holle  spielt,  lange  Zeit  bestanden  hatte^  verfiel  man  auf  den 
Gedanken,  solche  volksmässige  Sprichwörter  zu  sammeln  und 
sie  ah  Grundlage  dogmatischer  oder  moralischer  Belehrung  zu 
verwerten.  Während  die  Sprüche  früher  nur  im  Zusammen- 
hang einer  ausführlichen  Darlegimg  als  Beispiele  eingestreut 
worden»  also  nur  Beiwerk  gewesen  waren»  wurden  sie  jetzt  zur 
Hauptsache^  d.  h.  sie  dienten  wie  Schrift« teilen  oder  dogma- 
tische Sätze  als  Basis  einer  allegorisch- religiösen  Deutung,  die 
in  der  Regel  an  Willkür  und  Verschrobenheit  nichts  zu  wünschen 
übrig  lässt.  Um  die  psychologische  Möglichkeit  dieser  selt- 
samen Verirning  zu  begreifen,  muss  man  sich  daran  erinnern, 
daas  die  Griechen  für  allegorische  Aus-  und  llmdeutung  stets 
eine  grosse  Neigung  hatten.  Wenn  man  von  dem  allegorischen 
Unsinn  auf  dem  Gebiete  der  heidnischen  Litteratur  ganz  ab- 
sehen will,  braucht  man  nur  die  zahlreichen  Kommentare  zu 
den  ^Sprüchen"  des  Alten  Testaments  und  zum  „Hohen  Liede*  *) 
durchzulesen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  die  späteren  Byzan- 
tiner mit   ihren  tollen  Deutungen  der  Volkssprüche  einfach  in 


^  VgL  Mgr.  Spr.  8.  64.  Auf  ein  mir  ent^nprenes  theoretische« 
Zeugnis«  vielleicht  das  äJte«te,  hat  0.  Crusius.  Liter.  Central bl.  1B94, 
S|>.  1810,  hingewiesen,  die  Stelle  des  Panlinu«  von  Nola,  Ep.  XVI  7:  et 
qnta  licet  qaaedam  pleramqae  de  inanibus  fabulia  nt  de  vnlgaribus  ali- 
<jaa  proverbiis  in  uaum  veri  ac  8erii  aermonia  adsumere  et-c. 

2)  Nachgewiesen  von  S.  M ekler,  Die  Nation  1894,  Sp,  602. 

')  Z.  ß.  die  dem  Frokop  von  Gaza  zugeschriebenen  Kompilationen 
SU  den  »Sprüchen*  und  tum  .Hohen  Liede*  (Migne,  Patr.  gr.  87,  1, 
1221  if.:  8T,  2,  1546  ff.)  oder  selbst  ältere  Werke,  wie  die  Homilien  des 
Gregor  von  Nyssa  zum  » Hohen  Liede*  (Migne»  Patr.  gr,  44.  1,  765  ff.) 
und  den  Kommentar  des  Philon  von  Karpasion  zum  , Hohen  Liede* 
(Migne.  Patr.  gr.  40,  9  ff.). 
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den  Pussfca|»fen  der  Kirchenväter  und  älteren  Schriftausleger 
wandelten.  ^)  Die  uns  erhaltenen  theologischen  Sprichwörter- 
hemienien  sind  ursprünglich  meist  in  politischen  Versen,  später 
in  Prosa  abgeiusst.  Nur  ganz  selten,  wie  im  Cod.  Paris.  1409 
und  im  Cod*  Laur,  acquisto  42,  sind  solche  Sammlungen  ohne 
die  ihnen  ursprünglich  beigegebenen  Erklärungen  tiberliefert. 
Auf  solche  Weise  ist  uns  eine  stattliche  Zahl  echt  volkstüm- 
licher mittelgriechischer  Sprichwörter  erhalten  worden.  Die 
von  Sathas,  mir  und  Polites  herausgegebenen  Hss  enthalten 
zusammen  220  Sprüche.^) 

3*  Die  Profansamnil  ungen  des  Mittelalters,  d.  h. 
byzantinische  Sammlungen  volksmässiger  mittelgriechischer 
Sprichwörter,  die  ohne  Kücksicht  auf  religiöse  Unterweisung 
um  der  Sprüche  selbst  willen  veranstaltet  wurden.  Diese  Samm- 
lungen sind  mit  der  ersten  Gruppe  durch  den  rein  profanen 
und  gelehrten  Zweck,  mit  der  zweiten  Gruppe  durch  die  Ver- 
wandtschaft des  Materials  verbunden*  Wenn  die  theologischen 
Sammlungen  die  christliche,  dem  Altertum  abgewandte  Seite 
der  byzantinischen  Kultur  durstellen,  so  erscheinen  die  neuen 
Profansammluugeu  als  eine  der  erfreulichsten  Aeusserungen 
der  griechischen  Frühhumanistik.  ^)  Sie  beweisen  uns,  dass  die 
Byzantiner  in  der  Erforschung  und  Sammlung  des  Sprichwortes 
nicht  bloss  die  antike  Tradition  konservierten,  sondern  auch 
selbständig  arbeiteten.  Leider  haben  die  byzantinischen  Profan- 
Sammlungen  den  theologischen  gegenüber  einen  grossen  Nach- 
teil: In  den  theologischen  Sammlungen  sind  die  Sprüche  in 
ihrer  unverfälschten  volksmÜÄsigen  Form  wiedergegeben;  gerade 
hierin  lag  ja  die  Pointe  und  der  wahre  Grund  ihrer  Anwendung, 
Dagegen  haben  die  Bearbeiter  der  Profansammlungen  als  echte 


*)  üeber  die  Gruiidai] schau ung,  auf  der  die.  theologischen  Sprich- 
wörterhermenien  beruhen,  vgl.  melDe  früheren  Ausführungen,  Mgr.  Spr. 
S,  61  ff.,  und  die  interessanten  Nachweise  von  Ph.  Mejer,  Theolog. 
Litteraturzeitung  1894,  Nr.  22»  Sp.  568  f. 

*)  Polites  (rtfx.  irj'  £7T.)  zilhlt  222  Sprüche;  aber  seine  N «mm em  14d 
und  162  sind  als  identisch  mit  Namnier  67  und  44  ausssnacheiden. 

*)  Vgl  Crueius.  Planudes  S,  387. 
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Hinuantsteri  die  grobe  volkstümliche  Form  mehr  oder  weniger 
gründlich  nach  den  Regeln  der  Schulsprache  korrigiert*  Die 
ursi*riiugliche  sj»rarhliche  Form  schimmert  allerdings  nicht  selten 
durch  die  pedantischen  r*arapliniyen  deutlich  hindurch,  und  wer 
auf  den  dürren  Feldern  der  griechischen  Mumienlitteratnr  einige 
Erfahrung  hat,  wird  dieses  künstliche  Griechisch  nicht  für  echtes 
Altgriechisch  nehmen  oder  hier  etwa  gar  nach  alten  Dichterfrag- 
menten spüren ;  *)  aber  die  sichere  Wiederherstellung  der  ursprüng- 
lichen volksmlissigen  Fomi  dieser  Sprüche  ist  doch  nur  dann 
möglicht  wenn  man  entweder  in  den  theologischen  Sammlungen 
oder  aber  im  Neugriechischen  entsprechende  Parallelen  findet. 
Das  umfangreichste  Beispiel  dieser  üruppe  ist  die  unter 
dem  Namen  des  bekannten  gnechischen  Humanisten  Malimos 
rianudes  in  den  Codices  Laurentianus  59,  30,  Vaticanus  878 
und  Buroccianus  68  überlieferte  Sammlung  von  275  volks- 
niiLsi$igenf  aber  leider  durchwegs  in  die  Schriftsprache  über- 
tragenen Sprüchen,  welche  zuerst  E.  Piccolomini  ediert,  dann 
K  Kurtz  mit  einem  K<minientar  neu  herausgegeben  hat.  Ausser- 
dem gehören  in  diese  Gruppe  die  in  den  Codices  Mosq.  Syn.  298 
(bei  Vladimir  436)  und  Monac.  525  unter  dem  seltsamen  Titel*) 
»Kosmische  (in  der  Münchener  Hs:  Komische)  Komödien 
des  Aesop  überlieferten  41  volksmässigen  mittelalterlichen 
Sprüche,  die  zuerst  Closs,  dann  Jernstedt,  endlich  Polites  ver- 
öffentlicht haben,  und  endlich  die  ebenfalls  mit  dem  Namen 
des  alten  Fabeldichters  verbundenen,  im  Cod.  Laurent,  58,  24*) 


'1  Tgl.  die  treffenden  ßemerkuiigen  von  Grasiui,  Planudes  S.  395; 
417  Anm.  1;  42S, 

*|  üeber  diesen  Titel  vgl,  Jernstedt,  Ae»op,  Kosm.  Kom.  S*41  ff,; 
Krumbaeher.  Mgr,  Spr.  S.  62:  Cnuiu«.  Liter.  Central bl.  1894,  Sp.  1810; 
Polites,  IJaQotfttm  ciX.  t'  In.  Uebewehen  wnrd<s  bis  jetxt,  wie  e^  achtfini, 
der  Auadmck:  ^AiadiJtov  Yäkotai  ovtoH  iltyov  tqv^  Aiawnov  fiv^ov^  ip 
tüig  dtHa(ttf}Qioig.*  Corpug  T  881,  IL  Vgl.  dftmit  die  üeberscbrift  einftr 
Sammlnn^  der  theoloj^ixchen  Gruppe:  7«  jra^«  :tQlXoTi  idotr  Y'^Xoiov 
krfdfiiva.    Kniriibacher,  Mgr,  Spr.  8.  41.    \\^\.  PoHtea  a*  ft,  0.  ofX.  i/T. 

'}  Nicht  LVll.  24,  wi»?  bt*i  Waise,  Arsenü  Violetam  S.  VI.  «tebt  und 
damarb  tm  Göttin)?er  Cor|>nfi  H  8.  X  wiederholt  ist.  Die  richtige  Zahl 
bei  WaU  S.  41>2.  Anni.  l. 
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überlieferten  ^Sprichwörter  des  Aesop",  im  ganzen  nur 
17  Nummern,  welche  zuerst  von  Chr.  Walz  im  Anhang  des 
A^rsenios  ediert»  dann  im  Göttinger  Corpus  II  229  ff,  wiederholt 
worden  sind.^) 

Ich  benütze  die  Gelegenheit,  zu  den  Darlegungen  über  den 
allgemeinen  Charakter  des  mittel-  und  neugriechischen  Sprich- 
wortes, die  ich  vor  sieben  Jahren  veröfientlicht  habe,  einen 
Nachtrag  zu  geben.  Ich  hatte,  Mgr.  Spr.  S.  21  tf,,  auf  grund 
der  Einkleidung  der  Sprichwörter  eine  orientalische  und  eine 
europäische  Gruppe  unterschieden.  Die  orientalische  Gruppe 
wird  dadurch  charakterisiert,  dass  der  Gedanke  in  Form  einer 
Erzählung  (auch  einer  Frage  u.  s.  w.)  ausgedrückt,  die  euro- 
päische Gruppe  dadurch,  dass  der  Gedanke  in  Form  eines 
generalisierenden,  Sentenzen  artigen  Satzes  vorgetragen  wird. 
Doch  hatte  ich  damals  die  Frage  offen  gelassen,  ob  bei  diesem 
fundamentalen  Unterschiede  nicht  auch  chronologische 
Momente  mitspielen,  d.  h.  ob  nicht  etwa  die  schwerfällige 
erzählende  Form  des  Sprichwortes  eine  bei  den  konservativen 
Griechen  und  Orientalen  erhaltene  mittelalterliche  Eigen- 
tümlichkeit sei.  Es  ist  mir  nun  leider  auch  jetzt  nicht 
möglich,  die  mittelalterlichen  Sprichwörter  West-  und  Mitfcel- 
euroiias  systematisch  durchzuprüfen;  doch  habe  ich  zwei  grössere 
Sammlungen  mit  Rücksicht  auf  die  erwähnte  Frage  untersucht: 
zuerst  die  altfi*anzösjschen  ^Proverbe  au  Vilain*.  Der  Grund- 
stock dieser  mit  metrischen  Erklärungen  versehenen  Sammlung 
stammt  aus  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts;  sie  wurde  aber 
im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  vielfach  umgearbeitet,  erweitert 
und  verkürzt;  die  so  entstandenen,  unter  sich  sehr  verschie- 
denen Hedaktionen  sind  uns  in  mehreren  Hss  aus  dem  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  überliefeii.  Es  handelt  sich  also  um 
Sprichwörter,  die  mau  in  Bausch  und  Bogen  als  im  12.  und 
13.  Jahrhundert  gebraucht  bezeichnen  kann.    Die  Ausgabe  von 


1)  Genauere  Li tteratumach weise  s.  teil»  im  obigen  »VerzeichnU  der 
Abkürzungen*,  teils  in  meinen  Mgi".  Spr.  S.  28  flF.,  teil»  in  meiner  Oesch. 
d.  byz.  Litt.«  S.  907  ff, 
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A,  Tob  1er*)  enthält  ak  Summe  aller  bekannten  Hss  280  Sprich- 
Wörter,  und  zwar  sind  diese  Sprichwörter  grfis.stenteils  auch 
sonst,  aus  Sammlungen  oder  der  Litteratur,  bekannt*)  und 
reprii sentieren  also  offenbar  ein  gut  Teil  des  altfranzosischen 
Sprich  Wörterschatzes  Überhaupt.  Unter  diesen  280  Sprüchen 
nun  habe  ich  nicht  einen  einzigen  gefunden,  der  nach  seiner 
Einkleidung  zu  der  von  mir  aufgestellten  orientalischen  Gruppe 
gerechnet  werden  könnte,*)     Dasselbe  negative  Resultat  ergab 

ie  Prüfung  einer  zweiten  altfranznÄischen  Sammlung,  der 
^Proverbes  au  Corate  de  Bretaigne*.*)  Das  ist  ein  starkes 
Argument  gegen  meine  frühere  Vermutung,  dass  bei  der  Dif- 
ferenz der  europäischen  und  orientalischen  Gruppe  auch  das 
cbronologiscbe  Moment  mitspiele.  Allerdings  hätte  ich  damals 
lärfer  scheiden  sollen  zwischen  der  einfach  erzählenden  F'orm 
iach  dem  Schema:  „Einem  schenkte  man  einen  Esel  u.  s.  w," 
und  der  anekdotenhaften  und  epilogischen  Form-  Die 
ePBtere  ist  und  bleibt  echt  griechisch-orientalisch;  sie  ist  eine 
wesentliche  Eigentümlichkeit,  durch  welche  sich  ein  Teil  der 
griechisch -orientalischen  Sprüche  der  mittleren  und  neueren 
Zeit  von  den  abendländischen  derselben  Zeit  unterscheiden. 
Dagegen  ist  die  anekdotenhafte  und  epilogische  Form  d»^n 
griechischen,  orientalischen  und  europäischen  Sprüchen  gemein- 

Ätn,  und  bei  ihrer  grösseren  oder  geringereu  Frequenz  mögen 
chronologische  Momente  mitspielen.*) 


*)  Li  Proverbean  Vitain.  Die  Spriebwörter  des  gemeinen  Mannes. 
i<iche  Dicbtun^r  nach  den  bisher  bekannten  Handschriften  ber- 
II  von  Adolf  Tobler.     Leipzig,  S,  Hirzel  1896. 
3}  Tobler  a.  a.  0.  S.  XXIL 

*)  Dos  Sprichwort  z.  B.,  an  dem  ich,  Mgr.  Spr,  S.  23,  den  erwähnten 
ünterarhied  demonstriert  hatte  (europäisch:  .Einem  ge^iibenkt^jn  Gaul 
man  nicht  ins  Maul*;  orientaUsch:  »Einem  achenkte  man  einen 
&1  und  er  «chante  ihm  auf  die  Zähne*)  lautet  in  deo  Proverb«'  au  Vilain 
(S.  40.  Nr,  92):  »Cheval  done  ne  doit  on  en  beuche  ^arder*» 

*|  Neu  herauagejfeben  von  Job.  Martin.     Dias.,  Erlangen  1892. 
^)  G.  Meyer»  der.  B.  Z.  3  (1894)  399  f.,    nur   daa  chronologische 
rkluj*ung«motiv  gelten  lassen  will,  bat  aho  inaofem  redit,  ab  er  nur 
Dn  der  anekdotenhaft cn  und  epilogiscben,  nicht  von  der  einfach  eri&h- 
tenden  Form  spricht. 
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2.  nie  Ueberlleferun^  der  Sainmtangr, 

Zu  lien  drei  bis  jetzt  bekannten  byzantinischen  Profan- 
sammlutigen  kann  kh  heute  eine  vierte  fügen,  die  nicht  nur 
das  uns  bekannte  niittelgriechische  Sprichwörterraaterial  in  er- 
ht^bUcheni  Maasse  vermehrt,  sonilern  auch,  durch  die  kon- 
.seijuente  Beigabe  jambischer  Profanerklärungen»  in 
der  ganzen  alten  und  byzantinischen  Hprichwörter- 
litterafcur  als  vfjlliges  Unikum  dasteht.  Dieses  inter- 
essante Denkmal  bewahrt,  soweit  ich  weiss,  eine  einzige  Hs, 
der  Codex  239  der  Moskauer  Synodalbibliothek,  der  im 
Kataloge  von  Vladimir  *)  mit  Nr*  449  bezeichnet  und  S.  687  f. 
beschrieben  ist. 

Aus  dieser  Beschreibung  wird  freilich  nicht  ersichtlich? 
dass  der  Codex  Sprichwörter  enthält.  Es  ist  dort  über  den 
Inhalt  von  foL  227— 233  Folgendes  bemerkt:  ,X  227—233. 
rrfjjjiifu  CT»  To.iKODaiiie!^n>  ueii^HtvCTuarrn  Cmrb  mm^Vd  it  Kouua, 
!ia  6oM5im.  Berxuxi»  JincTäxi.,  oTpuBuK'L  XIV  utiKa"  {Fr,  mit 
pjfkliirung  eines  Unbekannten,  ohne  Anfang  und  Ende,  auf 
schadhaften  Bombycinblättern,  Fragment  des  XIV.  Jahrhunderts). 
Auf  Grund  dieser  Notiz  vermutete  E,  Kurtz,  Riga,  dass  es 
sich  um  Sprichwörter  handle,  und  teilte  mir,  als  ich  im  Früh- 
jahr liS97  in  der  Synodalbibliothek  arbeitete,  seine  Vermutung 
mit.  Sie  wurde  in  glänzender  Weise  bestätigt.  Das  Verdienst 
der  Aufdeckung  der  Sammlung  gebührt  also  Herrn  Kurtz, 
dem  für  seine  Mitteilung  auch  hier  herzlich  gedankt  sei.  Ich 
kopierte  den  Text  so  sorgfaltig  als  möglich  und  verwandte 
zuletzt  noch  zwei  ganze  Tage  (10.  und  IL  März  1897)  auf 
eine  genaue  Revision  meiner  Abschrift.  Da  mir  aber,  als  ich 
endlich  zur  Bearbeitung  des  Textes  kam,  doch  wieder  Zweifel 
rege  wurden,  namentlich  bezüglich  der  Zahl  der  durch  Zer- 
störung des  Papieres  an  vielen  Stellen  verlorenen  Buchstaben 
und  der  Form  halb  zerstcirter  Buchstaben  und  Accente,  wandte 
ich  mich  an  Herrn  Oberlehrer  Dr.  Ch.  Böhm  in  Moskau  mit 

^)  CKCTe»iaTHne<!Koe  onMcanie  pjKomicert  ICockobckoö  OHnoitajn.ito<t  Bh- 
öJÜoTciüL   4acTi»  uepfjaa.   PyKoiinc«  i|ienecKia*    MocKaa  1894. 
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der  Bitte,  mir  Photographien  sämtlicher  Blätter  zu  Ijesorgen 
und  meine  Beschreibung  der  Hs  zu  kontrolieren  und  zu  er- 
gänzen. Herr  Böhm  erfüllte  meine  Bitte  mit  ausserordentlicher 
Lieht^nswürdif^keitt  und  es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  ihm 
hiefür  sowie  der  Verwaltung  der  Synodal bibliothek  für  ihr 
Entgegenkommen  öffentlich  den  wärmsten  Dank  auszusprechen. 
Ich  glaube  nunmehr  versichern  zu  können,  dass  die  unten 
ialgende  Editio  princeps    wenigstens    hinsichtlich    der  WieJer- 

ibe  der  handschrifthclien  Thaisachen  keines  der  bei  Erstaus- 
gaiben  üblichen  Zugeständnisse  in  Anspruch  zu  nehmen  braucht 
lind  wenigstens    in    dem  Sinne  abschließend    ist,    dass    der  Hs 

licht»  Neues  und   Wesentliches   mehr   abzuzwingen    sein   wird. 

Der  Codex   Mosquensis  Synodalis  239   (bei  Vladimir 

449)  gehört  zu  den  Hss,  die  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhundert« 

^on  dem  russischen  Mönche  Arsenij  Suehanov  vom  Athos  nach 

loskau  gebracht  worden  sind  und  jetzt  den  Hauptlwstnnd  der 
Synodal hib bot hek  bilden.*)  Der  Codex  umfasst  238  Blätter, 
steht  al>er  aus  drei  nacli  Papier,  Inhalt  und  Alter  ver- 
iedenen  Teilen^  die  ej"&t  später,  oftenbar  wegen  des  au- 
ntihernd  gleichen  Formats,  verbunden  worden  sind.  Der  ei"ste 
Teil,  fol.  1  —  6,  besteht  aus  etwas  beschädigten  Blattern  sogen. 
Bombjcinpapiers:  er  enthält  den  Anfang  von  Philostrats  Leben 
der  Sophisten ;    wo    der  Text  abbricht,    ist  bei  Vladimir  leider 

iicht  notiert.  Der  zweite  Teil  des  Codex,  foL  7 — 226  um- 
fftÄsend,  ist  eine  gut  erhaltene  Papierhs  des  16.  Jahrhunderts, 
deren  Inhalt  die  Phjsik  de^s  Aristoteles,  ein  Traktat  über  die 
Stimmen  der  Tiere  *),  zwei  Schriften  des  Psellos  und  Erzählungen 

0  Vgl.  Serg-  Bjelokurov,  O  BwÖ-uoretrft  MocKOBciafni  Pocy^pert 
ITL  XVI  fTo.ilvTiu,  M<jsl?au  1898,  hes.  S.  281  <f.,  und  Osk,  v.  Gebbardt, 
ybristiaü  Friedrich  Miitthüi  und  seine  Öammlting  griechischer  H&tid- 
iiriflen,  Leipzig  16118  (8.<.4.  iius  dem  XY.  Jahrgänge  de«  Centralblait« 
Bihliothekweaen)  S,  U  ff. 
-)  Wie  sie  in  zabllonen  Rm  vorkommen.  Vgl.  W.  Studeoiund,  Anco* 
dütii  Vitria  gra*?ca.  Berhu  1886,  8.  101—105;  284—290,  und  Fr.  ßanc  al»r  t, 
Sludi  itiil,  di  iiloL  i-Iaas.  1  (1893)  76—91»  und  die  teils  von  BAncalaii, 
tciU  vcfti  Frsta  gegebenen  Narbtrage  in  derselben  ZeiUchr.  l,  884  a,  512; 
3  (t8%)  496;  4  (131)6)  224. 
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des  Sophisten  Severus  bilden.  Näheres  bei  Vlniiiniir  a.  a.  0. 
(tanz  für  sich  steht  nach  seiner  äusseren  Beschaffenheit  der 
dritte  Teil  des  Codex,  fol.  227—233,  der  unsere  Sprich wörter- 
sanimlung  enthält.  Er  besteht  aus  sieben  Blatten!  sogen. 
BombyGiopapiers^  die  Vladimir  wohl  mit  Uecht  ins  14.  Jahr- 
hundert setzt;  in  keinem  Falle  dtirfon  sie  später  als  in  dea 
Anfang  des  15.  Jahrhunderts  datiert  werden,  Die  Flächen- 
maasse  der  drei  Teile  des  Codex  sind  ziemlich  gleich :  die  Blatt- 
fläche des  ersten  und  zweiten  Teiles  ist  23,2  X  16  cöi^  «üe 
»Schriftfläche  19  X  13  cm;  die  Blattflnche  des  dritten  Teiles 
beträgt  23  X  15,4  cm,  die  SchriftHUche  19  X  12,5  — 13  cm. 
Der  aus  Bumby  ein  blättern  bestehende  erste  und  diitte  Teil  des 
Codex  sind  wohl  ei^t  spater  mit  dem  zweiten  Teil  verbunden 
worden*  Der  jetzige  Einband  scheint  in  Moskau  gemacht  zu 
sein :  die  innere  Seite  des  Deckels  war  mit  Papier  beklebt ;  das- 
selbe ist  im  Anfang  der  Hs  abgerissen;  am  Ende  sind  noch 
einige  Fetzen  erhalten,  die  auf  der  Klebseite  russische  Druck- 
schrift tragen.  Auf  dem  ersten  Blatte  des  ersten  Teils  (fol,  1"^) 
steht  unten  die  Notiz  Apceiiiit,  womit  sich  Arsenij  Suchauov 
(s.  o,)  bezeichnet,  uxid  am  oberen  Rande  lov  Baxonmdiow  Mit 
völliger  Sicherheit  lässt  sich  also  nur  sagen,  dass  Suchanov 
die  ersten  *>  Blätter  aus  dem  Kloster  Batopedi  mitgebracht  hat; 
höchst  wahrscheinlich  aber  stammen  auch  die  übrigen  Teile 
des  Codex  aus  diesem  Kloster;  denn  wenn  auch  der  heutige 
Einband  erst  in  Moskau  entstanden  ist,  so  dürften  doch  die 
drei  Teile  schon  früher  zu  einem  Ganzen  vereinigt  gewesen 
sein,  da  weder  der  zweite  noch  der  dritte  Teil  im  Anfang  eine 
Besitzernotiz  trügt. 

Die  sieben  letzten  Blätter,  welche  den  weitaus  wertvollsten 
Teil  des  ganzen  Codex  bilden  und  uns  hier  allein  näher  be- 
schäftigen, betinden  sich  leider  in  einem  sehr  traurigen  Zustande. 
Drei  Blätter  (fol,  229 — 231)  sind  durch  Locher  schwer  be- 
schädigt, von  zwei  weiteren  Blättern  (foL  232 — 233)  sind  er- 
hebliche Teile  des  äusseren  Randes  weggerissen,  wodurch  am 
Schlüsse  bezw,  am  Anfang  der  Zeilen  ein  bis  gegen  zwanzig 
Buchstaben  verloren  geg^gen  sind.     Endlich   zeigte  sich   bei 
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einer  genaueren  Prüfung  des  Inhalts  der  Blatter,  dass  ein 
Buchbinder  die  Blätter  in  falscher  Reihenfolge  eingebunden  hat. 
Da  die  Beschädigung  der  Blätter  gegen  den  Schluss  stufenweise 
anwächst  und  da  diese  Beschädigung  nach  der  Einfügung  in 
den  jetzigen  festen  und  wohl  erhaltenen  Einband  nicht  möglich 
gewesen  wäre,  so  ergiebt  sich,  dass  die  falsche  Anordnung  der 
Blatter  und  ihre  dann  erfolgte  gegen  den  Schluss  alhnählich 
anwachsende  Zerfressung  durch  Feuchtigkeit  und  Moderluft 
schon  stattgelijnden  hatte,  ehe  noch  das  Ueftchen  durch  einen 
schützenden  Einband  mit  dem  Codex  des  1 6.  Jahrhunderts  ver- 
einigt wurde.  ,Die  Blätter  sind  jetzt  einzeln  auf  Falze  geklebt. 
Die  Nummerierung  ist  mit  dunklerer  Tinte  und  offenbar  mit 
Rücksichtnahme  auf  die  starken  Verletzungen  des  rechten 
Randes  vorgenommen;  denn  während  folL  227  bis  229  die  Blatt- 
ijummern  auf  der  rechten  Seite  tragen,  steht  sie  bei  folL  230 
hl»  233,  deren  rechter  Rand  stark  mitgenommen  bezw.  ganz 
abgerissen  ist,  unten.  Ueber  der  Zahl  228  steht  eine  unleser- 
liche dreistellige  Zahl  Die  Blütter  229  und  2:10  folgten  sich 
icdeufalls  seit  1775  in  der  heutigen  Anordnung,  da  foL  230'" 
unteren  Rande  diese  Jahreszahl  trägt  und  die  Schriftzüge 
auf  fol  229^  abgedrückt  sind.^  (Mitteilung  von  Dr.  Ch.  Böhm.) 
Vgl.  die  Faksimiletafeln  am  Schlüsse  der  Abhandlung. 

Der  inhaltliche  Anschluss  ergibt  die  Zusammen  gehörigkeit 
von  Blatt  227  +  231  -f  230,  dann  von  Blatt  228  +  229  +  233 
+  232.  Zwischen  Blatt  230  und  228  ist  eine  Lücke.  Das 
Heftchen  bestand  also  ursprünglich  aus  Bogen  Yon  je  zwei 
Blättern ;  in  einem  Bogen  sind  die  Blätter  (228  +  229)  in  ihrer 
richtigen  Folge  erhalten  geblieben;  die  anderen  zwei  Bogen 
sind  unigefnlzt  worden»  so  dass  jetzt  das  zweite  Bogenblatt  vor 
dem  ersten  steht  (231  +  230;  233  -f  232).  Ausserdem  ist  auch 
die  Reihenfolge  der  Doppelblätter  selbst  gestört  worden,  wie 
die  obige  Aufzählung  der  zusammengehörigen  Blätter  zeigt. 
In  der  Lücke»  die  zwischen  Blatt  230  und  228  klafit,  ist 
wenigstens  der  Ausfall  von  2  Blättern  anzunehmen:  denn  ea 
lat  »o  gut  wie  sicher,  dass  auch  hier  im  ursprünglichen  Hett 
nicht  ein  einzelnes  Blatt,   sondern  wenigstens   ein  Doppelblatt 
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oder  Bogen,  wenn  nicht  gar  mehrere  Bogen,  waren*  Isoliert. 
steht  das  erste  Blatt  des  Heftchens  (227);  das  zu  ihm  gehörige 
(iegenblatt  ist  ebenfalls  verloren  gegangen*  Ob  dasselbe  auch 
Sprichwörter  enthielt  oder  nicht»  lässt  sich  nicht  sicher  sagen, 
da  das  erhultenu  Blatt  227  mit  einem  neuen  Spruch  beginnt; 
da  aber  dieses  Blatt  keinerlei  üeberschrift  und  kein  sonstiges 
Zeichen  des  Beginnes  einer  Schrift  (z.  B.  Randleiste)  aufweist, 
.so  darf  man  annehmen,  dass  der  Anfang  der  Sammlung  aui' 
dem  verlorenen  Xehenblatte  von  Folio  227  oder  auf  einem 
weiteren  verlorenen  Doppelblatte  stand.  Diese  Annahme,  dass 
der  Anfang  der  Sammlung  mit  einer  üeberschrift  verloi*efD 
gegangen  sei^  wird  auch  dadurch  unterstützt»  dass  alle  anderen 
Sammlungen  der  byzantinischen  Profangruppe  mit  Ueberschriften 
versehen  sind.  Dagegen  scheint  der  Schluss  der  Sammlung 
erhalten  XU  sein,  auf  dem  an  das  Ende  des  Heftchens  ge- 
hörenden Blatte  232^;  denn  dort  findet  sich  am  Schluss  der 
letzten  Erklärung  ein  :  "^  mit  einer  Wellenlinie,  die  etwts 
länger  ist  als  die  sonstigen  Wellenlinien  zwischen  zwei  Sprüchen, 
Vladimirs  Bemerkung,  dass  der  Anfang  und  der  Schluss  de® 
Werkchens  fehle,  beruht  natürlich  nur  auf  der  falschen  Stel- 
lung des  Blattt's  233,  das  mitten  in  einer  Hermenie  abbricht, 
am  Ende  des  Codex.  Die  erhaltenem  7  Blätter  stammen  aUo 
aus  einem  Heftchen,  das  aus  mehreren  an  einander  gereihten 
Doppel  blättern  bestand,  und  ihre  Ordnung  war  folgende; 

(226  verloren)     +  227  -=  Bogen  I 
231  +  230  ^  Bogen  II 

(zwei  verlorene  Blätter  ^  Bogen  111) 
228  +  229  =  Bogen  IV 

233  +  231  =  Bogen  V. 

Wenn  wir  annehmen»  dass  das  verlorene  Anfangsblutt  226 
ganz  mit  Sprüchen  beschriehen  war  und  dass  im  Anfange  der 
Sammlung  und  zwischen  Bogen  II  und  IV  nur  das  notwendige 
Minimum  d.  h.  1  Blatt,  bezw.  1  Doppelblatt  ausgefallen  ist,  9o 
berechnet  sich  der  Verlust  von  Sprüchen  —  auf  den  erhaltenen 
Blättern  stehen  durchscbnitth'ch  18  —  auf  etwa  54.  Die  ganze 
Sammlung    hätte    also    wenigstens   etwa    184  Sprüche   umfasst. 
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Ich  habe  noch  eine  Art  Gegenprobe  auf  diese  Berechnung 
gemacht,  indem  ich  ihre  WahrscheinUchkeit  durch  eine  stati- 
8ti>che  Untersuchung  der  Initialen  Jer  Sprüche  prüfte.  Damit 
verhält  es  sich  ako:  In  der  Saninüung  sind  allenthalben  Spuren 
einer  alphabetischen  Anordnung  bemerkbar;  wiederholt  stehen 
ganze  Grippen  von  Sprichwörtern  mit  denselben  Initialen  zu- 
imen,  und  bei  den  frequenteren  Buchstaben  wiederholen 
ch  dieselben  Gruppen  sogar  3  —  4  mal.  Der  Autor  hat, 
worüber  bei  der  Quellenuntersuehung  noch  zu  handeln  sein 
wird,  aus  wenigstens  drei  alphabetisch  geordneten  Saimulungen 
geschcipfL  Mithin  lasst  sich  annehmen,  dass  das  Frequenz- 
verhältnis der  Anfangsbuchstaben  in  der  noch  vollständigen 
Sanindung  ungefähr  dasselbe  war,  wie  es  in  ähnlichen  voll- 
stiludig  erhaltenen,  alphabetisch  geordneten  griechischen  Samm- 
lungen vorliegt.  Ich  habe  daher  in  der  grossen  Sammlung 
de«  Apostolios  die  Frequenz  der  Anfangsbuchstaben  nach  Pro- 
zenten berechnet,  dann  die  Frequenz  der  einzelnen  Initialen  in 
der  Moskauer  Sammlung  auf  Prozente  reduziert  und  die  so 
gewonnenen  Prozentzahlen  mit  einander  verglichen.  Die  licch- 
nung  ergab,  dms  bei  7  Buchstaben  der  Sammlung  Mosq  die 
Fretjuenz  zu  gross,  bei  13  zu  klein  ist;  im  ganzen  beträgt 
das  Deficit  etwa  40®/\>;  sie  entsprechen  einer  Zahl  von  etwa 
50  Sprüchen,  Wir  erhalten  alsr»  auf  diese  Weise  annähernd 
dieselbe  Summe,  wie  sie  sich  durch  die  Berechnung  des  Mini- 
tnums  der  ausgefallenen  Blätter  ergeben  hat  (54)»  Freilich 
habe  ich  bei  der  Berechnung  die  7  Buchstaben,  wo  ein  Plus 
ober  die  zu  erwartende  Prozentzahl  vorliegt,  bei  seite  gelassen ; 
aber  trotzdem  kann  das  gewonnene  Ergebnis  als  eine  Bo- 
statigung  der  Berechnung  nach  dem  Blutterausfall  dienen.  Auf 
die  Mitteilung  des  Detaik  der  arithmetischen  Operation  ver- 
buchte ich  mit  Rücksicht  auf  den  Kaum  und  aus  Mitleid  mit 
dem  Leser.  Nur  das  eine  bemerke  ich  noch,  dass  die  grössten 
Deficii<(  auf  die  Buclistaben  .4  (es  fehlen  Iß"/«  Ton  22  SoU- 
pmzentcaO»  ÄCS«»/©  von  3«»/^),  r(4<'/o  von  4*>/o),  J  (4*»/o  von  4*^/0), 
M  (4^/0  von  B^/u)  entfallen.  Es  scheint  also,  dass  auf  dem 
verlorem^n  Anfangsblatte,    obschon   die  Sammlung   im   üljrigeu 

1U0CL  fiiuuiiisjik  d.  pkü.  IL  himL  Ol.  24 
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nicht  konsequent  alphabetisch  geordnet  ist  (s,  unten),  mehrere 
Gruppen  der  ersten  Buchstaben  des  Alphabets  vereinigt  waren. 
Der  Schreiber  der  uns  in  einem  so  traurigen  Zustande 
Überlieferten  Blätter  war  nicht  ganz  ungebildet;  zwar  finden 
sich  manche  Itazismen;  doch  ist  der  Text  frei  von  der  wüsti»n 
Formlosigkeit^  wie  sie  in  manchen  anderen  Hss  byzantioiseher 
Sprichwörter  vorkommt.  Manche  Silben  sind  nachträglich,  aber 
doch  wohl  von  erster  Hand,  teils  richtig,  teik  unrichtig,  ge- 
ändert worden.  Dass  der  Schreiber  mit  dem  Autor  der  Samm- 
hmg  nicht  identisch  sein  kann»  sondern  vielmehr  eine  ältere 
Vorlage  nachlässig  kopierte,  ergibt  sich  mit  Sicherheit  aus  den 
zahlreichen  Lücken  in  den  Versen  der  Ilennenien  und  sonstigen 
Verstössen.  Vgl.  die  Bemerkungen  am  Schlüsse  dieses  Kapitels. 
Die  Form  der  Buchstaben  und  sonstige  paläographische  Details 
wie  Accent,  Spiritus,  Interpunktion  braucheu  hier  nicht  näher 
beschrieben  zn  werden,  da  sie  aus  den  zwei  am  Schlüsse  der 
Abhandlung   beigegebenen    Facsiraile tafeln    ersichtlich    werden* 

3t  Charakter  und  Quelle»  der  Sammlutigr. 

Schon  bei  einer  oberflächlichen  Durchsicht  der  Sammlung 
Müsq  wird  eines  klar:  Wir  haben  vs  hier  uicht  mit  riner  der 
^  wahllosen  Redaktionen  des  antiken  Sprich wÖrfcer-(A»rpus  *m  thun; 
ebensowenig  mit  einer  etwa  von  den  allegorischen  Hermenien 
nachträglich  befreiten  und  dafür  mit  Profanerklärungen  ver* 
sebenen  Sammlung  der  theologischen  Gruppe,  sondern  mit  dem 
Typus,  der  bisher  nur  durch  die  Planiidesjsammlung  und  die 
zwei  mit  dem  Namen  des  Ae^op  verbundenen  Sammlungi^n 
bekannt  war.  Den  durch  eigenartiges  Kolorit  am  meisten  her- 
vorstechenden  Teil  der  Sammlung  bilden  die  volkstümlichen 
Sprüche  aus  mittelalterlicher  Zeit,  die  aber  leider  ebenso  wie 
in  den  drei  anderen  Vertretern  desselben  Typus  in  die  byzan- 
tinische Koine  umgegossen  sind.  Immerhin  ist  die  Volkstum- 
lich-mittflalterliche  Eigenart  der  Sprache  vielfach  erhalten; 
Vgl.  z.  B.  den  seltenen  Vulgäraiisdruck  xomdeo^og. 

Viele  Sprüche  der  Samiiibing  lassen  sich  schon  auf  grtmd 
des  Gedankens   und   der   Einkleidung  als   niittelalterlich-volks- 
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tümliche  Erzeugnisse  ansprechen;  ich  meine  Nr.  7,  11,  12,  18, 
21,  23,  24,  25,  27,  28,  29,  33,  34,  36,  40,  47,  50,  55,  57, 

58,  59,  63,  64,  70,  71,  73,  75,  80,  8ß,  87,  93,  95,  98,  100, 
105,  lOG,  108,  111,  112,  117,  119,  122,  124,  12r,,  126,  127, 
128.  Bei  anderen  l'Assi  sich  der  volksmilssige  (Jharükter  rladurch 
beweisen,  dass  dieselben  Sprüche  oder  nahestehende  Varianten 
in  einer  der  drei  anderen  Saramlungen  der  Profangruppe  oder 
in  den  bekanntlich  rein  volksnuLssigen  theologischen  Samm- 
lungen oder  unter  den  Vulgärsprüehen  des  Apostolios  oder 
endlich  inj  Neugriechischen  vorkommen;  hierher  gehören  Nr.  3, 
5,  8,  16,  20,  31,  32,  35,  52,  60,  74,  77,  79,  83,  91,  94, 
101,  102.  103,  107,  120.  Wie  in  den  Planudessprüchen,  so 
efseheint  auch  in  der  Moskauer  Sammlung  die  bekannte  Figur 
des  mittel-  und  neugriechischen  Folklore,  der  Totengofct  Charon :  ^) 
sicher  in  Nr.  128,  höchst  wahrscheinlich  (durch  Ergänzung 
eines  Buchstaben)  in  Nr,  75. 

Neben  den  Sprüchen,  die  mit  Sicherheit  oder  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit als  mittelalterlich-volkstümlich  bezeichnet  werden 
können,  stehen  nicht  wenig  Nummern,  die  einen  litterarischen 
Charakter  tragen*  Hierher  gehart  der  auf  einer  mytliologischen 
Er/Jihlung  beruhende  Spruch  Nr.  76;  mehrere  zum  Teil  aus 
Fabeln  abgeleitete  Spruchanekdoten  wie  Nr.  1,  6,  42,  54,  67  (?), 
115,  116,  118;    ausserdem  Sätze,   die  teils  auf  antike  Sprich- 


*)  Diese  SprichwörterzGii^^-nisse  biMen  einen  sehr  willkommenen 
Zuwachs  zu  den  ziemlicb  dürftigeii  mittelgriii?eliischen  Belagen,  Vgl. 
B.  Schmidt,  Das  Valksleben  der  Neugriecheti,  Leipx;ig  1871  8,222  W,; 
l),  C.  Hesselitif?»  Charos,  Leiden-Ldpxig  1897;  Sera  f.  Rocco,  II  mit-o  di 
Caronta  nell*  artü  c  nellu  letteratnrtt*  Turin  1897;  Otto  Wa^ er,  Cbaron, 
Chiirun.  CharoSf  Berlin  1896.  Zu  den  in  diesen  Schriften  angefilbrtea 
Belegen  kommen  jetzt  noch  die  zwei  von  Jesus  gebrauchten  Ausdrücke 
J  M^ltaxXdaai  t6v  ßw^a  rov  Xagorio;  und  S  Jtoi^fsas  tov  Xagavta 
iüx^tpr  in  einer  aus  dem  4.-5.  Jahrhundert  n.  Chr.  etammenden,  in 
AögEyjiten  gefundenen  Zauberformel  bei  Ad.  Jacobj,  Ein  neue«  Evangelien- 
frairment,  Ötra^s^burjßr  1900  S,  32  Nr,  2  und  S.  94  Nr,  11  mit  dem  Kotn* 
menUr  S.  37  und  43  tf.  Vgl  daicu  aber  C.  Schmidt,  Göttingische 
(l4)L  Arn;.  1900  Nr.  VI  S.  504  f.  —  ücber  Charos  in  der  bjzant.  Achilleia 
i«  O.  Wart i»n  her g,  FwrUchrifk  f.  Job.  Vahlen  S,  176  und  193. 
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Wörter,  teils  auf  litterarisclie  Sentenzen  und  Dichteirerse  zui-ück- 
gellen  oder  sonstwie  sich  als  gelehrtes  Gut  verraten  wie  Nr.  4, 
9.  10,   U,   15,   17,  18,   19,  22,  30,  37,  38,  39,  41,  43,  45.^ 
48,  49,   51,  53,   61,   62,  65,  66,  68,  69,   72,  78,  81,  82,  84, 
85,   88,  89,   90,   92,  96,    97,   99,    lOJ,   110,    113,   114,   121,  | 
123,  129,  130. 

Natürlich  lassen  sich  die  Grenzlinien  zwischen  diesen  ver- 
schiedenartigen  Bestandteilen   nicht   durchwegs    mit  Sicherheit 
ziehen;   einige  Sprüche   kann   man  überhaupt  nicht   leicht  inj 
eine   der  angenommenen  Gruppen   einreihen,   und    durch   Auf- 
findung  neuer    Belege    kann    noch    mancher   Spruch    aus    der 
einen  Gruppe  in  die  andere  versetzt  werden;   im   grossen   und] 
ganzen  aber  darf  die  Zusammensetzung  der  Sammlung  aus  einer  | 
volkstümlichen   und   einer  litterarischen  Gruppe  von  Spruch eir 
ak    feststehend    betrachtet    werden.      Die   erste    umfasst   etwa , 
68  Nummern,   die   zweite  56.     Wir   haben   es   also  mit  einer | 
ähnlichen  Mischung  verschiedenartiger  Elemente  zu  thun,   wiej 
sie   in    der  Planudessammlung   nachgewiesen  worden   ist ,    und 
wie  Planudes  seine  Sprüche   nicht  etwa  aus   dem  Volksmund, 
sondern  aus  älteren  Sammlungen  geschöpft  hat,^  so  hat  auch  | 
der  Autor  der  Sammlung  Mosq  seine  Sprüche,  Sprachanekdoten 
und  Sentenzen  sicher  entweder  grösstenteils  oder  ausscliliesslich 
aus  älteren  litterarischen  Quellen  entnommen. 

Um  über  die  Beschaffenheit  dieser  Quellen  ins  Klare  zu 
kommen,  habe  ich  die  Moskauer  Sammlung  zuerst  mit  den 
nach  ihrem  allgemeinen  Charakter  nächstverwandten  Samm- 
lungen der  byzantinischen  Profangruppe,  dann  mit  denen 
der  theologischen  Gruppe,  endlich  mit  den  antiken  und 
antikisierenden  Sammlungen  verglichen.  Natürlich  habe  ich 
dabei  nur  die  Sprüche  beachtet,  die  in  der  Einkleidung  wenig- 
stens annähernd  identisch  sind;  von  Sprüchen,  die  nur  ganz 
allge^mein  im  Gedanken  verwandt  sind,  muss  bei  solchen  Ver- 
gleichuugen  abgesehen  werden;  sie  beweisen  keinen  wirklichen 
Zusammenhang,     Da  aber  auch  die   in   der  Hauptsache  iden-  i 


1)  YgL  E.  Kurtz,  Planu^lHÄ  S,  G  ff:  O,  CrtmluR    Planmles  S.  396 
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tischen  Sprüche  meist  erhebliche  Abweichungen  in  der  Fassung 
zeigen,  die  sowohl  für  die  Beurteilung  des  genealogischen  Ver- 
hältnisses der  einzelnen  Sprüche  und  der  ganzen  Sammlungen 
von  grosser  Bedeutung  sind  als  auch  manches  lehren  über  die 
eigentümlich  freie  Behandlung,  welche  die  Sprüche  bei  der 
litterarischen  Fixierung  und  Verbreitung  erfuhren,  so  erscheint 
es  angezeigt,  die  der  Moskauer  Sammlung  mit  anderen  Samm- 
lungen gemeinsamen  Stücke  in  extenso  nebeneinander  zu  stellen. 

L  Die  byzantinische  Profangmppe. 

A.  Planudessammlung  Moskauer  Sammlung, 

ed.  Kurtz. 

61  'H  xvcov  ijier/o/nevt]  TV(pXd        35  Kvcov    anevdovaa    TV(pXä 
oxvXdxia  Teroxe.  yevvq,. 

80  *A7ib   xaxov  daveiaiov  xäv         8  'And  xaxov  daveiarov   xav 
oaxxiov  äyvQOv.  ÖQÖßia. 

150  "Otisq  ^ßieig  eixojuev  /bivon^-        60  "O  ov  xQvßeig,  elg  xyjv  äyo- 
giov,  Tomo  fj  yeiioviä  (od/jv.  gäv  xrjQvaaezai, 

166  ^HgejuovyTog  noxafiov  C^rei         8  2!iytjQdg  Jiora/idg  xard  yr\v 
t6  ßddog.  ßa^vg. 

Nur   eine   entfernte  gedankliche  oder   formale  Verwandt- 
schaft zeigen  die  Sprüche: 

Planudes  9  mit  Mosq  77 
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ff 
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36 

48 
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122 

108 
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86 

121 
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33 

149 
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126 

186 
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205  und  208 

» 

J» 

107 

212 

1» 

n 

79  (entgegengesetzter 
Gedanke) 

225  und  253 

a 

9 
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B.  Aesop,  Kosm.  Kom. 
ed.  Polites. 
15  Tä  XaXovvra  (jioXvXaXa  Cod. 
MoD.)  oTQov&ia  jiokXov  tkd- 
XeJxai, 
20  T6  raxv  nal  x^Q^^  ^X^^- 
31   ^dyfj  jue  ^  diatpogä   (sehr. 
Idla  (p^eIq)  xal  fiij  äklorgiog. 

35  XcoQiHov    h'^u/urjoig   iviav- 
rov  CTJxtjfia. 

Entfernt  verwandt  ist: 

36  mit 


-  Moskauer  Sammlung. 

94  Td    ka{Xovvra)    ojQOV&la 
TtoXXov  TicoXeirai, 

16  r<i  Ta^v  x^Q^^  ^X^^' 
101   ^ayhco    jue   t)   Idla   (p^elg 

xal  jUT]  äkkorgia.^) 
103  XcoQixov  h^vi/urjoig  i^vi- 

avTov  J^riXYiixa, 

21 


C.  Sprichwörter  des  Aesop  Moskauer  Sammlung. 
(Corpus  n  228  flf.) 

10  'Ef  äfijuov  oxoiviov  nXixeiv,  81  'loxaoai  i^  äjujuov  oxoivloy 

nXexeiv, 

11  ZxQoyyvXa  Xeye,  tva  xal  xv-  83  2xQoyyvXa     Mxxei     (sehr. 
Xbjxai.  nXdxxe),    Tva  xäv  xvXiijxai. 

12  Tdv    dxvxrj    xal    ngoßaxov  92  Tor  dxvxfj  xal  xö  ngoßaxov 
ddxvei.  edaxev. 

IL  Die  theologische  Grnppe. 

Die  Nummern  sind  die  der  von  mir,  Mgr.  Spr.  S.  116  ff.,  aufge- 
stellten und  von  Polites,  Uagoiuiai  oeX.  i.r)  ^.t.,  fortgesetzten  Generalliste. 
Bezüglich  der  Varianten  verweise  ich  auf  die  zwei  genannten  Ausgaben. 


Theologische  Gruppe. 
16  Y/  oxvXa  anovdaCojuevt]  xv- 
(pXd    xovXovxia    iyevv7]oev. 

124  ^lytjQov  oxo/uaxog  ^eög  ix- 
dixrjxrjg, 

125  ZiyrjQov  noxajuov  xd  ßd&t] 
yvgeve. 


Moskauer  Sammlung. 
35  Kviov    oTievdovoa    xv(pXä 

yevvn. 
5  ZxofjLaxog  oiycovxog  '^eog  Sx- 

dixog. 
3  ZLyi]Q6g  noxafiog  xaxd  y^v 

ßa^ig. 


*)  Zum  Texte  vgl.  den  Kommentar, 
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198  (Polites  S.  29,  80)  'A(p6rig  81  ^Ejieoe  ßovg  xal  Jidvreg  rä 

ineo£%*   6  ßovg,    fjxovxiaav  Sig)f]  avxcbv  fjgav, 
okoi  lag  jua^algag   avxcbv. 

Dazu  kommen  einige  Sprüche,  die,  ohne  identisch  zu  sein, 

eine   gewisse,    allerdings   meist  sehr   entfernte  Verwandtschaft 
zeigen;  es  sind  zu  vergleichen: 

Theolog.  Gruppe  29  mit  Mosq  77 

»              w       31  -        -     36 


39 

1t 

,  79 

115 

n 

n   40 

116 

j» 

,  74 

118 

n 

,  102 

141  (Pol.  S.  14, 15) 

w 

,  125 

178  (Pol.  S.  24,  59) 

n 

,   92 

205  (Pol.  S.  30,  88) 

yt 

,  40 

HL  Die  antiken  nnd  antikisierenden  Samminngen. 


Göttinger  Corpus. 
I  69,  51  Elg  dvijQ  ovdelg  ävi^g, 

I  101,  62  (u.   öfter)  KgrjTiCeiv. 
I  107,  82  (u.  öfter)  Kaxov  «cJ- 
Qaxog  xaxdv  (Söv. 

I  137,  41  Olda  Hificova  xal  ZL 
juü)v  ijui, 

I  157,  93  (u.  öfter)  Hvv  *A^rjv(f 
xal  x^^Q^  xivei. 

I  363,  61  (u.  öfter)  'H  xvojv  h 
rfj  (pdivfi',  TiQog  xovg  [JLrjXE 
iavxoTg  XQoyfJLevovgf  ^y\xe  äX- 
Xovg  iiüvxag '  naqooov  f}  xvcov 
XQi'&rjv  ovx  lo'&iei  juevovoa 
h  (pdxvji,  xal  xov  Ttttiov  ovx  i^. 


Moskauer  Sammlung. 

104  Elg  ovdelg,  ovo  noXXol,  xgelg 
Sx^og,  xiooageg  navriyvqig. 

113  K{Qrj)xlC€i, 
19  Tovxo  x6  (ßov   dn^  Ixelvov 
xov  xögaxog. 

lU  Olödg  jue  xal  olöd  ae. 

4  Zvv   ^ecp    xal   xdg   x^^Q^^ 

xlvei. 
42  Kvcov  dvaneowv  elg  (pdxvrjv 
avxog  xe  ovx  io&lei,  tö5  xe 
8v(p  l/ji7iodl^ei. 
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I  388,  60  BöxQvg  Tigdg  ßdrgvv 
7t€7ialv€zai 


17  ZzaqwXri  ozafpvkijv  ßXinov- 
oa  TtenaireraL 

72  Kaxov  xaxov  ovx  äTvtexai, 


81  "loraoai  i^  äfifiov  axoiviov 
nXixeiv. 

35  Kvcov    onevdovoa    xv(pXä 
yevvq. 


I  428, 15  (u.  öfter)  Kvoyv  xvvbg 

ovx  STtrexai, 

n  114,  46  (u.  öfter)  'ES  äfifxov 
oxoivlov  TiXixeiv, 

n  181,  32  Kvcov  ontvdovoa  rv- 
(pXd,  yewq.  (bei  Apostolios, 
Corpus  II  491,  23  Kvcov  bii- 
onevdovoa  ivcpXä  yewq). 

n  518,  11  AUve  ßovg  noxk  ßo-      130  IJore  ßovg  noü  ßoidvfj. 
xdvqv. 

II  748,  26  ^Aqtov  ovx  elxev   6       86  ^Aqtov  xig  cpayeTv  ovx  Sxcov 
nxcoxpg  ^^*  xvqov  '^yoga^ev,  jigooqxiyiov  l^rjxei, 

n  775, 14    Tbv    MXovxa    ßovv       99  Tov  i&üovxa  ßovv  ^Xavve, 
Ikavve.  xöv  jurj  '&eXovxa  &. 

Betrachten  wir  nun  die  Ergebnisse  der  Vergleichung.  Sie 
sind  überraschend  negativ.  Innerhalb  der  byzantinischen 
Profangruppe  bietet  die  weitaus  grösste  Sammlung,  die  des 
Planudes  unter  275  (276)  Sprüchen  nur  4  identische  Nummern, 
und  auch  von  diesen  sind  3  in  der  Fassung  sehr  erheblich 
verschieden,  und  die  vierte  (vom  Hunde,  der  blinde  Jungen 
wirft)  kommt  ausserdem  in  den  meisten  theologischen  Samm- 
lungen und  in  zwei  antikisierenden  Sammlungen  (Makarios  und 
Apostolios)  vor,  womit  sie  natürlich  jede  Beweiskraft  für  einen 
direkten  Zusanunenhang  der  Sammlung  Planudes  mit  Mosq 
verliert. 

Etwas  günstiger  ist  das  Resultat  bei  den  zwei  anderen 
Vertretern  der  Profangruppe:  Unter  den  41  Sprüchen  der 
„Kosmischen  Komödien  des  Aesop'*  finden  sich  4  iden- 
tische. Alle  4  stimmen  (von  xal  in  20  =  16  und  von  der 
auf  handschriftlicher  Korruptel  beruhenden  Abweichung  in 
31  =  101  abgesehen)  wörtlich   überein;   alle  4  sind  Baritäten 
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uiiil  in  keiner  andern  alten  oder  mittelalterlichen  Stitumlung 
nachweisbar.  Hier  besteht  also  zweifellos  ein  enger  genea- 
logischer Zusammenhang.  Unter  den  17  »Sprüchen  des 
Aesop*  kehren  8  im  Mosn  wieder.  Der  irrste  ist  allerdings 
ein  in  den  meisten  antiken  und  antikisierenden  Sumnilungen 
Torkommendes  Adynatou  und  beweist  mithin  nichts  filr  eine 
nähere  Verwandtschaft;  dagegen  ist  der  zweite  Spruch  ein 
Unikum;  der  dritte  ist  wenigstens  in  dieser  Einkleidung  selten; 
denn  in  den  alten  Parallelen  erscheint  statt  des  Schafes  die 
Ziege  und  das  Schwein  (vgl.  den  Kommentar).  Hinsichtlich 
der  Fassung  sind  liier  grössere  Abweichungen  als  bei  den 
identischen  Sprüchen  ans  den  ^Kosmischen  Komödien**  Es 
ist  also  sonnenklar,  dass  innerhalb  der  byzantinischen  Profan- 
gruppe die  Phinudessammlung  ganz  für  sich  steht,  dagegen 
lue  zwei  mit  dem  Namen  Aesop  verliundenen  Sammlungen  mit 
der  Moskauer  Sammlung  imger  verwandt  sind  und  unter  diesen 
wiederum  die  , Eosmischen  Komödien*  am  engsten* 

Xüch  mehr  negativ  ist  Ans  Ergebnis  der  Vergleichung  mit 
der  theologischen  Gruppe.  Unter  den  220  Sprüchen,  die 
sich  durch  Kombination  aller  bekannten  Hss  ergeben^  sind  nur 
4  Sprüche  mit  Sprüchen  des  Mosq  identisch.  Von  diesen  vier 
kommt  aber  der  erste  (vom  Hunde,  der  blinde  Jungen  wirft) 
auch  bei  Planudes,  in  antikisierenden  Sanmilungen  (s,  o.)  und 
Dnst  z.  B,  bei  Eustathios  (s.  Kurtz,  Eustathios  S.  314)  vor; 
der  zweite  steht,  allerdings  in  al)weichender  Form,  auch  bei 
Planudes ;  zu  beachten  ist  feni<a%  dass  zwei  der  identischen 
Sprüche  sich  unter  allen  theologischen  Sammlungen  nur  in  F 
fioden,  d.  h,  im  Paris.  1409»  der  eine  ursprünglich  theologische 
Sammlung  ohne  die  allegorischen  Erklärungen  enthält,  also 
den  Uebergang  ziu*  Profangruppe  bildet;  auch  der  vierte 
identische  Spruch  steht  nur  in  einer  theologischen  Sammlung, 
in  der  spaten  Hs  des  Klosters  Rosikon.  Endlich  dai-f  nicht 
übersehen  werden,  da.ss  die  Fassung  der  4  identischen  Sprüche 
durchwegs  sehr  verschieden  ist.  Die  nur  entfenit  verwandten 
SiUeket  in  denen  es  sich  nur  um  einen  Anklang  des  Gedanken» 
oder   der  Einkleidung  handelt,   können   hier  wie   oben   aua.ser 
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Betracht  bleiben.*)  Kurz,  die  Verwandtschaft  des  Mosq  mit 
den  theologischen  Sammlungen  schrumpft  bei  näherer  Be- 
trat li  tu  ng  auf  ein  Nichts  zusammen,  Das  tlillt  um  so  mehr 
ins  Gewicht,  als  die  von  Sathas,  PoHtes  und  mir  herausgege- 
benen SammhjngenT  wenn  auch  vielleicht  in  Zukunft  noch  das 
eine  oder  andere  Stück  auftauchen  mag,  doch  zweifellos  den 
Hniiptbestand  der  vom  12- — 18,  Jahrhundert  im  Unterrichte 
verwendeten  Vulgärsprilche  darstellen,  einen  Bestand^  der  aus 
zahlreichen  Hss  verschiedenster  Provenienz  und  verschiedenster 
Zeit  gewonnen  worden  ist.  Man  kann  mit  Sicherheit  sagen, 
dass  der  Autor  von  Mosq  bezw.  die  Autoren  seiner  direkten 
Quellen  von  den  theologischen  Sammlungen  keine  Kenntnis 
gehabt  oder  keine  Notiz  genommen  haben.  Von  den  vier 
identischen  Stücken  sind  zwei  auch  in  anderen  Profansamm- 
lungen nachweisbar,  und  die  anderen  zwei  werden  eben  aus 
einer  verlorenen  Profansamnil ung  stammen. 

Zuletzt  mag  daran  erinnert  werden,  dass  auch  die  Übrigen 
Siimmlungen  Jer  Profangruppe  nur  geringe  Berührungen  mit 
der  theologischen  Gruppe  aufweisen.  Am  nächsten  steht  ihr 
die  Planudessammlung.  Aber  auch  sie  ist  mit  den  theologischen 
Sanmdungen  bei  weitem  nicht  so  enge  verwandt,  wie  diese 
und  die  antikisierenden  Samuilungen  unter  sich  verwandt  sind. 
Das  hatte  ich  früher')  nicht  richtig  erkannt  und  durch  einen 
unvorsichtigen  Ausdruck  (S.  53)  sogar  der  Auffassung  Kaum 
gegeben,  die  Planudessammlung  sei  ahnlich  wie  die  Sammlung 
des  Codex  F  (Paris.  1409)  dadurch  entstanden,  dass  man 
Sprüche  aus  theologischen  Sammlungen  mit  Weglassuug  der 
Hermen ien  zusammenstellte.  Dieser  Annahme  widersprechen 
die  Thatsacheu.  Von  den  275  (276)  Sprüchen  der  Planudes- 
SLimmlung  lassen  sich  in  den  theologischen  Samtidungen  nicht 
mehr  als  49  nachweisen*),  also  nicht  einmal  ^/^  der  Sauunlung» 


')  Dagegen  sind  manche  dieser  Anklänge  zu  beachten  für  die  Fe«t- 
»tellung  des  vulgaren  Charaktera  der  Sprüche  des  Mosq. 

2)  Mgr.  S5pr.  S.  51  E 

8)  Vgl.  die  Tabelle  in  den  Mgr»  8pr.  S,  131  und  ihre  Fortsetzung 
bei  Polite»,  flaQOi^Cat  mX,  x^. 
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und  1)61  vielen  dieser  49  Sprüche  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  «ie 
direkt  aus  theologischen  Sammlungen  stammen.  Kurz,  es  muss 
—  gegen  meine  frühere  Ansicht  —  die  selbständige  Stel- 
lung der  Profangruppe  gegenüber  der  theologischen 
viel  stärker  als  ihre  Verwandtschaft  betont  werden. 

Wir  gelangen  zur  antiken  und  antikisierenden  Gruppe. 
Hier  kommen  zunächst  nur  die  SaranJungen  in  Betracht,  die 
sicher  älter  oder  wenigstens  nicht  sicher  jünger  sirid,  als  Mosq, 
und  es  mttsste  also,  wenn  man  nach  allen  Regeln  der  Kunst 
vorgeben  wollte,  zuerst  eine  weit  ausgreifende  Untersuchung 
über  die  Chronologie  aller  Sammlungen,  seien  sie  mit  oder 
ohne  Autornamen  überhefert,  vorgenommen  werden.  Doch 
wäre  eine  solche  Untersuchung  auf  grund  des  von  Gaisford, 
im  Güttinger  Corpus  und  sonst  edierten  Materials,  auch  wenn 
man  die  neueren  kritischen  Arbeiten  beizöge,  nicht  mit  Erfolg 
durchzufübrun.  Ich  habe  daher  von  ihr  ganz  absehen  zu 
können  geglaubt,  um  so  mehr,  als  einerseits  wahrscheinlich 
doch  die  schon  bekannten  chronologischen  Hauptthatsachen  nur 
wenig  verschoben  würden  und  als  andererseits  ja  nicht  bekannt 
ist,  wie  alt  die  direkten  Quellen  des  Mosq  sind  und  als  end- 
lich auch  die  aus  jüngeren  Sammlungen  gewonnenen  Parallelen 
älteres  Gut  s<:^in  können.  Wir  brauchen  also  bei  der  Beur- 
teilung der  aus  der  Vergleichung  des  Guttinger  Corpus  mit 
Mosq  gewonnenen  Parallelen  die  chronologische  Frage  nicht 
zu  pressen. 

Die  obige  Zusammenstellung  zeigt  nun,  davss  in  den  älteren 
Sammlungen  bezw.  Redaktionen  des  alten  Corpus  (in  Bausch 
und  Bogen  die  Stücke  im  Göttinger  Corpns  bis  auf  Makarios 
excl.)  sich  im  ganzen  9  Sprüche  finden,  die  mit  Sprüchen  des 
Mosij  identisch  oder  nahe  verwandt  sind.  Makarios  selbst, 
dessen  chronologisches  Verhältnis  zu  Mosq  zweifelhaft  ist,  kann 
ganz  aus  dem  Spiele  bleibten ;  denn  die  einzige  Parallele,  die 
er  neu  bringt,  ist  der  schon  aus  Aristophanes  bekannte  und 
auch  in  den  theologischen  Sammlungen  und  sonst  (s.  o.  S.  367) 
,  TOrkommende  Spruch  vom  Hunde,  der  in  der  Eile  blinde  Jungen 
Auch  die  Sammlungen  des  Apostolios  und  Arsenius  und 
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rUe  aus  Randglossen  verschiedener  Hss  des  Apostolios  ziisammen- 
getrageiie  sogen.  ^Mantissa*,  flie  sicher  jünger  sind  als  Mosq, 
bringen  nicht  viel  Neues,  Apostolios  bietet,  ausser  einigen 
schon  in  älteren  Sammlungen  vorkommenden  mit  Mosq  iden- 
tischen Sprüchen,  nur  noch  die  sehr  zweifelhafte  Parallele 
Miye  ßov^  nore  ßoxdvijv  %n  Nr.  130  Mosq.  Die  Mantissa  end- 
lich enthält  zwei  wenigstens  annähernd  mit  Sprüchen  des  Mosq 
verwandte  Sprüche.  Es  ist  aber  noch  zu  beachten,  dass  zwei 
von  den  drei  aus  Apostolios  und  der  Mantissa  gewonnenen 
fcücken  auf  alte  Quellen  zurückgehen  ^)  und  mithin  filr  irgend 
einen  engeren  Zusammenhang  zwischen  Mosq  und  Apostolios 
oder  Mantissa  nichts  beweisen, 

lin  ganzen  belauft  sich  die  Zahl  der  aus  dem  Göttinger 
Corpus  gewonnenen  Parallelen  auf  13;  von  diesen  kommt,  wie 
erwähnt,  der  Spruch  vom  Hunde  mit  den  blinden  Jungen  in 
Wegfall;  ausserdem  sind  einige  Pai-aUelen  recht  zweifelhaft 
(wie  Meve  ßovg);  die  meisten  Parallelstücke  erscheinen  in  Mosq 
ganz  frei  uragearheitet,  entweder  vulgarisiert,  wie  Nr.  17,  oder 
vom  Heidnischen  ins  Christliche  übertragen,  wie  Nr.  4,  oder 
verallgemeinert,  wie  Nr,  72,  85,  114,  oder  erweitert  wie  Nr,  99, 
104.  Wörtlich  stimmt  nur  der  Ausdruck  Kgt]ttXiti%  an  dem 
nichts  zu  andern  war»  und  der  eben  ausgeschiedene  Spruch 
vom  Hunde.  Die  gedruckten  Nachträge  zum  Corpus  (besonders 
IIB  VI.  Supplementbande  des  Philologus)  liefern  für  unjserön 
Zweck  kt^in  brauchbares  neues  Material,  Ei*  ergibt  sich  also, 
daßs  der  Autor  Mosq  oder  vielmehr  seine  Vorleute  zwar  Samm- 
lungen der  ersten  Gruppe  oder  aus  ihnen  abgeleitetes 
Material  gekannt,  aber  in  einem  aufiallend  geringen  Grade 
und  in  ganz  freier  Weise  benützt  haben.  Mit  Sicherheit  ist 
eine  direkte  Benützung  von  Sammlungen  der  ersten  Gruppe 
nicht  nachzuweisen. 


*)  Den  Spruch  Mive  ßovg  -rot'  iy  ßotdrfj  (in  dieser  Form)  erw'BLhnt 
Amiuonios,  De  adfiijium  vocabaloniui  dißcrentia  ed.  Valckenacr,  Lngduui 
Batavoruin  1739  S.  8.  Vgl.  Cmpu»  II  518,  IL  üeber  iUtere  Belehre  des 
Spruchea  Tor  &ü&vta  ßovv  (Nr.  99)  vgl.  die  Noten  im  Coipua  11  671.  45; 
775»  14, 
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Das  Endergebnis  der  mühsamen  und  zeitraubenden  ünter- 
sucJumg  besteht  in  der  wertvollen  kluren  Erkenntnis,  dass  die 
Moskauer  Sammlung  unter  allen  bis  jetzt  bekannten  alten  und 
byzantiniiJchen  Sauuiilungen  von  Sprichwörtern  und  sprich- 
wörtlichen Ausdrücken  eine  ganz  isolierte  Stellung  einnimmt 
und  nur  zu  den  zwei  unscheinbaren,  bisher  wenig  beachteten 
Samni hingen,  die  mit  dem  Namen  des  Aesop  verbunden  sind, 
eine  engere  Verwandtschaft  auiweist*  Man  kann  daher  diese 
drei  Sammlungen  unter  der  Bezeichnung  Aesopgruppe  zu- 
sammenfassen, welcher  innerhalb  der  ganzen  byzantinischen 
Profun  gruppe  die  Planudessammlung  scharf  geschieden 
gegenübersteht.  Ich  würde  mich  nicht  wundern,  wenn  in  einer 
etwa  noch  auftauchenden  vollständig  erhaltenen  Hs  der  Mos- 
kauer Sammlung  der  Titel  ebenfalls  den  Namen  des  Aesop 
enthielte*  Die  weitere  Frage,  ob  die  Sammlung  Mosq  ihrer- 
seits in  anderen  uns  erhaltenen  Sammlungen  direkt  benützt 
worden  ist,  muss  entschieden  verneint  werden:  die  einzigen 
zwei  Sammlungen,  die  wirklich  eine  nähere  Verwandtschaft 
zeigen«  stehen  doch  wieder  so  fern,  dass  nicht  eine  direkte 
Abhängigkeit  derselben  von  Mosq  oder  des  Mosq  von  ihnen, 
sondern  nur  eine  Verwertung  gemeinsamer  Quellen  angenommen 
werden  kann. 

Die  geringe  Zahl  der  Beruh run ^punkte  der  Sammlung 
Mosq  mit  allen  übrigen  Sammlungen  wird  in  ihrer  Bedeutung 
noch  besser  erkannt,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  wie 
groüs  sonst  die  stoffliche  Verwandtschaft  der  Sjirichwörter- 
sammlungen  zu  sein  pflegt.  In  den  Sammlungen  der  ersten 
Qrui)pe  kehren  dieselben  Sprüche  immer  wieder;  dasselbe  gilt, 
wenn  auch  in  geringerem  Grade  von  den  theologischen  Sanim- 
lungen,  weshalb  auch  trotz  der  vielen  Hss  die  durch  Kom- 
bination der&elben  gewonnene  Gesamtzahl  der  Sprüche  dieser 
Gruppe  so  geriug  ist  (s.  o.  S-  350);  eine  Ausnahme  macht  hier 
nur  die  von  Polite«  aus  dem  Codex  779  des  Athosklosters 
Rosikon  herausgegebene  Sammlung,  die  unter  91  Sprüchen 
79  iieue  bringt;  ihrtt  gesonderte  Stellung  erklärt  sich  wohl 
daraus,  dass  sie  —  die  Bs  gehört  dem  1 6,  oder  1 7 » Jahrhundert 
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an*)  —  eine  ganz  späte  Entwicklungsstufe  der  theologischen 
Sammlungen  darstellt. 

Wenn  sich  nun  durch  die  vorstehende  Vergleichung  er- 
geben hat,  dass  sich  in  Mosq  von  den  übrigen  bekannten 
Saomilungen  nur  ganz  dürftige  Spuren  finden,  so  ist  doch 
ebenso  sicher»  dass  Mosq  auf  litterarische  Quellen  zurückweist. 
Dafür  spricht  schon  der  buntscheckigp  Charakter  der  Sammlung» 
ihre  oben  (S.  360  ff*)  beschriebene  Zusammensetzung  aus  ganz 
verschiedenartigen  BestandteUen.  Zur  Evidenz  aber  lässt  sich 
die  Benützung  litterarischer  Quellen  und  zwar  alphabetisch 
geordneter  Sprichwörtersammlungen  beweisen  durch  die  schon 
oben  (S.  *i59)  in  einem  anderen  Zusammenhange  erwähnte  Be- 
obachtung häufiger  Spuren  alphabetischer  Anordnung. 

Die  Moskauer  Sammlung  ist  als  solche  nicht  alphabetisch 
geordnet;  die  Buchstaben  gehen  wirr  durcheinander;  aus  diesem 
WirrwaiT  treten  aber  deutlich  hervor  etwa  21  kleinere  und 
grössere  Gruppen  von  Sprüchen,  die  durch  gleiche  Initialen 
verbunden  sind.  Diese  21  Gruppen  verteilen  sich  aber  nicht 
etwa  auf  21  verschiedene  Buclistaben,  sondern  es  sind  eine 
Reihe  von  Buchstaben  durch  2 — 3,  einer  sogar  durch  4  Gruppen 
vertreten;  andere  stehen  isoliert  (J,  Z»  M^  ^^  X,  Q);  nicht 
weniger  als  8  Buchstaben  endlich  fehlen  ganz  (B,  P^  9,  N,  Z, 
P^  Y,  fF).  Das  soll  nun  klar  gemacht  werden  durch  eine  Zu- 
sammenstellung der  (mit  den  Nummern  der  unten  folgenden 
Ausgabe  bezeichneten)  Sprüche  nach  ihren  Initialen,  wnliei  die 
Gruppen  durch  fetten  Druck  hervorgehoben  sind: 

A  7  8—45  (46  fehlt)  47  48  49  50  51—85 

A  65 

E  9  18-29  30  31  32  33  34—39  58  95—104  105  106 

Z  10 


*)  Polites,  IJaootpitai  ütX.  u\  sagt  ^uMtHog  fof»  ig*  xal  tC  aiiItrQ;*\ 
gibt  aber  knder   nicht  an»   aus  welcher  Zeit   der  die  Sprichwörter  ent- 
haltende Toil   des  Codex   starnnit.     Der   zweite  Band   di*8  Kataloj^   von 
Lampro»,   wo  dieser  Codex  genauer  bcjachrieben  ist,   ist  meine»  Wtssei] 
noch  nicht  erschienen. 
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ff  20  52  53  54 
/  22  23  24  25^66  81 
A'  35  36  37  38*)  40  41  42—67  68  69  70  71  72  75—107 

108  (109  fehlt)  110  111   112  113  (114?)^)  115 
A  43—73  74-1  H; 
3/26  117 
O  11  12-27-57  59  60—76  77  78— 1U(?)  118  119  120 

121  122  123  124  125  126  127  128 
//  1  61  62  63  64—79  80—90—129  130 
^34  5—13  14—17  55-82  83  84—89 
r  ♦V-15  16  19—86  87  88  91  92  93  94  96  97  98  99 
4>  101 

X  21  28  100  103 
Q  102 

Völlig  deuÜicli  sind  mithin  4  Grup]>en  erkennbar  bei  dem 
Buchstaben  O,  3  Gruppen  bei  den  Buchstaben  K  II  H;  hei  E  T 
erscheinen  nur  2  Gru{)pen,  daneben  aber  noch  mehrere  isolierte 
Sprüche,  von  denen  der  eine  oder  andere  die  noch  zu  erwartende 
dritte  oder  vierte  Gruppe  repräsentieren  kann;  bei  den  Buch- 
staben A  HI  A  endlich  finden  wir  nur  eine  geschlossene  Gru]rpet 
daneben  aber  mehrere  isolierte  Nummern,  die  vielleicht  die 
anderen  zu  erwartenden  Gruppen  durstellen.  Es  ist  ja  klar, 
dass  bei  den  weniger  frequenten  Buchstaben  sich  nicht  so  leicht 
konipiikte  Gruppen  bildeten  wie  bei  den  f'requen testen.  Dass 
einige  Buchstaben  und  zwar  zum  Teil  solche,  bei  denen  eine 
erhebliehe  Frequenz  zu  erwarten  stünde,  gänzlich  fehlen,  be- 
ruht,  wie  schon  oben  (S.  359  f.)  bemerkt  wurde»   offenbar  auf 


^  Hier  wird  die  Ä'-Gruppe  durch  Nr.  59  {Ek)  unterbrochen;  doch 
lautete  dieser  Spruch  vielleicht  ursprünglich  (Ä'«*)  *tV  fLiogtnv  tpi^ovo^. 
Vgl.  den  inhaltlich  verwandten,  von  den  Hjzuntinem  in  daa  Corpus  auf- 
gcnoinmeneji  Halhvers  des  Hessiod :  Kai  xtgafurvc  fitgafitt  notert  (Corpua  ] 
423,86;  11176/86)  und  manche  andere  mit  Ka^  beginnenden  Spruche 
(s.  den  Indes  des  Corpus  9,  v.  Kai). 

*)  Nr  114  be^nnt  jt*t«t  mit  Oläa^  begann  aber  vielleicht  ur«pröng- 
liüh  mit   (Kai)  olda. 
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dem  Ausfall  einiger  Blätter  der  Hs.  So  klar  nun  diese  alpha- 
betischen Gruppen  hervortreten,  so  gering  sind  die  Spuren 
einer  die  ganze  Sammlung  umfassenden  konsequenten 
alphabetischen  Anordnung.  Um  auch  die  Beschaffenheit 
des  Mosq  nach  dieser  Hinsicht  klar  vor  Augen  zu  führen,  stelle 
ich  die  Gruppen  nach  ihrer  Folge  in  der  Hs  zusammen: 

3—6     2221 
13—16  2STT 
22—25  //// 
29—34  EEEEEE 
yo—^Z{W^y)KKKK{E,    vielleicht    aber   TT;    s.    S.   373 

Anmerk.  1)  KKKA{A'>) 
45—51  A  (46  fehlt)  AAAAA 
52-54  HHH 

57—64  o(E)oo  nnnn 

67—74  KKKKKKAA 

76—80  ooonii 

82—99  222  (85   aber  A)   TTT  (89  2)  (90  77)   TTTT 

(95£')  TTTT 
104—106  EEE 
107—117  KK  (109   fehlt)  KKKK  (114  O;    s.    aber   S.  373 

Anmerk.  2)  KAM 

118—130  oooooooooooniL 

Auf  eine  durchgreifende  alphabetische  Anordnung  deutet 
hier  nur  die  wiederholte  Verbindung  von  zwei  im  Alphabet 
aufeinanderfolgenden  Buchstaben,  zuerst  2  T,  dann  noch  einmal 
2  T,  dann  K  A^  O  11,  nochmals  K  A,  O  77,  nochmals  2  T, 
KAM  (unsicher,  weil  nur  1  A  37),  endlich  nochmals  O  77. 
Im  übrigen  stehen  die  Buchstaben  ungeordnet  durcheinander 
{I E  A  H  E  u.  s.  w.)  Es  sind  also  die  aufgezeigten  Buch- 
stabenpaare offenbar  nur  zufällig  in  ihrem  ursprünglichen  Zu- 
sammenhang stehen  geblieben,  ebenso   wie   auch  die  grösseren 

^)  Vielleicht  begann  mit  A  auch  noch  der  am  Anfang  verstümmelte 
folgende  Spruch  (44). 
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Gruppen  einzelner  Buchstaben  nur  zufdllig  stehen  gehlieben 
sind.  Eine  durchgreifende  alphabetische  Anordnung  war  von 
dem  Autor  des  Mosq  nicht  beabsichtigt. 

Aus  den  hier  aufgedecktun  doppelten  Spuren  einer  ulplm- 
beti)*cheu  Anordnung  kann  nun  zunächst  ganz  allgemein  mit 
völliger  Sicherheit  geschlossen  werden,  dass  der  Autor  von  Mosq 

ter  ein  etwaiger  direkter  Vonnann  desselben  alphabetisch  ge* 
nete  Quellen  benutzte.  Durch  die  3 — 4  fache  Wiederkehr 
derselben  Buchstahengruppen  ferner  wird  es  höchst  wahr- 
scheinlichf  dass  der  Autor  nach  einander  wenigstens  drei  ver- 
schiedene alphabetische  Sammlungen  benützt  hat;  er  hat  dabei 
unwillkürlich  jedesmal  grössere  alphabetische  Komplexe  kon- 
serviert. Zur  Not  liesse  sich  ja  annehmen^  dass  er  nur  eine 
alphabetische  Sammlung  vor  sich  hatte,  dieselbe  aber  wieder- 
holt excerpierte»  so  Jass  die  sich  wiederhole« den  Gruppen  der 
gleichen  Buchstaben  nur  eine  Folge  dieser  successiven  Arbeit 
wären.  Ich  habe,  um  hierüber  ins  Klare  zu  kommen^  die  sich 
wiederholenden  Gruppen  derselben  Buchstaben  nach  ihrer  in- 
neren BeschaÖenheit  verglichen,  um  vielleicht  auf  solche  Weise 
Spuren  der  Herkunft  aus  verschiedenartigen  Sammlungen  zu 
finden.  Diese  Hoffnung  hat  sieh  nicht  erfüllt.  Ein  wesent- 
licher unterschied  der  Gruppen  nach  dem  Inhalt,  der  Ein- 
lidung  oder  der  sprachlichen  und  metrischen  Form  ist  nicht 
3IU  erkennen,  üebrigens  ist  auch  die  sichere  Entscheidung  der 
Frage,  ob  eine  oder  mehrere  Sammlungen  benützt  wurden, 
weniger  wichtig  als  die  Erkenntnis,  dass  der  Autor  wenigstens 
dine  ältere  alphabetisch  geordnete  Profansammlung 
von  mittelalterlich  volksmässigem  Charakter  vor  sich 
hatte.  Immerhin  hat  die  komplizierte  Annahme,  dass  der 
Autor  dieselbe  Sammlung  schichtenweiäe  ausgesehöpfl  habe, 
r  wenig    für    sich,    und  man   kann   auf   grund   des   obigen 

achweises  der  mehrfachen  Gruppen  mit  der  Benützung  von 
wenigstens  drei  alteren  alphabetisch  geordneten  Sammlungen 
wie  mit  einer  Thatsache  rechnen. 

Diese  Erkenntnis  ist  für  die  Geschichte  der  griechischen 
Parömiographie  von    grösster  Bodt^utung,     W^Lr  sehen   nun  lÜe 

1900.  8lUun««k  (L  jpkJL  u.  bitt*.  CL  25 
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bis  vor  kurzem  so  unerheblich  erscheinende  selbständige  Thätig- 
knit  der  Byzantiner  auf  dem  Gebiete  der  Protanparömiographie 
immer  stattlicher  anwachsen.  Zur  Freude  hierüber  gesellt  sich 
freilich  das  Bedauern  Über  den  Verlust  der  von  dem  Autor 
des  Mosq  beuützten  Pro  fansam  ml  ungen,  Ihre  Bescliaffenheit 
können  v^ir  aus  den  Excerpten  des  Mos<i  vermutungsweise  er- 
schlie&sen,  Mosq  enthielt  auch  in  seiner  noch  vollständigen 
Form,  d.  h.  vor  seiner  Verstümmelung  durch  den  oben  (S.  356  ff.) 
nachgewiesenen  Blütterausfall  nur  eine  Auswahl  von  Sprüchen, 
die  dem  Autor  für  seinen  bestimmten  Zweck,  die  Beigabe 
metrischer  Hermenien,  geeignet  erschienen,  Die  Quellen  bargen 
sicher  ein  iveit  reicheres  Material.  Es  hat  also  ausser  den 
unbekannten  von  Planudes  und  Apostolios  benützten  Poröniio- 
graphen  *)^  die  mit  Mosq  keine  Berührung  zeigen»  auaser  Pla- 
nudes stdbst  und  ausser  den  anoujmen  Autoren  der  zwei  kleinen 
äsopischen  Sammlungen  noch  mehrere  Byzantiner  gegeben,  die, 
ganz  unabhängig  von  den  theologischen  Sammlungen  und  nur 
wenig  berührt  von  der  stereotypen  Weisheit  der  antikisierenden 
Sammlungen,  selbständig  teils  die  zeitgeniissische  Spruch  Weis- 
heit des  Volkes,  teils  altere  mittelgriechische  Sprüche,  teils 
auch  liiterarische  Sentenzen  und  Ausdrücke  in  neue,  ziemlich 
umfangreiche  üriginalsammlungen  zusammentrugen. 

Dass  die  Sammlungen  der  Unbekannten,  die  wir  aus  Mosq 
und  ähnlich  aus  Planudes  und  Apostolios  erschliessen  können, 
allem  Anscheine  nach  verloren  gegangen  sind,  erklärt  sich 
vielleicht  daraus,  dass  sie  zunächst  nicht  in  den  Verband 
grösserer  Codices  aufgenommen  wurden,  sondern  als  selbständige 
kleine  Heftchen  kursierten*  Einem  solchen  Heftchen  gehörten, 
wie  oben  gezeigt  wurde,  auch  die  Moskauer  Blätter  an,  die 
ebenfalls  zu  gründe  gegangen  wären,  wenn  man  sie  nicht 
rechtzeitig  mit  einem  widerstandsfähigen  Codex  vereinigt  hatte; 
ahn  hebe  Einzelheft  eben  begegnen  uns  auch  sonst  häutig  auf 
dum  Gebiete  der  volksmässigen  Litteratur;  so  besteht  der  Coder 
Vaticanus  695,  der  u.  a.  auch  eine  theologische  Sprichwörter- 


')  Vgh  0,  Crusius,  PU\nudea  S.  3U8. 
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«ammlung  enthält,  aus  mehreren  spliter  zusarameTigebundenen 
Papierheftchen  vorscbieclenen  Inhalts.  \)  Erhalten  sind  nur  zwei 
al|i  habe  tisch  geordnete  byzantinische  Profan  Sammlungen, 
die  ^Kosmischen  Koniöflren  des  Aesoji^  und  die  , Sprüche  des 
Aesop*.^)  Die  Planudessammlimg  zeigt  keinerlei  Spuren  al- 
phabetischer Ordnung,^)  Da  übrigens  die  byzantinischen  Sprich- 
w(irtersamniUmgen  in  den  Katalogen  häufig  entweder  unter 
jjTefiihrendi'U  Bezeichnungen  autgetlihrt  oder  ganz  übersehen 
sind,*)  so  darf  man  die  Hotl'nung  nicht  aufgeben,  dtiss  noch 
das  eine  oder  andere  Stück  der  Profangruppe  ans  Licht 
kommf*n  werde. 

Die  direkten  Vorlagen  der  Sammlung  Mosq  lassen  sich 
abo  zur  Zeit  nicht  mehr  nachweisen.  Dagegen  ist  es  mir 
gelungen,  wenigstens  eine  indirekte  Quelle  aufzudecken. 
Das  sind  die  sogenannten  Monosticha  des  Menander,  die, 
wif  W.  Meyer,  Die  ürb.  Samnihing  S,  4Ui^,  gezeigt  hat,  richtiger 
fils  p Spruch versG  griechischer  Dramatiker,  besonders  des  Menan- 
der  und  des  Euripides'*  bezeichnet  würden.  Kine  der  unzähligen 
Bearbeitungen  dieser  bei  den  Byzantinern  so  ungemein  be- 
liebten Sammlung  hat  ein  Vormann  des  Autors  der  Sammlung 
Most]  benützt;  vgl.  den  Kommentar  zu  Nr,  1^1,  51,  61,  97, 
123;  auch  zu  40.  91,  96. 

Aus  Nr.  61  lässt  sich  sogar  auf  die  Beschaffenheit  der 
benutzten  Redaktion  ein  Schluss  ziehen:  sie  scheint  zu  der 
Klasse  gehört  zu  haben,  die  in  dem  erwähnten  Spruche  eine 
ähnliche  Fassung  bot  wie  V,  P  und  andere  Hss,  also  etwa: 
Umt/o  6  tigii^^ag,    ovx  ^  ysyrtjoag  naxfiQ.     S.   W.  Meyer,    Die 


*)  Vgl.  Knimbacber,  Mgr.  Spr.  S,  41  f. 

'I  Vgl.  J^TMKt.Mlr,  Aeaop,  Kosm»  Koui.  S.  47;  Crasiue,  Plamidea 
S,  394  Änm.  8, 

')  VgL  Cruim^,  Pliiüudes  S.  898  f, 

*)  Die  Siimmlting  Moä^  wird  iiii  Katiüage  von  Vladimir  als  elae 
^|)omfnj<u,ninilüng  vorgestellt  (b.  o.  S.  354);  die  .Ko^migchen  KomiViÜen* 
nd  bei  Vladimir  (S.  664)  gani  ignoriert.  Ebenso  sind  die  iheologiscben 
Sammlungen  in  den  Katalogen  entweder  totgeacb wiegen  oder  mit  un- 
«eiiden  Etiketten    verfteheu;    vgL  Krumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  36,  4L 
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Urb,  Sammlung  S.  402  und  444.  Aelfcere  Quellen  einzelner 
Sprüche  unserer  Sammlung  lassen  sich  auch  sonst  aus  Dichtern, 
Sentenzensammlungen  u.  s.  w.  nachweLsen;  aber  die  Monosticha 
sind,  soweit  ich  sehe,  das  einzige  Werk^  welches  eine  grössere 
Zahl  von  Sprüchen  geliefert  hat. 

4«  EiitsteliujigBzeit  der  8auimlniig^  and  Ihre  Stellung  Iti  der  Oeschielile 
der  griechischen  Faromiograpbie* 

Versuchen  wir  nun  die  Entstehungszeit  und  die  litterar- 
historische  Umgebung  der  Moskauer  Sammlung  und  im  Zu- 
siiinmenhaug  damit  der  ganzen  byzantinischen  Profangruppe 
näher  zu  bestimmen.  Anhaltspunkte  hierfür  findet  man  in 
den  Autornamen,  im  Alter  der  Hss,  in  der  Beschaffenheit  der 
Schriften,  welche  mit  den  Profansammlüngen  in  den  Hss  zu- 
sammengehen, endlich  in  der  Cieschichte  der  byzantimschen 
Parömiographie   imd  der   byzantinischen  Erudition   überhaupt. 

Die  umfangreichste  Sammlung  der  Profangruppe  ist  unter 
dem  Namen  des  durch  seine  Sammelthätigkeit  auf  den  ver- 
schiedenstt^n  Gebieten  bekannten  Maxi  mos  Plauudes  über- 
liefertr  und  gegen  diese  handschriftliche  Zuteilung  lässt  «ich 
kein  triftiger  Einwand  vorbringen.  Sie  stammt  also  aus  dem 
Ende  des  18.  oder  dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts.  Der 
für  die  Chronologie  scheinbar  wertlose  Name  des  Äesop,  mit 
dem  die  zwei  kleinen  Sammlungen  verbunden  sind^  hat  wenig- 
stens die  Bedeutung,  doss  er  auf  den  engen  Zusammenhang 
der  Sprichwörter  mit  der  Fabellitteratur  hinweist,^)  und  hier- 
durch werden  wir  wiederum  in  die  Nähe  des  Planudes  und 
ins  14.  Jahrhundert  geführt.  Planudes  hat  selbst  eine  Aus- 
gabe der  Atisopischen  Fabt'ln  mit  seinem  Namen  versehen^  und 
wie  beliebt  die  Fabeln  im  14*  Jahrhundert  waren,  zeigt  uas 
2.  B,  die  interessante  Thatsache,  dass  der  ernste  und  tief  ge- 
lehrte Historiker  Nikephoros  Gregoras  es  nicht  versehmähte, 
in  sein  Geschichtswerk  eine  vielleicht  von  ihm  selbst  erfundene 
Fabel  eiuzuflechten  («Die  schwarze  Katze**,  Ed.  Hahu  Nr,  87). 


*)  Ygl,  Th.  Bergk,   Griecliische  Littetaturgeachiclite  1  (1872)  369. 
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Was  diis  AUt*r  dor  Hss  betrifft,  so  stamuien  die  3  Hss 
der  Planudessamiulung  aus  dem  14./ 15.  Jahrhimdcrt.  Der  Cod. 
Laur.  i>9,  SO  wird  vou  Bandini  ins  13.  Jahrhundert  gesetzt; 
dagegen  hat  schon  Kurtz*)  bemerkt,  dass  das  für  den  die 
Sammhing  des  Phiuudes  enthaltenden  Teil  zu  früli  sei.  Crusius^) 
glaubt,  daas  dieser  Teil  um  das  Jalir  1400  geschrieben  sei; 
man  dtlrfte  aber  vielleicht  noch  etwas  tiefer  herabgfhen.  Vgl. 
das  am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  bei  gegebene  Facsimile. 
Der  Vaticanus  878  ist  nach  Hilberg  ^spätestens  im  Anfang  des 
15,  Jahrhunderts  geschrieben.*^)  Der  Baroccianus  68  wird  von 
Coxe*)  ins  15.  Jahrhundert  gesetzt.  Treu,  der  aus  dem  Codex 
eine  Kollation  der  Planmiessammlung  mitgeteilt  hat.*)  sagt 
nichts  über  das  Alter  der  Hs.  Ich  habe  die  Hs  kurz  vor 
Drucklegung  dieser  Abhandlung  in  Oxford  eingesehen  und 
glaube«  daas  sie  spätestens  in  den  Anfang  des  15.  Jahrhunderts 
zu  setzen  ist.  Von  den  2  Codices  der  , Kosmischen  Komödien* 
immt  der  Monac,  525  aus  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
ifvgl.  S.  382  und  das  Facsimile  am  Schlüsse  der  Abhandlung), 
der  Mosq  29*^  wohJ  auch  aus  dem  14.  Jahrhundert.^)  Der 
Codex  Laurentianus  58»  24,  der  die  ,  Sprüche  des  Aesop*  ent- 
hält, stammt  nach  Bandini  aus  dem  14.  Jahrhoudertt  und  diese 
Zeitbestimmung  triflt  das  Richtige.  Vgl.  das  Facsimile  am 
Schlüsse  dieser  Abhandlung.  Der  Mosq  239  endlich,  der  die 
liier  zum  ersten  male  edierte  Sammlung  birgt,  ist  im  14.  Jahr- 
hundert geschrieben,     Vgl.  oben  S.  356. 


»)  Planude«  8.  9. 
Planudea  S,  380. 
Cruaius,  Pknudea  S.  390. 
*)  Catftlogfi  codd.  m«*!,  bibK  ßodl,  para  prima»  Oxodü  1853  S,  101. 
^)  Philologu»  49  (1890)  18Ö  ff. 

**)  Jcrnstedt»  Aesop*  Konm.  Kom.  S.  23,  nennt  daa  15.  J iibr hundert ; 
dieie  Angabe  bezieht  «ich  wohl  nur  auf  den  ersten  T<?Ü  des  Codex, 
n  zw»3itca  Teil  (fob  351  -576),  der  die  , Kosmischen  KomiTdicii'  enthält, 
«etitt  Vladimir  in  aeineiu  Katalog  zuerst  (S.  ^B'2)  ina  13.  Jahihund^rt, 
ttbor  ttm  Schlüsse  der  Beschreibung  geht  er  schon  in«  ,13. — 14.  Jahr- 
hundert* hcrttb.     DvLS  Richtige  trifit  jedenfalls  die  letztere  Zahl* 
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Um    dem    Leser    die    paläographische    Beschaffenheit    der 

lluupihss  dieser  so  wichtigen  und  originellen  Abteilung  der 
griechischen  Sprichw»3rterlitteratiir  vor  Augen  zu  bringen  und 
dadurch  sowohl  eine  Xachjirütung  der  chronologischen  Bestim- 
mung zu  ermöglichen,  als  eine  möglichst  k(»nkn'te  Vorstellung 
von  der  Ueberlleferungsweise  der  interessanten  Denkmäler  zu 
gewähren,  liabe  ich  dieser  Abhandlung  ausser  zwei  Proben  der 
Hs  der  Moskauer  tSammlung  (Mosq  239  fol.  227'  und  280^) 
auch  die  zwei  die  , Kosmischen  Komödien*"  enthaltenden 
Seiten  des  Monac.  525  (foL  28*"— 29^1  sowie  die  die  ,8prüche 
des  Aesop**  enthaltende  Seite  des  Laur-  58,  24  (fol.  113*"), 
endlich  eine  Seite  einer  Hs  der  P  1  a  n  u  d  e  s  s  a  m  m  1  u  n  g 
(Laur.  59»  30  foh  142^')  beigegeben.  Auch  für  die  Beurteilung 
der  litte  rarhistorischen  Stellung  der  Sammlungen  durfte  die 
Kenntnis  von  Proben  der  Haupthss  nicht  ohne  Nutzen  stnn. 
Sehr  wichtig  ist  für  die  Peststellung  der  Entstehungszeit, 
des  litterarischen  Charakters,  des  von  den  Autoren  ins  Auge 
gefassten  Zweckes  und  dm  Leserkreises  unserer  Sammlungen 
die  Prüfung  der  Nachbarschaft,  in  der  sie  in  den  Hss  über- 
liefert sind  —  ein  Hilfsmittel,  das  leider  bei  philologischen 
Forschungen  noch  häutig  übersehen  oder  nicht  genug  ge- 
würdigt wird. 

1,  PlanudessammluDg.  Im  Cod.  Laun  59,  30  finden 
wir  sie  (fo!»  142*— 146"^)  zwischen  einer  antiken  Sprichwörter- 
sanimlung  (dem  Vulgärtypus  \ißvdfiv6v  ijTicptjQTjjna)  und  Briefen 
des  Pbilostrat;  es  folgen  dann  noch  der  Anfang  der  Sprich- 
würtersammlung  des  Pseudo-Diogenianos,  ein  Brief  des  Planudes, 
Korrespondenz  zwischen  Basilios  und  Libanios,  endlich  rheto- 
rische Schriften  des  Libanios.  *)  Der  Vatic.  878  wird  eben- 
falls eröffnet  durch  die  antike  Vulgärsammlung  {*Aßvdfjr6r  ^Jti^ 
ff6gt}/t(i);  auf  sie  folgt  wie  im  Laur.  «lie  Planudessammlung 
(foL  28^—26'*);  dann  beginnt  der  von  einer  späteren  Hand 
geschriebene  Hauptteil   des  Codex:   die  Epigrammensaiumlung 


*)  Vgl     umi^er  dem    Katalog   vob    Bandini  II   8p.  649  ff.  Cr u« ins, 
Planudea  S.  389  f. 
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das  riuuu<les,  Eklogeii  aus  Demosthent^s  und  Plaio,  Briefe  des 
Geargios  Lakapenas,  Lexikalisches.  *)  Üass  diese  beiden  Hss 
besouders  wegen  des  ersten  Stücken,  der  antiken  Vulgärsamm- 
lung, neben  einander  zu  stellen  sind,  hat  sohon  0.  Crusius*) 
richtig  hervorgehoben.  Der  Barocc.  iiS  endlieh,  wo  die  Pla- 
nudessammlung  fol.  98^ — 100''  steht,  enthalt  eine  bunte  Samra- 
hing  von  grammatischen  und  metrischen  Schriften  nnd  allerlei 
Curiosa»  wie  die  Disputation  des  hl.  Artemios  mit  Kaiser  Julian, 
die  seltsame  Widerlegung  der  kaiüerlicLtfn  Kbett>ren  durch  die 
hl.  Katharina,*)  Verse  Über  die  7  Weltwunder,  Verzeichnisse 
von  Monatsnamen  nnd  Tierstimmen/)  das  Mahngedicht  dos 
Phokylides,  Sentenzen*  Krebsverse,  metrische  Fabeln  des  Aesop.*) 
Es  ist  der  unverfiilschte  Typus  jener  vielfach  vorkommenden 
Profanaathologien,  wie  sie  in  der  Paläologenzeit  üblich  waren. 
Die  Entsteh uügszeit  der  Sammlung  wird  näher  bestimmt  durch 
einige  Schriften  aus  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts: 
die  Lexika  des  Konstantin  Harmenopulos'^)  und  zwei  Schriffcen 
des  Manuel  Moschopulos:  die  Disputation  gegen  die  Lateiner') 

jind  einen  Traktat  „De  Soloecismis  Atticis".'*)  Charakteristisch 
auch  hier  wieder  die  Nachbarschaft  der  äsopischen  Fabeln. 

^  2,  Die  , Kosmischen  Komödien".  Der  Cod.  Mosq  298 
(bei  Vladimir  436)  ist  eine  nach  Vladimir  teils  dem  15..  teils 
dem   14*  Jahrhundert  angehörende  Misztdlauhs.     Der  letzte  Teil, 


»)  S.  Crufiins  a.  a.  0.  S.  390  ff. 

«)  A.  a.  0.  S,  392. 

•)  Vgl.  Passiona  de«  Saint^  iScaterine  et  Pierre  d^Alexandrie  pubUees 
pur  J.  Viteau.  Paris  1897  S.  11  ff. 

*)  Vgl.  oben  S.  356  Anm.  2. 

*)  Eine  detaillierte  Aufzähluog  des  IiibalU  gibt  0.  Coxe,  Catelogi 
eodd.  m8i*.  bibl.  Bodl.  para  prima,  Oxonii  1853  S.  101—108. 

")  Kilbere«  Über  sie  srheint  nicbt  bekannt  zu  sein.  Bei  L.  Co  ha, 
ieebische  Lexikographie  (J.  Miillern  Handbach  der  klaaa.  Altertuma- 
is. II  1*  S.  698  f.),  wo  dl©  »pätbjzantini sehen  Lexika  chtirakteriaieri 
iind»  wird  HarinenopuloiJ  nicht  genannt. 

')  Vgl,  Ebrhard  in  meiner  Ge«ch.  d.  byz.  Litt.*  8.  96  oben. 

*>  Eine  Identifizierung  dieter  Schrift  vermag  ich  leider  gegenwärtig 

fv  '/«obeii. 
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foL  351 — ^576,  stammt  aus  dem  14.  Jahrhundert.^)  In  diesem 
Teil  finden  wir  zuerst  die  berühmte  Geschichte  von  Stephanites 
und  Ichnelates,  dann  das  Leben  des  Aesop  (Tne.  Kam  ^tnvra 
zör  ßlov  yivd^uvog  ßtojtpEXfOTaiog  ATao>:tog\  dann  einen  Brief 
eines  Üd bekannten  (Inc.  Ihol  ihv  fte  Yi^Uoong  ok  iv  tvjim  oot 
ofjfutcaaaoOmX  Fabeln  des  Aesop,  alphabetisch  geordnet  mit 
Erklärungen  (Ine*  ^Ahomj^  jtttJTrm  ihaon^iivt}  Xfovra);  nun  folgen 
die  „KosmiächtMi  Komödien  des  Aesop**  (foL  580** — 531**), 
dann  die  Fabeln  des  Pseudo-Srntipas,  *)  endlich  ein  Physiologus,' 
wie  es  scheint,  unter  dem  Namen  des  Epiphanios.  ^) 

Die  zweite  Hs  der  Kosmischen  Komödien,  der  Cod.  Monac. 
gr*  525»  hat  ein  ganz  individuelles  Gepräge^  das  durch  die 
zahlreichen,  sonst,  wie  es  scheint,  nirgends  überlieferten  Schriften 
des  byzantinischen  Geographen  Andreas  Libadenos  (Mitte 
des  14,  Jahrh.)  bestimmt  wird.  Nach  der  Signatur  auf  dem 
Schiussblatt  (1770,  die  im  Katalog  von  Hardt  Bd.  5  (1812)  815 
angeführt  ist,  ist  der  Codex  sogar  von  Libadenos  selbst  und 
zwar  jedenfalls  in  Trapezunt,  wo  er  lebte  und  wirkte,  ge- 
schrieben worden.  Auch  über  die  Zeit,  in  der  das  geschah, 
sind  wir  gut  unterrichtet:  FoL  96^  trägt  von  der  ersten  Hand 
die  Jahreszahl  groSiT  =  1361.  Dagegen  finden  wir  auf  fol.  155** 
eine  Berechnung  auf  das  Jahr  1336  (vgl.  Hardt  S.  314);  dieses 
Blatt  gehört  zu  einem  von  fol.  155 — 175  reichenden,  dem  Haupt- 
codex beigebundenen  Hefte,  das  zwar  eine  etwa»  verschiedene, 
gröbere  Schrift  zeigt,  aber  dieselben  Wasserzeichen  hat,  wie 
der  Hauptteil  des  Codex,  und  m.  E.  ebenfalls  von  Libadenos, 
nur  in  einer  früheren  Periode  seines  Lebens,  geschrieben  wor- 
den ist.  Der  Codex  nimmt  also  als  Samnielband  von  Schriften 
eines  zeitgenössischen  trapezuntischen  Autors  eine  ganz  be- 
sondere Stellung  ein;   um   so  merkwürdiger   ist  es,   dass  sein 


*)  S.  oben  S.  379  Aom.  6. 

«)  Vgl.  meine  Geäcb.  d.  byz.  Litt.^  S.  8Ö4  f. 

*)  Ea  ist  nicht  klar,  ob  die  Worte  ,C^.  Errri«|>aifiii.  apxitiH.  K»up<!K»ro^ 
auf  der  Ha  beruhen  oder  nur  ein  Zasatz  von  Vladimir  aind.  Ueb^j  die 
nahe  Verwandtschaft  des  Pbyaiologus  mit  dem  Sprichwort  vgl.  Krum«^ 
b acher»  Mgr.  Spr.  S*  65  f. 
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übrij^er  Inhalt  trotzdem  mit  dem  Inhalt  anderer  Hss  der  bys^-an- 
tinischen  Pro  fansprich  Wörter  manche  Aehnlichkeit  hat*  Den 
C'odex  eröffnet  eine  Vita  den  Aesop;  es  folgen  Fabeln  des  Aesop, 
dfttin  die  , Kosmischen  Kninödien*  (fnl  28^ — 29^),  dann  die 
Fabeln  des  Pseudo-Syntipas,  ein  prophylaktischer  Brief  des 
Oberarztes  Diokles  an  König  Antigonos,  die  Geschichte  von 
Stephan ites  und  Ichnelates,  Rätsel  des  Moschopulo».  eine  Monodie 
anf  den  Grosshetüriarchen  Georg  Paläologos  von  einem  Gram- 
matiker Leon,  der  Komiüentar  des  Eustathios  zu  Dionysios 
Periegetea,  der  Vulgärtypus  des  antiken  Sprich wörtercorpus 
*Aßvt)i]y6v  Lttrpootjtia),  astronomische  Tafeln»  verschiedi^iiL*  Ex* 
rpte  und  vor  allem»  mitten  unter  die  anderen  Sachen  ein- 
gemischt, mehrere  Schriften  des  Andreas  Libadenos.  V)  Der 
Inhalt  de^  interessanten  Bandes  stimmt  also  teils  mit  den  Hss 
der  Planudessammlung,  besonders  dem  Laur.  und  Vatic.  liberein, 
teils  mit  dem  zweiten  Codex  der  ^Kosmischen  Komödien*',  dem 
q  298.  Mit  ihm  hat  der  Monac*  gemeinsam  da«  Leben  und 
le  Fabeln  des  Aesop,  die  Fabt^ln  des  Syntipas  und  die  (te- 
schichte  von  Stephanites  und  Ichnelates.  Die  Aehnlichkeit  ist 
so  gross,  dass  man  sogar  einen  engeren  verwandtschaftlichen 
Zusamirienhang  des  zweiten  Teiles  des  Mosq  298  (foL  351 — 576) 
tDÜ  d^m  Monac.  525  annehmen  muss. 


^)  Verjfl.  die  detailUerte  Inhaltaatigabe  von  J.  Hardt.  Caialot*^u9 
jcüm  msB.  bibl.  regime  Bavaricae  tom.  5  (1812)  299—316.  Uebrigena 
wimmelt  «efü«  Be^cbreibung  von  Fehlem  aller  Art,  obschon  er  wieder* 
holt  aber  die  filtere  Beachreibung  der  H«  von  Reiser  herfällt  und  sich 
Üiiii  gegen 5ber  brüstet»  er  habe  »o  scharfe  Augen  ,ot  eins  modi  facile 
enodare  queam*.  Weim  Jemand  noch  den  geringsten  Zweifel  darüber 
hegen  «olltet  daa«  eine  durchgreifende  verkürzende  N»iubearbeitung  des 
Katalogs  der  griecbiscben  Hsa  der  Mtincben»*r  Hof-  und  Staatsbibliothek 
SU  den  dringenden  Bedürfniaaen  der  Wiaaenachaft  gehört,  so  late  ich 
ihm,  aar  diese  eine  Beschreibung  mit  der  beschriebenen  Hs  selbKt  £U 
vt  I    '  I.     Nur   ei«    ßeiöpiel:    Der    oben    erwähnte  Vnlgärtypas    des 

ith  Mchwf^tercorjma  wird  von  Hardt  uIho  angeführt:   MQifj  twr 

;tgoot^iayr  Initinm  prooemioriim*.  Znra  Gluck  kommt  noch  das 
Incipit  'AßvSffWiy  tjtttfdotjfia.  Mächte  doch  der  Direktor  der  grnannteu 
Bibliothek,  Herr  Oeheimruth  Dr,  0.  v.  Laubmann»  zu  seinen  zahlreichen 
und  grot»»en  Verdiensten  auch  noch  da«  eines  neuen  »Hardt*  fügen! 
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3.  Die  »Sprich w«*>rter  des  Äesop"  stehen  in  der  ein- 
zigen bis  jetzt  bekannten  Hs,  dem  Cod.  Lftur,  58,  24,  in  fol* 
gender  Umgebung:  Excerpte  aus  Herniogenes,  aus  Aristides 
fffol  lÖEcöv^  aus  Piatons  Dialogen,  aus  Sopatros  und  Syrianos, 
aus  Longinos,  phllosopliibiche  und  theolugi.sche  DeüniLionen, 
Excerpte  aus  Plutarch;  nun  kommen  die  Sprüche  desAesop 
(foL  113'');  auf  sie  folgt  eine  Sprichwortersannulung  der  ersten 
Gruppe,  dann  ein  Traktat  Ih^^l  Siatpoßä^  yEvvaftiro)y{?)  ,De 
di versa  generandi  ratione",  eine  Schrift  gegen  die»  so  behaupten, 
Rom  sei  der  erste  Thronos  {also  gegen  die  Lateiner  gerichtet), 
eine  Schrift  über  das  Alter  der  verschiedeneu  Patriarchen  (wohl 
auch  gegen  die  Lateiner),  dann  noch  allerlei  riramnuitisches, 
auch  eine  Notiz  über  die  Totenfeiertage.*)  Hier  fehlen  also 
Schriften,  welche  näher  datiert  werden  können;  doch  stiniini 
der  allgemeine  Charakter  der  Excerpte  und  besonders  die 
Schriften  gegen  die  Lateiner  zur  Palilologenzeit*  Uebrigens 
scheint  die  Hs,  nach  der  Bemerkung  Bandinis  „codex  partim 
membranaceus*  zu  schliessen,  aus  verschiedenen  später  ver- 
bundenen Tdlen  zu  bestehen. 

Die  vorstehende  Betrachtung  des  Inhalts  der  Hss,  die  uns 
Exemplare  der  byzantinischen  Profangruppe  überliefern,  spricht 
selbst  so  klar,  dass  ich  ihr  nur  wenige  Worte  hinzuzufügen 
brauche.  Die  Umgebung  bilden  grösstenteils  schuhuässige 
Profananthologien,  die  sich  durch  einzelne  datierbare  Stücke 
wie  durch  den  gesamten  Charakter  als  Produkte  der  Paläo- 
logenzeit  verraten,  und  zwar  weisen  einzelne  Schriften  des 
Planudes  und  Moschopulos  in  den  Anfang,  solche  des  Harraeno- 
pulos  in  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts.  Charakteristisch  ist 
die  enge  Verbindung  der  Profangruppe  einerseits  mit  Exem- 
plaren des  antiken  Sprichwörtercorpus,  andererseits  mit  der 
nahverwandten  Litteraturgattung  der  Fabel,  die  durch  Aesop 
und    Pseudo-Syntipas    vertreten    wird.      Dass    man    sich    im 


*)  Vgh  Krumbacher.  Studien  jju  den  Legenden  des  hl,  Theodnaias. 
Sitzungsber.  d.  philoa.^phüol.  u.  d.  bist.  CL  d.  bayer.  Akad.  d.  Wisa.  1893 

s.  343  ö: 
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14.  Jahrhundert  mit  der  FabeUitteratur  wied<*r  reger  beschäf- 
tigte, ist  schon  oben  (S.  378)  bemerkt  worden;  in  diescdbe 
Zeit  fSllt  das  Wiederaufleben  dt*«  Interesses  für  die  enpver- 
wandte  Gattiin^  des  Schwankes:  die  hieher  gehririgo  Vita 
Aesops  ist  im  14.  Jahrhundert  wenn  nicht  entstanden,  so  do^h 
redigiert  und  in  weiterem  Umfange  verbreitet  worden;  die  uns 
bekannten  Hss  des  köstlichen  by/antinischen  LnUenbuches 
Philogelos  stammen  aus  dem  14.  und  15.  Jahrhundert.*)  Auch 
die  intensivere  Beschäftigung  mit  dem  antiken  Sprichwort»  die 
sich  in  der  Kopierung,  Erweiterung  und  Umarbeitung  der  alt^n 
Sammlungen  äusserte,  ist  wesentlich  dem  14,  und  15.  Jahr- 
hundert zu  verdanken,  wie  das  Alter  der  allenneisten  Hss  der 
antiken  Gruppe  beweist.  Wenn  wir  nun  dazu  noch  die  That- 
Sache  rechnen,  dass  alle  Hss  der  byzantinischen  Profangruppe 
mit   Sicherheit    dem    14.  Jahrhundert    oder    dem   Anfange    des 

15.  Jahrhunderts  zuzuweisen  sind,  so  wird  klar,  dass  die  er- 
haltenen byzantinischen  Sammlungen  volksmässiger  Sprüche 
im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  entstanden  und  im  Laufe 
dii^es  Jahrhunderts  bis  ins  15.  Jahrhundert  hinein  verbreitet 
worden  sind.  Das  schliesst  nicht  aus,  dass  einzelne  der  ver- 
lorenen Exemplare,  namentlich  die  als  Quellen  des  Planudes 
und  des  Autors  Mosq  vorauszusetzenden  Sammlungen,  in  eine 
etwas  ältere  Zeit,  etwa  noch  ins  13.  Jahrhundert,  gehören.  Als 
eigentliche  ^Blütezeit*  dieser  philologischen  Sammelthätigkeit 
aber  muas  das   14,  Jaljrhundert  bezeichnet  werden. 

Wir  haben  hier  einen  neuen  Beweis  dafür,  dass  die 
Paliiologenzeit,  die  man  wegen  ihrer  masslosen  Vorliebe  für 
theologische  Discussionen  (Lateinerfrage,  Hesjchastenstreit)  und 
wohl  auch  wegen  des  politischen  Xiederganges  oft  verachtet. 
doch  in  der  Geschichte  der  griechischen  Geistesbildung  und 
besonders  der  Gelehrsamkeit  von  grosser  Bedeutung  ist«  Wenn 
dem  zehnten  Jahrhundert,  dem  „Jahrhundert  der  Enzyklo- 
pädien*^, und  dem  Zeitalter  der  Komnenen  die  Ehre  zukommt, 


*)   Pbiiogeloa.    Hieroalia    et    Ptiilagrii    Fiicetiue    ed,    A.   Ebcrhurd, 
Berliji  1869   S.  6  und  71. 


"^ ^ 
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durch  lUe  Erhaltung  der  dem  Untergang  nahen  grossen  klas- 
sischen Li tteratnr werke  und  der  alten  Gelehrssiujkeit  der  mensch- 
lichen Kultur  unschätzbare  Dienste  geleistet  zu  hahen,  so 
darf  daneben  die  Thätigkeit  der  PalSologenzeit  nicht  unterschätzt 
werden,  wenn  sie  auch  mehr  in  der  sorgfaltigen  Aulljewahrung 
des  in  der  Koinnenzeit  geretteten  Gutes  und  seiner  Vermittelung 
in  das  Abendland,  sowie  in  der  Pflege  kleinerer  Litteratitr- 
gatfcungen  und  besonders  einzelner  Zweige  der  Wissenschaft 
besteht. 

Leider  hat  die  von  einigen  unabhängigen  Köpfen  glücklich 
inaugurierte  Beschäftigung  mit  dem  zeitgenössischen  volks- 
mtissigen  Sprichwort  ohne  Rücksicht  auf  katechetische  Nutz- 
anwendung in  Byzanz  wenig  Anklang  gefunden.  Das  beweist 
die  geringe  Zahl  der  Hss  der  uns  erhaltenen  8animhingen  und 
der  Verlust  der  als  Quellen  vorauszusetzenden  Sammlungen. 
Die  in  der  byzantinischen  Profangruppe  hervoiiretende  Thätig- 
keit erscheint  somit  als  eine  vorübergehende  Phase  in  der  Ge- 
schichte der  griechischen  Parömiographie,  die  als  Begleit- 
erscheinung des  Wiederauflebens  der  gelehrten  Studien  auf 
deni  Gebiete  des  antiken  Sprichwortes  auftritt,  aber  nicht  viel 
länger  als  ein  Jahrhundert  angedauert  hat.  Ueber  die  Gründe 
der  geringen  Kraft  und  des  schnellen  Erkaltens  der  Teilnahme 
an  diesen  Sammlungen  lassen  sich  nur  Vermutungen  aufstellen: 
Wenig  kommt  in  Betracht  die  Konkurrenz  der  tiieologischen 
Sammlungen,  die  trotz  des  blüLenden  tinsinns  ihrer  allegorischen 
Deutungen  sich  bis  ins  18.  Jahrhundert  liinein  ungestörter 
Beliebtheit  erfreuten ;  denn  zwischen  der  theologischen  Gruppe 
und  der  Profangruppe  bestand,  wie  oben  (S.  368  f.)  gezeigt 
worden  ist,  überhaupt  kein  engerer  Zusammenhang»  und  daher 
konnte  auch  von  einer  Konkurrenz  keine  Rede  sein.  Ihre 
Autoren  verfolgten  ja  ganz  verschiedene  Zwecke.  Viel  eher 
dürfte  der  Grund  des  raschen  Niederganges  dieser  Studien- 
riclitung  zu  suchen  sein  in  dem  in  der  Paläologenzeit  immer 
mehr  um  sich  gi*eifenden  Klassizismus,  der  ja  auch  auf  dem 
Gebiete  der  schönen  Litteratur  das  Aufkommen  volkstüiul icher 
Bestrebungen  kui"zsichtig  und  verständnislos  unterdrückte. 
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So  wandeln  denn  die  griechischen  Philologen,  die  in  der 
Folgesseit  ihre  Aufnierksaiukeit  clt*m  griechischen  Sprichworte 
zuwandten,  bald  wieder  ausnahmslos  auf  den  ausgetretenen 
Pfiiden  der  alten  Tradition,  Die  antiken  Sammlungen  wurden 
fleissiger  aU  in  f ruberen  Zeiten  abgeschrieben,  umgt^urbeitet 
und  ergänzt.  Auch  die  ihrem  Namen  nach  bekannten  Sammler 
des  15*  Jahrhunderts,  Apostolios  und  Arsenios,  haben  einfach 
aus  den  alten  Sammlungen  geschöpft  und  ihre  Werke  nur 
dadurch  auf  einen  früher  unerhörten  Umfang  angeschwellt, 
dass  sie  eine  Masse  disparater  Elemente,  wie  Sentenzen^  Dichter- 
verse, antiquarische  Notizen*  selbst  metrische  Definitionen,  bei- 
fügten. Die  einzige  Spur,  die  von  dem  einige  Mensclieiialt^-^r 
früher  so  frisch  aufgeblühten  Interesse  an  der  Spruchweisheit 
des  zeitgenössischen  Volkers  Übrig  blieb,  sind  die  spärlichen 
nagoi^ilat  dtj^Miig^  die  sich  in  die  Sammlung  des  Pedanten 
Apoätolios  verirrt  haben. 

Aus  den  Paroemiographi  Gaisfords  und  dem  Göttinger 
Corpus  ist  freilich  der  oben  dargelegte  Entwicklungsgang  der 
griechischen  Sprichwöi*terlitteratur  und  der  Bestand  unseres 
Materials  nicht  zu  erkennen;  denn  hier  tindet  man  von  der 
theologischen  Gruppe  gar  nichts»  von  der  byzantinischen  Profan* 
gruppe  nur  ein  einziges  Stück  und  zwar  das  kleinstt%  die  17 
,Proverhia  Aesopi'.  Für  die  neue  Bearbeituug  oder,  richtiger 
gesagt,  für  die  Neuschaffung  des  Corpus,  welche  wir  von 
0.  Crusius  mit  steigender  Ungeduld  erwarten,  wird  ausser  der 
Sichtung  des  antiken  Materials,  wie  sie  Crusius  selbst  in  seinen 
Analecta  und  späteren  Aufsätzen  so  glänzend  vorgezeichnet  hat, 
vor  allem  die  sorgfaltige  Beiziehung  der  zweiten  und  dritten 
Gruppe  ins  Auge  zu  fassen  sein. 


^*   Die  t^pracbllche  und  metrisclie  Form  der  Moskauer  Sprilclie. 

Die  Sprache  der  Moskauer  Sprüche  ist  weder  die  Volks- 
sprache der  Zeit,  in  welcher  die  Sammlung  beziehungsweise 
ihre  direkten  Quellen  entstanden  sind,  noch  üherhau|it  eine 
echte,    einheitlich     durchgeführte    Vnlls^prache    irgend    einer 
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früheren  Periode.  Wir  haben  es  vielmehr  zu  thun  mit  jener 
künstlichen,  mehr  oder  weniger  schulinilssigen  byzantinischen 
Koine,  wie  sie  uns  auch  in  den  angeblich  volksmässigen 
Sprüchen  der  Phinnde^samnilung  entgegentritt.  Der  Sammler 
Mosq  bezw.  seine  V^orleute  —  wie  sich  die  Schuld  auf  sie 
verteilt»  können  wir  nicht  näher  feststellen  —  haben  die  volks- 
mJissigen  Sprüche  in  die  übliche  Litterut Ursprache  umgegosj>en, 
die  allein  flu-  salonfähig  galt  Für  die  absolute  Unantastbar- 
keit des  volkstümlichen  Spruches  hatten  diese  Leute  kein  Ver- 
ständnis und  sie  hätten  sicher  geglaubt,  etwas  Lächerliches  zu 
thun^  wenn  sie  die  Sprüche  in  derselben  Form  mitgeteilt 
hätten j  in  welcher  der  Bauer  oder  Schifter  sie  gebrauchte.*) 
Bei  einer  erheblichen  Anzahl  von  Nummern  der  Sammlung 
d.  h.  bei  den  antiken  Sentenzen,  Ausdrücken  und  Fabelsprüchen 
war  diese  Korrektur  nicht  notwendig.  Im  grossen  und  ganzen 
ist  die  sprachliche  lietouche  ziemlich  oberflächlich  geblieben. 
Die  Bearbeiter  fühlten  da  und  dort  menschliches  Rühren  und 
gingen  mit  ihren  bäuerischen  Ptieglingen  nicht  allzu  scharf 
ins  Gericht,  Von  einer  strengen  Durchfülirung  einer  bestimniten 
Stilart  oder  einer  grammatischen  Schablone  ist  keine  llede. 
Hein  attische  Konstruktionen  wie  die  Verbindung  des  Sub- 
stantivs Neutr.  Plun  mit  dem  Singular  des  Verbums  (vgl. 
Nr.  94)  stehen  friedlich  neben  mittelalterlicben  Wendungen  und 
Strukturen  (vgl.  Nr.  83",  87,  107).  Das  wichtigste  Prinzip,  das 
in  der  sprachlichen  Gestaltung  der  Moskauer  Sprüche  entgegen- 
tritt* ist  die  olTenbare  Vorliebe  eines  Bearbeiters  —  wohl  des 
Autors  der  Sannulung  Mosq  selbst  —  für  ein  zu  seiner  Zeit 
nur  noch  in  gelehrter  Weise  erhaltenes  Versmass,  den  jam- 
bischen Tri  m  et  er.  Er  hat  eine  grosse  Zahl  von  Sprüchen, 
deren  Inhalt  und  ursprüngliche  Form  sich  irgendwie  dazu  dar- 
boten, in  eine  freilich  sehr  weite  Trimeterschablone  gegossen. 
Ausserdem  sind  auch  andere  Versmasse  in  der  Sammlung  ver- 
treten. Hiemit  sind  wir  zu  einer  äusserst  wichtigen  formalen 
Eigentümlichkeit  der  mittelgriechischen  Sprüche  gelangt,  über 


M  Vgl.  Krumb  acher,  Mgr.  Spr.  S.  52  f. 
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die  schon  mehrfach  gehandelt  worden  int/)  ihren  mefcrischen 
Charakter.  In  den  Sprüchen  des  Mosq  erscheinen  folgende 
Verse  und  versähnliche  Formen: 

L  Jambische  Trinieter,  grösstenteils  ohne  Beachtimg 
der  antiken  flegeln,  aber  auch  ohne  strenge  Durchfilhruug  der 
byzantinischen  Gesetze  (der  12  Silben  und  der  Betonung  auf 
der  Panultima);  Nr.  8,  12,  14,  20  (mit  leichter  Aenderung 
z.  B.  Einsetzung  von  {rt]^)  nach  th^etQovg),  27^  29»  32,  34,  41 
(wenn  meine  Ergänzung  richtig  ist),  4li,  45,  47,  51,  60,  61, 
62,  63  (wenn  man  mvofiiv  statt  mVto  schreibt),  64  (mit  leichter 
Aenderung  z.  B.  Einsetzung  von  gv  nach  ^j^wv),  65  (wenn 
man  lonv  i}  einsetzte),  66  (wenn  man  «//  Syjiq  scliriebe),  70 
(wenn  man  das  Verbum  in  den  Singular  setzte),  74,  75  (wenn 
man  rov  vor  y.,mvog  einsetzte),  81,  B^t,  87  (durch  Ein- 
setzung von  /!£  nach  ßdXXEi  oder  ffukaxi]r\  92,  94,  96,  105, 
116,  117,  121,  129.  Ich  habe  der  Vollständigkeit  halber  auch 
die  Nummern  aufgezählt,  bei  denen  zur  Herstellung  eines  Tri- 
meters  irgend  eine  kleine  Aenderung  notwendig  ist;  doch  wird 
niemand  beatreiten,  dass  die  Aenderungen  durchwegs  sehr  leicht 
und  sinngemäss  sind  und  dass  diu  Trinieter  auch  aus  den  über- 
lieferten Lesungen  ganz  deutlich  durchschimmern,  Ueber  den 
einen  oder  anderen  Füll  Hesse  sich  ja  streiten;  doch  kommt 
es  auf  eine  Nummer  mehr  oder  weniger  nicht  an.  Wir  können 
somit  unter  den  122  Nummern  der  Moskauer  Sammlung,  die 
soweit  erhalten  sind,  dass  man  ihre  metrische  Form  beurteilen 
kann,  nicht  weniger  als  34  Trimeter  konstatieren.  Der  Bau 
der.selben  ist  freilich  sehr  verschieden.  Manche  enisprechen 
hinsichtlich  der  Quantität  den  Regeln  der  alten  Metrik,  andere 
wenigstens  der  freieren  byzantinischen  Kegel;  viele  aber  sind 
nur  ganz  ausser  lieh  an  das  alte  oder  an  das  byzantinische 
Schema  angelehnt.    Dem  byzantinischen  Gesetz  der  Zwölfsilben- 


H  Vgrl.  E.  Kiittz.  Platiuties  8.8  f:  0,  Crusius,  PliuiuJes  8.307; 
Krumb  acher,  Eino  Sammlung  S,  50  II'.;  Krumbacher,  Mgr.  8pr* 
H,  233  tf*  —  üeber  die  ttjetriachen  Fortnen  des  altgriechlsclie«  Sprich- 
wort**»  vgt  u.  a.  Th.  Bergk,  Griechische  Literaturgesehichtü  1  (1872)  364. 
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zahl  folgen  unter  den  34  Versen  29;^)  dagegen  ist  die  ande 
byzantinische  Regel,  die  des  Accentes  auf  der  vorletzten  Silbe, 
nur  In  16  Füllen  beachtet;  in  U>  Versen  steht  der  Accent  auf 
der  drittletzten  Silbe,  in  2  auf  der  letzten.  Die  Verse  sind 
also  erheblich  freier  gebaut  als  die  zwar  auch  prosodielosen, 
aber  doch  grösstenteils  auf  der  vorletzten  Silbe  betonten  Tri- 
meter  der  Planudessammlung.*) 

2 .  Der  p o  1  i  t i s c h e  F  thi  f  z e h  n si  1  b e r  ist  mehr  oder  weniger 
korrekt  und  deutlich  angewandt  in  Nr.  7  (trochiiisch),  1 1  (wenn 
man  statt  jiom  das  Futur  Tiottjaei  oder  den  das  Futur  ver- 
tretenden Konj.  Aor.  setzte)^  30  (wenn  man  nach  dein  ersten 
äXlfp  etwa  ehai  oder  yivfj  einsetzte),  31  (wenn  man  etwa 
änavttQ  statt  ndvre^  schriebe),  85  (trochäisch)^  101  (vgl.  den 
Kommentar),  106  (falscher  Schlussacceut  in  der  ersten  Vers- 
hälfte), llo  (in  der  zweiten  Hälfte  etwa  zu  schreiben:  öti  tb 
ord/za  oov  SCBt\  118  (mit  ziemlich  freier  Äenderung:  '0  t9fio% 
eUok  tov  ^tvQ^ujy.a  al^  i%>6  avtdr  iTtoixer)^  119  (mit  der  leichten 
Äenderung:  o^omr  statt  o^otviov)^  123,  124  (wenn  man  die 
nachhiDkende  Schlusserklärung  hqI  tQx^^^  ouqq6i'  weglässt). 
Mithin  ist  das  wichtigste  volksniässige  Versmass  der  byzan* 
tinischen  und  neugriechischen  Zeit  unter  122  Nummern  nur 
1 2  mal  vertreten. 

3*  Zwei  katalektische  trochäische  Tetrapodien  in 
Nr.  25,  57,  103.  107. 

4.  Zwei  jambische  Tetrapodien  in  Nr.  115  (wenn 
nicht  durch  die  oben  vorgeschlagene  Äenderung  ein  politischer 
Vers  hergestellt  wird). 

5.  E  i  n  e  t  r 0  c  h  ä  i  s  c  h e  T e  t r a  p  o d  i  e  in  Nr.  4  (&€cß  einsil big). 

6.  Eine  jambische  Tetrapodie  in  Nr.  72.^) 


1)  Dreizehn  Silben  haben  Nr,  27  (wenn  man  <5ia  nicht  einaübig 
liest),  45,  47  (wenn  man  &f(p  nicht  einsilbig  Hest),  60,  90* 

»)  Vgl.  E.  Kurtz,  Plauüdefi  S.  9, 

^)  Einij^e  dicaer  Verse  «iml  auch  in  byzantinischen  AechimiUionen 
nachgewiesen  worden*  Vji?l.  H.  Wasch ke,  tsimJien  tn  den  Ceremonien 
des  Konstuntinoa  Porphyrogennetoa,  in  der  .Festschrift  des  Gymnasium« 
in  Zerbat  zur  S7.  riiilolagenverBammlnng  in  Dessau*,  Zerbst  1884  S.  8  ff. 
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7.  Dazu  kämmen  noch  verschiedene  parallelistisch  ge- 
baute Siitze,  wie 

zwei  daktylische  Dipodiou  mit  je  einer  Vorschlngsilbe 
-_.._.-   in  Nr.  33; 

zwei  trochäisch- daktylische  Glieder  —--«««  in 
Nr.  48; 

zwei  daktylisch-trochäische  Glieder       ««_«    in   Nr,  73; 
rei  trochaische  Glieder  _ w— w— «    in  Nr.  116; 
rei  Glieder   *-      ^  ^    in  Nr.  49; 
scwei  Glieder  -^«  *  JL  /_«    in  Nr.  117; 
zwei  Glieder  —  -  -  in  Nr.  120. 

8.  Assonanzen  endlich  liuden  wir  in  Nr.  9,  10,  33,  41, 
43,  45,  49,  53,  61,  90,  93,  100,  111,  114,  U7,  126,  127,  129. 

Dass  die  Moskauer  Sammlung  einen  ausgesprochen  metrischen 
Charakter  tragt,  wird  durch  die  obigen  Nachweise  zweifellos 
l)e wiesen,  wenn  man  auch  über  die  metrische  Definition  oder 
Herstellung  einiger  Verse  verschiedener  Ansicht  sein  kann. 
Unter  den  122  vollständig  oder  annähernd  vollständig  erhal- 
tenen Sprüchen  sind,  wenn  man  von  den  Assonanzen  ganz 
absieht,  nicht  weniger  als  58  Nummern,  die  sieh  teils  durch 
Anschluss  an  ein  bekanntes  Versmass,  teils  durch  metrischen 
Parallel ism US  von  Prosa  unterscheiden.  Aus  diesem  ungewöhn- 
lich starken  Vorwiegen  metrischer  Formen  geht  mit  Sicherheit 
hervor,  dass  der  Sammler  bezw.  seine  Vorleute  einen  Teil  der 
aus  älteren  Quellen  entnommenen  Sprüche  in  verschiedene 
metrische  Formen  gössen,  Dass  die  Sammler  diese  Oj>eration 
vielfach  selbst  vomahmen  und  dass  also  die  metrische  Form 
durchaus  nicht  immer,  wie  es  geschehen  ist,  für  den  ui'sprüng- 
liehen  und  volksmässigen  Charakter  eines  Spruches  angeführt 
werden  darf,  hat  N.  Polites*)  an  der  Sammlung  des  Katziules 
überzeugend  dargethan.  Ebenso  sind  antike  Sprich wdrter,  wie 
W.  Meyer ^)  nachgewiesen  hat,  nachträglich  in  Trimeter  ge- 
kleidet und  jambischen  SprucLsamndungen  einverleibt  worden. 


«)  Die  ürb.  SaiDmL  S.  410  f, 
I90<1  HitjtiJtigtiK  4.  phU.  u.  bist  Gl. 
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Eine  ähnliche  nachträgliche  metrische  AecomodaÜon  ist  bei 
altfranzosischen  Sprichwörtern  angenommen  worden.*)  Die 
Neigung  zur  metrischen  Regulierung  der  volksmässjgen  Sprüche 
hat  ähnliche  Gründe  wie  die  sprachliche  Korrektur,  der  man 
sie  unterzog.  AußaUig  ist  nur  ein  Punkt:  Neben  den  ver- 
schiedenen metrischen  Formen,  die  auf  dem  Accent  beruhen 
(Nr  2 — 7  der  obigen  Liste),  steht  eine  erhebliche  Anzahl  von 
Sprüchen,  deren  Form  sich  nicht  mit  Hilfe  der  üblichen  Accent- 
verse,  sondern  nur  auf  der  Basis  eines  quantitierenden  Masses, 
des  alten  oder  byzantinischen  Trimetei"«,  erklären  Kisst.  Um 
über  die  Gründe  dieser  Eigentümlichkeit  ins  Klare  zu  kommen, 
müssen  wir  die  den  Sprüchen  in  Mosq  beigegebenen  metrischen 
Erklärungen  näher  betrachten. 


6.  I>le  metrtselieii  Hermenieii  der  Moskaner  Sammlung« 

Hier  hat  der  Autor  ganz  frei  geschaltet  und  uns  seiB"" 
eigenstes  Gut  dargeboten.  Wenn  er  bei  der  Zusammenstellung 
der  Sprüche  zweifellos  ältere  Quellen  benutzt  hat»  so  gehören 
die  Hermenien  ebenso  sicher  ihm  allein;  sie  tragen  nach  Form 
—  richtiger  Formlosigkeit  —  und  Gehalt  einen  völlig  einheit- 
lichen Charakter*  Offenbar  hat  der  Autor  die  Sprüche  vor- 
nehmlich deshalb  zusamuiengesteOt,  um  sich  an  der  Abfassung 
metrischer  Hermenien  zu  vergnügen;  seine  Scholien  waren  ihm 
die  Hauptsache.  Jedem  Spruche  hat  er  zwei  jambische  Tri- 
meter  als  Erklärung  beigefügt.     Die  Ausnahmen   von  dieser 


>)  A.  Töbler,  Li  Proverbe  au  Vilain  (s.  o.  S.  352  f,),  S.  XXV:  »Waa 
die  Form  der  Sprichwörter  betrifft,  so  ist  zu  beachten,  das«  manche 
gerade  einen  oder  auch  zwei  der  im  Altfranssösischen  ßblicherew  Vene» 
nanientMcb  acht-,  zehn-,  secb^^iilbige  bilden.  Das  kann  Zufall  sein,  aber 
auch  von  einem  besonderen  Wohlgefallen  an  diesen  Maaaen  für  Rede- 
glieder  herrühren,  oder  etwa  davon,  dass  Dichter  Sprüche,  die  ursprüng- 
lich keinciü  jener  Masse  hatten,  um  sie  in  ihren  Werken  anbringen  zu 
können,  der  von  ihnen  gewählten  Form  iinpassten,  worauf  leioJit  ge* 
Bchehcn  konnte,  dass  sie  in  dieser  vielleicht  aekundüren  Gestalt  sich 
weiter  verbreiteten  und  in  ihr  auch  da  auftraten,  wo  ein  beatimmte« 
Silben moaa  nicht  erfordert  war*. 
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Regel  sind  yerschwindend  und  erklären  sich  durch  Mangel  der 
Ueberlieferung.  Ohne  Hermenie  ist  der  Ausdruck  KtyrjTt^FA 
(Nr,  113)  und  der  Spruch  Nr.  5L  Scheinbar  4  Trimeter  um- 
fasst  die  Erklärung  zu  Nr.  45;  aber  hier  ist  offenbar  das  Sprucli- 
lemmat  das  zu  den  2  letzten  Trimetern  gehörte,  ausgefallen. 
Durch  Blattausfall  ist  der  zweite  Vei-s  der  Herrnenie  von  Nr.  55 
verloren  gegangen.  Durch  Versehen  des  Schreibers  endlich  ist 
das  Lemma  zu  Nr.  109  ausgefallen.  Die  Hermenien  sind  nicht 
religiös-allegorisch  wie  ausnahmslos  alle  metrischen  und  pro- 
saischen Erklärungen  der  theologischen  Gruppe  (s.  o.  S.  349  f.), 
sondern  profan  und  rein  sachlich.  Der  Autor  war  dadurch  in 
einem  grossen  Vorteil  vor  den  theologischen  Interpreten^  die 
ihren  Sprüchen  um  jeden  Preis  irgend  eine  Heilswabrheit  unter- 
legen niussten,  wobei  die  Erklärung  der  profanen  Bedeutung 
des  Spruches  meist  zu  kurz  kam  oder  völhg  verschwand.  Die 
Moskauer  Hermenien  umschreiben  den  Sinn  des  Spmcbes  in 
der  ßegel  ziemlich  richtig,  wenn  auch  meist  zu  eng  und  ein- 
seitig. Man  darf  das  aber  dem  Autor  nicht  allzu  schwer  an- 
rechnen; da  er  sich  an  das  Mass  von  zwei  kurzen  Versen  ge- 
bunden hatte,  so  ist  es  ganz  natürlich,  dass  er  in  den  auf  die 
mannigfaltigsten  Verhältnisse  anwendbaren  Sprüchen  häufig  nur 
eine  bestimmte  Seite  hervorhob.  Eine  ähnliche  Engheit  der 
Auffassung  wijd  oft  auch  in  ganz  modernen  Sprichworter- 
kommentaren  beobachtet,  und  selbst  die  in  der  Regel  ver- 
ständige , Moral*  der  Aesopischen  Fabeln  leidet  da  und  dort 
an  einer  gewissen  Einseitigkeit  der  Auffassung.  Einige  Sprüche 
freilich  hat  der  Autor  völHg  missverstanden,  so  dass  seine 
Erklärung  uns  mehr  hemmt  als  fördert.  Der  Gedankengang 
der  Hermenien  ist  durchwegs  unerquicklich  abstrakt,  der  Ton 
trocken  und  hausbacken.  Die  merkwüi*dige  Scheu  vor  reali- 
stischer Darstellung  und  konkretem  Detail,  die  über  einen 
grossen  Teil  der  byzantinischen  Litteratur  (z.  B.  die  Briefe) 
einen  Nebelschleier  intensiver  Langeweile  verbreitet,  belastete 
auch  den  Verfasser  der  Moskauer  Erklärungen.  Das  frische 
und  starke  geistige  Leben  des  Volkes,  das  im  romanisch-ger- 
nianischen  Westen  in  Litteratur  und  Kunst  so  schone  Blüten 

20' 


394  K.  Krumbacher 

zeitigte,  konnte  sich  in  Byzanz  unter  dem  Drucke  der  gelehrten 
Tradition  und  der  eingebildeten  Schulweisheit  nur  selten  zu 
freiem  Ausdrucke  durchringen.  Um  den  ganzen  Unterschied, 
der  in  dieser  Beziehung  zwischen  der  abendländischen  und  der 
byzantinischen  Kultur  waltet,  zu  fühlen,  braucht  man  nur  die 
oft  ungezogenen,  aber  immer  originellen  Erklärungen  der  oben 
(S.  352)  erwähnten  altfranzösischen  Sprichwörter  mit  den  Her- 
menien  unseres  Byzantiners  zu  vergleichen.  Ich  greife  als  Bei- 
spiel die  Erklärung  eines  Spruches  heraus,  der  inhaltlich  mit 
einem  Spruche  der  Moskauer  Sammlung  (Nr.  41)  vei*wandt  ist 
und  somit  die  Vergleichung  besonders  begünstigt:*) 

Braban9on  en  Bourgoigne 

Font  moult  bien  lour  besoigne; 

Barons  et  chastelains 

Font  aus  armes  perir; 

Puis  les  en  voi  venir 

Sanz  piez,  sanz  braz,  sanz  mains. 

De  si  kaut  si  bas, 

ce  dit  le  vilains. 

Tobler  übersetzt  also: 

Brabanter  Söldnerliorden 
Ziehn  nach  Burgund  und  morden, 
Sengen  und  brennen  nieder. 
Doch  Ijisst  im  fremden  Land 
Der  Aug,  der  Fuss,  der  Hand; 
So  kommen  sie  uns  wieder. 

Von  so  hoch  so  tief, 

sagt  der  Bauer. 

Dass    der   Autor    der   Moskauer  Sammlung   auf   die    Idee 
kam,  die  Sprüche  durch  Trimeter  zu  erklären,  djirf  nicht  auf- 


^)  Tobler  a.  a.  0.  S.  74  Nr.  179.  Dazu  die  deutsche  Uebersetzung 
und  Erklärung  S.  XV  f.  und  168.  Derselbe  Spruch  (einmiil  in  anderer 
Fassung)  mit  weniger  hübschen  Erklärungen  (»benda  S.  10  Nr.  21  und 
S.  91   Nr.  219. 
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lllen,  wenn  man  bedenkt,  wie  häufig  dieses  Versüiass  in  de« 
iken  Sprichwörter-  und  Spruchsaminlungen  und  in  der  dem 

Sprichwort  so  nahe  verwandten  Litteraturgattung  der  Fabel 
Vürkommt  Als  direktes  Vorbild  dienten  wohl  die  2 — I^xeiligen 
jambischen  Erklärungen,  die  in  der  Fabelsaiunilung  des  Babriiis 
häufig,  in  der  des  Aesop  vereinzelt  (Nn  73  ed.  Haloi)  vorkommen. 
Ganz  ohne  Vorbihl  i^st  die  metrische  Form  der  Hermenien. 
Ich  habe  die  Venst*  als  jambische  Trimeter  bezeichnet.  Mancher 
Le^er  wird  vielleicht  sogar  gegen  diesen  Namen  Einspruch  er- 
heben; denn  der  Bau  dieser  Trimeter  ist  völlig  zügellos  und 
verstösst  gegen  alles,  was  wir  sonst  vom  griechischen  Trimeter 
und  seinen  mannigfach  schillernden  Formen  wissen.  Mit 
unserem  Versifex  verglichen  sind  die  ärgsten  unter  den  Hil- 
berg'schen  ^Stümpern**  noch  wackere  Künstler.  Er  hält  sich 
nicht  im  mindesten  an  die  nach  antiken  Regeln  bestimmte 
Quantität  der  Vokale  und  Diphthonge;  trotzdem  aber  gestattet 
er,  eine  contradictio  in  adjecto»  Auflösungen,  und  ignoriert  also 
das  strenge  byzantinische  Gesetz  der  12  Silben,  Unter  den 
rund  230  Vei-sen,  die  soweit  erhalten  sind,  dass  sich  ihre  Silben- 
zahl mit  einiger  Sicherheit  bestimmen  lässt,  finden  sich  26  Verse 
mit  13  Silben,*)  3  Verse  mit  14  Silben.^)  In  zwei  Fallen 
handelt  es  sich  allerdings  um  ergiinzte  Verse:  in  anderen  Versen 
könnte  man  durch  Elision,  Synizese  oder  sonstige  Operationen 
den  Zwölfsilber  herstellen.  Doch  wäre  es  Papierverschwendung, 
die  einzelnen  Fälle  näher  zu  besprechen ;  denn  die  Thatsache» 
dass  der  Autor,  durch  alte  Muster  ermutigt,  auch  vor  der  Ver- 
letzung des  Zwölfsilbengesetzes  nicht  zurückscheute,  bleibt 
sicher  bestehen  und  könnte  nur  durch  sehr  gewaltsame  Ein- 
griffe beseitigt  werden.  Solche  wären  aber  bei  der  allgemeinen 
BeschafiFenheit  dieser  Verse  der  Gipfel  der  Unniethode.  Einen 
Autor,  der  ohne  Scheu  2X2^5  setzt,  darf  man  nicht  korri- 


J|  Nr.  4«  (d.  b.  Sprach  4  Vers  2),  5^,  7«.  B\  8%  19»,  UOK  2\K  '2B\ 
2Ö«.  n\  80»,   4A\  47«,   50»  (Lücke),   58«  iLficke),  72«,  8P,  66»,  87 ^ 
I»  n-.  98^  HO».  127^  129^. 
»)  Nr.  22»,  35  ^  ^2^ 
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gieren,  wenn  er  aus  2X2  zuweilen  auch  6  macht.  Auch  das 
andere  byzantinische  Gesetz,  das  von  der  Betonung  der  vor- 
letzten Silbe,  ist  dem  Verfasser  fremd.  Von  den  243  Tri- 
metem  der  Hemienien,  deren  Schhissstücke  in  der  Hs  erhalten 
sind,  sind  nur  114  auf  der  vorletzten  Silbe  betont,  dagegen 
60  auf  der  drittletzten,  69  auf  der  letzten.  Bei  dieser  Pro- 
portion ist  nicht  einmal  sicher^  ob  das  Ueberwiegen  der  nach 
dem  byzantiniisclien  Gesetz  gebauten  Schlüsse  auf  Absicht  oder 
Zufall  beruht.  Uebrigens  sind  in  der  Hs  die  Verse  nicht  in 
Zeilen  abgesetzt,  und  da  sehr  hHufig  einzelne  Füsse  und  grossere 
Versteile  fehlen,  lässt  sich  mit  Sicherheit  annehmen,  daßs  der 
Schreiber  des  Codex  Mosq,  der  mit  dem  Bearbeiter  der  Samm- 
lung nicht  identisch  ist  (s.  o.  S.  360),  sich  des  metrischen 
Charakters  der  Hermenien  nicht  bewusst  war;  dagegen  findet 
man  als  Spuren  einer  ursprünglich  wohl  konsequent  durch- 
geffihi-ten  Versteilung  mehrfach  zwischen  den  Trimetem  einen  H 
Punkt  Lukr  ein  Komma  gesetzt.  Wahrscheinlich  aber  war  auch 
im  Archetypus  die  Versteilung,  wie  in  den  Hss  der  Kirchen- 
poesie und  der  Volksdichtung,  nur  durch  Punkte  angedeutet, 
nicht,  wie  in  vielen  Hss  der  Kunstpoesie,  durch  Zeilenabsetzung. 
Nun  müssen  wir  noch  einmal  zur  Metrik  der  Sprüche  selbst 
zurückkehren.  Wie  oben  (S.  389  f.)  gezeigt  wurde,  ist  das 
frequenteste  Mass  der  Sprichwörter  des  Mosq  der  Trimeter 
und  zwar  ein  ähnlich  frei  gebauter  Trimeter,  wie  er  uns  in 
den  Hermenien  entgegentritt.  Es  scheint  also,  dass  der  Autor 
der  Sammlung  die  aus  verschiedenen  Quellen  übernommenen 
und  jedenfalls  schon  in  diesen  schriftsprachlich  zugestutzten 
Sprichwörter  noch  einer  weiteren  Umarbeitung  unterzog  und 
dabei  eine  Anzahl  von  Sprüchen  in  die  Form  des  Verses  um- 
g08s,  den  er  dann  auch  in  seinen  Hermenien  anwandte.  Nur 
so  erklärt  sich  die  starke  Präponderanz  des  Trimeters  über 
den  politischen  Vers  in  der  Moskauer  Sammlung.  In  der  ^d 
Sammlung  des  Planudes  stehen  neben  25  politischen  Versen  H 
nur  13  ebenfalls  prosotlielose  jambische  Trimeter,*)  und  in  iler 
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theologischen  Sammlung  des  Parisiniis  1409,  die  den  Profan- 
aanimlungen  insoferne  nahesteht^  als  in  ihr  die  Sprüche  ohne 
die  allegorisclien  Hermenien  Überliefert  sind,  ergab  die  von 
mir  früher  vorgenommene  Analyse*)  gar  nur  4  Trinieter  (in 
3  Sprüchen)  neben  16  politischen  Versen. 

Die  metrische  Rohheit,  welche  die  Moskauer  Sammlung 
sowohl  in  vielen  Sprüchen  als  in  den  meisten  Hermenien  zeigt, 
erseheint  noch  auffälliger,  wenn  man  die  byzantinische  Praxis 
bei  der  Fortpflanzung  verwandter  antiker  metrischer  Werke 
betrachtet.  In  der  schon  oben  erwähnten  Sammlung  von  Versen 
dramatischer  Dichter  haben  manche  Bearbeiter,  wie  W.  Meyer, 
Die  Urb.  Sammlung  S»  421  f.,  überzeugend  dargethan  hui,  das 
antike  Material  der  metrischen  Gewöhnung  ihres  Publikums 
akkomodiert,  indem  sie  teils  nur  solche  Verse  auswählten,  die 
an  sich  zwölfsilbig  waren,  teils  alte  Verse  mit  Auflösungen 
durch  Aenderungen  des  Textes  gewaltsam  in  das  Zwülfsilben- 
Schema  pressten;  ähnlich  zeigen  manche  Varianten  das  Be- 
streben der  Redaktoren,  die  Verse  auf  der  elften  Silbe  betont 
zu  sehen.  Hier  wurde  also  gegebenes  Material  mühsam  umge- 
arbeitet, um  e^  den  metrischen  Forderungen  der  byzantinischen 
Zeit  anzupassen.  Der  Autor  der  Moskauer  Sammlung  aber 
konnte  frei  schalten;  iivenn  wir  auch,  da  uns  seine  direkten 
Quellen  fehlen,  nicht  ganz  sicher  sagen  können,  ob  er  nicht 
schon  einen  Teil  der  Sprüche  in  schlechte  Trimeter  gegossen 
vorfand,  so  ist  doch  ganz  gewiss,  dass  er  bezüglich  der  Her- 
menien weder  an  eine  metrische  noch  an  eine  sonstige  Vorlage 
gebunden  war*  Dass  er  trotzdem  nicht  den  in  der  Schule  und 
in  der  Litteratur  landläufigen  byzantinischen  Trimeter  wählte, 
sond€>rn  Verse  bauten,  die  aller  Technik  Hohn  sprechen,  er- 
klärt sich  nur  durch  die  Annahme,  dass  er  in  völliger  Iso- 
lierung arbeitete.  Er  hat  offenbar  in  der  Schule  nichts  von 
antiker  Metrik  vernommen,  dann  selbständig  alte  und  byzan- 
tinische Dichter  gelesen,  so  den  Trimeter  kennen  gelernt  und 
dann  in  ganz  naiver  Weise  ähnliche  Verse  zu  schmieden  unter- 


*)  Kriimhacber,  Eine  Sammlung  S.  54  ff. 
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nommen.  Die  psychologische  Möglichkeit  seiner  Verirrung 
beruht  einfach  darauf,  dass  in  der  lebenden  Sprache  die  alten 
Quantitätsunterschiede  längst  untergegangen  waren  und  daher 
die  auf  ihnen  beruhenden  Regeln  von  dem  Byzantiner,  der 
natürlich  seine  Aussprache  des  Griechischen  für  die  einzige 
mögliche  hielt,  nicht  mehr  begriflFen  wurden.  Alle  auf  dem 
Prinzip  der  Quantität  beruhenden  Verse  sind  in  der  byzan- 
tinischen Zeit,  wie  ich  schon  früher^)  betont  habe,  ein  leeres 
Spielzeug  auf  dem  Papier,  und  sie  bleiben  von  der  antiken 
Poesie  selbst  bei  der  grössten  technischen  Vollendung  soweit 
entfernt  wie  eine  kunstvolle  Gliederpuppe  von  einem  lebenden 
Menschen.  Im  Grunde  muss  man  sich  vielmehr  darüber  wun- 
dem, dass  die  sinnlose  Konservierung  längst  erstarrter  Formen 
nicht  öfter  zu  MissgriflFen  geführt  hat. 


1)  Gesch.  d.  byz.  Litt.^  S.  649. 
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IL 
Text  der  Moskauer  Sprichwörtersammlung. 

1  ITi^rjxog   Idcov  la   iavxov  xexva   S(prj'     Tavxa   ov    fol.  227 

xaXd. 

'Egjurjveta. 
Elg  aiodtjoiv  xal  ä(pQO)v  iXdoag  noxh 
^yv(üoev  ädixrjoagt  h  olg  ^nQa^ev.  5 

2  <  > 

{'EQfiirivela.) 
ßgijvcov  jukv  Ttdvoi  eig  daxgvcov  {xrjv)  q)OQdv, 
hjuov  dk  xlav&juog  ovx  atgei  xfjv  judoxiya. 

3  ZiyqQog  Jioxajudg  xaxa  yrjv  ßa&vg.  10 

'Eg/urjvela. 
*AvrjQ  xaxovQyog  ngäog  xdig  Jiskag  (pavelg 
xexgvjuiuev]]  xaxia  xovg  dovXovg  ^x^i. 

4  2!vv  '&€(p  xal  xdg  x^^Q^^  xivei. 

'EgfÄrfvela.  15 

Tr^v  xexvTjv  ßXenoyv  jufj  xa&evdeiv  i'&eXe' 
evrvx^a  ydg  dvdgl  ro  h  Sgyoig  elvat. 

5  Zxofjiaxog  oiycbvxog  &edg  exdcxog. 

^Eg/Lirjvela. 
^Emeixeiav  6  xfj  cpgovijoei  xi/ncbv  20 

^eS&ev  £^€i  TTjv  xax'  ix^gcov  ßori'&eiav. 


Abweichende  Lesung  der  Handschrift  (Cod.  Mosq.  Syn.  239):  4  sXdoag  \ 
G — 7  In  der  Hs  keine  Lücke  8  r^v  habe  ich  ergänzt  9  Xot/nov  \  niget 
11  Der  Zusatz  *V*'(=  eQfirjvsia)  ist,  wo  er  sich  findet,  von  späterer  Hand 
und  zwar  meist  wegen  Raummangels  über  der  Zeile  nachgetragen ;  häufig 
fehlt  er  ganz  il  13  Hexgvfif^evrj  xax(a  \  SöXovg  aus  dovXovg  korr.  ;|  16  e^s/.e] 
diu  auf  einer  Rasur,  in  der  noch  die  Buchstaben  . .  vXe  . .  (eine  Form  von 
ßo^Xo/iai'^)  sichtbar  sind  ||   17  dvögl  aus  dvögog  korr.    '  21  dew&sv  \ 
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6  TifiQ)    oe    xal    ovx    alo&dvfj'     dii/idCco    ae,    Tva 

afo'&tjaiv  kdßfjg, 

'EQfirjvela. 
KaXoTg  el  /ifj  x^^ovoiv  ävdgeg  äcpgoveg, 
5  xaxöig  d/ielßovv  rfjv  dxdQiorov  yvcbfirjv, 

7  "^AxeQfiog  iv  navrjyvQei  dalfi(ov  neXa^dpievog, 

'Eg/Lirjvela, 
"OoTig  h  dyoga  xQVf^^'^^^  ^^X^  (poträ, 
voosT  Tfjv  (pgha  jndtriv  xovg  ndvrag  ögcbv, 
10  8  *A7id  xaxov  daveioTov  xäv  ögößia. 

'Egfirivela, 
Ztj/ilag  (pavegäg  h  änaoi  xeijLievrjg 
tö  iXdxiOTOv  el  Xdßoig,  evQefia  xdXei. 
9  Elxfj  (piXov,  fidxriv  jurj  fiioov, 
15  'Egfirivela, 

Kai  xovg  xvxdvxag,  el  dioi,  <piXovg  ^x^' 
iX^QoTg  dh  firj  x<^Qi^ov  tö  Jigdg  ok  jLuoog. 

10  ZrjTovjbievog  xal  jurj  juioovßjievog, 

'EQ/Lirjvela, 
20  Uvxvd  (poizäv  ngdg  rovg  cplXovg  ovx  i^iXcov  \\ 

fol.  227^  dyajirjtdg,  dAA'  ov  juiorjTog  yevijo]], 

11  'O  xQvßcov  TTjv  xpdyqav  avrov  dcnk^v  aifTtjv  noiei. 

'EQ/Litjveia, 
üoXXdig  i/LieydXvve  id  ov/LtTZTCüjuara 
25  vovg  ä<pQCOv  {judTrjv)  rd  Xai^eTv  ideXi]oag. 

12  ^Ocf&aXjucbv  yeveoia  ipvx^g  ddvvrj. 

{'EQfiTjveia.) 
Tegyng  dcp^aXjucbv  dXXotQiag  eoQtfjg 
XvTiag  (peQei  ifj  y^vxf]  xal  'ägi^vovg  noXXovg. 
30        13  ZiQeßXif  710V  lozi  to  (briov  oov; 

'Egfirivela, 
Ovdkv  ev^kg  ivvocbv  dvojuevrjg  dvrjg 
xal  Totg  (pavegoTg  fidxetai  navtl  igöncp. 

4  ävdgeg]  ol  |!  6  dfitißov  \\  6  ä>csQ  .og  |1  20  (poixäv  xoXg  <piXoig  J  24  noXXovg 
aus  TioXXotg  korrigiert  ||  25  fidrrjv  habe  ich  ergänzt  ||  27  'Eg/nrivela  habe  ich 
hier  wie  öfter  im  Folgenden  ergänzt  J  30  iorl  ||  33  fidxerat  r<B  xgöjta>  || 
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^H 

^^^        14  2v  {invoti  xal  rö  jtXotdv  aov  iteßinaxet 

■ 

'EQjiiflvda, 

H 

Ka^Evdovoiv  fj  zvxV  äv^gmitoig  ttXoviov 

H 

dumeQuivei  dygiTtvct)  rf}  nQOvoiq, 

H 

^H      15 

TrJQ£t  rdv  vl6v  aov,  Tva  fiij  tieü^  elg  z6  fQ 
xal  etnfig,  Sit  6  deig  if&eXev, 
^Egjativela. 
T6v  vovv  Qov  iptdana  Mömxev  6  deog, 
tva  aatfTcß  tpvldoofjgt  a  qpQOVQcTv  nginei. 

BQQ        5                   ^M 

^M 

^EQfitjvda, 
Evx(iQt€fTOi  ylvovxai  ol  q^doömgoi 
taxvtijti  tnifpovxtg  änaaav  öüair. 

fl 

1 

^xatfvXi]  araqivXTjv  ßXinovoa  jtenaLvBtai. 

^1 

^Egfifjrela. 

H 

Etg  äXXi^Xovg  ßXFJiovieg  ol  fit)x^ovviig  ti 

H 

TtQoß^fßUt}  yvd)uii  ra  ngantia  TeXovoo'. 

■ 

1 

^Eo€u  Ximv  xal  i^m  äXtAnfjS, 
*EQßfiveia. 

■ 

KaxovQyiav  dgaamr^ri  fii^ag  <ffalv^ 

H 

diiHvvg,  0  /[iij  elg,  xal  xgvmcov,  S  rvyxdveig. 

fl 

^L 

Tovto  rd  d)6v  dn^  ixeivov  rov  xügaxog, 
*EQ/Litjv€kt.  11 

1 

0avEQÖg  eXeyxog  6  xagnog  yevfiötiai 

foL  231W 

navibg  divdgov  ( «  —  w    )  fjy  ixet  fp/mv. 

m 

^J^        20  'H  5c  eis  Tobs  dvelgovs  XQt&as  ßlinei. 

H 

'EQfitjVBia* 

H 

*Ovetgo:tQ)Xetmi  änag  ixdva  ßXinmv, 

^1 

ek  äjiEo  tx^t  rtjv  yvcomv  xexXtftivrjv, 

H 

■            21 

X(0Qtx6g  (payäiv  Ix^vy  Ißdvf], 

II    4  dta-               H 

^H               9  Ma&t{*Aovat   f^K  jrioi'Tf)!'   r}   Ti5jfj'/   di'ö^ai.^oif   roF  JtXovtoy 

^M     ^M^i¥€i\  ^iosisQu.   j  $  e&r<N^  11  9  ^^v^luaiif/c]  Abkürzung^  die  tpvXdcou^  i-etc)              ^| 

^^mier  ifvXäfTyii  {'ftc)  bedeut^^n  kann  1  16  ot  ^tgi  u  ^ox&avviti  i;  n 

'  :tQaxtia               ^M 

^^^■Ui  ^^gaxtala   korr.    l!    20  ÜQaovttjtt   aus    ^^ciatVrijra   korr.       21 

d€]  4«r   11              ■ 

25  Keine  Lücke  in  der  Hs  angedeutet  ||  29  nsxXt  (i  aas  jy  korr,) 

fifiivfiv  11               ■ 

I^^^SO  ^/4av  . 

(Loch  im  Papier)  || 

J 
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'Eg/Lirjvela. 
Tgvqji^oag  äneiQog,  fjv  Xd^f]  XQVfprjv  nore, 
{tÖv  vovv  änoXlvg)  slg  äyav  cpQvdxxeiai, 

22  IjiTiog  eig  yevog  Tgexsi. 
6  ^Egfirivela. 

Ugög  rovg  i^  &v  iy€vvi^'&7]oav  ol  fABjineixa 
TOv  TQÖnov  qytddzTovoiv  r^g  ovyyevelag. 

23  ^Idid)Ttjg  €ig  nXolov  (pdgfiaxov. 

'EQjurjvela. 
10  XaleJidv  dneigia  ndneioe  juäXkov, 

Iv&a  xvjua  ^aXdoorjg  rugawei  oxdcpog. 

24  "Innog  evyevijg  ov  kaxxil^ei. 
Evyiveiav  ö  Xa^ayv  xrjv  xfjg  (pvaecog 
xavxrjv  cpvkdxxei  Ttgaoxrjxi  xcbv  xgoncov, 

16      25  *Iaxg(p  xal  vofiixco  xtjv  dXri^eiav  Xeye. 

'Eg/urjvela. 
Kgvnxeiv  ov  Jigenei  ovxe  Jid'&og  oiOfiaxog, 
oixe  xxijv  {—'•'~-)av  iv  xaigcp  vdoov. 

26  Mexgiov  <pl  {  ) 
20                                            'Egjurjvela. 

nXovxov  xijucjvxeg  ol  xQ^/^dxov  IfinXeoi 
xfj  nevia  Xeyouoi  xaigeiv  {eig)  dei 

27  *0  jui]  ßkincDv  (5td  xooxivov  xvcpkog  ioxiv. 

^Egfxt]veia. 
26  ^A(pogfjidg  eig  ovveaiv  eilr/fpcog  ävf]Q, 

€1  fjLt]  q>govolt],  xvq)k(joxx€iv  ikiyx^xai. 

28  Xogörj  äna^  yekäxai, 

'EgßiT]V€ia, 
Xagievxcojuov  Uyog  dnaiÖEvoiav 
30  ngog  ökiyov  xegnei'  ei  d'  eTiijuivei,  XvjieX. 

bl.  281^  2%  ^E{go))g  eig  xXijudxiov  ovx  dvaßaivei. 


2  xQV(pTjv  jzoii     3  Keine  Lücke  in  der  Ha;  rov  v.  djio?M'g  habe  ich 
ergänzt  i    7  ovy  (Zeilenschluss)  yyeveiag       18  ovxi  (so)  p^rt/vn'  (?>'  unsicher) 

. .' . .'. .  av  h  xaigco  vooov  \\  19 — 21  (pi Z'**  .tXovrov  (Loch  im  Papier)  i, 

22  «V  habe  ich   ergänzt    ''    30  ei  de   \   Xv.Tt'j,   über  dem   v   ein   durch- 
gestrichener Acut  und  über  dem  ji  ein  o(?)       31  £.    ?    ' 
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^^^^"                                        "EgßifirEla, 

^1 

^^f            'Hdvg  6  7T6i%i  lonvt  d  dixa  fiöx^ov 

^H 

m                   xittv  not^oviiivtüv  ^  xrtjot^  ngocyeri/joerat* 

^^1 

■             30  {E)i  ni)  äXkip  xaxo^,  äkkto  xakbg  ov  yivfj^ 

^^H 

^^^                                            Egtii  f)  vda. 

1 

^^B            C4)kr  dn'  äXka)r  <")  Imcpoiiiöv  6  xq6voq 

■ 

^^^                    T«^7    f.itV    fjQt    tÜV    JlXoVtOV,    T€ü    <5'  iv£&1jH£V. 

^^M 

^^^       31  ^Etieoe  ßovg  xal  ndviEg  xa  $i<pf}  avtior  fiQar 

^H 

^^M                                        'EQ^u/vela. 

^H 

^^H            nXovoifn  navrl  dvoiDxt^y  Inxdvn 

^H 

^^^            imil&fvrm  ^iv^jreg  x^^i^^^^^^*- 

^^B 

^^^       32  *EvTEQa  fidyovjat,  akX'   ov  dtaojicovTat. 

^^H 

^^B                                              '^QM  *}  *'^^'^ ' 

V 

^^H             AlxQs   xtrovvTfs  Jinidfg  jiQog  {rohg)  loxiag 

■ 

^^^             fXn'Otav  OVH  äkkoiovQiy  rrjv  rrjg  t^JVOEUig, 

■ 

H^       33  EvEifiavTog  £VTt/iog,  ävelfiavrog  äxtfiog. 

■ 

^^B                                                               (  Eq^I  l]VEi(I . ) 

■ 

^^H           Evoxtj/ttw^g  E^ovotv  evteMev  yigag, 

^M 

^^V            ol  d'  iioxf}^iOVEg  Eioxo^uCoyTai  t^toyor. 

^H 

M            34  Eis  xQdnECay  x^^Q^^  xokoßnl  of^H  f.lotr. 

^H 

^^K                                          CEofjip'Eta,) 

^H 

^^H           *Ayf}Q  ff)(QoyxiC)o)v,  tmojg  f{£<  tb  xgvtpäy, 

^H 

^^^            0t<t,^M„  )itv  xotg  EQyoig  XEiymy  X^^Q^^* 

^^1 

H           35   Kvtoy  anEvdovaa  ?u<^>Ael  yevvq. 

^^ 

^^H                                               C^Qf^  ip'Eia . ) 

^M 

^^B            fpvötgt  fJTieg  nitpvxEy,  xni  xniQtp  vifiei^ 

^H 

^^H             xax^^fj^^  '5^  TiQaxxofiEvri  ovfifpoQtkg  ye^si. 

^^M 

^^^       36  A'ai  cStfe  aifdiv  noic^  xal  elg  xi^y  oinlav  ^t]xovftai,         ^^| 

^^^                                             'Eg^yvEia. 

■ 

^^f            ^AyiiQ  äfpavfig  aHbg  iavttp  ytyfxat 

80              I 

W                 imx^iQOJv  jtQuyfiaoi  xolg  ä^ifjxdyotg. 

■ 

^^H      37   Kakbv  äoyEJy  >}  xnxtog  ioyn^Eo^at, 

■ 

^^^       6  ^  Xk*  th' äikfov   1,    7  m  Ä^t  MOrixev   ,1   8  ßög   \    li  tmV  haho  ich           ^^J 

■     er^äfizt     !    12  oi  de  tinxm^fivt^   \\    2'Z  ^gm^u^utr]  *f  i'^] . , «uf  ergilii»! 

B 

1     Vr(*trt*r  i'   23  at kTv  fLoch   im  Paoi^r)  11   2G  vjtta  xewvtcer  : 

fiJt$^            ■ 
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'EQßjitjvela. 
nXrjQOipoQtag  Igyov  algeio^ai  juäXXov 
fol.  28(K  Tov  xax&g  \\  zt  dgäv  tö  ptrj  {dkv)  SXcog  noieiv, 

38  K{dXXog)  olxov  oi  Tqicpei, 
6  'EQßjitjvela. 

Avnet  t6  xdXXog,  5{Tav)  x^Q^^  '^ov  xaigov 
ij  x(bv  Tigay/idiTCOv  incpogä  Xi/udv  noifj. 

39  Etg  inoqlav  tp^övog. 

(^EgfAYivela,) 
10  *ÄnXriGXC^  ßaoxavlq,  Xvoocbvrig  xiveg 

xal  xoXg  nevrjoi  xdv  tp&övov  ötiXI^ovoi, 

40  KaXbv  /i^  Tioii^ofjg  xal  xaxöv  ov  firj  änoXdßijg. 

CEQfXfjveta,) 
Kaxovg  cüS  noiaw  oij  fioi  dö^eig  ooxpQoveXv 
16  ol  yäg  xdxioxoi  6Q(b{oiv  äel  oe  xaxcbg), 

41  KaiQog  ävdy{€i)  xal  xaiQd{g  av  xaxdyei), 

{EQßii]ve(a.) 
{XQ6)vog  äjLKpöxBQa  Tof?  ßQo{xoTg  xofd^ei) 
xal  nXovxov  xxrjoiv  xal  7ie{vl)ag  xijv  v{6o)ov, 
20      42   Kv(ov  ävaneodiv  eig  (pdxvrjv  avxög  x€  ovx  ia^iei 
xcp  xe  övq>  ifX7i{oö)lt^Ei, 
EQfirjveia, 
üovrjQlag  evöei^ig  ävögog  ävaidovg 
XQO(p^g  xcoXveiv,  äXXd  fjg  ovx  ^Tvtetai. 
26      43  Adyoi  fihv  ^i^xogog,  Sgya  S'  dXixxoQog, 

'Egiurjvela, 
Toig  (—V     >  XSyoig  iXiyxovxat  ol  tpevdeig 
yiydvxcov  ^fffiaxa  («  —  «  —  w  —  ) 

44  (  >  xrjg  xagdlag  oov. 


8  fitj  oXcog  (ohne  Lücke)  ||  4  xdXXoc]  x ''  6  oxav]  ox  . .  ||  7  ix<poQa 

Xdßrj  xal  Xifiov  jioiet  \\  10  djiXeiaro)  \\  11  öji .  tCovot  \\  15  dgco.ti^) 

(Loch  im  Papier)  ]  16  dvdy . . ,  doch  acheinen  nach  y  Spuren  von  et  übrig 

zu   sein   ||    16—18  xaigo vos  (Loch  im  Papier)  |  ßgo 

,.xai  (Loch  im  Papier)  ||  19  7Ke..ag  \  v.,ov  \\  20  ia&iet  korr.  aus  a/o^ii;  | 
ifui..  ((et  II  24  dXX'  ^g  \\  25  Sk  dXextoQog  \\  27—29  In  der  Hs  keine  Lücken  || 
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t05      ^H 

^^^^^^                                       CEg^itjyEla.) 

^1 

^^^K              *EH(t)v  Xdv&ave  xai  ftii  navrl  är&QtüJiwr 

^1 

^^H            Tfi  jiQooexH^)  n/C  q>gBv6g  indyeiv  i^eXe, 

H 

^^V       45  *ATVx^iv  iiea{tiv),  äjueXtlr  ovx  i^eariv. 

^1 

^^H                                           *EQ/iifjyela. 

^^H 

^^H             ^jivdga  (pigovra  ttjs  Tvxf}Q  to  avfmroDfm 

^^1 

^K                    Tfjg  yvüifitjQ  TO  §(j&vfiov  ixqwyeiv  ngiTiEi, 

^^1 

^U            ( 

^^H 

^^m                                             {'Eq^rivEki,) 

H 

^^H              '0  Qi^&vfiEiv  hHkoiv  h  TOic  nganrioi^ 

H 

^^^m              oHoreivdv  l'fft  xal  Xvnf]Qbv  t6v  ßio%\ 

V 

^^^^^^47  \4yfz§(ü  (&f)(p  kißavoq  ovx  AvaßaivEi. 

fol.  2S0vfl 

^^^^B                                      "Egfitinki, 

H 

^^^^^        2vvt}&k  iori  Tot^  xaxoTg  ovx  b^iletv 

H 

^^^^              jovg  Ayadovg  ä^mßeo§ai  taig  üeiaig  tt^aiq. 

1 

^^^        48  ^ÄQXOfiivovg  divdoiElke   xal  ov  piij  ozaoidoovoty.            ^| 

^^^H                                           'EQf.ttjV€la. 

■ 

^^^B             ^Agxyjv  xaxriv  /liXlovaav  Eldiog  xuiXvav 

■ 

^^^M              ragdxov  ^axQar  eoj]  xal  xaxijg  nXdvrjg. 

■ 

^^H        49  ^ixQOTfireg  lodrtjiEg. 

20              ■ 

^^^^B                                      'EQ^ttjveia. 

d 

^^^^^"         IIXovTog  6  JioXvg  xal  nevi{a  ßiEydXij) 

■ 

^^^B              dvdjiaifoiy  lotp*  (pQovrUdajv  ^;tot'o<.) 

■ 

^^H        50  *AnavtrjoEi  aoi  yQQ{vg                     ) 

■ 

^^H                                            'EQf^rjveia^ 

26        ^ 

^^H              Elg  7rT(t>fJia  TtEaElrm  x{al  6  aotpdg  äy}])Q 

■ 

^^^m              ov  xioXvmv  rd  mta  (pXr^vd^tüP  Xöyoyv. 

■ 

^^V        51   \4vAqö^  p^a^a^T^^  ix  Xdyov  yytoglCexat, 

H 

^^^m        8—4  Dft  hier  der  Rand   durch   einen  Papierstreifen   üUerklebt 

^M     ui  nur  ^r^oo«^^  und  /^^a  aichtbar  l|  8  Der  Ausfall  des  Spnichea  iat  in 

der             ■ 

V      Hi  nicht   angedeutet    |i    10  E  (oder  O'?)oa0vfiriP  aus  B^^fi^iv   korr.  |              ^| 

f        n^antiotg   aua  jfQaxTaioig  korr.    |!    12  * ,  t5        22  Nach  «eri   iBt   noch 

^1 

Regt  von  a  und  ur /♦  *  w  Kichtbar        23  uoon{ .....:  ea  sind 

also              ^B 

■  V_»^J  V          »    "»^  0.1         »■•          «iAJ9  VA.        ^^  »*    ^      »■    *     mg          C*^-**  V"-^-«^  M.                            «a-«^           ^v'^»»         ««■•k««     «•««■■«         ^#**          «h  •«  ^v- 

■         durch  das  Loch  im  Papier  mehr  Buchstaben  ausgefallen  ala  die  von 

^^H 

^H       häisDi<ÜAW(>i9f^  in  den  Text  ffe^etzte  ElirffiLiiznn?  umfasst  li  24  yon  ..«..•*•. 

^^^^1 
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CEgjLirjvela.) 

<  > 

52  ^H  yfvxi}  tov  otqov&ov  naqä  rijv  xeyxQov. 

'EQjurjvela, 
5  ^ExeT  TTjv  didvoiav  äv^gcoTiog  oiQecpei, 

Iv&a  xal  {^)  jfjg  ^dovfjg  TQV(prj  xeixai. 

53  *!&  Xdlei  (bg  (pQOveig  i)  (pQÖvei  (bg  XaXeig. 

CEg/urjveia.) 
IUvrjg  Ttjv  ykcbriav  xal  nXovoiog  Tr]v  orokrjv 

10  xSga^  jaibvög  iozi  loig  Ttregoig  xo/icbv. 

54  'H xd/irjXog  eXeye  t^  jurjTQi'  ^Oqxt^oojuqi'  xäxelni' 

Tixvov,  (prjol,  xal  6  TiegiTiatog  oov  xaX6g  ioriv. 
'EQfJLYiveia. 
Olg  fiox'&riQin  tqötkov  xcoXv^exai  ro  I^fjv, 
lÖ  xovTöig  a7ir]yoQevo&(o  x6  xeg^fsi  ovCrjv. 

55  2!v  xaxä  xov  dcp'&aXjuov  juov  xäyo)  xaxä  xov  vcoror 

oov. 

'EQjutjvela. 
*Ev  olg  nXrjxxeiv  ed^iXetg  ov  ngrixTayv  xaXcbg 
20  (  > 

fol.228r  56  (  >  II  xfig  dixf]s. 

57  ^Ovog  xal  xonideQfiog  julav  xv^^y  exovoiv. 

'Egjurjvela. 
*Av}]Q  exdovXco&elg  {xal)  fiäkkov  olxexov 
26  oXoei  xr]v  jiWx^rjQiav  tjdovfjg  ;^a^»'. 

58  ^Eoxco  xd  xgavia,  jurj  xal  xovg  eyxeipdkovg  uttw- 

Xeoajuev. 

'EofirfVEla. 
"Ooxig  dcpfjge&t]  X7]v  (iavxov)  xzfjaiVf 
30  ovvaq^jiQed^Y}  xal  {avxb)  xd  (fQoreiv  xaXwg. 

59  'O  firiQog  ^ocü^ev  ö^ei. 

2  In  der  Hs  keine  Lücke  ||  6  y)  habe  ich  ergänzt  ij  10  lawvog  eoxl 

11  ÖQxiiacoftat  12  >cal6g]  xak^iog  \\  20  Lücke  durch  Blattausfiill  jj  21 :  fol.  228*" 
beginnt  mit  if}g  Sinfjg,  dem  Reste  der  Erklärung  eines  unbekannten  Spruches  |! 
2}4  xal  habe  ich  ergänzt  29  iaviov  habe  ic'h  ergänzt  I  30  avrdfprjgsOrj  \ 
avTo  habe  ich  ergänzt   ! 
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^H 

'Egfii^yeia. 

^1 

Tdc  cvjii<pogäg  ioiö^ti^  rd  jrXttotd  q^tj^u 

^^1 

dia§^r^dt]y  r(HtEo§ai  xaxovpymv  yvm^atq. 

^^1 

I           60 

"0  er  xQvßti';,  el^  ti]V  äyogäy  Hf]Qvaa€TQi, 

^^H 

^Eg^ttirila. 

^^B 

£q->dXf.ia  t6  JZEgitptj^ov  xal  näot  §r}r6v 

^^1 

drijg  «axoc  (övy)  HQVJtittv  ifißiaCerat, 

^^H 

^^     61 

nazfjQ  fiky  6  dgiyfag,  ov  jur/v  dk  S  yEvvijoag.                      | 

"[EQfÄfjvela. 

^M 

UaTtjQ  xalöTro  tiy  6  (rdg)  xgorpäg  diSovi;' 

^fl 

6  yäg  q^vtevoog  fjdorfj  SEiovXivxev. 

^H 

K          62 

IJoXloig  ägioxEi  id  roü  ßiov  x^^Qova, 

'EgfUjVEla, 
^OXlyoiq  iojiovdaoTQt  rd  xijg  ägeirjg' 

■ 

ol  jiXdoToi  yäo  revovöir  eig  rärarria. 

■ 

^_     63 

Ufjyfjg,  i^  fjg  oi  nhofiev,  Sfigav&stfi. 
^Egfi7}V€ia, 

Mtvhm  xoird,  ämg  f]  rvx^  viftw 

ei  S"  ov  xotvog  6  nXoviog,  ßiijdelg  TQVfpdTm. 

■ 

V          64  /7(Jdac  ex(oy  (ob)  xal  nodäygag  ikmCi 

?. 

^H 

'Eg^itjvEia. 

^H 

"EnEiat  nävKug  Totg  TEonvolg  m  XvjiTjgdt 

^H 

el  fit)  nov  Tvxfi  avfifiaxog  nagaatdtf]g. 

^H 

V           65  JEVriQa  tpvai^  ovvfjt^eia. 

^^H 

CEgfitivEta.) 

^H 

Elgydaard  ti  t<^  XQ^*'H^  ovv/j&eta 

^H 

fitfifloafiEvti  nagadaSing  tifv  (pvoiv. 

^™ 

^P     66 

^Intg6v   HXü}  rpiXov,    ;jr^£/av   de  avrov 

M^ 

öXcog               ^M 

('Eg^ifjyEia,} 

80                 1 

Uavrog  (plXov  jiootdTrayv  tatgovg  ooffohg 

foL2i8v    ■ 

E^^X^v  r?)c  TExrijg  ( — )  XQIM*'^  ^irjöinote. 

M 

m     «7 

KoxXiagf  idv  ont^df},  igvi^EL 

ich  er 

g^mt           ^H 

V            2  jrAsMJtö  <jpf;^i      7  avy  habe  ich  ergäuxt  I  10  ta^  habe 

H  16  ^/«"«i^ 

\\   \^  Ei  U  OV       20  flfi^  habe  ich  ergänzt  ,i  38  ov  ^ 

^gvC^it 

^B 

■        ItOÖ.  Bitxuugal^  d.  ptil.  u.  blat  Ct. 

27 

j 
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'Egjurjvela. 
Tovg  inceixeig  ävdgag  xal  Xlav  ngaovg 
iyeigovoiv  elg  ögyrjv  xaxovgycov  xgonoi, 

68  Koj/Liqyddg  ;|ja/vcoi'  xai  jui]  ddxvcov. 
5  'Egjurjvela. 

Aoidogovai  JiivrjTeg  nXovjovvxag  fxovov 
dvvajuiv  ovx  Exovxeg  äXk"  rj  rovg  Xoyovg. 

69  Käv  evTvx^oag,  Tfjg  cpaxijg  fivtjfxoveve. 

''Egfiriveia. 
10  KUv  nkovaiog  yeyovag  xal  negißkenxog, 

Tievlag  jbLvrj/Lidveve  tfjg  arjg  ovvrgöcpov, 

70  Kkeiocojuev  trjv  ^vgav,  ttjv  de  äkrj'&eiav  sXtko^ev. 

'EgjUYjveia. 
^Evdov  ^x^  ^^^  /JLSfjixpeig  {tag)  xtbv  oG>v  ^;^i?^d>v, 
15  S>xav  xaigog  oe  xaXfj  xäXrj&rj  Xeyeiv. 

71  Kai  xä  xeifirjXia  elg  Jigdßaxov. 

'EgjüLtjveia. 
Adxvti  Jidvxcog  xov  oo(pov  xrjv  (pgh'a,  (paoi, 
xb  xovg  ivavxlovg  ä(p96v(og  {iv)xgv(päv. 
20      72  Kaxöv  xaxov  ovx  änxexai. 

EQjurjveia. 
^Ayanojv  xijv  TiXdvtjv  (piXon6vr]gog  ävrjg 
xov  Sjuoiov  xoTg  xgonoig  ovx  äjuvvexai. 

73  Avxog  yr}gdoag  vojuovg  ogi^ei, 
25  ^EgfiYiveia. 

Nov&exrjaei  xaxovgyog  eig  yrjgag  juoXojv 
(pevyeiv  xovg  veovg,  äneg  avxog  Snga^ev. 

74  Avxog  änb  ägi^juov  ov  (poßeTxai  Xaßsiv, 

'Egjut]v€ia. 
30  T6  xXsTTXixbv  (fg6vr}fia  jravoei  ovÖetio) 

ov  yffj(pog,  ov  o(pQayTdeg,  ov  xXeißocoj'  dioig.  |i 
£01.229«"  75  Kd^  xa/JLTiXov  IjiioxoXrj  X{dg)o}vog. 

14  zag  habe  ich  ergänzt  IG  xafit'ßta  J  18  (paoi]  (p<^^  (rp  mit  einem  Seiten- 
strich nach  rechts,  der  wohl  eine  Abkürzung  andeuten  soll)  1  19  TQvq?äv  \\ 
30  Jiavarj  1!  32  x^  («  unsicher)  . .  vog  Durch  ein  Loch  im  Papier  sind  ein 
oder  zwei  Buchstaben  verloren  gegangen  j, 
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^^^r                   'Eg^iyjyih.                                                             ^^H 

'^VT/^  vovv  oöx  f;f£ür  i^vfuhdit  {rfj)  nli^yfi                                 ^^^M 

td(poiq  Jingadidwat  xov^  iftnuiTOPtag.                                             ^^H 

■          76 

^OgioTQ,  Tig  ob  äjicüXeoEv;  '//  idia  fiov  owEidijatg.          ^^^| 

'Etj^tjv^ia,                                                    5          ^^H 

^Exaaxov  vnEv&vvQV,  <5v  jr^drree  xaxöi^,                                      ^^^| 

/J  T^d/io^  äTTeXi'/x^^  ^*^*  i5f)lo»'  TroicT.                                            ^^^| 

^k         77 

OÜQet'  xard  rov  öigfiajog  ovQeTg.                                       ^^^M 

'EQf£t]VEia.                                                                               ^^^M 

'0  ßdlletv  tokjtuüv  etg  mf*og  i^gaoeig  yoyovg                10          ^^^| 

ijtl  HtqyaArjg  liei  r//i'  jt^KDQlav.                                                      ^^^| 

f         78 

Olvog  olvov  dtakvEt,  dfiffSzEgoi  dk  rov  av^Qinnov,          ^^^| 

^Eo^i }]  viia .                                                               ^^^^1 

KanoTg  x(mä  diXoyreg  hlo&ai  ßgotol                                          ^^^M 

&lg  xtvdvrovg  nlmovot  xövg  ^avaidideig.                         ^6         ^^H 

^^^      79  Hg 6  Jiotafiwv  ^ij   äyaoteXloiK                                                 ^^^ 

'"Eg/tifjVEta,                                                                H 

Olg  ävtJQXt]Tai  jrgdmg  Jigog  ävndiHoVt                                              ^M 

lovtoig  negittov  (ae)  7tg6  rtjg  öbtqg  xlveTv.                                 ^^H 

1           80 

Uegioody   q:'äyF'  Tiigirzüv  elg  t6v  oIhov  aov      20         ^^H 

jLii]  etoeviyxfig.                                                                        ^^H 

^Egßitjveia.                                                           ^^H 

Tß  yaaigi  t6  nEgioo&v  ;|fai^mv  (oh)  Sidovg                                 ^^^M 

Tov  7tFoiEQyo%*  äi^dgu  ix  ö6^iün'  oößei.                                         ^^^M 

■  ^     81 

*7ajaoat  äno  äfi^ov  a^oiviov  nli^aL                     ^         ^^^| 

'Egttfp'eia,                                                            ^^H 

Kaxofiaxog  äv^gconog  l^tnanogmv                                           ^^H 

iuBmi  ngdxtEiy  tMlEi^  Bl  fiii  dvvatai.                                         ^^H 

^^^      82  £tQißlöC  6  dtogOoirrj^.                                                               ^^^ 

CEo/diVEia.)                                               80          *^H 

MEyioTj]  Tt^CDQiat  oxav  ßoi^t%tv                                                     ^^H 

vt^goßjtixog  onhp'txro  htayyiVajiai,                                               ^^^t 

^         83 

JSxQoyyvia  JtXdxxE,  lya  xäv  xvXtritat.                                ^^^| 

^■^    2  7/  habe  ich  ergänzt  »,    lÜ  or  habe  ich  ergünzt   ||   23  ov  habe  ich            ^^B 

^H^Lnzt  1)  24  aößet  aiiB  ^cü/^i;   korr.   i  27  i^  imojtogö^v     29  Der  Hpiueh  ist                  H 

H  in  der  Ua  mit  der  vorhergehenden  Erklilruug  verbunden  ||  31  futyl^ntiittogüi  \\                ^M 

H  32  e.iayytXtjmt  \\  38  JtXdtTi]  kdtrei  (aq)   |[                                                                           ^^^| 

^H 
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^EQfxrjvela. 
EiJisQ  xb  xpevdog  elg  äel  rijuäv  l&ov, 
xäv  TQSxovatj  xexQfJoo  xf]  cpXvaQiq. 

84  ZvQog  ovdh  ävsfiog  äya^og. 
5  {'Eg/Lirjvsla.) 

fol.  229^  ^EXev^egq  '|  xfj  ykcoxxrj  (xov)g  xaxovg  Xiye 

xaxioxovg  elvai  jurjdkv  xö  yevog  ögojv. 

85  ''Aqxov  xig  cpayeTv  ovx  Sxcov  nQOO(pAyi{ov  ll^)rixei. 

*EQjHi]V€la, 

10  Tqo(p^v  8oxig  ovx  ^;^a>y  (xö)  XQVcpäv  l^rixeif 

{jiäaiv  &v&Q(x)7ioig)  xaxayiXaoxög  ioxiv. 

86  Tov   xva(pea   jurj    idf]g,    ncbg   cpogeX,    äXXä    7i6&ev 

&V  Ttcog  ixq^egexai, 

'EQjurjveia, 
15  *AkloxQiq,  xf]  oxoXfj  6  xaXXvrdjuevog 

Iji^  ix<poQq  ^avdxov  yekaa&tjasxai. 

87  T6  ovx  olda,  elg  q)vXaxrjv  ov  ßdXXei. 

'Eg/urjvsla, 
Uavxog  äQvrjoig  xaxloxov  (xov)  Jigäyfiaxog 
20  xov  ßlov  &xivdvvov  xoig  dv^gfonoig  xtjqeT. 

88  Tixvrj  vooeT  juev,  ovx  äjio&v/joxei  de. 

^EQf.n]veia. 
Tvxtl  ^^^  tsxvip'  xoTg  ßgoxoig  elvai  (pi]jui' 
jiQog  ßQOLX^  ^^  ninxovoa  av&ig  dvloxarai. 
25      89  2!dv    (piXov    ei    '&eXeig    doxifxdoai,    f}    jue'&vaov  fj 
V  ßgioov. 

'Egjbitjveia, 
Kai  xov  olvov  xai  xtjv  vßgiv  lo&i  oacpcbg 
dnoxaXvnxeiv  q?iXoig  xovg  (piXoJv  xgojiovg, 
30      90  Iläv  exoif-iov  elg  i^ovoiav   dgyov    elg   int^vjuiav, 

'Eg/it]veia, 
^Egcog  Jtgdg  xd  jui]  övxa  cpiXel  yiveo&ai' 


3  tQsxovoi  !  6  Tovg]  .  .  .  g  ü  8  tig  \  jzgoocpdyi  .  .  .  .  rJTsi  \,  10  ro  habe 
ich  ergänzt;  in  der  Hs  keine  Lücke  j  11  In  der  Hs  keine  Lücke  || 
16  xaTaysXao&fjoeTai  .,    19  lov  habe  ich  ergänzt   ||   21  voael]  voet  || 


Die  Müskauer  Sammlung  etc. 


411 


To?c  yng  jiagovaiv  6  7t6^og  xexoijiUjTai. 

91  Td  vvHretttvä  ^gyn  iv  f)jLthjrf  iVHatayilaota 

"Aiieg  iv  vifHu  ToFc  aloyqoT^  HaXvmBtau 
raüra  ^Ig  q^ü)g  Xah}&erra  lijv  vßgtv  q'iQEi, 

92  Tdv  äiv^TJ  xal  t6  Jigoßarov  edaxEv, 

''Oy  t)  TVXV  TEQnETm  eH^fnor  elvat, 

xal  jiaQfi  Tcbv  dyaOotv  ^monyag  HOfuCBtat, 

93  T&  voovr  oüf^tüt  \\  t6  /4^  voovp  nxmfiia), 

{'EQfltlYEta.) 

{  )  nagaßolag  vßgecov, 

S  dk  €l{  )o(T}r  vixgöi;  xflaetfxt, 

94  TA  ka(XovvTn  aTQöv)§ia  noXlov  jimXiltau 

'^Egjtifjviia, 

0lv  {agovi'Ta^  xal)  robg  &ogvßoinn'ag  fidu^y 
h*  ttfiß  s^^oXlfj?)  rdttovotv  ärdgig  fimgoi 

95  *Ev  HQtg{<ß  ä)vdyxrig  xijv  kdfuav  ^f^xiga  xAIbi, 

'Egfifjveh, 
*Ev  d:¥{dy)Kri<;  xmgto  <  > 

tovg  Ür^gimdsig  ävdgag  ji{aTfgfxg)  xdXn, 
06  Tovg  (fllovQ  ex^  f^erd  xmv  iiaxTO}(jtid)xa)y, 

'Eg^iijveia, 
'^Ex^^y  fptlfjTO/g  tovg  ffiXovg  yff)qn(aTeov') 
iplgtiv  dk  xovxmv  dveldtf  ^agxvgco^a, 
97    Tv^^  xi^^^tiv  i7ta%*og^ot 

'Egßt)V€ia, 
JEvpifia'iuv  t{i)jiio  ii^iXei  xv^j]  ßgoxoig, 
rgStpii  xijy  {d)otoxifiy  xfj  eixvxi^* 


10    £01233»- 


15 


m 


26 


l^if.    Dir»  foljiendeti  Lüelien   (au8s»?r  der   in  Z.  20)   sind   durch  Ab- 
'  reiMOSir   de»  Blattrande«   oben    recbt«   verursacht       20  Zwischen    xaigöi 
nnd  Toi's  in  dt»r  Hs  keino  Lörke      21  :TaTfpai\  Ttg  ,  ,  |l  25  Nach  fiatjtvgwfia 

Kf  dem  abgm^säcnen  Blattt^il  noch  Raum  für  1—2  Buchstaben; 
m  kann  aber  auch  durch  da«  Schluasxeichen:  —  gefüllt  geweaen 
d  idüot  I  /fQotoh  ;!  29  ,afi'yjar  {v  auB  /  korr.)  || 
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98  Tov  xXinx{rjv)  dei  xal  fxvrj^ova  elvai, 
'EQfxrjvela. 
Tfjv  TOV  d£iv{6v  Ti)  ngdtteiv  juvi^jurjv  ^x^vaiv 
ävdgeg  xax(ovQ)yoi  avXcbvreg  xd  äXiörgia, 
6      99  Tdv  i^{€)JiovTa  ßovv  SXavve,  xbv  jutj  '^eXovxa  la, 

CEQ/xfjvela,) 
Tovg  (pikoixdx'^ovg  igydxag  aavxco  noi{(bv) 
xoTg  fiioonovoig  liye  x6  juaxgdv  ;i^a/^€iv. 

100  Xgibfxa  ix^^^»  ;|jco^/ov  ex^tg- 
10  *Egfxt]veia. 

'Odöv  elg  {ev)7iogiav  idei^av  {^ —) 
xrjv  dvaldeiav  ävdgeg  {ol  d)v6vXaßsTg. 

101  0ayixa}  jll^  ij  Idia  q)'9eig  xal  jurj  (t))  dXXoxgla. 

'Egjüirjvsia, 
16  Ov  xöig  ^hoig  xdg  xxrjaeig,  dlld  xoig  ijuoTg 

xrjgeTv,  xäv  ix^gol  vojiii^covxai  (—  "^  — ) 

102  *i2g  avXsTg,  ögxovjuai  ooi. 

'Eg/uLtjveia. 
ntj{d^fx)axd  a{  )  I! 

fol.  233^   20  {  )XV<^<  >^- 

103  Xcogixov  iv&vijiirjoigf  i)viavxov  ^TJxrjjua. 

'EgjLirjveia. 
Novg  djiai{d£vxog  ((ovd€v))§)adla>g  vocbv 
xd  TOV  ßiov  Jigdyijuaia  voe)T  ovdajuojg. 
25    104  Elg   ovöelg,    ovo   TtoXXol,    xgeig    ox^og,    xiaoageg 
navriyvgig. 

*EgiJLr]veia. 
{M)6vog  egrjjuog,  devxegog  ei  yhoirOf 
xgixcp  ovfifxl^ag  do(paXcbg  ßKoaexai. 
30    105  ^Efxol  de  ovök  xegdjLiiov  dno  dcüjnaxog. 

3  öeTv ...  '  4  xa«  .  . .  yoi  ,|  7  not .  .  (nach  t  Rest  eines  Buchstabens» 
etwa  o  oder  co)  1|  8  fiEiojiovoig  \\  11  Zwischen  edei^av  und  rr^v  keine  Lücke 
in  der  Hs  ||  12  {oi  d)]  oi  hat  in  der  Hs  immer  gefehlt;  denn  nach  ävdges 
ist  der  Rest  eines  a  sichtbar  !|  IS  f^e  ^  idi'a  \  nach  fit]  keine  Lücke  |! 
16  Nach  vofiiCoyvTat  (so)  keine  Lücke  i,  19  f.  Die  Hermenie  umfasste  nur 
einen  Vers  i;  23  Am  abgerissenen  Rande  war  nur  Raum  für  6—7  Buch- 
staben, also  nicht  für  ovdev  \\ 
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^M 

^^                          'E(>fif]vda, 

H 

Evda^iQviav  noXiols  fj  rv/Ji  i'//ifr 

^1 

^/^oi  ik  tg5  jto^oDvt«  ot'<5i  roj'  idff^ov. 

^H 

j        106  (E)i  juij  äÜHTiOQ  xonxvof],  idi  ojQa^  äyvoovjuev,            ^^ 

'EQmp'Eta. 

^m 

Ilel&ovaiv  ^fiäg  ot  ^rjrogeg  {jrävroti) 

^M 

dlyn  rijc  atyt(or  ylmtrtjg  fxr)  dvvna^at  C^}v. 

^J 

1        ^^^ 

'Eg^aji'eia. 

^^1 

IIq6^  tifv  tma^^iv  r(ijv)  XQ*1^^^  fUTomv  AeI 

^M 

h  yaXtjf^)  ßimaetc  fpevymv  Toic  ip6yovg. 

^1 

l       108 

Kevd   TCO    i)vt6x^t    {o)xav    ftif    oldfr    änö    &i 
'EQfitiveiQ. 

^H 

(n)i/[iymg  navrl  laxfirO'  iQXtKov  ^q6vov, 

^M 

ei  ^t]  ßadiLOi  tojv  %'6fwn'  Irnviior, 

^H 

l      109 

(                                           > 

i'EQpifivela.) 
^X^^^  /o^'/fot;  rigiiHv  iv  xaKolg,  Srav 

1 

Haxovg  Hanoi  xaxäwiv  h  rdig  ngaHtiotg. 

^1 

[      110 

Kai  xaXov  Jioidiv  ngdoex^- 

'EgjiojVEla, 
XgtjOTovg  r?  jiouTn*  yjiHoJq  fii}   dtdov  eXeoV 
HQVTiiovot  yäg  roi*  Xvxov  JiQoßdxov  doQq* 

1 

L    111 

Kvyynr,  nie,  tyt'  {Hv)ti)ov,  <pd{y)€,  oin  ivi. 
'EgfitjVEta, 

^H 

xäv  TÖ  noTuv  dqOSroK    ;  ^  ffvoK  ex}]- 

foL  232r      1 

1      112 

Kaxfi  xetpaXf)  noXtäg  {dlnt],) 

J 

*EQiit}vdn* 

^m 

N6fiotg  vTidgx^y  vnEv&m'og  6  viog 

II       ^1 

^^r  4  iSyt],^    :  4  M^tMMvosi  II  6  Nach  o^togn^  keine  Lücke  i  12 

■6  safiifm<]  .  rf^v'<^  '1  17—18  keine  Lücke  in  der  H»   i  29  nam]  HMtpalfi  \           ^^| 

ftach  v^c^/ 

,tn^  war  noch  Rhüiü  für  8—4  Buchstaben  1| 

j 
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{elg  t6)  yiJQag  ikdaei  xyjv  dbcrjv  didovg, 

113  K{Qfj)xl^€L 

114  Olddg  fie  xal  oldd  ae. 

'Eg/Liriveia. 
5  Eldcbg  eldiora  fie)  xrjv  ngdo^ev  aov  tvxi^v 

xdroy  tag  {Stpeig)  lie,  jurj  fxiya  (pQÖvei, 

115  Kai  xlg  ki{yEi  reo)  Xiovri,  Sri  öl^ei  rd  ox6fia  oov; 

'Egfxrjvela. 
TvQawix{dv)  (pQÖvrj/uLa  ovx  äv  dvvairo 
10  Jievfjg  ikey^ai,  h  61g  nlruAfJLeXeiv  (pikeX. 

116  Aixov  xal  Jtgoßdxov  nola  ovvodla; 

'Egjutjvela. 
T6  TtQäov  T]&og  '&rjQia)diag  xQÖnq) 
äjt^  havxlag  S^eiv  ff  (pvoig  ßoq. 
15    117  Mrj  xd  Taxi)  ^k&eg,  äXkä  KaXwg  i]l»£g. 

^EQjurjveia, 
*Ev  ^gyoig  xaxvrfjta  '&avjLidCo)v  axönet, 
et  001  xä  xaxd  yviOfxrjv  x6  xdxog  (pigei, 

118  'O    "äedg    eldcog    xdv     juvQ/Lirjxa     elg     ovo     avxov 
20  ijioirjoev. 

'Egjurjveia. 
Tovg  xaxovg  xfj  TtQoyvcboei  xd  &€iov  oa(pcbg 
xal  Jigö  dixrjg  ;|^f£^oDTae  xokdCov  dei. 

119  'O  drjx^slg  vnb  oq)ecog  xal  xd  o^oiviov  (poßeTxai. 
26  'Eg/bLrjveia. 

TvgdvvcDV  et  xig  xfjg  neigag  ßkdßy^v  ^x^i, 
(pevyei  qruXaxxö/ievog  xal  vexgcbv  xdq)ovg, 

120  'O  na^cbv  laxgög. 

'Egjurjvela. 
30  Td  ndd^Yj  xolg  dv&gwjioig  ovx  ijUTieigiav 

ikdxx(o  didoaoiv  f)  xoTg  xexvixaig. 

121  ^O  evyv(6jiiü)v  xcov  dkXoxglcov  xvgiog. 


1  Vor  y^Qag  war- Raum  für  3—4  Buchstaben  |  eXdoei  \\  6  siS . 
Ttjv  II   19  ovo]  dvoj  aber  auch  als  66  zu  lesen    \  31  Siöcooiv  [\ 


Die  Moskauer  Sammlung  etc.  ^15 

'EQjbirjveia, 
Evyv(oixoovvYiv,  oarig  iv  ßicp  Tijtiq, 
ü)v  äv  ;^^jy//dTCOv  &i3ij],  rd  xvgog  ^xei, 

122  '0  q)iXcbv  nkriiei  ac,  6  dh  juiacbv  xoXaxevaei  ae. 

'EQjbtfjveia,  \\  6 

{K6l)axeg  ävdosg  änazcboi.  xovg  veovg,  fol.  232^ 

{rovg)  <5'  evvoiav  ^x^vrag  fxiaovaiv  äsL 

123  ''OiJiov  j5)  ßla  Ttdqeoxiv,  ol  vöjuoi  äo'&evovaiv, 

'EgjLirjvela, 
Ari&rjv  (tcüv)  vojucov  nag  &v&Q(jD7iog  xi&erai  10 

Jisgiardaei  {"^ —)  &elg{—)T(bv  xaxovgycov. 

124  Ovx   äel   tö   {x€Q)djLiiov   vTiäyei    etg   x^v   xQYjvrjv 

xal  iQx^xai  oreQQÖv. 
'Egjurjvsia, 
TgcTixög  6  ßiog  xal  jbtrj  '^eXcov  tlg  xiXog  15 

(pvXdxxeiv  xdig  xgvipcboi  xrjv  evxvxldy- 

125  "Oxav   Tdf]g   yegovxa  xgix^'^'^^f   vörjaov,   oxi   vnd 

naidiov  naiCexai, 

'Egjui^vela, 
Adxvei  xb  yfjgag  i]  nXdvrj  xcbv  vrjmcov  20 

€x{£i)v  x€  nehmet  x6v  yeXdyjxevov  Sgö/xor 

126  ^Onov  Xeijiei,  ixei  Jisgioaevei. 

^Egjurjveia. 
^Evdeia  (pigei  nivrjoiv  evnoglav 
xal  hjuög  xoig  Jieivcoatv  xrjv  dqydovlav.  26 

127  'O  xaelg  l^rjoev  xal  6  yeXcbv  dni'&avev, 

'Eg/Litjvela, 
'O  Tilovoiog  xgv(pfj  xcojüidCcov  E'&avev, 
6  de  Tiivrjg  neivöjv  elg  (pcög  xdv  ßiov  ix^i, 

128  'O  Xdgojv  eva  Xajußdvet.  30 

'Egfxrivela, 
{Ukeov  fj)  äna^  ovöelg  ävi^gcojiog  '&VTJox€i, 


6  .  .  .  axeg  \\  7  ....  de  evvoiav  j'  %  6  ....  ßla  \\  10  .  .  .  vofKov  !| 
11  . . .  ^eig  I  zwischen  ^eig  und  xwv  keine  Lücke  :  12  .  ..dfuov  ||  15  jeirtog  | 
28  xQvq>€bv  (abgekürzt  geschrieben)  |!  32  keine  Lücke;  IlXiov  rj  habe  ich 
ergänzt  i| 
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Sncog  xal  amög  ttjv  djuerglav  cpevyoig, 

129  Ildvxa  6  äv^QConog  xal  {ov)dkv  6  äv^QConog, 

'EQfÄrjveia. 
KaXbv  6  ävi^QConog  xal  Ccoov  (ri)  ^eiov, 
6  altpviöiov  d^  äjiökkvTai  ^avärq)  do^elg, 

130  Iloxh  ßovg,  nork  ßotdvtj. 

'EQjbirjvela, 
*Bi2  ytjg  6  ßadiCcov  xal  lajungcbg  rgvfpcöv 
€ig  yi'^v)  xeirai  (roTg)  yecoQyotg  xQoq)dg  didovg. 


4  Nach  C&ov  keine  Lücke;   ti  habe  ich  ergänzt  ;|  5  Se  djtöXXvxai 
9  ele  y . .  \  vor  y^co^yor?  keine  Lücke;  toTg  habe  ich  ergänzt  || 
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in. 


Uebersetzung  der  Sprichwörter  und  Bemerkungen. 


1.  „Ein  Affe  erblickte  seine  Jungen  und  sprach; 
,Die  sind  nicht  schön**'.  Die  Quelle  der  durch  trefi'lichen 
Runior  nusgezeichneten  Sjvruchanekdote  kann  ich  nicht  nach- 
weisen. In  Gedanke  und  Einkleidung  ist  verwandt  der  neu- 
griechiiüche  Spruch,  den  der  Holländer  Warner  (um  1650)  in 
seiner  Sammlung  (s.  Verzeichnis  der  Abkürzungen  s.  v.  Warner) 
S.  39  verzeichnet:  T6v  ägdinp*  iQojrt]aav'  TL  y.dnvovv  xd  Traidtd 
oov;  *'Ooov  av$tuvovv,  rdoo  /iinvoiCovv,  Aehnlieh  der  gelehrt 
zugestutzte  Spruch  bei  Katziulea  S.  129»  88»  2:  Uojg  oot  tyovott 
ndgaSt  ol  yeoaooit  —  Mekdt^rsQoi,  eq^t], 

2*  Der  Sinn  des  leider  verlorenen  Sjiruches  ist  der  Her- 
menie  zufolge  etwa:  *Die  seelischen  Schmerzen  machen  sich  in 
Thränen  Luft,  des  Hungers  Pein  aber  lasst  sich  durch  Klagen 
nicht  beben/  Es  ist  mir  auch  nicht  gelungen,  in  den  übrigen 
alt-»  mittel-  und  neugriechischen  Sprucbsamujlungen  ein  zu 
der  Henuenie  passendes  Lemma  zu  entdecken.  Im  ersten  Tri- 
meier  fehlt  eine  Silbe;  da  das  Verbum  vermisst  wird,  liegt 
vielleicht  eine  tiefere  Verderbnis  vor. 

3,  ,Ein  stiller  Fluss  ist  im  Grunde  tief**.  Die  Her- 
menie  bezieht  den  alten  Satz  ganz  einseitig  und  schief  auf 
einen  Mann,  der  in  der  Gesellschaft  den  Gutmütigen  spielt» 
zu  Hause  aber  <lie  Dienerschaft  tyrannisiert.  Die  Aendenuig 
Kf x^iVi/iM/ (i*)  ?<QHia{y)  toT<;  dovXoig  wäre  leicht,  ist  aber  nicht 
unbedingt  nötig.  Zum  Spruche  vgL  Krumbacher,  Mgr.  Spr. 
S,  128;  223  l,  und  G.  Mejer»  BZ.  3  (1894)  407.  Zu  den 
dort  angeililirten  Belegen  kommen  noch  die  zwei  Sprüche  bei 
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Wamer  S.  104:  ^Ano  oiyavö  nordfii  judCcove  (oder:  jLiaxQiä)  rd 
§ovxo.  oov  und  JJgiv  xareßrj  6  Jiorajbidg  cpvXa^e  x6  govxo  oov. 
Vgl.  unten  zu  Nr.  79. 

4.  „Mit  Gottes  Hilfe  rege  auch  Deine  Hände!*  Christ- 
liche Paraphrase  des  alten  Spruches  I^vv  ^Ai'^rjva  xal  x^^Q^  xlvei. 
Corpus  I  157,  93  u.  s.  w.  Zum  Gedanken  vgl.  die  Aesopische 
Fabel  vom  Fuhrmann  und  Herakles  (Nr.  81  ed.  Halm):  xal  töre 
TCp  '&€cp  evxov,  oxav  xavzog  xi  noiffg'  jurj  /nevxoiys  judxrjv  evxov. 

5.  »Schweigenden  Mundes  Rächer  ist  Gott".  Der 
echt  christliche  Spruch  fehlt  in  den  antiken  Sammlungen,  findet 
sich  aber  in  der  theologischen  Gruppe  und  zwar  in  einer  Form, 
die,  wie  der  metrische  Parallelismus  zeigt,  ursprünglicher  ist, 
als  die  im  Mosq  überlieferte.  Vgl.  oben  S.  350  und  Mgr.  Spr. 
S.  128  Nr.  124. 

6.  «Ich  ehre  Dich  und  Du  merkst  es  nicht;  ich 
muss  Dich  verunglimpfen,  damit  Du  es  merkst".  Der 
Sinn  des  eine  grosse  psychologische  Wahrheit  enthaltenden 
Spruches  ist  klar  und  wird  auch  in  der  Hermenie  ziemlich 
richtig,  wenn  auch  etwas  gröblich  wiedergegeben.  Verwandt 
ist  der  Gedanke  der  Aesopischen  Fabel  vom  Menschen,  der  eine 
Bildsäule  zertrümmert  (Nr.  66  ed.  Halm),  wo  die  Erklärung 
lautet:  ''O  fiv&og  drjXoT,  öii  ovdev  ihfpeh]oEig  oavxov,  novriQov 
ävdga  xifiöjVf  avxov  de  xujixojv  tiXeov  (h(pEh]oeig. 

7.  „Wer  ohne  Geld  zum  Feste  kommt,  der  ist  ein 
armer  Teufel"  (oder  im  Versmass  des  Originals:  Ohne  Geld 
beim  Jahrmarktfeste  bist  ein  armer  Teufel  Du).  Ueber  den 
Sinn  des  Spruches  lässt  der  Wortlaut  wie  die  Hermenie  keinen 
Zweifel.  Das  Wort  äxeg^og  fehlt  in  den  Wörterbüchern,  doch 
ist  es  an  sich  klar  (d-xegf^ia),  und  zum  Ueberfluss  ist  das  Sub- 
stantiv dxegjuaxia  aus  Aristophanes  durch  Pollux*)  bezeugt  und 
dxegfua  wird  von  Joannes  Lydus   gebraucht.*)     Jlav/jyvgig  ist 

^)  'OvofiaoTixov  9,  89:  er  fievroi  rcy  AloXooixcovi  x6  fiij  F^eiv  xeofiaia 
axEQ^iaxlav  (hvoftaoer.     Ebenda  mehrere  Belege  für  xF.Qua. 

*)  De  magistr.  ed.  Bonn.  208,  11:  xal  x^Xxov  xagta  fihotov  xal 
ntoxQov  elojifidxxovoiv  if  axeg/iias. 
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natflrlich  in  der  speziell  byzantiuischon  Bedeutung  ^Jahrmarkt**, 
^Volksfest*  2U  fassen.  Was  aber  heisst  dai^cov  ji^AaCd/ieFOC? 
Zunächst  möge  über  die  Bedeutung  des  Wortes  Öniucov  in 
der  Sprich wörterlittera tu r  Klarheit  geschaffen  werden.  Planudes 
Nr,  1<$6:  ^*0oov  iyio  tiqu^  Tfjy  ywaTna  ^loth  7J  yin*fj  ^lov  nqb^ 
tobq  dnlfxovai;.  Kurtz  übersetzt  ,»Wie  viel  ich  mit  meinem 
Weibe  zu  besprechen  habe^  soviel  mein  Weib  mit  den  Göttern.** 
Doch  diirfte  diese  Uebersetzung  nicht  zutreflen;  das  Woii  be- 
deutet hier  zweifellos  «böser  Geist*,  „Teufel".  Dass  daifimv 
aber  auch  ein  , guter  Geist*  sein  kann,  bew^eist  der  Spruch  bei 
Planudes  Nr.  143:  ^O  fi^XXmr  xQ(itt]oEtv  daijuora  xal  ir  yamfjL 
tovrov  xgntri,  wo  Kurtz  richtig  übersetzt  „Wer  das  Glück 
ergreifen  will,  ergreift  es  auch  im  Winkel*  (seih  ohne  sich 
viel  abzumühen).*'  in  der  Regel  aber  ist  dni/uor  der  „böse 
Geisf,  der  sTeufcP.  So  in  einem  Spruche  der  theologischen 
Gruppe:  Mij<q6c  daifimv  fiEydh}  jtEtQaoia  , Kleiner  Teufel  grosse 
Versuchung*  Krumbacher,  Mgr,  Spr.  Nr.  98  (vgl.  S.  109 
und  213).  Schwerlich  etwas  anderes  bedeutet  das  Wort  in 
dem  theologischen  Spruche  Nn  2iU  (Pohtes  S.  54  Nr.  10): 
*H  ygata  dai/^iovav  ovh  ilx^y  xal  yovQovnv  äyogaCev  j,Die  Alte 
hatte  keinen  Teufel  und  kaufte  ein  Schwein*.^)  Die  Hermenie, 
die  die  zwei  Objekte  auf  das  Reich  Gottes  und  die  ewige  Strafe 
deutet,  scheint  vom  wahren  Sinne  des  Spruches  ganz  abzusehen. 
Statt  daifwvav  erscheint  in  diesem  Spruche  auch  geradezu 
dtdßoXov,  z.  B.  in  der  gelehrten  Paraphnise  bei  Katziules 
Nr.  545  (roavg  df.iotaoroa  dtafiölov  InQUao  ovr)  und  in  der 
neugriechisidien  Form  bei  Benizelos  S.  95,  44  ('//  ygfjä  dtv  el^B 
didßoXo  Hl  äy6Qaoi  yovQovvt),  Vgl.  noch  die  zwei  Sprüche  bei 
W^arner  S.  55:  O  datfiovag  etg  td  ßovvd  xal  tu  ^gya  rov  otm* 
xdfino  (»Der  Teufel  ist  auf  den  Bergen,  seine  Werke  aber 
werden   in   der  Ebene   sichtbar*)   und:    Km^tpit   xov   dai/wnov 


M  Der  Spruch  kt,  wie  PoUtes  S.  i^'  anmerkt,  schon  in  den  Cbil laden 
des  TzetzeM  Xll  hhi.  418  (S.  459  ed.  Kie»*8liijg)  zu  lesen:  Movar^c  rff^ 
tmo6ittdni  ffegiftnt  ftvüo^  liyfm**  "AXlfvi  ftii  ^x^'*^  Stttitoya  fjytlgaßs  yovoffü^if. 
Zur  Einleitung  mit  74 A^«^-  vgl  Krumbacher.  Mgr.  8pr  S.  118  Nr  11  j 
a  124  Nr.  78. 
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t'  avTi  (jjTaub  ist  des  Teufels  Ohr*).  Die  unverbesserliclie  Bos- 
heit dos  Dämons  schildert  der  neugriechische  Spruch:  Tov  dai- 
jitoya  tht^  ijUTinog  rüy  Hovgfvay  xt  än^t  'mauy  udkha!^^  Benizeloa 
S.  351,6.  Kurz»  wir  fiodeo  überall  die  Bedeutung,  die  ^am(/>»' 
auch  sonst  in  der  christlichen  Litterat ur  hat,  , Teufel",  ^ böser 
Geist'';  vgl.  die  zahlreichen  Belege  bei  Sophocles  s.  v.  Vor- 
gebildet ist  die  christliche  Bedeutungsenfcwickekmg  übrigens 
schon  früh.  Vergl.  den  Dämon  in  den  Aesopischen  Fabe 
Nr.  61  und  67, 

Schwerer  ist  neXaCojtuvog  zu  erklären.  Mit  der  üblichen 
Bedeutung  von  nFhi^o/nai  ist  offenbar  nichts  anzufangen. 
N»  Polites»  der  erste  Kenner  des  neugriechischen  Sprichwortes, 
den  ich  über  seine  Ansicht  befragte,  glaubt^  JiElaCo^ityog  sei 
vom  Redaktor  zur  Fülhmg  des  Metrums  (s.  o.  S.  391)  für 
jiXaC6/i€vog  gesetzt  worden.  Wenn  auch  eine  so  willkürliche 
,» Streckung*  eines  bekannten  Wortes  auffällig  ist,  so  dürfte 
sich  doch  kaum  eine  bessere  Erklär ung  finden  lassen.  Es 
heisst  also  ö.  tt.  „ein  herumgetriebener  (herumirrender,  unstUter) 
Teufel**,  Neugriechisch  wäre  also  der  Spruch  nach  Polites  zu 
übersetzen:  ^AnhxaQog^  x6  7iapf]yvQi,  daijuovag  äkahnotuvo^* , 
Der  Spruch  selbst  fehlt,  wie  Polites  feststellt,  in  allen  neu- 
griechischen Sammlungen,  Doch  gibt  es  eine  Reihe  verwandter 
Sprichwörter,  welche  den  Gedanken  enthalten,  dass  man  auf 
dem  Volksfeste  viel  Geld  braucht.  Polites  notiert  aus  seiner 
Sammlung,  deren  Druck  schon  begonnen  hat  (s.  Verzeichnis 
der  Abkürzungen),  folgende:  KovotICi  roh  navayvgi  (Leöbos). 
IlavTov  (pttox^s*  V  To  TiayffyvQL  Jtlovoto^;  (Athen),  "Onotog  jr<% 
V  ^0  :Tavt)yv()i,  MQijtei  ^  f^uiovQon  rov  i'd  yvQfj,  nQijtn  xi  äanga 
yd  iodtdofi  xal  ru  /if/y  rä  XoyaQUWf]  (Kerkyra),  '-£*  to  omn 
aov  ^Tiox6<f  V  ro  TtavavQt  äqxoq  (^  ägZüQ,  ägj^mv)  (Patmos). 
Verwandt  ist,  wie  Polites  weiter  bemerkt,  der  mittelgriechische 
Spruch:  noooq?o)rov^iai  ooi,  JiTfoyi,  ro  onxxtp  oov  nmki}Qoy 
xni  tijr  loQTtp*  oov  dtaßißnoop  (Krumbacher,  Mgr,  Spr.  S,  128 
Nr.  127;  vgl.  S.  224),  dem  der  folgende  neugriechischei  aw 
Kalabryta  stammende  Spruchvers  entspricht:  UoofptopoioißVi 
^ßdo^tdda,  Ji^ot^  ü}yeoovi  yoixoHVQi,  xt  ä*»  ökv  f;^/;  to  novyyi  oov, 
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TtäoB  Tiovka  tA  ß^axl  oov,  d,  h,  auch  der  Aermste  muss  das  Fest 
(heute  wird  damit  speziell  der  Karneval  verstanden)  mitmachen 
und   dazu,    wenn   nötig,   auch    das  Unentbehrlichste  verkauten, 

8.  i,Von  einem  schlechten  Schuldner  (nimm  auch) 
Erbsen!"  Denselben  Sinn,  aber  eine  etwas  verschiedene,  mit 
einem  neugriechischen  und  einem  russischen  Spruche  ganz  über- 
einstimmende Fassung  hat  der  Spruch  bei  Planudes  Nr.  SO: 
*Änb  Hanov  davFiöTOv  'Aar  any.xio^'  d-^vQov.  Vgh  Kurtz  S*  24. 
Interessant  ist  die  Ellipse  des  Verbums,  die  in  der  gelehrten 
Paraphrase  des  Spruches  bei  Katziule«  Nr.  292  (VLto  xaxov 
y^QeüffEtlixov  xrxJ  miHHog  d;j^rooit  xaXog^  mit  Unrecht  verwischt  ist. 
Leider  fehlt  es  noch  an  einer  Untersuchung  der  Syntax  des 
griechischen  Sprichwortes,  in  der  wohl  am  besten  das 
alt-,  mittel-  und  neugriechische  Sprichwort  zusammen  behandelt 
würde.  Einige  nützliche  Bemerkungen  gab  Urusius,  Planudes 
S.  395  Anm*  3.  Manche  brauchbare  Gesichtspunkte  enthält  die 
bei  uns,  soweit  ich  sehe,  ganz  unbekannt  gebliebene  Arbeit 
von  P.  ßlagolevskij,  Die  Syntax  der  Spruche  der  russischen 
Sprich  Wörter,  Journ*  d.  Min.  d.  Volksaufklarung  1871,  Bd.  156, 
Abteil.  Wissenschaft  S.  1 — 45  (russ.). 

9.  ,^Lass  Dich  ohne  Grund  lieben,  lass  Dich  um- 
sonst nicht  hassenl"  Der  Spruch  trägt  nach  Form  und 
Inhalt  antiken  Charakter;  doch  kann  ich  ihn  aus  der  alten 
Litteratur  nicht  nachweisen*  Auftallig  ist,  dass  der  Autor 
der  Sammlung  Mosq,  in  der  doch  sonst  heidnische  Sprüche 
christianisiert  sind  (vgl.  Nr.  4),  nicht  nur  diesen  unchristlichen 
Satz  unverändert  aulnahm,  sondern  auch  in  der  Hermenie  den 
Feindeshass  ausdrücklich  betonte, 

10.  ^Lass  Dich  suchen  und  mache  Dich  nicht  un- 
beliebt!* So  wird  wenigstens  der  in  der  Fassung  nicht  ganz 
klare  Spruch  in  der  Hermenie  erklärt.  Den  gleichen  Sinn  hat 
der  Spruch  bei  Planudes  Nr.  33:  *'Ev^a  tQq^,  fif}  &djUiUt  und 
der  Spruch  der  theologischen  Gruppe  Nr.  13:  ''Onov  ^ukeUt  (lii 
davi(Cljg  xal  8jtov  dyajt^^,  jaf}  üv^yf^jj^-  Vgl.  Kurtz  S.  17  f.; 
Krumbacher,  Eine  Sammlung  S.  76;  Krumbacher,  Mgr.  Spr. 
8,  7:^,  HR.  143  f. 
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11.  ^Wer  seine  Krätze  verbirgt,  macht  sie  doppelt 

so  gross*.  Der  Sinn  ist  in  der  Hermenie  ungewnhnlich  scharf 
wiedergegeben.  Die  Lücke  im  zweiten  Verse  habe  ich  bei- 
spielsweise durch  das  nnmetrische,  in  dieser  Umgebung  aber 
nicht  sttirende  fiditjv  gefüllt.  Auf  das  morahsche  Gebiet  über- 
trägt den  alten  Gedanken  die  aus  Basilios  stammende  Sentenz 
des  Georgides:  Kaxta  moynij^ilüa  vooog  yivEim  ädegditevrog, 
Boissonade,  An.  Gr,  1  (1829)  48, 

12.  ^Augenfest,  Herzeleid*.  Die  Herraenie  deutet  den 
durch  Tiefe  des  Gedankens  und  Straffheit  der  Fassung  ausge* 
zeichneten  Spruch  ganz  einseitig  und  schief  auf  das  Hiss- 
hehagen»  das  dem  Neidling  der  AnbUck  fremden  Glückes  be- 
reitet. In  Wahrheit  bezieht  sich  der  Satz  ganz  allgemein  auf 
die  im  menschücljen  Leben  so  häufigen  und  mannigfaltigen 
Kontraste  zwischen  äusserer  Freude  und  innerem  Schmerz: 
^Lachen  im  Auge  mit  weinender  Brust ''»^  Das  Wort  yeviota 
ist  natürlich  nicht  in  der  altt-n  Bedeutung  ^Totenfest*  und 
auch  nicht  in  der  späteren  Bedeutung  , Geburtstagsfeier*,  son- 
dern allgemein  =  , Jubelfest**,  , Freudenfest'*  zu  fassen.  Zum 
Gedanken  vgl.  den  neugriechischen  Spruch  bei  Warner  S.  86: 
Töva  oov  ßiujf  vd  yeka  Hai  t*  äXko  aov  rd  xXattj. 

IH,  „Tropf,  wo  ist  Dein  Ohr?"  Die  Hermenie  bezieht 
den  Spruch  zu  einseitig  auf  einen  Stänker,  der»  ohne  etwstö  zu 
verstehen,  in  sonnenklaren  Dingpn  opponiert  und  dadurch  die 
in  der  Fnige  angedeutete  Behandlung  verdient. 

14.  ^Du  schläfst  und  Dein  Schiff  fährt".  Die  Her- 
menie deutet  den  Spruch  wohl  richtig,  nur  etwas  zu  eng, 
auf  die  Menschen »  denen  im  Schlafe  der  Reichtum  in  den 
Schoss  fallt  Der  fehlende  Fuss  im  zweiten  Vers  kann  z.  B. 
durch  die  Schreibung  dtoTtegalva  statt  dianega  ergänzt  werden. 
Der  Spruch  scheint  eine  konträre  Abzweigung  des  alten  'Hiac 
äycov  xai}evdfigf  der  von  sorglosen  Menschen  gebraucht  wurde, 
Corpus  I  7,  23  u.  ö.  Mein  lieber  Schüler  H.  Spelthahn  erinnert 
an  das  deutsche:   ^Qott  gibts  den  Seinen  im  Schlafe*. 

1)  Ibaen  im  ,Peor  Gynt\  Zitiert  nach  R.  Wöroer.  ßenrik  Ibaen^ 
Band  1  (München  IdQO)  224. 


y^ 
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15.  „Achte  auf  Deinen  Sohn^  damit  er  nicht  in  den 
Brunnen  falle  und  Du  sagest,  Gott  habe  es  gewollt!* 
Die  Hermenie  beachtet  den  zweiten  Teil  des  Spruches,  der  sich 
gegen  den  Fatalismus  richtet,  zu  wenig. 

16*  , Schnelligkeit  erfreut  (ist  wohlgefällig)".  Die 
Uemienie  erklärt  ,Bis  dat  qui  cito  dat" ;  doch  kann  der  Spruch 
natürlich  auch  von  anderen  durch  Haschheit  in  ihrem  Werte 
erhöhten  Diensten  und  Verrichtungen  verstanden  werden.  Der 
Spruch  kehrt  mit  einer  leichten  Abweichung  wieder  in  den 
Kosm.  Korn*  Nr.  20:  To  layv  ^oX  xdgiv  ax^i.  Ebenso  bei 
Katziules  Nr.  2338.  Beachtenswert  ist^  dass  dieses  xal  sich 
auch  in  der  volksiuässigen  Form  des  Spruches  findet:  T6  yoyyo 
Hai  xdgtp'  ix^t.  Warner  S.  51.  VgL  auch  Jernstedt  S.  34,  und 
E.  Kurtz  in  Jernstedts  Nachtrag.  Journ-  d.  Min.  d.  Volksauf- 
klärung» Bd.  292  (Mfirz  1894),  AbteiL  klass.  Pliilologie,  S.  153  f, 

17.  „Eine  Traube,  die  eine  andere  sieht,  wird  reif*. 
Ein©  mittelgriechische  Paraphrase  des  alten  Spruches:  Borgvg 
Ttoo?  ßöJQvv  mnmvnm.  Corpus  I  388.  60;  II  332,  5.  Ebenso, 
worauf  mich  raein  lieber  Schüler  Th.  Bolides  hinweist,  neu- 
griechisch: To  aiarpvXhv  Sva  iik  rällo  jtiavgiCet.  Von  der  Insel 
Megiste,  mitgeteilt  von  Diamantaras,  'O  h  KjiöIei  'Elh]v.  (piXoL 
Qvkloyoi:,  Tou,  na  oea,  324. 

18.  i^Drinnen  Lowe  und  draussen  Fuchs**.  In  der 
Hermenie  liegt  es  nahe,  fpaimv  zu  vermuten;  doch  lässt  sich 
auch  der  überlieferte  Indikativ  verteidigen.  Der  Spruch  stauinit 
wohl  aus  den  nach  dem  Seh oli asten  sprich wört heben  Versen 
des  Aristophanes,  Friede  1188  ff.: 

jioXXa  yaQ  d/j  f/  rjöiHtjam*, 
Svxeg  oTxQt  ^kv  Xiovxeg, 
iv  fidxtl  y  älü>7iEXFg. 

Corjius  II  101,  83  Note.  Zu  den  dort  angefülirten  Belegen 
kommt  noch  Eustathios  ad  II  Ü  266  —  208,  S.  1349,  25: 
*Entd^}/Moi  dk  ol  /a)  rd  icöf  TtoXe^lmv,  äUä  xä  tov  idhv  drjfiov 
Sojid^otTeg  xat  dtjfioßogtov  dixfp'  ädindy  rovg  oiKEtovg  yEvvälot' 
S&tv   nnQOifiht   olxoi    liovxeg,    iv  dk   fiuxfi   äkionexeg.     Kurtz, 

IflOa  Sltzongftb.  0.  pkil.  u.  hlat  GL  28 
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Eustathios  S.  316.    Spelthahn  notiert  noch  Petronius44:  nunc 
popiüus  est  „domi  leones,  foris  vulpes**. 

19.  «Dieses  Ei  (kommt)  von  jenem  Raben**.  Die  Her- 
menie  triflFb  zu.  Im  zweiten  Verse  sind  wenigstens  drei  Silben 
ausgefallen,  für  die  ich  keine  passende  Ergänzung  weiss.  Der 
Spruch  ist  eine  den  Sinn  verallgemeinernde  Variante  des  alten, 
in  den  meisten  Redaktionen  des  Corpus  überlieferten  Spruches: 
Kaxov  xögaxog  xaxbv  ci>6v.  Corpus  1 107,  82 ;  259,  39 ;  II 73,  34 ; 
118,  81;  466,  20  (mit  den  Noten). 

20.  „Das  Schwein  sieht  im  Traume  Gerstenfutter*. 
Vgl.  die  neugriechischen  Sprüche  bei  Warner  S.  98:  'Otwv 
neivq  oxov  vnvov  xov  mtreg  ykeTiet  xal  öjzou  dit^fä  Tiordjtua,  und 
S.  105:  Tov  Tiovhov  6  vovg  elve  oio  xexQi. 

21.  »Ein  Bauer  ass  einen  Fisch  und  wurde  ver- 
rückt**. Dass  die  Hermenie  das  Richtige  triflft,  ist  trotz  der 
grossen  Lücke  im  zweiten  Verse  deutlich.  Ausgefallen  ist  hier 
wohl  ein  Gedanke  wie  „verliert  die  Besinnung**  z.  B.  tov  vovv 
äjioXkvg,  Dass  der  Bauer  ungewohntes  Glück  nicht  verträgt, 
feinere  Genüsse  nicht  zu  schätzen  weiss  und  schlecht  behandelt 
werden  muss,  ist  eine  allgemein  verbreitete  Anschauung,  die 
im  Sprichworte  häufig  ausgedrückt  wird.  Vgl.  Kosni.  Kom. 
Nr.  36:  XcoQtxöv  evQ7]xa)<;  ö^og  noxioov.  Warner  S.  125:  Eevqbi 
6  ;^co^«dTt;^  xi  elve  x6  ofpovyydro^^)  '0  ;^f/j^(ar?;s  iyevvouvxav  xal 
fj  jiiaxaovxa  änekexovvxav.    '0  xwQidxjjg  oe  dvo  ok  Sud  xeg  ikiig. 

22.  „Das  Pferd  läuft  zur  Sippe  (nach  der  Sippe)**. 
Es  ist  nicht  ganz  klar,  ob  „elg  yirog*"  bedeutet  „zur  Sippe** 
oder  „nach  Art  der  Sippe**.  Jedenfalls  aber  ist  der  Sinn,  wie 
die  Hermenie  richtig  andeutet,  dass  die  Eigenart  der  Rasse  oder 
des  Geschlechtes  unauslöschlich  ist.  Vgl.  den  neugriechischen 
Spruch  bei  Warner  S.  48:  ^Ari}()0)7Tog  und  yertd  xal  oxvkog  dnb 
fidvxoa.  Nur  entfernt  verwandt  ist  der  auf  Sirach  13,  15  be- 
ruhende Ausspruch  des  Johannes  Klimax,  den  Georgides  in  seine 
Gnomensammlung  aufgenommen  hat:  Itvog  änav  xfjg  idiag  ovyye- 
veiag  ÖQeyexat,  iJtJiog  itzttov  x.t.L    Boissonade,  An.  Gr.  1  (1829)  20. 


*)  oqjovyydxo  ist  eine  schwammig  aussehende  feine  Mehlspeise. 
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23,  ,Ein  Tölpel  auf  eineni  Schiffe  ist  Q\{t\  Wenn 
auch  die  Einkleidung  etwas  seltsam  ist»  so  kann  doch  über 
den  Sinn  des  Spruches»  wie  ihn  auch  die  Hermenie  wiedergibt, 

in  Zweifel  sein. 

24,  ,Eiu  edles  Pferd  schlägt  uicht^ 

25*  ^Dem  Arzte  und  dem  Advokaten  sage  die  Wahr- 
heit**. In  der  Erklürung  erwartet  man  nach  orr^  TnhJo^ 
ouiftaxo^  ein  in  das  Gebiet  de>s  Hechtes  einschlägiges  Objekt: 
ila  aber  am  Sehluss  der  Hermenie  von  der  Krankheit  die  Itede 
i»t,  scheint  der  zweite  Gedanke  des  Spruches  in  der  Erklärung 
unbeachtet  geblieben  zu  sein  (wie  in  Nr.  15). 

26.  ^Massigen  <Ueichtum.s>  Fr(eund>*.  So  (Mergiov 
,  (fiXoc  niortQv)  ist  wohl  der  ironii*ch  aufzufassende  Spruch   zu 

ergänzen, 

27.  „Wer  durch  ein  Sieb  nicht  sieht,  ist  blind*. 
Es  liegt  die  bekannte  optische  Thatsache  zu  gründe,  dass  man 
durch  eine  das  Gesichtsfeld  begrenzende  OefFnung  schärfer  sieht» 
also  modern  gesprochen:  »»Wer  trotz  Brille  nicht  sieht,  ist 
blind*.  Die  Hermenie  deutet  den  Satz  wohl  zu  einseitig  auf 
Menschen»  die  trotz  bitterer  Erfahrungen  nicht  vernünftig 
wenlen.  Keinerlei  Beziehung  besteht  zu  der  alten  Redensart: 
KooHivtp  jUdytEvetat  {Im  rwr  EVjeAihv  fidvTEnjr),   Corpus  U  120, 12, 

28.  «Eine  Saite  läset  sich  (nur)  einmal  zum  Besten 
halten^,  d.  h.  wenn  man  eine  Saite  öfter  misshandelt,  so  wird 

I  sie  böse  und  springt.  Die  Hermenie  deutet  den  Spruch  ein- 
seitig und  in  unklarer  Fassung  darauf,  dass  Witzeleien  den 
Ungebildeten  (ist  der  Zuhörer   gemeint   oder   der  Betroflene?) 

I  2War  eine  Zeit  lang  erfreuen,    fortgesetzt   aber  kränken.     Nur 

[in  der  Einkleidung  ähnlieh  ist  der  Spruch  bei  Warner  S.  53; 

[Mtd  rpOQa  yrluhm  j)  yQoin  xal  oto  dtvrego  ßiavtaka>vemi. 

29.  „Eros  steigt  auf  keine  Leiter*.  Die  Ergänzung 
['K<Of/j>c  wird  durch  die  Hermenie  sicher  gestellt.  Der  Ge- 
I  danke  widerspricht  freilich  allen  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete 
fiel  Liebe»   die   vor  Leiterbesteigungen    im  wirklichen   und    im 

Übertnigi*nen  Sinne  niemals  zuröckscheut,  sei  sie  nun  in  Romeo 
nder   in   ♦  Ifieni  ,f(RfiKt>  rhnl^^n"  nRUf^rnlMirschen  verkörpert.    Oili^* 

28^ 
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waren  die  Byzantiner  wirklich  ein  so  trauriges  Geschlecht,  dassi 
sie  nur  die  Früchte  süss   fanden,   die  ihnen  von  selbst  in  den] 
Schoss  fielen,   so^   wie   es   im  neugriechischen  Spruche   heisst:] 
IJioE,  ov'Ao,  vd  OE  ffäym  (Warner  S.  111)?     Es  läge  nahe,   in 
der  Hermenie  .nQooyh'tjrat   zu  schreiben;    doch  wollte   ich   mit 
Rücksicht  auf  die  völlige  sprachliche    und  metrische  Sysiein- 
losigkeit  der  HemieDien  nichts  Lindern. 

30.  ^Wenu  Du  nicht  gegen  den  einen  bös  bist,! 
bist  Du  gegen  den  andern  nicht  gut".  Der  so  klare  Satz  1 
wird  in  der  Hennen ie  sehr  unglücklich  auf  die  abstrakte  Wir- J 
kung  der  Zeit  gedeutet,  welche  den  einen  reich»  den  andern  I 
arm  macht  —  eine  Deutung,  die  viel  eher  zu  Nr.  41  pass« 
würde.  Die  Lücke  im  ersten  Verse  könnte,  da  der  Autor  den 
Hiatus  nicht  scheu t,  einfach  durch  die  Schreibung  *AXla  &ji  j 
statt  14Aa'  uTi  ergänzt  werden. 

31-    ,Es    fiel    ein    Ochs    und    alle    zückten    ihrej 
Schwerter".     Der  Erklärer,    in    dessen  Psyche  der   schnöde 
Mammon    eine    übermässige    Rolle   spielt,    deutet   auch    die^eul 
Spruch    ganz    einseitig,   ja    wohl    geradezu    verfehlt,    auf   deill 
Reichen,   der^   ins  Unglück  geraten,   von    den  Armen  schaden- 
froh verunglimpft  wird.    Wenn  ein  solcher  Vorgang  durch  diej 
Erzählung  vom  eingesperrton   Liiweu    und   dem    Fuchs  (Aesopj 
ed,    Halm   Nr.  40)    oder   durch   die   Geschichte    vom   kranken 
Löwen  und  dem  Esel  illustriert  wird,  so  trifft  der  Vergleich;! 
aber  der  Ochs  ist  kein  wildes  und  gefahrliches  Tier»   und  der] 
, Eselstritt*"    hat    bei    ihm    keinen    Sinn.      Unser    Spruch    wird] 
also   vielmehr   Aehnliches    bedeuten    wie    der    alte   Menander- 
vers:    Agvog   nmovötjc   näg  ävijQ   (vleveraL     Meineke  V.  123. 
Corpus  I  394,  1;  II  158,  39;  372,  36  (wo  in  der  Note  wie  aucbl 
schon  U  158,  39    auf'  Publilius   Syrus    ^  Arbare   deiecta   lignal 
quiris  colligit**  hingewiesen  wird).     Diese  Auffassung  wird  be-J 
stätigt  durch   die  wohl  urspiünglichere  Variante   des  Spruches] 
in  der  Sammlung  des  Athoskluaters  Rosikon:   \irp6ti^  iS^TtEoevl 
6  ßovg,    ^]H6rtoav  8Xot  mg  ^mx(ttQ€ig  aintbv,     Polites  St  29,  80*  | 

32.   , Die  Eingeweide  streiten,  zerreissen  sich  aber! 
nicht".    Blutsverwandte  zanken  sich  zeitweilig,  versühnen  sieb  I 
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aber  doch  wieder;  denn  „Blut  ist  dicker  als  Wasser*.  Vgl. 
Planudes  Nr,  107  und  186  mit  den  Noten  von  Kurtz. 

33.  »Gut  gekleidet  —  ehrlich,  schlecht  gekleidet 
—  unehrlich*.  Die  Hermenie  fasst  ausnahmsweise  den  Ge- 
danken im  weitesten  und  all  gerne  i  listen  Sinne.  Die  Formen 
evelfmvjiK  und  tiyei^avrog  statt  des  zu  erwartenden  evil^mxog 
und  äyrinaToi  (vgl.  FA^Ftfirma,  EVEt/taTeo>)  wollte  ich  nicht  an- 
tasten; vielleicht  beruhen  sie  auf  einer  volksetymologischen  Kon- 
fusion mit  dem  Stamme  l^avx-^  VgL  Planudes  Nr.  121:  1^^ 
/!£  T*/i9  x6  l^tdn6v  fAov,  ^  f^titr^Q  oi  nßicf  ^e  und  die  von  Kurtz 
S.  29  angeführten  neugriechischen  Parallelen,  wo  freili^'h  der 
aus  Arabantinos  zitierte  Satz  ^ETjua  dvtjg*  uniuöglich  valks- 
tuinlich  sein  kann. 

♦^4,  ,Bei  Tisch  gibt  es  keine  zu  kurzen  Hände", 
d.  h.  wer  nicht  tüchtig  zugreift  (bexw.  im  Leben  nicht  tüchtig 
Hand  anlegt),  bleibt  nüchtern*  So  deutet  offenbar  auch  die 
verstümmelte  Hermenie. 

35.  ,Die  Hündin  wirft  in  ihrer  Eile  blinde  Jungen*, 
d,  h.  Eile  mit  Weile.  Der  aus  dem  Altertum  statu meude  (vgl, 
Aristophanes,  Friede  V.  1078  und  Äesop  ed.  Hahn  Nr.  409  und 
409*')  Spruch  gehört  zum  eisernen  Bestände  der  theologischen 
Sammlungen  und  ist  auch  von  Makarios,  Planudes  und  Apo- 
stolios  aufgenommen  worden.  Vgl.  Krumbacher»  Eine  Samm- 
lung S.  49  f.;  78;  Krumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  79;  118;  153  und 
die  hier  angeführte  ältere  Litteratur;  Polites  7,  26;  40,27; 
Planudes  Nr.  51;  Makarios  V  32  (Corpus  II  isl);  Apostolios 
X  23  (Corpus  U  491 ).  In  der  Hermenie  ist  für  vTieg  nitpvmv 
jedenfalls  entweder  ;/.Tfo  oder  {itteo  (Preger)  zu  schreiben  und 
wohl  zu  interpretieren:  ^Uie  Natur,  als  welche  (oder:  wie) 
^e  existiert*. 

36-  ^Hierthue  ich  nichts,  und  zu  Hause  sucht  man 
mich*.  Die  Hennen ie  deutet:  ^Ein  Mann  steht  sich  selbst 
im  Lichte,  der  Unmögliches  unternimmt*'.  Aber  das  ist  zu 
allgemein  und  trifft  nicht  in  die  Mitte,  Der  Spruch  bezieht 
sich  vielmehr  auf  Menschen,  die  ohne  Erfolg  fernliegende  Ziele 
anstreben   und  darüber  ihre  wahre  Aufgabe  oder  ihren  Beruf 
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vernachlsissigen.     Nur  im  allgemeinen  üedunkeugang  verwandt 
ist  der  Sprucli  bei  Planudes  Nr  19:  ^Evjav&a  MHo}  nal  rwioif 

87.  .Besser  faulenzen  als  schlecht  arbeiten*^  d.  h, 
besser  keine  Arbeit  als  schlechte  Arbeit,  Zur  P^llipse  des  kom- 
parativischen Begriffs  (jiäiio}')  vgl.  L,  Bos,  Ellipsen  graecae 
ed»  Schäfer,  Leipzig  1R08  S.  769  ff.  Zwei  instruktive  Beispiele 
dieser  Eigentümlichkeit  bei  H.  Usener,  Der  hl.  TbeodosioiS 
S.  14,  6  {änüme  yäg  ^v  //  ^fg^ioTTjs  t6  siBg  fj  rovtov  t)  &eia 
X^Qt^)  und  Leon ti OS  von  Neapolis,  Leben  des  hl.  Johannes  ed. 
Geker  S.  H9,  20  ff. 

38.  , Schönheit  nährt  das  Haus  nicht',  d.  h.  von  der 
Schönheit  lebt  man  nicht. 

39.  ^E r  b en  e  i  d e t  d i  e  A  r  m  u t b " .  Zur  Form  des  Spruches 
vgl.  oben  S.  373  Annu  L  Inhaltlich  verwandt  ist  der  aus  Hesiod 
{^Egya  V.  25)  stammende,  in  Sammlungen  der  antiken  Gruppii 
aufgenommt^ne  Halbvers:  Kni  xEganeh^  xigafitT  Koriit,  Corpus  I 
423,  36;  11  176,  86.  Noch  näher  kommt  aber  der  bei  Hesiod 
folgende  Vers:  Kai  -^Tru;(f>^-  jttfnxfp  ^^^'^ovift  {nal  äoidog  dotdtp]. 
In  der  Hermenie  könnte  man  statt  an  67t{l)iiovm  noch  an  *5mi- 
CovGt  (blicken)  denken,  so  dass  rpßövov  als  innerer  Accusativ 
zu  erklären  und  der  ganze  Ausdruck  im  Zusammenhang  mit 
dem  vorhergehenden  ßaanm^lq.  von  dem  btisen  neidischen  Blick 
zu  verstehen  wäre. 

40.  „Thne  nicht   Gutes  und   Du   wirst  nicht  Bösesj 
empfangen!*'      Der    pessimistische,    aber    viel    Wahres    ent- 
haltende Satz   wird    in   der  Hermenie  (^Man   soll  Bösen    nicht 
wohlthun")  seiner  feinen  Pointe   beraubt.     In  der  Form    einci 
ironischen  Aufmunterung  erscheint   der  Gedanke   bei  Katziules 
S,  121,  46,  5:  Kaxhv  TtoiEi  xaX6Vf  W  ^xtl*^  xaxrfy.     Eine  hiiljsch 
deutsche  Parallele  bringen  die  , Fliegenden  Blatter*  vom  13.  Juli 
1900  (S.  32):    „Sei  vorsichtig  mit  Deinen  VVohlthaten;  es  gibt 
Leute,    die  sich   für  erwiesene  Wohlthateu   rächen*.     Aehnlich 
sagt  ein  Menanderspruch :  *Endav&ävovTm   JidvTeg  ol  jiadÄyjii 
rf,   [I   Evtot   de   xai   fitoovot   tovq   ei'EQyhn^.     Meineke  V.  170  f. 
Die  dem  Spruch*^  zugrunde  Hegende  ErfahrungsthaLsache  lehron 
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ch  einige  andere  inittelgriechische  Sprüche,  z.  B.  ^Eiocoya 
xal  rd  öi^HjLQid  fiov  xal  zizvei  xal  rd  yivetd  fiotf  (KnimbacherT 
Mgr.  Spr.  S.  127  Nr.  115;  dazu  S,  220  f,)  und:  Tür  e/ia{>a  xal 
y.olvfißn,  fiy^Qi^if}  vd  fit  jrr/f/y  (Polites,  Ilagotjuiai  S,  3ü  Nr.  88)* 
VgL  auch  die  Sprüche  bei  Kat/Jules  S.  121,  46. 

41.  ^Die  Zeit  erhöht  und  die  Zeit  erniedrigt 
wiederum*.  In  der  Ergänzung  des  verstümmelten  Spruches 
ist  fcardyei  als  geforderter  Gegensatz  zu  avdyEt  wohl  sicher; 
eiiJ   ist  wahrscheinlich,    da  die  Lücke   im  Papier  durch   xardyn 

I  allein  nicht  gefüllt  wird  und  durch  die  Zuffigung  einer  weiteren 

Silbe    der    offenbar    bi^absichtigte    Tn'meter    vollständig    wird. 

Mein  lieber  Schüler  P.  Maas  vergleicht  Suphücles,  Aias  V.  131  f.: 
I  (hg  fip^tQQ  Tiklvei  za  näpdyei   ndhv   I  änarta  tävI^QCOTieia.     Zwei 

verwandte  neugriechische  Sprüche  verdanke  ich  Th.  Bolides, 
[der  sich  schon  um  Nr.  17  verdient  gemacht  hat:  'O  xatQtK  td 
[(pigret,  6  xaigdg  rd  nalQvn»  und:  'O  x6o^oq  ^toidCfi  /if  /**d 
iQfpaTga,  Jtov  yvQiCn  Kai  äiXoix  äveßdCrt  xi  äüovg  nmeßd^u* 
[Der  Vergleich  des  Lebens  mit  einer  KugeL  einem  Rade  oder 
[einer  Woge  ist  alt  und  weitverbreitet.  Vgl.  z.  B.  den  Spruch- 
iverfi:  'Pont}  'orty  (i^imv  6  ßiog  Scnio  6  Cvydg,  Meineke  V,  465, 
[und  die  Sentenz  bei  Georgides:  Filnt  tou  ßiov  tu*'  tgo^ov  6qü)v 
I  dxdy.tiOQ  HfXio^fvov,    Boissonade»  An.  Gr.  1  (1829)  19.    Vgl.  die 

ebenda  S.  87  angeführten  Verse  des  Gregor  von  Nazianz: 
\TQrr/6^  m;  iattv  dordio^g  ntnijy^ivoQ  x.  r.  /, 

42.  .Bin  Hund,  der  in  eine  Hürde  einl>rach,  Irisst 
[selbst  nicht  und  hindert  den  Esel  (am  Fressen)'.  Die 
lauf  Aesop  (Nr,  228  ed*  Halm)  zurückgehende  Sprüchanekdote 
J€i*freute  sieh  bei  den  Byzantinern  grosbter  Beliebtheit  und  der 
[ßprichwörtlich  gewordene  Ausdruck  H  xvivt*  iv  xfj  (fdrvf]  wurde 

IQ  Sammlungen  und  Wörterbüchern  viel  notiert.    Vgl.  Corpus  I 

J63,  ^1;  U  32.  83;   171,  43;  181,  34;  443.  44;   690,  20a  (mit 

'^den  in  den  Noten  zerstreuten  Nachweisen).    Katziules  Nr.  1543. 

43.  , Worte  eines  Redners,  Thaten  eines  Hahnes*. 
Ke  durch  den  Schreiber  verschuldete  Lücke  in  der  Hermenie 

könnte    man    z.  B.    durch    die  Schreibung  ToTs    {xivoii)   Xoyoig 
ytydvnoy  ^ij/mjn  {/ndrtjv  jigo(piQfjvt^>:)  ausfüllen       Hpr  Oo- 


430  K.  Krumbacher 

danke  ist  oft  in  verschiedenen  Formen  ausgesprochen  worden. 
Vgl.  z.  B.  den  Trimeter  "Eveioiv  h  dedoToiv  ävögetoi  Xdyoi. 
Corpus  n  163,  82. 

44.  ,<  >  deines  Herzens".  Mit  dem  Schluss 
der  vorhergehenden  Hermenie  ist  auch  der  Anfang  dieses 
Spruches  durch  die  Unachtsamkeit  des  Schreibers  ausgefallen. 
Vielleicht  ist  sein  Auge  durch  ein  gleiches  Wort  abgeleitet 
worden.  Der  Spruch  wäre  also  zu  ergänzen:  {'P/jjuaTo)  oder 
{'Prifiaxa  hnbg)  rfjg  xagdiag  oov.  Freilich  ist  auch  denkbar, 
dass  die  alphabetische  Serie  K — A  hier  noch  weiter  geführt 
war  und  der  Spruch  also  mit  einer  Form  von  Aoyog  oder  Aiye 
begonnen  hätte.  Die  Hermenie  deutet,  man  solle  zurückhaltend 
sein  und  nicht  jedem  Menschen  seine  Aufmerksamkeit  zuwenden. 

45.  „Unglücklich  darf  man  sein,  unachtsam  darf 
man  nicht  sein**.  Die  Hermenie  deutet:  „Von  Schlägen  des 
Schicksals  getroffen  darf  man  nicht  kleinmütig^)  werden".  Der 
Spruch,  der  wie  ein  Zitat  aus  einem  Redner  klingt,  hat  aber 
wohl  den  Sinn:  „Ein  Unglück  kann  jedem  begegnen,  man  darf 
es  aber  nicht  selbst  verschulden",  also  ein  Motto  für  ein  Gesetz 
über  fahrlässige  Beschädigung. 

46.  <?>.  Hier  ist,  wie  es  scheint,  durch  die  Nachlässig- 
keit des  Schreibers  ein  Spruch  ausgefallen,  der  inhaltlich  mit 
dem  vorhergehenden  verwandt  war,  wie  ja  auch  im  ersten  Verse 
der  erhaltenen  Hermenie  derselbe  Begriff  des  ^a&vj^iov  vor- 
kommt, mit  dem  die  Hermenie  des  vorhergehenden  Spruches 
schliesst.  Es  wäre  also  hier,  neben  der  sonst  in  Mosq  sicht- 
baren alphabetischen  Ordnung,  eine  Spur  einer  Zusammen- 
stellung inhaltlich  verwandter  Sprüche.  Freilich  ist  auch  denk- 
bar, dass  alle  vier  Verse  die  Hermenie  (oder  zwei  verschiedene 
Hernienien)  des  Spruches  45  darstellen.  Dagegen  spricht  aber 
die  Discrepanz  des  Inhaltes  der   zwei  Verspaare.    Vgl.  S.  393. 

^)  Diese  spätere  Bedeutung  hat  hier  offenbar  oa^vfiog.  Vgl.  Leontios* 
Leben  des  hl.  Johannes,  ed.  Geizer  S.  187  s.  v.,  und  Krumbaeher,  Studien 
zu  Romanos  (Sitzungaber.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Cl.  der  k.  bayer. 
Akad.  1898  Bd.  II)  S.  239  zu  Vers  799. 


Jhe  Moskauer  Snmmlunif  ctc. 


431 


47.  ^Einem  guten  Gott  steigt  kein  Weihriiuch  auf*. 
Die  Hennenie  ,Üi*'  BOsen  wollen  nicht,  iliiss  die  Guten  durch 
göttliche  Ehren  belohnt  werden*,  ist  verfehlt*  Der  Sinn  ist 
vielmehr:  „Ein  jO^tmütiger  Herrscher  wird  nicht  geehrt**.  Ein 
anderes  Motiv  der  Vernüchlüssigimg  nennt  das  neugriechische 
Sprichwort:  ^^rary/K  äywc  ßv/uaraoih  div  i9iAf<  init  der  Variante 
4^nax6g  äyiog  doiöloyiä  dh  ix^L     Benizelos  S.  335,  58  f. 

48.  ^Unterd rücke  den  Anfang  (der  Unruhe)  und 
es  wird  keine  KebelHon  geben*.  Das  Partizip  f5^;£o/ifvür^ 
könnte  auch  als  ,die  Untergebenen*  aufgefasst  werden;  doch 
wird  die  Hermenie  (^Principiis  obsta*)  den  ursprünglichen  Sinn 
des  Spruches  wolil  richtig  treifen. 

49.  ,Die  Extrenie  berühren  sich  (?)'*.  Die  Hermenie 
greift  aus  den  mannigfaltigen  Anwendungen  dieses  Satzes,  den 
ich  im  Altertura  nicht  nachweisen  kann,  die  Extreme  Reich- 
tum und  Armut  heraus,  welche  angeblich  in  gleicher  Weise 
von  Sorgen  befreien.  Ein  ähnlichem  Wortspiel  enthält  der  alte 
Spruch  'laonjg  fpdoitig.     Corpus  I  365,  70;  U  35,  94;  465,  17. 

50.  ^Begegnen  wird  Dir  ein  altes  Weib  (  )*, 
Statt  \4TTavttjoH  könnte  auch  ^Amtrrijofj  (Konj.  Aor.  =^  Futur) 
geschrieben  werden.  In  der  ebt^utVills  verstümmelten  Hermenie 
erscheint  der  Begegnende  als  Opfer  der  Geschwätzigkeit  des 
Weibes.  Das  Wort  nnoßa  scheint  nicht  wie  im  Spruche  93 
.Leichnam^  (,Tud*)  zu  bedeuten,  sondern  ganz  allgemein 
den  Begriff  .LTugUick"  auszudrücken.  Das  alte  Weib,  dessen 
schlimme  Bedeutung  schon  Philemon  hervorhebt/)  spielt  im 
griechischen  Sprichwort  eine  ungeheuere  Rolle,  in  der  von  der 
spartanischen  Pietät  gegen  das  Alter  uiehts  mehr  zu  verspüren 
ist.  Dummheit,  Faulheit,  Gefrässigkeit,  Lüsternheit  u.  s.  w, 
werden  der  Armen  in  allen  Variationen  vorgeworfen*  Vgl. 
Corpus  in  den  Indices  s.  v.  yoavg  und  Krumbacher,  Mgr.  Spr. 
8.  203  ff.;  217  f. 


»)  Fragni.   Com.  Gr.  ed.  Meineke  4  (1841J  8.  44,  XXX.    Auch  bei 
Arseaios,  Corpus  II  648.  81  e. 
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51.  „Eines  Mannes  Charakter  erkennt  man  aus 
seinen  Worten**.  Es  ist  ein  Vers  aus  den  Monosticha  des 
Menander.  Meineke  V.  26.  Vgl.  W.  Meyer,  Die  ürb.  Samml. 
S.  424.  Die  Hermenie  ist,  wohl  durch  die  Unachtsamkeit  des 
Schreibers,  ausgefallen. 

52.  „Das  Herz  des  Spatzen  ist  beim  Korn".  Ver- 
wandt mit  Nr.  20.  Eine  gelehrte  Paraphrase  bietet  Katziules 
Nr.  613:  Aidvoia  ögvi^og  h  xeyxQCp- 

53.  „Entweder  rede,  wie  Du  denkst,  oder  denke, 
wie  Du  redest!**  Der  antithetisch  formulierte  Satz  ist  wohl 
in  der  Sophistenschule  geboren  worden;  doch  kann  ich  die 
Quelle  nicht  nachweisen.  Die  Hermenie  deutet  die  Sentenz 
ganz  schief  auf  einen  reich  gekleideten  Mann,  der  arm  an 
Worten  ist  und  einem  mit  Pfauenfedern  geschmückten  Raben 
gleicht. 

54.  „„Das  Kamel  sprach  zu  seiner  Mutter:  „Ich 
werde  tanzen**.  Diese  antwortete:  „Kind,  auch  Dein 
Gang  ist  schön".****  Der  unvergleichliche  Humor  der  kleinen 
Spruchanekdote  wird  in  der  morosen  und  schiefen  Hermenie 
ganz  zerstört.  Der  Ausgangspunkt  ist  wohl  die  äsopische 
Fabel  Nr.  182  ed.  Halm:  ^Kdfxjßog  ävayxai^onevri  vno  lov 
Idlov  ÖEOTiOTOv  oQieXodai,  fJjiev'  „ä?.r  ov  jLtövov  dg^ov/ih'}]  eIjuI 
uoxt]piog,  dA?M  xal  TregiJiarovoa.'^  Doch  ist  die  Fabel  matt 
und  an  Feinheit  des  Humors  mit  unserer  Anekdote  gar  nicht 
zu  vergleichen.  Denselben  Eindruck  eines  tanzenden  Kamek 
schildert  auch  die  iisopisclie  Fabel  „Der  Affe  und  das  Kamel** 
(Nr.  365  ed.  Halm).  Für  das  im  Mosq  überlieferte  y.aÄjuog 
habe  ich  zögernd  yM/.og  geschrieben;  vielleicht  aber  steckt  in 
der  seltsamen  Form  vielmehr  dkiiog  (=  ak/ia):  „Auch  Dein 
Gang  ist  ein  Hüpfen**.  Zur  Bildung  xo)kv!^(ü  vgl.  Hatzidiikis, 
Einleitung  S.  397. 

55.  ,Du  bist  (operierst)  gegen  mich  ins  Gesicht 
und  ich  gegen  Dich  hinter  Deinem  Kücken",  d.  h.  Du 
schadest  mir  (bekämpfst  mich)  offen  und  ich  Dir  (Dich)  heimlich. 
Der  durch  den  Ausfall  eines  Doppelblattes  (vgl.  oben  S.  357) 
verlorene  zweite  Vers  der  Hermenie  führte  den  Gedanken  wohl 
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also  weiter:    ,(W*>  ^^^  schlagen  willst,)  da  wirst  Dir   im  Ver- 
h<>rg«)nen   wieder  gesclilageü*. 

56.  (  >.     1  >er  Spruch  und  der  grösste  Teil  der  Her- 
mente ist  durch  den  erwähnten  Blattaiisfall  verluren  gegangen, 

57.  «Ein  Esel  und  ein  Sklave  haben  dasselbe  Schick- 
^1*.    Das  seltene  Wort  xomdeg/iog  kennt  man   innerhalb  der 

griechischen  Litteratur,  soweit  ich  sehe»  bis  jetzt  nur  aus 
Malalas,  Dieser  für  die  Sprachgeschichte  so  unschiitzhare 
Dhronist  er/ählt,  dass  Kaiser  Anasta^ios  I  die  Schliessung  eines 
Vertrags  über  einen  Sklaven ^  ja  auch  den  Gebrauch  des  Namens 
Sklave  wie  die  Sache  selbst  verboten  habe.  Plr  gebraucht 
hiebei  die  Woi*te  Hontdiofäa  und  Komdeg/io^,  iVw  ihm,  wie  die 
folgende  Erläuterung  klar  macht,  als  Sjrnonynm  von  dovietQ 
und  dovkog  gelten.^)  Chilnieadus  bemerkt  dazu  (S.  634  ed. 
Bonn.),  y-om^eo/tfn  bedeute  aälcidmm,  und  die  Sklaven  seien 
so  benannt  wonlen»  weil  Jie  Juden  ihre  Sklaven  zu  beschneiden 
pflegten;  das  Gesetz  habe  also  namentlich  gegen  die  Juden 
gezielt.  Nun  war  allerdings»  worauf  Chilmeadus  selbst  hin- 
weist, schon  von  Constans  und  Constantius  ein  Spezialgesetz 
erlassen  worden,  welches  den  Juden  verbot,  Sklaven  zu  kaufen 
und  nocii  besondere  strenge  Strafen  lllr  die  bei  di»n  Juden 
übliche  Beschneidung  der  Sklaven  bestimmte,*)  Allein  im  der 
Stelle  des  Malalas  ist  eine  spezielle  Bezugnahme  auf  die  Juden 
mchi  im  Mindesten  angedeutet;  xonld^g^iog  bezeichnet  dort 
den  Sklaven  ganz  allgemein.  Das  Wort  war,  wie  auch  unser 
Sprichwort  beweist,  ein  vulgärer  Ausdruck  für  Sklave,  der 
vielleicht,  wenigstens  eine  Zeit  lang,  Boden  gewann,  weil  Sovlog 
allmählich  in  die  Bedeutung  , Diener"  (vgl.  doidein  =  Arbeit, 
iiuvXevu}  =  arbeiten)    übergegangen    war.     Allerdings   hat   die 


^)  Malalas  ed*  Bonn.  S,  401,  9  ff,:  *Ev  aiV^  di  ttfß  X9^9^  i^t(pdtvi}üt¥ 
I  fh^adnip    ifß  «tTrtfi  rofiaiPsoiag  /^oi'öj^s   ovtua'   ou  tjfiir  iany  tt'xh  ^^*'^  ^ 
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byzantinische  Schriftsprache  sich  mit  dov?M^  u,  a.  w.  weiter 
beholfen,  und  in  der  Volkasprache  hat  sich  später  für  ^Sklave* 
das  Fremdwort  ^onhißog^  eingebürgert. 

Ausser  bei  Malalas  finden  wir  das  Wort  in  einigen  ^f  *  i  h  i  <  h- 
lateinischen  unil  lateinischen  Glossaren:  xontöeQ^ioq  n>2>ifh  /  jutis 
im  sogenannten  Cy rillglossar »  Corpus  Gloss.  Lut.  11353,20; 
fUujelh  copidrnnos,  Corpus  Gl.  L.  V  457,  2;  flagello  copidermm 
mrbero,  ebenda  V  501,  \i)\  cascd}m(?)  (hgdli  copidermos,  ebenda 
V  444.  CO  (vgL  den  Index  des  Corpus  GL  L.  s.  v.  casalmSf  vojd^ 
dermuSj  fluf/eUo).  Wenn  auch  in  diesen  Glossen  einiges  nicht 
in  Ordnung  ist,  so  geht  aus  ihnen  doch  deutlieh  hervor,  dass 
c  o  p  i  d  e  r  m  u  s  als  »  der  Gepeitschte  * ,  »  der  Fr ügeljunge "  aufge- 
fasst  wurde. 

Was  ist  nun  aber  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  xom- 
deoiwg  und  y,o7itÖFg/iifi?  Die  Erklärung  von  Chilmeadus,  lÜe 
auch  in  die  Wörterbücher  des  Henricus  Ste]dmnus  (ed,  Didot) 
und  des  Forcellini  übergegangen  ist,  scheint  mir  uuniögUcli 
zu  sein*  Selbst  wenn  man  glaulien  wollte,  der  Sklave  sei 
xomÖF^tiog  genannt  worden,  weil  er  ^ beschnitten •  war,  so  ist 
es  unwahrscheinlich,  dass  das  nach  Chilmeadus  doch  den  Akt 
der  Bescbneidung  ausdriickende  Wort  Homöfotna  zugleich  Skla- 
verei habe  bedeuten  können;  das  wäre  nur  möglich,  wenn  man 
KUTii^EQfiia  als  eine  eret  von  xomdröfios  in  der  Bedeutung 
„Sklave*  abgeleitete  spätere  Bildung  betrachtete.  Diese  An- 
nah  tue  hat  aber  w^enig  für  sich.  Auch  wäre  es  höchst  auf- 
fallend, wenn  ein  AVort,  dii-s  nur  für  die  jüdische  Praxis  passte, 
bei  den  Griechen  Aufnahme  gefunden  hätte.  Vor  allem  isfc 
aber  zu  bedenken,  dass  die  Beschneidung  im  Griechischen  stefe 
durch  Ableitungen  oder  Zusammensetzungen  von  tifivm  {niQt- 
tifivm,  ixTo^daq),  niemals  aber  durch  xotttoj  oder  davon  abge- 
leitete Wörter  ausgedrückt  wird.  Das  Wort  HÖmm  bedeutet 
in  der  alten  Sprache  als  Simplex  überhaupt  nicht  psckneiden* 
wie  im  Neugriechischen  (in  der  Form  xSßo),  xoqrtaj),  sondern 
^^hauen",  ^schlagen*",  ^stossen**,  und  dasselbe  gilt  von  den 
Ableitungen  des  Woiies  z.  B.  AoyvQoxöjiogt  doToxÖTiog  u.  s.  w. 
Will  man  also  mit  Chilmeadus  xomAEQfiog  von  xdiiiot  ableiten, 
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sä  tfäre  als  erste  Bedeutung  des  Wortes  anzunehmen  „ einer, 
dessen  Haut  gehauen  wird*,  ein  , Prügelknabe ' ,  Allein  viel* 
leicht  steckt  in  dem  Kompositum  nicht  xotitw,  sondern  der 
Stamm  von  aontdo}  ,sich  abmühen*,  , arbeiten*"  {xonog  An- 
strengung); die  ursprüngliche  Bedeutung  von  xomöfio^ioq  wäre 
also  ^ einer,  der  sein  Fell  abmüht*'^  , Arbeitstier^,^) 

Wie  dem  auch  sei,  dass  das  Wort  auch  in  unserem  Spruche 
^Sklave**  heisst,  zeigt  die  Hermenie,  Im  übrigen  ist  die  Deutung 
nicht  recht  verständlich:  ^Ein  Mann^  der  mehr  sogar  als  ein 
Sklave  geknechtet  ist,  trägt  sein  Ungemach  aus  Lust".  Wo 
bleibt  der  mit  dem  Sklaven  zusammengestellte  Esel  und  worin 
liegt  das  Tertium  comparationis?  Wenn  man  von  dur  Her* 
menie  ganz  absieht,  wird  man  den  Spruch  einfach  interpretieren: 
^Em  Sklave  hat  kein  besseres  Leben  als  ein  Lastesel  *. 

58.  , Mögen  wir  unsere  Schädel  verlieren  (verloren 
haben),  wenn  uns  nur  das  Gehirn  bleibtl*  Sehr  nahe 
liegt,  aber  nicht  unbedingt  nötig  ist  die  Emendation  äjioXiocotiEj*, 
Die  Hermenie  fasst  den  Spruch  wohl  mit  Recht  in  ironischem 
Sinne,  deutet  ihn  aber  auf  materielle  Verhältnisse* 

59.  •Der  Schenkel  riecht  innen  (auf  der  Innenseite)*. 
Die  Hermenie  deutet  den  echt  volkstümlichen  Spruch  sehr  ein- 
seitig auf  die  Entstehung  von  Unheil  diu*ch  böse  Pläne. 

60.  i,Was  Du  verbirgst,  wird  auf  dem  Markte  aus- 
gerufen*. Die  Hermenie  ftisst  den  Spruch  etwas  zu  pedan- 
tisch als  Rüge  eines  bösen  Mannes,  der  einen  offenkundigen 
Fehler  zu  verbergen  sucht.     Eine  stark  abweichende  Variante 


1)  Ziitti  H-  in  der  Komposition  vgl.  Rieh.  Rödiger,  De  priorura 
Qbrontin  in  nominibuB  graecii)  Lompositis  conformatione  tinali,  Lipsiae 
1866  8.  38  tf.;  Vil.  Clemm,  De  coiupoaitia  graeciä  quae  a  verbia  inci- 
piunt,  Giasae  1867  Ö.  45  tf..  und:  Die  neuesten  Forschungen  auf  dem 
Gebiet  der  griechischen  Compositum  Curtiua-  Studien  7  (1875)  26  ff.; 
G.  Meyer,  Beiträge  zur  Stammbild iingsl ehre  dea  Griechigchen  und 
Lateinischen,  Curtiu«' Stadien  5  (1872)  114  ff.;  W.  Christ,  Die  verbalen 
ky>\  iUkunipQ^ita  des  Griechischen,   Sitzongsber.  d.  philos.-philol. 

niM  t.  Gl.  d.  k  bayer.  Ak.  d,  Wij».  l&UO  Band  I  S.  194  tf. 
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bei  Planudes  Nr.  150:  ^Ojieq  ^/bieig  eixo/tiev  jbivatiJQiov,  touto  f] 
yettovia   co&r]v.     Dazu   die   von   Kurtz    angeführten    Parallelen. 

61.  ^Vater  ist  der  Ernährer,  nicht  der  Erzeuger**. 
Paraphrase  des  Menanderverses:  IJaxrjg  6  ^ghpag,  oux  ö  yev- 
vi^oag  jiarrJQ.  Meineke  V.  452.  Zur  Fassung  des  Verses  vgl. 
oben  S.  377  f.  Durch  die  Schreibung  <5'  6  Hessen  sich  zwei 
gleiche  Glieder   v.__w  w_Lv    ^  —  w  «_:«    herstellen. 

62.  ^Vielen  gefällt  das  Schlechteste  im  Leben". 
Td  ;^6/^ova  ist  natürlich  nach  dem  Gebrauch  der  späteren 
Gräcität  als  Superlativ  zu  fassen. 

63.  »Eine  Quelle,  aus  der  wir  nicht  trinken,  mag 
vertrocknen*.  Das  überlieferte  Jitjyijg  kann  ein  durch  das 
folgende  fjg  veranlasster  Schreibfehler  sein ;  vielleicht  schwebte 
dem  Autor  aber  die  Form  i)  yijg  vor  Augen;  vgl.  Krumbacher, 
Beiträge  zu  einer  Geschichte  der  griechischen  Sprache,  K.  Z.  27 
(1884)  540  f.  Zur  Herstellung  des  Trimeters  habe  ich  mvofiev 
für  das  überlieferte  mvco  geschrieben. 

64.  „Da  Du  Füsse  hast,  mache  Dich  auch  auf 
Fussleiden  gefasst!"  Der  Spruch  soll  offenbar  einen  Tri- 
meter  bilden,  wesshalb  ich  {oh)  ergänzt  habe.  Das  hübsche 
Wortspiel  lässt  sich  im  Deutschen  nicht  völlig  wiedergeben. 
Die  Weisheit  des  Satzes  wird  in  der  Herraenie  ganz  verwässert. 

65.  „Die  Gewohnheit  ist  eine  zweite  Natur".  Vgl. 
G.  Büchmann,  Geflügelte  Worte   ^»  (1895)  S.  319. 

66.  „Einen  Arzt  erwirb  zum  Freunde,  habe  ihn 
aber  niemals  nötig!"  Auch  hier  Hesse  sich  mit  leichter 
Aenderung  (jurj  exfjg)  ein  Triraeter  herstellen.  Im  zweiten  Verse 
könnte  man  etwa  schreiben :  ev^ov  t/)s  rFyj'i]g  {avTcov)  XQU^^^^' 
firjjiOTE.  Die  Wichtigkeit  des  Arztes  betont,  ohne  die  Pointe 
unseres  Spruches,  eine  alte  Sentenz,  die  Arsenios  aufgenommen 
hat:  ^laxQov  xal  q)iXov  fjyov  rovg  iv  ävdyxaig  ojiovdaiovg. 
Corpus  U  460,  97  a. 

67.  „Wenn  die  Schnecke  gebraten  wird,  brummt 
sie".  Dass  das  überlieferte  or  zu  streichen  ist,  zeigt  der 
offenbare  und  auch  in  der  Hermenie  richtig  getroffene  Sinn 
des  Spruches:    „Sogar  die  sonst  so  stille  Schnecke  braust  auf, 
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wetiD  sie  ge(|Utllt  wird".  Bei  uns  wird  freilich  die  Schnecke 
nicht  gebraten  oder  geröntet,  sondern  gesotten,  was  griechisch 
figuTTftr  oder  lt/.'fiy  heissen  müsste,  Dass  die  Griechen  aber 
die  Seh  necken  thaisächlich  rosteten  (etwa  auf  glühenden  Kohlen 
oder  auf  einem  Roste),  zeigt  die  Aesopische  Fabel  „Die 
Schnecken'*  (Nr,  214  ed,  Halro):  FBmqyov  Jiaic  mnia  xo^^i^^- 
*Axovaa^  dk  ammv  TQvCövTCör  ^fpij'   ^<h  xoniota  ^(üa^  tdjv  olmwv 

r>8.  ,Ein  Schauspieler,  der  das  Maul  aufreisst, 
)er  nicht  beisst'.  Der  Ausdruck,  der  offenbar  den  mit 
ler  Resichtsmaske  versehenen  Scliatispieler  im  Auge  hat,  scheint 
antik  zu  sein,  fehlt  aber  im  Corf)ns,  Der  verwandte  Sjjruch 
^Ein  Hund,  der  bellt,  beisst  nichf  wird  bei  Benizelos  S.  275, 
ll(»  auch  aus  dem  Neugriechischen  augeführt:  ^tivki^  onov 
yavyiCih  <5e  iayyMVfi;  auch  in  der  Form  (Nr.  112):  ZnvXogt 
Jiov  &i  ^ayxdvct,  ä(ff}ai  roi',  vd  yQvytCfj. 

69,  „Auch  im  Glücke  denke  an  das  Linsengericht 
(d.  h.  die  frühere  Armut)!'  Das  Motiv  des  jambischen 
Spruches  stammt  aus  Aristophanes  P  In  tos  V.  I0l>4f, ,  wo 
•Cheremylos  spricht: 

Inena  jtXovimy  oä«€^'  fjiitai  <pnHf]* 

>ie  Verse  werden  von  Suidas  s,  v.  ^mnai  angeführt  und  sind, 
wohl  aus  Suidas,  \on  Gregor  von  Cypern  in  seine  Sammlung 
aufgenommen  worden.  Corpus  I  862,  45;  11  r»7,  100.  Die 
Linse  als  Nahrung  der  Aniien  ist  auch  erwühnt  in  dem  Spruche 
beiMakarios:  ^Pnxrj  dk  xdv  i^ioEi  x*h*  ;iff£^d)i'4  f^ax;].  Corpus  II 
224.  71,  Vgl  auch  U  573,  12^^  775,  13. 

70.  „Schliessen  wir  die  Thüre  und  sagen  wir  die 
Wahrheit!*  Die  Hermenie  deutet  wohl  verfehlt  das  zu  ver- 
schliessende  Haus  auf  das  Innere  des  Menschen:  , Halte  die 
Vorwürfe  gegen  Deine  Feinde  bei  Dir  (in  Deinem  Innern) 
bereit,  wenn  die  Gelegenheit  konunt,  die  Wahrheit  zu  sagen'. 
Der  Spruch  lehrt  aber  wohl  nur  Vorsicht  beim  Aussprechen 
geluhrlirljer  Walirlirtfrn. 
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71.  ^Aucb  die  Kleinodien  für  ein  Schaf  (auf  einem 
iSchafe?)'*.  Wollte  man  das  überlieferte  Ka^i/jlta  konservieren» 
so  ergäbe  sich  etwa  die  l'ebersetzung:  »Auch  die  Kamele  gegen 
(auf?)  ein  Schaf*'  wozu  dann  (nach  der  Hennenie)  —  was  aber 
bei  aller  Freiheit  der  griocliischen  Ellipse  nicht  wahrscheinlich 
ist  —  ein  Verbum  wie  „blicken  neidisch  hin*  äu  ergiinzen 
wäre.  Dabei  ergäbe  sich  die  weitere  Schwierigkeit,  das8  der 
Weise,  von  dem  die  Hermenie  spricht,  durch  das  Kamel  dar- 
gestellt wäre.  Gegen  Kaju/ßta  spricht  auch  die  Beobachtung» 
da,ss  das  Deminutiv  dieses  Wortes  nie  durchgedrungen  ist;  vgl 
auch  Nn  54  und  75  unserer  Sammlung.  Nun  ist  da«  Minuskel  -a 
der  bekannten  Ligatur  für  €i  sehr  ähnlich,  und  man  wird  also 
xEißiißta  schreiben  müssen:  ^Auch  die  Kleinodien  für  ein 
Schaf  (auf  einem  Schafe)**,  Der  Satz  ist  als  Ausspruch  eine-s 
Menschen  zu  fasseD^  der  sich  über  das  Glück  eines  Unwürdigen 
ärgert,  und  hat  also  eine  ähnliche  Bedeutung  wie  der  bekannte 
biblische  Ausdruck,  in  welchem  nur  die  Kleinodien  durch 
Perlen,  das  Schaf  durch  die  Schweine  ersetzt  ist.  Ilieinit  lässt 
sich  auch  die  Hermenie  (^Es  kränkt  den  Sinn  des  WeiseB, 
wenn  seine  Gegner  im  Ueberfluss  schwelgen'')  vereinbaren,  und 
es  ist  wahrscheinlich,  dass  ihr  Autor  noch  die  Lesart  Hnfu)hn 
vor  sich  hatte.  Dass  das  Schaf  in  der  Hermenie  als  Gegner 
aufgeftisst  wird  statt  als  Unwürdiger,  darf  bei  der  häufig  sehr 
laxen  Logik  der  Hermen ien  nicht  auffallen.  Im  zweiten  Verse 
habe  ich  des  Metrums  wegen  {h)xqvff>av  ergänzt. 

72.  flEin  Böses  greift  ein  anderes  (Böse)  nicht  ai 
d-  h.  Keine  Krähe  hackt  der  anderen  die  Augen  aus.  Der 
Spruch  ist  eine  Modifikation  des  (wohl  antiken)  Kvojv  xvyAg 
orx  ^i^Tejfit,  Vgl.  Corpus  1  428,  55  (wo  das  lateinische;  ,Canis 
caninam  non  esf  zitiert  wird);  11  181,36. 

73.  ^Ist  der  Wolf  alt,  so  gibt  er  Gesetze**. 

74.  pDer  Wolf  scheut  sich  nicht,  auch  vom  Ge- 
zählten zu  nehmen"*  Ganz  ebenso  neugriechisch:  *0  Arxoc 
äno  TU  ^iETQi^fiiva  TQtnyEL  Schon  bei  Warner  S.  81.  InhaltHch 
verwandt  ist  der  Spruch  einer  theologischen  Sammlung;  Eld(v 
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16  HkiTtrtig  rt/v   ßodXar   xal   iyiXaoEv.     Krumb  acher,    Mgr,  Spr. 
la  127  Nr.  116. 

75*  ^Auch  vom  Kamele  ein  Brief  des  Charon*.    Die 
Hormenie  erklärt;    ,Ein  sinnloser  Mann  überliefert  durch  zor- 
nigen Schlag   die,    so    üim    begegnen,    dem  Grabe **.     Darnach 
ist  das  yersttimmelte  Wort  am  Scbluss  des  Spruches  mit  Sicher- 
heit in  X{ag)o)vo^  zu  ergänzen.     Charon  als  Totengott  kommt 
auch  sonst  im  mittelgriechischen  Sprichwort  vor.    Vgl.  "ü  Zeug 
fj  Xdgojv.     Proverbia  Aesopi,    Corpus  II  229,  5;   auch  Nr.  128 
i  unserer  Sammlung  und  die  Notiz  S.  361  Anm.  L     Das  Kamel 
repräsentiert,  wenn  man  der  Erklürung  trauen  darf,  den  Hitz- 
kopf,   der  sich  zum  Totschlage   hinreissen  la^st.     Nun  geraten 
allerdings  die  Kamele,  wie  jeder  Orient  reisende  weiss,  zuweilen 
in  grosse  Aufregung  und  ihr  Gebahren  ist  dann  wohl  geeignet, 
dem  Neuling  Schrecken  einzujagen.    Aber  dass  das  Tier  in  seinem 
[  Zorne  lebensgefährlich  werde,  ist  mir  nicht  bekannt.    Dagegen 
I  ist  allerdings  die  Rachsucht  des  Kamels  sprichwörtlich;  Kaju/ßov 
\  fivrjotHaxid  Katziules  Nn  1199.    Der  Sinn  des  Spruches  ist  also 
wohl:    „Auch  ein  Sanftmütiger  kann  gelahrlich  werden,  wenn 
jiuan  ihn  reizt".     Die  Hermenie,  die  das  Kamel  mit  dem  sinn- 
losen Hitzkopf  vergleicht,   trifft  in  keinem  Falle  in  die  Mitte. 
76.  , Orestes!    Wer  hat  Dich  zu  gründe  gerichtet? 
Mein    eigenes    Gewissen*.      Die    Einkleidung    des    mytho- 
logischen Spruches»   der   schwerlich  jemals   volkstümlich    war, 
in  Frage  und  Antwort  beniht  auf  alten  Mustern.     Vgl.  z.  B. 
den  Spruch:   FXaxooat  tiov  jioqevh;  üoktv  ävogOiüoaoa  nai  nöliv 
I  xaraoToi^fovoa.     Corpus  I  57,  99. 

77-  ^Fisse!  Du  pissest  gegen  Deine  Haut*.  Offenbar 
I  niehts  als  eine  Vergruberung  der  Sprüche:  Etg  ovgavdp  ro^evei^, 
Corpus  I  68»  46,  und  Etg  oigavor  ntiieK,  Corpus  II  379,  57, 
[Der  zweite  ist  zwar  erst  bei  Apostolios  bezeugt;  dass  er  aber 
mel  älter  ist,  beweist  die  Thatsachct  dass  eine  volksmässige 
IForm  desselben  schon  in  einer  alten  theologischen  Sammlung 
[(Marc.  cL  111  4  aaec.  14)  und  eine  gelehrte  Umschreibung  schon 
in  der  Plauudessammlung  (Nr.  9)  vorkommt.  Vgl.  Kurtz  S.  15; 
[Crusius,  IManudes  S.  400;  Krumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  120  Nr.  29 

l«00.  SiUaii«8t>.  <L  pliiL  o.  hifti.  CL  29 
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und  S.  163  f.     Zu  den  dort  angeftlhrten  neugriechischen  Pa 
lelen  kommen  noch  die  zwei  Nummern  bei  Warner  8.  120  s.  v.  1 
(fTVin  und  die   Paraphrase  bei  Katziules  S.  132,  101,  26*     Zum] 
Gedanken  vgl.  ßfßXfjrai  ßahov  bei  Eustathios.     Kurtz,   Eusta- 
thias  S.  310.     Die  Hemienie  fasst  den  Sinn,  wie  hUufigi  zu  eng, 
indem  sie  nur  von  der  Bestrafung  frecher  Beschimpfung  spricht 

78.  „Wein  zersetzt  Wein  und  beide  den  Menschen*. 
Die  Hennenie  erklärt:  „Wenn  die  Menschen  Böses  mit  Bösem | 
kurieren  wollen »  geraten  sie  in  Todesgefahr''.  Der  materielle I 
Vergleich  des  Spruches  zeigt,  dass  die  Byzantiner  das  »Schnei- 
den" des  Weines  und  die  trefflichen  Resultate  dieses  Verfahrens] 
nicht  kannten,  und  die  Hennenie  beweist,  dass  der  Autor  niitl 
gemischtem  Wein  böse  Erfahrungen  gemacht  hat. 

79.  , Vor  Flüssen  hebe  die  Kleider  nicht  auf!*    Eine^ 
Variante   des   Spruches    ist   als   ßandnotiÄ    bei    Apostolios   er- 
halten:  Uqo   TTotfijiidiv    dvaorililiTai:    dvn  rov  (ivaxdvE4  töJ 
tfidua,    inl   tmv   änai^mg   n   TtoiovvTtov.     Corpus  U  768,   70.« 
Ebenso   bei  Katziules  Nr.  2050:    fTgö  noTa/tenp  nynoTfXin   tä] 
tfidrta.     Dass    die  Präposition    ^g6   hier   einen    so    prägnanten  1 
Sinn    haben   soll  (vor  dem  Flusse,    d,  h.    ehe    du    zum  Flusaei 
kommst),  wie  ihn  die  Erklärung  von  Pantinus  (Corpus  a.  a.  0*)l 
annimmt,  ist  nicht  wahrscheinlich,  um  so  weniger,  als  in  einem] 
Spruche  bei  Planudes  (Nr,  212),    der  genau  das  Gegenteil  vottj 
unserem    Spruche    besagt,    dasselbe    ngi   gebraucht    ist:    flj^ 
Tioraumv   laq    int^i'itas   ouif   aJoE.     Dass   Jioo    in    den    drei    vnl-i 
gären  Formen  dieses  letzteren  Spruches  durch  ttqI}'  ersetzt  i&tj 
(Krumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  121  Nr.  39  und  S.  175),  will  nie 
besagen;   denn  auch   das  jtgo   in   dem  von  Pantinus  angenom-l 
menen    prägnanten    Sinne    müsste    vulgiir    durch    nglr    ersetzt 
werden*    Crusius,  Planudes  S.  416  f.,  billigt  die  Erklärung  des 
Pantinus  und  bemerkt,   dass  beide  Aulfassungen  ihre  Beredi- 
tigung  haben  können;  das  mag  sein,  doch  glaube  ich,  dass  als 
volkstümlicher  Spruch    nur   der   in    den    theologischen   Samm- 
lungen   überlieferte    und    bei    Planudes   paraph rasierte,    dessen! 
Gedanke  auch  in  einem  von  G.  Meyer,  B.  Z.  3  (181)4)  403,  ange* 
führten    russischen    und  esthnischen  Spruche   erscheint,    gelten 
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während  die  in  der  Moskauer  Sammlung,   in  der  Rand- 

I  notiz  des  Apostolios,  die  vielleicht  irgendwie  auf  Mosq  zurück- 

Igehi,   und   bei  Katziules,   der   wohl    auch   hier  wie  öfter  aus 

I einer   Apostolioshs    geschöpft    hat,    enthaltene    Mahnung    den 

[Charakter  eines  privaten  Einfalls  hat*     Der  Verfasser  der  Her- 

[meme  scheint  den  Spruch  ähnlich  wie  die  Erklärung  bei  Apo- 

stolios  ajs  eine  Warnung  vor  unnötiger  Voi*sicht  aufgefasst   zu 

[haben.     Freilich  deutet  er^  wenn  ich  seine  Worte  richtig  ver- 

'  stehe,  den  Sinn  des  Spruches  auf  ein  ganz  spezielles  und  wenig 

adaequates  Verhältnis:    ^Fragen,    die   man   rait  seinem  Gegner 

gütlicli    beigelegt    hat,    braucht    man    vor    dem  Prozesse    nicht 

aufzuwerten". 

80.   ^Ileichlich  iss;  üeberflüssiges  bringe  nicht  in 
Dein  fij»udl*     Wohl    eine    Ilausregel:    ,Man    .soll    sich  zwar 
I  reichlich  ernähren,  aber  das  Uhus  nicht  mit  überflüssigen  und 
[leicht  verderbhchen  Vorräten  aufiillen".    Diß  Hernieuie  freilich 
fasst  neQitTov  als  Masculin   und   deutet  ganz  zirrngmumhangs- 
.  los,  man  solle  den  Magen  reiehHch  versorgen,  einem  vorwitzig«« 
Menschen  aber  die  Thüre  weisen.     Kichtig   ist  an  dieser  Auf- 
fassung wohl  nur  die   ihr  zu   gründe   liegende  Diflerenzierung 
'  der  zwei  Formen    7i£Qtoo6g  und   jrf  o/tto^*.     Noch    in    der   neu- 
t  griechischen   Schrift-  und  Volkssprache   besteht   zwischen   den 
beiden  Formen   ein    ähnlicher  unterschied:   TiEQtooöi    wird,   in 
j  den  Formen  TiioioooieQov  ,mehr**,  ol  TtEQioadttgoi  ,die  meisten**, 
[vom  ZahlbegrifF,    jT^atiiog  nur  in  der  Bedeutung  ^überflüssig* 
I  gebraucht.     Es  verdiente  untersucht  zu  werden»  wann  sich  die 
[ersten  Spuren    dieser   Differenzierung   zeigen.     Der  Thesaurus» 
pbocles  und  Du  Cange  lehren  darüber  nichts.    Der  Thesaurus 
reist  einlach    bei  jiiqui-   auf  itegioo-;    Sophocles   gibt    das 
[Lemma    „TiEgmoög   or   ntginog*'    ohne    einen    Unterschied    der 
[Bedeutung  anzumerken;  Du  Cange  notiert  nur  Formen  mit  -<j<j-. 
Die  Untersuchung  dürfte  freilich  durch  die  unselige  und  auch 
heute  noch  nicht  überwundene  Uniformierungsmanie  der  Heraus- 
ber  ei*schwert  werden;   eine   Form  7t£Qtit6q   neben   ylcbaaa^ 
l:^g(iGow  u.  8.  w.  in  dem  gleichen  Texte  war  und  ist  manchem 
I  Kritiker  unerträgUch. 
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81.  „Du  versuchst  aus  Sand  ein  Seil  zu  flechten*. 
Zu  gründe  liegt  das  bekannte,  sowohl  in  den  Redaktionen  iless 
antiken  Sprichwörtercorpus  als  in  selbständigen  Sammlun^n 
der  Adjnata  überlieferte  ^E^  äutifw  nx^nviov  nXixet^.  Vgl. 
Corpus  II  114,46  (mit  den  Nachweisen  in  der  Xote);  229.  10; 
407,  50. 

82.  , Krumm  ist  der  ßradmacher'*.  In  der  Hermenie 
ist  der  Vergleich  vom  Wassersöchtigen  und  Milzsüchtigeu  ge- 
braucht, wiihrend  wir  in  gleicher  Weise  den  Blinden  und  Lahmen 
zusammenstellen. 

83.  ^Liige  rund  (^wie  gedrechselt**),  damit  es 
wenigstens  rollt!**  Der  seltsame  Spiüch  begegnet  uns  nur 
noch,  mit  einigen  leichten  Abweichungen,  in  den  „Sprich- 
wortern des  Aesop**^  Corpus  11  229,11;  I^tgoyyvia  liyi,  Tva 
xal  Kidkrai,^)  Statt  xal  ist  wohl  auch  hier  xäv  zu  schreiben. 
Dagegen  ist  im  Most|  statt  Aütte«,  worin  doch  nur  Jildrm 
stecken  kann,  mit  Rücksicht  auf  die  dortige  Herraenie  und  die 
Lesung  )Jy£  in  den  Prov.  Aesopi  ebenfalls  der  Imperativ  zu 
setzen.  Leutsch  zitiert  einige  Belege  für  den  bekannten  Ge- 
brauch von  ojQoyyvAog  im  rhetorischen  Sinne,  schweigt  aber 
gründlich  Über  den  Sinn  des  Spruches,  Wir  haben  es  offen- 
bar mit  einem  Spottworte  zu  thun,  das  an  notorische  Auf- 
schneider gerichtet  wird.  So  deutet  auch  die  ausnahmsweise 
trefiende  und  hübsche  Hermen le.  Eine  Abzweigung  oder  eine 
ungenaue  Paraphrase  des  Spruches  scheint  zu  sein  der  Spruch 
bei  Katziules  S.  126,  22:  ^r^o^^'tUo*  aov  ioiomm*  ol  X6yot, 

84.  ,Der  Syrer  ist  nicht  einmal  ein  guter  Wind*, 
Ein  Beispiel  der  bei  den  Neugriechen  ziemlich  zahlreichen 
polemischen  Sprüche  gegen  Orte  uud  Vrdker.  Zu  A(^n  haupt- 
sächlich verspotteten  Völkern,  den  Armeniern,  Türken,  Juden 
und  Albanesen  (vgl.  Mgr.  Sp.  S.  246f.)  kommen  also  ausser 
den  Zigeunern  (vgl,  B.  Z,  III  408)  auch  noch  die  Syrer.  Der 
Sinn  des  Spruches  ist  offenbar;  „Die  Syrer  sind  schlecht;  nicht 
einmal  der  Wind,  der  ihren  Namen  trägt,   ist  gut".     Gemeint 


^)  Welckers  Korrektur  xvXltjtat  (b.  Corpus  tt.  a.  0)  ist  überflüssig. 
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sind  die  Leute  aus  Syrien,  nicht  die  aus  Sjros»  die  doeb  wohl 
auch  in  dieser  Öräcität  SvQiot  heissen  würden.  In  einem 
alten  (?)  Sprichworie  wird  der  Syrer  wegen  seiner  Unbeholfen- 
heit im  griechischen  Ausdrucke  getadelt:  Mij  ojv  ^voo^  ^lyj 
ov^tCi^  Corpus  II  527»  42.  Die  Hermenie  deutet  schief  und 
pointelos,  man  solle  den  Schlechten  freimütig  ohne  Rücksicht 
auf  ihre  Abkunft  ihre  Schlechtigkeit  vorhalten. 

85.  , Einer,  der  kein  Brot  zum  Essen  hatte,  bat 
um  Zukost**.  Sowohl  im  Gedanken  ak  in  der  orientalischen 
Form  der  Einkleidung  (s.  o.  S.  352  f.)  ist  verwandt  der  (wohl 
byzantinische)  Spruch:  \4oTöy  ovx  et^ev  o  niajxo^  xal  tvqov 
fjyögaCt^,  Corpus  II  748,  26.  Den  umgekehrten  Gedanken 
enthält  der  alte  von  Apostolios  notierte  Satz:  Ei  TVQm^  *?;^ov, 
oi^H  äv  i&€6^i}v  ötpov.  Corpus  II  386,  76  (mit  den  Nachweisen 
in  der  Note).  Er  steht  in  derselben  Form  auch  bei  Ivatziules, 
Nr,  734,  der  ihn  sicher  aus  Apostolios  entlehnt  hat.  Höchst 
verdächtig  ist  mir  bezüglich  seiner  Echtheit  der  wörtlich  ent- 
sprechende neugriechische  Spruch :  *14i*  dx^  tVQt,  ngoo^pAyi  6ev 
Cfjiovan,  den  J.  Ph.  Berettas,  UviXoyrj  jiaqoi^uüv,  Laraia  1860, 
S,  12,  und  (wohl  aus  ihm)  J.  Benizelos,  S*  15,  184  (mit  der 
Variante  «Ji  statt  dir)  anführen.  Sollte  das  nicht  eine  XJeber- 
setzung  des  obigen  (aus  Phitarch,  Apopbth.  Lacon.,  stammen- 
den) Spruches  sein  ?  —  Die  zwei  in  der  Hs  nicht  angedeuteten 
Lücken  in  der  Hermenie  habe  ich  beispielsweise  ergänzt. 

86.  ,Beim  Walker  schau  nicht,  wie  er  sich  trägt, 
sondern,  woher  er  kommt  und  wie  er  begraben  wird!* 
Die  Hermenie  umschreibt  einfach  den  Spruch,  ohne  ihn  auf 
allgemeinere  Verhältnisse  zu  deuten.  Die  Erklärung  ,der  sich 
mit  fremder  Kleidung  schmückt*  passt  insofern  nicht  zum 
Spruche,  als  der  Tuchscherer  nicht  mit  fremden  Gewändern 
prunkt,  sondern  durch  sein  Gewerbe  in  den  stand  gesetzt  wird, 
»ich  fein  zu  tragen. 

87<  Was  ich  nicht  weiss,  bringt  mich  nicht  ins 
Gefängnis".  Aehnllch  wie  unser  ,Was  ich  nicht  weiss, 
macht  mir  nicht  heiss"»     Die  Hermenie,    in   der   ich  {tov)  er- 
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gänzt  habe»  verschärft  den  Silin,  indem  sie  absichtliches  Nicht- 
wissen empfiehlt, 

88.  flDie  Kunst  wird  krank,  stirbt  aber  nicht*» 
Der  schöne  Satz,  den  man  zur  Lehre  und  zum  Trost  an  das 
Portal  mancher  modernen  Kunstausstellung  schreiben  könnte, 
klingt  antik;  ich  kann  ihn  aber  nirgend  nachweisen.  In  der 
Hermenie  ist  das  überlieferte  Tvyr]  wohl  sicher  als  Dativ  auf- 
zufassen, 

89.  , Willst  Du  Deinen  Freund  erproben»  so  mache 
ihn  trunken  oder  beschimpfe  ihn!* 

S)0.  , Alles,  was  man  leicht  erwirbt,  begehrt  man 
wenig*.  Ich  kann  den  Satz  nur  in  der  Sammlung  des  Georgidee 
nachweisen»  wo  er  folgende  Form  hat:  T6  hotfiov  elg  i^ovoiar 
ä^yln*  Big  i7itih\u(av,  Boissonade»  An.  6r,  1  (1829)  90. 

91.  „Die  Werke  der  Nacht  sind  am  Tage  lächer- 
lich*. Der  Spruch  fehlt  in  den  theologischen  und  in  den 
profanen  Sammlungen  der  byzantinischen  Zeit.  Dagegen  steht 
eine  gelehrte  Variante  bei  Arsenios:  *Ilo)g  ogwaa  xA  vvxtig 
igya  yelfji.  Corpus  II  452,  77  g.  Eine  rein  volksmüssige  Fas- 
sung findet  man  bei  Stephanos  Sachlikis  I  V.  96  (ed.  Wagner 
S.  5tj):  Tfjg  vvxrag  rä  Ha/AWftaja  fj  rjfiiga  ärayekn  ra.  Neu- 
grieclüsche  und  sonstige  Parallelen  hei  Krumbacher,  Mgr.  Spr. 
S.  240,  und  Papageorgiu,  B.  Z.  3  (1894)  579.  Dazu  kommen 
noch  Katziules  Nr.  844  und  1628.  Die  Heniienie  deutet  den 
Spruch  ganz  einseitig  auf  die  Verdeckung  moralischer  Schlechtig- 
keit durch  die  Nacht  Dass  nur  der  Tag  zur  Arbeit  geeignet 
ist,  lehrt  schon  der  alte  Menandorspruch :  Nv^  jiikv  nvaTiavnp 
rjfiFon  d^  EQyov  jiotEt,     Meineke  V.  885, 

92.  ,Den  Unglücklichen  beisst  auch  das  Schaf*. 
ijuello  ist  der  alte  Spruch;  Kät*  at^  ötinn  ävdgn  novfiQ6v, 
Corpus  I  268,  87;  U  471,  35.  In  einer  Variante  bei  Palladas 
ist  die  Ziege  durch  das  Schwein  ersetzt:  ^hwl  TinQoifitaxGK' 
xöv  vg  ddxot  ^rdga  jtovfjQÖr,  Vgl.  die  Note  im  Corpus  I 
268,  87.  Mit  einer  leichten  Abweichung  findet  sich  unser 
Spruch   in  den  Proverbia  Aesopi  (Corpus  U  229)  Nr.  12;  Töv 
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ätt^X!^  xal  nQ6ßatov  Mxvel  Doch  entspriclifc  die  im  Mosq  ge- 
botene erzüUlende  Form  {^danev)  dem  Charakter  des  mittel- 
griechischen  Sprichwortes  besser.  Vgl,  Knunbacher.  Mgr.  Spr. 
S.  22  fl'.  und  oben  S.  352  t\  Erheblich  ferner  steht  der  Spruch 
aus  dem  Kloster  Ilosikon  bei  Polites  S.  24  Nr.  59:  Tdv  xanö- 
Tty^ov  äv^Qomov  iddxaai  tov  6  oxvloc  dndvo}  eig  for  Hd^irjkor 

Ü    IxaHodiXtJOEV 

9H.  ,Djis  denkende  (Wesen)  ist  ein  Körper,  das 
nicht  denkende  ein  Leichnam*.  Wer  keinen  Gebrauch  von 
seinem  Verntande  macht,  unterscheidet  sich  nicht  von  einem 
Toten,  Eine  Art  „Cogito  ergo  siim*.  Da  in  Nr»  88  statt  des 
durch  die  Antithese  zweifellos  geforderten  vootl  in  der  Us  voeI 
steht,  so  habe  ich  zuerst  vermutet,  da&s  auch  in  unserem 
Spniche  ein  äbriUcher  Fehler  vorliege  unfl  also  beidemal  vooovv 
7M  schreiben  sei;  es  ergäbe  sich  dann  der  8inn:  ,Wer  krank 
ist  oder  krank  sein  kann,  ist  ein  Körper  d.  h,  lebendig,  wer 
nicht  mehr  krank  ist  oder  sein  kann,  ist  tot**  d.  h.  mit  dem 
Leben  i»t  Leiden  unzertrennlich  verbunden.  Eine  kleine  Stutze 
schien  diese  Vermutung  zu  erhalten  durch  das  im  zweiten 
Verse  der  Hermenie  nach  der  Lücke  folgende  *owi%  das  wie 
ein  Rest  von  {vo)(%mv  aussieht.  Doch  kam  ich  nach  reiferer 
üeberlegung  zu  der  üeberzeugung,  dass  das  überlieferte  roovv 
gehalten  werden  muss.  Leider  ist  die  Hermenie  so  verstümmelt, 
daas  aus  ihr  für  den  Sinn  des  Spruches  wenig  zu  lernen  ist. 
04,  «Die  sprechenden  Spatzen  werden  theuer  ver- 
Irfk*-  Der  Sinn  ist  in  der  Hermenie  w^ohl  richtig  wieder* 
gegeben :  , Wer  auf  die  Trommel  zu  schlagen  versteht,  wird 
von  der  binden  Menge  hochgeschätzt*.  Der  Spruch  kommt 
ausserdem  nur  noch  in  den  Kosm.  Kom,  d.  Aesop  vor  und 
«war  bietet  dort  der  Cod.  Monac.  525  Tu  nolvkala^^)  der  Mos<j 
298  dagegen  mit  unserer  Sammlung  Tä  hdovvta.  Jernstedt 
(S»  32  f.)  deutet  den  Spruch,  schwerlich  richtig,  als  Antwort 
auf  das  Versprechen  oder  Fordern  einer  sehr  seltenen  oder  un- 
möglichen Sache. 


^)  Nicht  .tolvAQAka  wie  Politea  S.  4  angiebU 
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95.  ^In  Jer  Zeit  der  Not  nenne  (auch)  die  Hexe 
Mutter!*'  Eine  passende  Uebersetzung  von  Lainia  ist  nicht 
niüglicli,  da  diese  uralte  Figur  des  griechischen  Volksglaubens 
bei  uns  kein  genau  entsprechendes  Seitenstück  hat.  Näheres 
bei  N.  Polites»  Mekht]  im  xov  ßiov  uln*  vecotigcov  ^Eli/^vior 
1  (Athen  1871)  192—204,  und  B.  Schmidt,  Das  Volksleben 
der  Neugriechen  S.  131  ff.  Zum  Gedanken  vgL  Planudes  Nr.  225 
(dazu  Crusiuü,  Planudes  S.  418)  und  253  (mit  der  Note  von 
Kurtz);  auch  den  Spruch:  Tr^r  ygala}^  V  TäxQwif]Qiov  yatravö' 
<)'Qvv  xaXovm.  VgL  Kurtz,  Neue  Jahrbücher  f.  PhiL  u.  Päd. 
1891  S.  6.  und  Krumbacber,  Mgr.  Spr.  S.  2G0  f. 

96.  , Die  Freunde  (nimm)  mit  ihren  Fehlern!*  Vgl. 
den  freilich  ziemlich  entfernten  Vers  des  Menander  ^iXwy 
rodjTQvg  yiyy(t}OH£f  fiij  ^iiioet  d^  oXot^*;.  Meineke  V.  585  und  742, 
Die  Lebensregel  wird  in  der  Hermenie,  in  deren  erstem  Vers 
wohl  yffjrpilöteov)  zu  ergänzen  ist,  als  ein  /naQTvomfAa  aufge- 
fasst.  Das  Wort  soll  liier  offenbar  , Martyrium*  bedeuten; 
doch  fehlt  in  den  Wörterbüchern  sowohl  ^taQTVQü}/.ia  selbst  als 
das  vorauszusetzende  /mgTvgiiü), 

97.  »Das  Glück  hilft  der  Kunst  auf**.  Offenbar  eine 
verkürzende  Paraphrase  des  Verses  der  Monosticha  Menandri; 
Tvxv  T^yvriv  OHjihooevt  ov  rix^^]  ^^^X^r-  Meineke  V.  495.  Eine 
andere  Parallele  dieses  Verses  bei  W.  Meyer,  Die  Urb.  SammL 
S.  444.  In  der  Hermenie  ist  für  .  orrylav  wohl  sicher  (d)oro;^rai' 
zu  schreiben.  Ein  düjotxui  (etwa  =  Heraustreten  aus  der 
Linie,  Unordnung)  würde  nicht  einmal  in  den  Zusammen- 
hang passen. 

98.  «Der  Dieb  muss  ein  gutes  (iedächtnis  haben** 
Die  Hermenie  deutet  ganz  pointelos:  , Diebe  denken  stets  an 
ihre  schrecklichen  Pläne**.  Der  Spruch  wül  aber  wohl  viel- 
mehr besagen :  „  Ein  Dieb  (ähnlich  wie  jeder  Verbrecher  und 
wie  auch  der  Lügner)  muss  ein  gutes  Gedächtnis  habetif  um 
sich  ohne  Widerspruch  durchzulügen". 

99.  „Den  willigen  Ochsen  treibe»  den  störrigen 
las 3  gehen!"  Eine  Weiterbildung  des  in  der  ^Mantissa 
Proverbiorum"   stehenden  Spruches:    Tov  ffikovia  ßovv  Ham'€^ 
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wozu  dort  die  seltsame  Erklärung  gegeben  wird;  fjyovv  trjy 
äyanofanv  tpüiet.  Corpus  II  775,  14  (mit  der  Note).  In  der 
Hermenie  erwartete  man  oavxov  noiov.  Da  aber  aavtcß  über- 
liefert ist  und  im  zweiten  Verse  das  bei  der  Sehreibung  :iotov 
sicher  zu  erwartende  <^t  fehlt,  so  ist  wohl  auch  hier  die  dem 
Autor  sehr  geläufige  Verbindung  des  Verbum  finitum  mit  einem 
Partizip  (vgh  die  Hermenien  zu  Nr.  1,  3,  5,  10»  11,  16,  !7, 
21,  26  u.  8.  w.)  anzunehmen  und  also  noia>v  zu  schreiben, 

100.  «Hast  Du  Keckheit,  so  hast  Du  Platz",  d.  h. 
Unverschämtheit  dringt  Überall  durch.  Wie  der  offenbare  Sinn 
des  Spruches  zeigt  und  die  Hermenie  bestätigt,  heisst  XQ^^^I*^ 
hier  , Frechheit,  kühne  Stirn'*,  eine  Bedeutung,  die  durch 
He.sychios  (ed.  Schmidt  IV  300)  bezeugt  ist:  Xgmfia,  (f^gvayfiög, 

101.  ^Es  fresse  mich  die  eigene  Laus  und  nicht 
die  fremde  1"  Im  zweiten  Verse  der  Hermenie  könnte  z.  B. 
?€&'  ÖTE  oder  TtolXuHig  ergänzt  werden.  Der  Spruch  ist  von 
grosser  Wichtigkeit  für  die  Erkenntnis  der  engen  Zusammen- 
gehörigkeit der  Moskauer  Sanuiilung  und  der  Kosmischen 
Komödien  des  Äesop  und  bringt  zugleich  einp  w^illkommene  Be- 
stätigung der  glänzenden  Emendation,  durch  welche  V.  Jern- 
stedfc  die  seltsame  Korruptel  der  zwei  Hss  der  Kosm.  Kom. 
geheilt  hat:  0dyei  /ic  f)  dia(pogä  xal  ftl]  düotgiog  Mosq, 
Monac.*)  Wir  erkennen  jetzt  auch  mit  Sicherheit,  dass  die 
beiden  H,ss  auf  einen  an  dieser  Stelle  schon  verdorbenen  Arche- 
typus zurückgehen.  Daäs  im  übrigen  von  den  zwei  Hss  die 
Münchener  korrekter,  die  Moskauer  am  Schlüsse  vollständiger 
ist,  hat  schon  Jernstedt  a.  a.  0.  S,  47  gezeigt*  Auch  dass 
ein  politischer  Vers  in  dem  Spruche  steckt,  hat  Jernstedt 
richtig  erkannt  und  die  Aenderung  des  Verbums  0dy€t  in 
0ayina^  die  er  zur  Herstellung  des  Verses  vornahm  (S.  38), 
wird  jetzt  durch  den  Mosq  239  bestätigt  Neugriechische 
Parallelen  bei  Jernstedt  a.  a.  0.    Das  Gegenteil  des  im  Spruche 

*)  Jertifltedt,  Aeaop,  Kosm*  Kom-  S.  25  (Nr.  31);  37  T;  4C.  — 
Politea,  HaQOi^ilat  S.  6,  wo  aber  die  Emendation  Jernatedts  hatte  er- 
wähnt werden  sollen. 
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ausgedrückten  öedaükeiiB  lehrt  die  Aesopische  Fabel  Jgvarifim 
XQi  &gvg  (Nr.  123  ed*  Halm);  "Ori  dEtvozeQoy  iou  Ivnfj,  Srm 
Tiv   v^o  ron*  avyysvojv  Tidayfl,  ^  nagä  rcov  äXkorntrov, 

102.  ,Wie  Du  pfeifst,  so  tauze  ich**.  Von  der  Her- 
menie  sind  am  Schlüsse  der  Seite  und  am  Beginn  der  Verso- 
Seite  nur  einige  Fetzen  übrig  geblieben,  auf  deren  Ergänzung 
ich  verzichte.  Vgl»  den  schon  von  Warner  S,  113  notierten 
neugriechischen  Spruch:  KadtuqtQayovddg,  troi  %ogEV03.  Aehn- 
lieh:  Kaf^mq  ftov  naiCEiq,  Mxm  xoQtvüi^  Benizelos  S*  122*  69. 
Seine  Bemerkung:  JOfioia  talg  63  fj  64**  ist  nur  einer  der 
zahllosen  Fehler,  von  denen  seine  Sammlung  wimmelt;  denn 
Nr.  ih^  und  64  haben  mit  dem  angeführten  Spruch  nichts  Ver- 
wandtes als  das  Wort  Ka&fhq,  Entfernt  verwandt  ist  der  mittel- 
griechische  Spruch:  fftoi;  doydim  6  yaildagog  ojq  ^sioga  töy 
KVQiv  rov.     Krumbachert  Mgr.  Spr.  S-  127  Nr.  118. 

103.  ^Eines  Bauern  Erwägung,  eines  Jahres  Frage\ 
d.  h.  Ein  Bauer  braucht  ein  Jahr,  um  eine  Sache  zu  verstehen. 
So  faast  den  Spruch  auch  die  Hermenie.  Die  Ergänzung  der 
Lücke  wird  durch  die  Kosm.  Kom.  d.  Aesop  (Nr.  35)  gesichert; 
doch  wäre  wegen  der  Vorliebe  des  Redaktors  der  Sammhmg 
für  Assonanzen  (vgl.  S.  391 )  auch  die  Lesung  ir^'^vft^ua  denkbar. 
VgL  Jern.stedt,  Aesop,  Kosm.  Kom.  S.  40.  lieber  den  Bauern 
im  Sprichwort  vgl.  die  Bemerkung  zu  Nr,  21,  Nur  eine  äussere 
Aehnlichkrit  haben  die  Sprüche  Uoaq  fttäg  Sgyov,  hnaintiv 
Nrgttiva,  Kosm.  Kom.  40,  und  ^Qoaq  foyov,  Iviavtov  fiEAhf} 
IManudes  273.  Vgl.  dazu  N.  Polites,  ^Eji€rt]Q}g  lov  Ilagvaaoov, 
^Emg  A'  (1897)  S.  221  f. 

104.  „Einer  ist  keiner,  zwei  sind  viel,  drei  ein 
Haufen,  vier  eine  Versammlung*'.  Eine  Erweiterung  de« 
alten  Spruches:  Eh  dy>/o  o^ydelg  dvi^g,  der  in  der  Sammlung 
des  Zenobios  erklärt,  wird:  nrxgSoor  tmh  h*6q  o^'dir  HaroQÜovrai, 
Corpus  I  69,  51  (mit  der  Note);  U  26,  52;  68,  3.  Häutig  bei 
Eustathios;  vgl.  Kurtz,  Eustathios  S.  31L 

105.  sFür  mich  gibt  es  nicht  einmal  einen  Ziegel 
vom  Dache*".  Die  Hennenie  erklärt  in  der  Forai  einer  Pari* 
phrase  des  bildlichen  Ausdruckes. 
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lOH»  „Wenn  der  Hahn  nicht  kräht,  wissen  wir  die 
Stunden  nicht".  Die  Herraenie  fasst  den  Satz  wohl  mit 
Recht  als  eine  ironische  Bemerkung  gegen  Leute,  die  ihre 
Woi-tkönste  Tür  unentbehrlich  halten. 

107*  »Nach  Deinem  Mantel  strecke  die  Fösse!"  Eine 
volkstümliche  Form  des  Sj>ruches  bietet  Warner  8.  97:  Katä 
To  ndjiXm^id  ooVi  äTthüoi  rn  Jtoddgia  ooi\  Etwas  ferner  steht 
die  Fassung:  Katd  to  JtdnXüJua  xai  tdjv  Ttodojv  ro  ^(djtkco^a. 
Benizelos  S.  139.  338.  Schlechte  gelehrte  Paraphrase  bei 
Katziules  Nr*  1148:  ,Äa^'  fjv  ^xatnog  x^iget  axQmfivi/jVt  i(pa- 
nlavioj  tovs  Jtodag'*.  Den  umgekehrten  Gedanken*  (h%m  Gott 
selbst  dem  Menschen  den  nötigen  Schutz  gibt,  enthält  dei 
Spruch  der  theologischen  Gruppe:  'O  f^£o^  xard  xd  odyia  ^oi- 
gdtn  xQi  lijp  xgvddnrt  der  bei  Planudes  (Nr.  205)  in  die  Form: 
'O  ^eic  7iQ(K  T«s  iofifjtai;  ^uegl^et  xal  Tel  ipvx^^  paraphrasiert 
ist    Vgl.  Krumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  119  Nr.  20  und  S.  155  f. 

108.  , Vergeblich  (ist  die  Mühe)  für  den  Fuhrmann, 
wenn  er  nicht  schon  beim  Thore  weiss,  wohin  er  fährt". 
In  fiem  überlieferten  eldty  steckt  wohl  oWev.  Der  Sinn  des 
Völlig  neuen  Spruches  scheint  zu  sein:  , Alles  ist  vergebens, 
wenn  sich  jemand  nicht  gleich  im  Anfang  einen  festen  Phin 
macht**  Die  Hermen ie  trägt  nur  zur  Verdunkelung  des  dunkeln 
Spruches  bei:  «Du  wirst  (magst  —  in  dem  überlieferten  TiEfH^ng 
könnte  auch  jiijuyotg  oder  :ti^ifi*fig  stecken)  dem  nächsten  besten 
einen  Hen^scherthron  schicken,  wenn  er  nur  nicht  den  Gesetzen 
zuwider  watMlelt**.  Die  Beziehung  dieser  Lehre  zum  Wortlaut 
des  Spruches  ist  mir  unklar. 

109.  (        >     Der  durch  die  Unachksaiukeit  des  Schreibers 
lißgefallene  Spruch  muss  der  Hermen  ie  zufolge  besagt  haben, 

das»  der  Zuschauer  sich  freut,  wenn  Böse  sich  gegenseitig 
Bdses  zufilgen.  Ich  vermute  demnach,  dass  als  Lemma  der  in 
den  theologischen  Sammlungen  tiberlieferte  Spruch  zu  ergänzen 
ist:  Kdrfjg  xnl  :xovTtHog  iudxovvra{v)  xal  6  ßXhuov  iyika. 
Krumbacher,  Mgr.  Spr.  8.  84  Nr.  28  und  8.  163.  Dann  wäre 
also  der  Spruch  nicht  zu  verstehen  nls  gerichtet  *  gegen  die- 
jenigen, welche  einem  mit  ungleichen  Kräften  geführten  Kampfe 
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gefühllos  zuschauen,  statt  itir  den  Schwächeren  Partei  zu  er- 
greifen**, wie  E.  Kurtz,  Blittter  f.  d.  bayer.  Gymnajsialschul- 
wesen  1894  S.  134,  und  ülinlich  N.  Polites,  ^Enenigk  tov  Hag- 
vnaaov,  ^Erog  B  (1898)  97   ihn  auffassen, 

110.  ,Au{^h  wenn  Du  Gutes  tliust,  habe  acht!*  Die 
Hermenie  deutet  ganz  einseitig,  man  solle  zwar  Gutes  thun, 
aber  mit  Bösen  kein  Erbarmen  haben,  weil  sie  Wölfe  im  Schaf- 
pelz seien. 

111.  .Bücke  Dich,  trink,  es  ist  (zum  Trinken  da); 
bücke  Dich,  ias,  es  ist  nichts  da!**  Der  durch  seine  «cht 
volkstümliche  Fassung  interessante  Spruch  wird  in  der  Her- 
menie etwas  hausbacken,  aber  im  ganzen  riebt  ig  erklärt, 

112.  „Einem  schlechten  Menschen  (droht)  des  Alters 
(Strafe)".  Die  recht  ungeschickt  formulierte  Hermenie  will 
offenbar  besagen,  dass  der  Mensch  für  seine  Jugendsünden  im 
Alter  bestraft  wird.  Darnach  wird  der  Spruch  etwa  zu  er- 
gänzen sein   nKaxfj  xetpaXfj  noXiäq  {dixi})  oder  (.Totvir/). 

113.  ^Er  lügt  wie  ein  Kreter*'.  K .  ,  tiCet  ist  in  der 
Hs  zwischen  :  —  eingeschlossen  und  also  offenbar  als  neue 
Spruchnummer  aufzufassen,  der  jedoch  ausnahmsweise  keine 
Hermenie  beigegeben  ist.  Ueber  die  Ergänzung  liLsst  das  häutige 
Vorkommen  des  sprichwörthchen  Ausdruckes  KQfiJtCeiv  in  den 
alten  Sammlungen  keinen  Zweifel.  Vgl.  Corpus  I  101,  62 
(mit  der  Note);  262,  58;  297,  65;  365,  81;  II  487,  7;  628,  98; 
758,  96. 

114.  , Du  kennst  mich  und  ich  kenne  Dich^«  Offenbar 
eine  Variante  des  alten  Olda  Slfimva  xa\  Si^mv  i^i,  der  bei 
Zenobios  richtig  erklärt  wird:  Atx^%it]  (Y  av  t)  naooi/ua  M 
TWK  älii^Xovg  ijil  HaHt\i  ytrcooxoyTcor,  Corpus  1 137,  41 ;  290,  26; 
II  553,  44.  Zur  Erklärung  des  Spruches  vgl*  0.  Crusius,  Philo- 
logus,  Supplementband  VI  (1891)  301  f.  Die  Hermenie  des 
Mosq  deutet  einseitig,  dass  jemand  die  kleinen  und  niedrigen 
Anlange  eines  anderen  kennt  und  ihn  daher  vor  Hochmut  warnt. 

115.  „Und  wer  sagt  dem  Löwen:  Du  riechst  aus  dem 
Munde?*  Der  Spruchfrage  scheint  eine  Fabel  zu  gründe 
zu  liegen. 
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116.  ^Walf  und  Schaf:  welche  Gesellschaft!"  Die 
Ziisamnienstelliing  beruht  auf  dem  Vorstelluugsk reise  der  Tier- 
fabel. Mit  einem  anderen  Bilde  wird  die  Verbindung  unpas- 
sender Dinge  ausgedrückt  im  alten  Spruche:  Tic  ydg  xaröingq} 
xat  rv(pX(ß  xoircüvh;  Corpus  II  774,  100. 

117.  ^(Sage)  nicht:  Du  bist  schnell  gekommen, 
sondern:  Du  bist  recht  gekommen!*  Der  Ausdruck  KaXco^ 
^li^rg  scheint  nach  dem  antithetischen  Sinn  des  Spruches  und 
nach  der  Erklärung  nicht  die  bekannte  neugriechische  Gruss- 
formel  ^Sei  willkommen*  ^)  dansustelleu,  sondern  im  ursprüng- 
lichen Sinne  zu  stehen.  Die  in  dem  einleitenden  Mij  liegende 
Brachylogie  lässt  sich  im  Deutschen  nicht  wiedergeben  (etwa: 
»Sage  nicht*  oder  „Ich  will  nicht  hören*). 

118.  »Gott  kennt  die  Ameise  und  hat  sie  (daher) 
in  zwei  Stücke  zerschnitten*.  Die  Hermenie  deutet,  die 
Gottheit  bezvringe  die  Bösen  schon  vor  dem  Gerichte,  indem 
sie  dieselben  fortwährend  züchtige.  Der  Spruch  beruht  wohl 
auf  einer  Art  Kontamination  der  Aesopischen  Fabel,  welche 
die  Ameise  als  einen  von  Zeus  verwandelten  habsüchtigen 
Menscheu  darstellt^  der  auch  in  der  veränderten  Gestalt  seineu 
ursprünglichen  nach  fremdem  Gut  lüsternen  Charakter  bei- 
behielt (Ed.  Halm  Nr.  294),  und  der  Physiologuserzählung, ') 
nach  der  die  Ameise  jedes  Kern  zur  Verhinderung  des  Keünens 
in  zwei  Stücke  zerschneidet  {öixorojiteT  tovg  xokxoik  il^ 
dvo).  Nur  zornig,  nicht  bösartig  erscheint  die  Ameise  im 
alten  Spruche  ^Et^Eon  xäv  /xvQfttjxt  x^^^    Corpus  I  74,  70  u.  ü. 

119.  ^Wer  von  einer  Schlange  gebissen  ward, 
fürchtet  auch  den  Strick*.  Die  Hermenie  deutet  ganz 
eiaseitig  und  seltsam  auf  die  von  „Tyrannen*  —  an  wen  mag 
der  Byzantiner  dabei  gedacht  haben?  —  drohende  Gefahr.  VgL 
Katziules  Xr,  1785:  'O  xm  ^(ovn  xntU  ififfvan  xal  zo  v'^';f^()i'. 


')  Vgh  E.  CurUus.  Die  Volksgrilsse  der  Neugnechen  in  ibrer  Be- 
\LU-ag  z.um  AJtertuui,  Sitzuugsber.  d.  k.  preuss.  AkaJ.  1837  S.  157. 

')  Pr*  Lauchert,   Qeschlcbte  dm  Pbydolo^a,   Straasburg  1899 
8.  M4,  9  ff. 
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120.  „Wer  gelitten  hat,  ist  Arzt",  <L  h.  Leiden  sind 
Lehren.  Ein  uralter  Gedanke.  Vgl.  z.  B.  den  von  Gregor* 
Cypr.  in  seine  Saniinliing  aufgenommeneD  Satz  des  Hesiod, 
*Eoya  216:  Tlai^wv  öi  je  vrjjrtoq  lyvcn.  Corpus  11  85,  98. 
Ausserdem  den  alten  Satz:  Tlaga  xa  ötivd  (fgoiufuinegog,  wozu 
Apostolios  bemerkt  ^Sfxota  tfj:  *£'f  &r  enaÖeq,  i/iadtg*. 
Corpus  II  f>(K),  90  (mit  den  Belegen  in  der  Note)*  Vgl.  auch 
Corpus  11  713,  91;  772,92,  und  ilie  Erklärung  der  Aesopischen 
Fabel  Kikov  Hat  Mdyafjo^  (Nr.  282  ed.  Halm).  Dtizu  ^4ele 
neugriechische  Parallelen,  Am  nächsten  kommt  in  der  Fas- 
sung unserem  Spruch  der  neugriechische  Spruch  bei  Warner 
S.  95:  lla&oi  targog.  llusisisch;  Hto  Myrnirb.  TO  ii  V'iun». 
Timosenko,  PyccK*  »[»njat.  BtcTUiiKi.  32  (1894)  138, 

121.  ffDer  Dankbare  ist  fremden  Gutes  Herr"*» 

122.  „Wer  Dich  Hebt,  schlägt  Dich;  wer  Dich  hasst, 
schmeichelt  Dir*.  Die  Hermenie  hält  sich  nicht  an  die 
Antithese  und  entfernt  sich  Überhaupt  zu  weit  vom  Gedanken, 
der  zum  alten  eisernen  Bestände  der  gnomenhaften  Weisheit 
gehört.  Vgl,  Planudes  Nr.  48:  '0  für  (pdojv  a€,  ökiyop'  S  Ök 
/Hotor  o£,  Qvd^  iiiovv,  wo  freiUch  die  Ellipse  auch  nach  den 
Bemerkungen  von  Kurtz  S.  19  und  Crusius,  Planudes  S.  403, 
dunkel  bleibt 

123.  ,Wo  die  Gewalt  herrscht»  sind  die  Gesetze 
schwach^.  Unter  der  täuschenden  Hülle  des  politischen  Verses 
verbirgt  sich  ein  Vers  der  Menandersammlung:  "Ojjov  ßla  Jidg^^ 
mf¥,  ovöhv  laxva  vd/io^.  Meineke  V.  409.  Trotz  der  Ver- 
stümmelung der  Hermenie  ist  ersichtlich,  dass  sie  den  sonnen- 
klaren Satz  ganz  verschroben  erklärte:  , Jedermann  vergisst 
die  Gesetze,  wenn  er  unter  Schurken  gerät*. 

124.  , Nicht  immer  geht  der  Krug  zum  Brunnen 
und  kehrt  unversehrt  zurück*.  Die  Ergänzung  (>ieg)df4tor 
dürfte  sicher  stehen.  Eine  geschmacklose  Paraplirase  bei 
Katziules  Nr,  2395:  'VÖgia  jiolXdxig  €ig  (fyiaQ  ämovoa,  f'o&* 
Ste  ovx  inävEwi,  Zahlreiche  altfranzösische  Formen  bei  Tob  1er, 
Li  Proverbe  au  Vilain,  Leipzig  1895  S,  171  f.  (Nr,  216;  vgl, 
Nr.  231).      Ist    dieses  Vorbild    des    deutschen    Spruches    »Der 


^Müdki 
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Krug  geht  so  lange 


-^  ^ —  ^-^  — .^v,  ......  Brunnen,  bis  er  bricht*  auf  griechischem 

Boden  schon  früher  nachweisbar? 


h 


125.  .Wenn  Du  einen  Greis  laufen  siehst,  so  wisse, 
ass  er  von  Kindern  zum  Besten  gehalten  wird!*  Ver- 
mndt  ist  der  Spruch  aus  dem  Kloster  Rosikon  bei  PoUtes 
8,  14,  15:  *Äv  Xbfig  <pgavtfioVf  5n  Tgix^i,  &7i^  ^cogoy  hi  HOßi- 
nmn{lrog).  Das  Wort  ftu}g6v  ist  hier  wohl  als  Neutrum  in 
der  heute  noch  dialektisch  (z,  B.  in  Chios)  vorkomniend«.m 
Bedeutung  »Kind*  aut>.ufassen.  Eine  Spur  unseres  Spruches 
findet  sich  an  einem  sehr  abgelegenen  Orte.  Jernstedt  hat  in 
seinem  Nachtrage  zu  den  Kosmischen  Komödien  des  Ae^op, 
Journ.  d.  Min.  d.  Volksaufklärung  Band  292  (März  IHW) 
Abteil,  klass.  Philologie  S*  158  folgende  ihm  von  Papadopulos- 
Kerameus  überlassene  Notiz  mitgeteilt:  ,ln  einem  in  der 
Bibliothek  des  Herrn  J»  V*  Pomjalovskij  befindlichen  Buche 
mit  dem  Titel  Bißkos  !/'r;|jt09r'fAcördri/  jifQii/^ovoa  nnoKQian^ 
AiQ(f4Qot^  vjto^ioeoiv  ävf^xovoa^  ovyyQQfpitoa  pAv  nQQtk  xoiv 
fioliov  xal  i*^eo(fÜQO)v  jtar^^^coK  fj/ion*  BaooavQV^htf  xni  *I(ofivvoi\ 

IjittuioK   t^e    AtooO(oi^doa TtaoA   ..,..,  Nixodr^ftov 

'Aywgmov  ....  *Evethfmr  1816  liest  man  S»  28  folgendes: 
*Adfiq4  llnvlEf  Eoit  naQOijiua  Xiyovaa'  eIöiq  vtdijeoot*  rgf.- 
^orTa,  fiu^E  8t t  yEQitjv  avröv  IdEXiaoE'  jtqo^  fjftXv  ovv  6 
deieäiiop  ?^/iäc>  6  y^QOJv  6  oaiavai  imi  x,  r.  A.*  Diesem  angeb- 
lichen Sprich  Worte  fehlt  offenbar  die  Pointe;  denn  dass  ein 
Jnngo  hiuft,  ist  nicht  auffJillig:  es  ist  mir  daher  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  der  Autor  einfach  das  obige  Sprichwort  umge- 
t  hat,  um  es  seiner  religiösen  Belehrung  anzupassen.  Das 
erwähnte  seltene  Buch  scheint  inhaltlich  mit  den  ^Egunano^ 
HoiofACi  verwandt  zu  sein,  die  Krasnoseljcev,  JlbTonilOb  llCTopilKo- 
*J>MJo.i.  rt^liuerrna  npu  inm.  iiOBopocdüCKo^rb  yimüepciiTeTli  7* 
ßM3.  ot;i.  4  (Odessa  1899)  99—205,  und  Polites,  Hagotfilai 
S*  31^68,  aus  verschiedenen  Hss  herausgegeben  haben, 

12ri.  ,W^o  Mangel  ist»  da  ist  Ueber  f  luss*. 
Die  Hennenie  deutet,  dass  Arme  und  Hungrige  oft  mit 
Gaben  überschwemmt  werden.  Entfernt  verwandt  ist  Planudes 
Nr.   14'"» 
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127.  „Der  Verbrannte  blieb  am  Leben  und  der 
Lachende  niusste  sterben*^.  Eine  ähnliche  Antithese  bietet 
der  im  übrigen  verschiedene  Spruch:  Kkalei  6  vinr^oag,  6  dk 
vixrjMg  äjiökcoXev,  Corpus  I  105,  78;  265,  75;  11  480,  83. 
Die  Analogie  wäre  vollständig,  wenn  hier  statt  äjiöXcoXe  ein 
Wort  wie  „freut  sich,  jubelt^  stünde,  also  etwa  das  lautlich 
am  nächsten  kommende  öloXvCei.  Dagegen  streitet  aber  die 
Ueberlieferung  mit  ihren  Erklärungen. 

128.  „Charon  nimmt  jeden  nur  einmal**.  So  deutet 
die  Hermenie;  man  würde  dann  aber  noch  {äna^)  vor  ka/üißdvei 
erwarten.  Der  zweite  Vers  der  Hermenie  will  wohl  besagen: 
,Da  der  Mensch  nur  einmal  stirbt  (und  dann  nicht  wieder 
auflebt),  sollst  Du  Dich  vor  Unmässigkeit  hüten!"  Vgl.  Katziules 
Nr.  2482:  Xägcov  eTaodov  fihv  Ix^i,  i^odov  d^  ov.  Zu  Charon 
im  Sprichwort  vgl.  S.  361  Anm.  1  und  S.  439. 

129.  „Alles  ist  der  Mensch  und  nichts  ist  der 
Mensch**. 

130.  „Bald  Ochs,  bald  Gras**,  d.  h.  wie  die  Hermenie 
wohl  richtig  deutet,  eine  Zeit  lang  wandelt  der  Mensch  in 
üeppigkeit  auf  der  Erde,  dann  aber  dient  er  unter  der  Erde 
als  Dünger.  Ganz  ähnlich  eingekleidet,  aber  im  Sinne  ver- 
schieden ist  —  wenn  man  den  Erklärungen  trauen  darf  — 
der  alte  Spruch:  Mive  ßovg  noxe  ßordvrjv.  Corpus  H  518,  11. 
Vgl.  die  Vorrede  des  Apostolios  ebenda  S.  237  §  5. 
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Anhang. 

lier  mrigen  noch,  damit  ^kein  Blättchen  zu  Boden  falle*, 
einige   Notiztm    zusaimnengeätellt   werden,    die    im  Zusaiiiiuen- 
hang  der  vorstehenden  Untersuchung  keinen  Platz  finden  konnten. 
I.    Zuerst    einige    Nachträge    zu    dem    Kapitel    ^Sprich- 
wörter in  der  byz.  Litteratur',  Mgn  Öpr,  S.  225 — 244, 

1.  Kedrenos  ed,  Bonn,  II  546,  9  f.:  ovro}  dk  TiXtjyElg 
ovAi  jiiem  itp'  Jihjyijy  xarä  töv  h  nngoiidaig  AXiia  vovv 
ioX^v*  Der  Spruch  lautet:  'Alteu<;  jtXrjyBk  vovv  otoei.  Corpus  I 
35,  14  u*  ö,  Ungewiihnlich  ist  die  Einführung  des  Spruches 
durch  den  Ausdruck  iv  na^ot^Aiatg. 

2.  Eine  Zusammenstellung  von  Sprichwörtern  bei  Anna 
Komnena  findet  man  im  Index  der  Bonner  Ausgabe  II  823  f. 

3.  Mehrere  alte  Sprichworter  sind  verwendet  in  dem  Ab- 
dankungsgedicht  des   Metropoliten  Nikolaos    von  Kerkyra, 

Sp.  Lanipros,  KiQxvQai'xa  ^Ai^iHÖoTa^  Athen  1882  S,  30  AT. 
ediert  hat,  z.  B. 

V.  61  ff.  'Efiol  dk  tcß  ^dktaxa  to^kov  ädXifo 

(pevyeiVt  ataynäv,  i)av^d^eiy^)  äg^waet, 
t6   ^fiiiivExnt  OdfivQii*^}  ov  (hdoDiSxL 

Vi  88  ff.  Mv  Q?fv  TIC  tavta  nal  I6yq}  fiaHaglü^, 

^ofxoi  jä  MtXf^ata,  fifj  yaQ  iv^AÖ€^^) 
üaffmg  äxovoti  Tijv  ndXat  nagotfilav, 

T,  132  f*   ÖtUfi^  äoiaxEtv;  ßovv  Inl  yXcüitfig^)  tfige 
xnl  jtdvr^  Ijtnivet  xai  xd  TiQhq  x^£?'*'  XiyE. 


•)  Lampro«  »»chreibt:  ^or/cttjfiv. 
*)  VgL  Corpus  l  »l.  27  u.  ij, 
»J  VgL  Corptw  1  144.  67  u.  ö. 
^)  VgL  Corpa«  l  61,  70  u.  Ö. 
IVOO.  SUiqngtb.  d.  pbtt.  u.  hliii  0). 
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V.  1 80  flf.  ;ca^ov  yaQ  ehzeiv  evkaßovfiai  rrjv  cpvoiv, 
t6  nqäyfia  S*  avxo,  (prjolv  ^  naQoifxla, 
deiSei  Jigoidv  olov  ioxt  (pavkörrjg. 

Ausserdem  enthält  das  Gedicht  zahlreiche  sprichwörtlich 
klingende  Vergleiche  und  Redensarten. 

4.  Leben  des  hl.  Gregor  des  Sinaiten  ed.  J.  Pom- 
jalovskij,  Petersburg  1894  (vgl.  B.Z.  IV  200  flf.)  S.  28,  6  xö 
xijg  naQOifiiag  dakdg  fjv  elg  tzvq  fj  tzvq  iv  äxdv&aig,  8 
qyqoiv  ^  ygaq^ij.^)  S.  36,  27  äk^  i^tjkiyx^V  6  ävovg  xaxä  xrjv 
nagotjulav  Xvxog  judxtjv  ;|javcüv.*) 

11.  Einige  Beiträge  zum  mittel-  und  neugriechischen  Sprich- 
wort hat  A.  Heisenberg  in  einer  ausführlichen  Besprechung 
von  Polites,  Tlagoifilai  (s.  o.  S.  342)  in  der  Berliner  Philol. 
Wochenschrift  1900  Nr.  14-15  Sp.  435—438  und  459—466 
gegeben.  Doch  sind  dort  einige  Irrtümer  mit  untergelaufen, 
welche  ich,  damit  sie  kein  weiteres  Unheil  stiften,  hier  be- 
richtigen will. 

1.  Sp.  438  sagt  H.,  ich  habe  „auf  grund  der  gramma- 
tischen Fassung  versucht,  in  der  ganzen  Sprichwörterlitte- 
ratur  eine  orientalische  und  eine  europäische  Gruppe  zu  unter- 
scheiden". Das  ist  ein  Miss  Verständnis;  nicht  um  die  gram- 
matische Fassung  handelte  es  sich  bei  der  genannten  Differen- 
zierung (s.  auch  0.  S.  352  f.),  sondern  darum,  ob  der  Gedanke 
in  Form  einer  Erzählung  eines  einzelnen  Falles  oder  in  Form 
eines  abstrakten  allgemeinen  Satzes  ausgedrückt  ist. 

2.  Sp.  461  hält  H.  im  Spruche  FXvxvv  (t6>  cpäv  xal  mxgöv 
(t6>  ;f^öf£v  die  zweimalige  Ergänzung  von  (to>  für  „störend" 
und  meint:  „Mit  der  Substantivierung  der  Infinitive  wird  nach 
meinem  Empfinden  der  Satz  weniger  volkstümlich,  während  die 
verbalen  Infinitive  die  sonst  gebräuchliche  3.  Pers.  q?d€i  und 
Xeoei  nur  verallgemeinern".  Ich  nmss  gestehen,  dass  mir  dieser 
Satz   völlig  unverständlich  geblieben   ist.     Jedenfalls  aber  hat 


1)  Vgl.  Corpus  I  301,  82-83a  u.  ö. 

2)  Vgl.  Corpus  II  121,  15  u.  ö. 
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H,    übersehen, 


Polites   seine   Er 


Ergänzung  nicht  aus  den 
Fingern  gesogen,  sonriern  auf  grimd  von  drei  z.  T,  älteren 
Hüs^  die  denselben  Spruch  überliefern,  vorgenommen  hat  Vgl. 
Mgr.  Spr.  S.  120  Nr.  34. 

3.  Ebenso  grundlos  kämpft  H.  Sp.  461  f.  (aus  imaginären 
metrischen  und  sachlichen  Gründen)  gegen  die  Ergänzung  des 
Spmches  Olda,  obn  oJda  (yin'ijf  oi  nXöv)TOVfieVt  hqI  ydg  äg 
ipdfiEv  To  jTQoCvßuv,  die  Polites  in  der  lückenhaften  Athoshs 
vorgenommen  hat.  Denn  auch  sie  beruht  nicht  auf  Divination, 
sondern  auf  vier  z.  T*  älteren  Hsa^  deren  Text  ebenfalls  in 
den  von  H.  doch  wiederholt  zitierten  Mgr,  Spr.  S.  120  Nr.  35 
mitgeteilt  ist.  Auch  irrt  H.»  wenn  es  ihm  „zweifellos"  ist, 
jjdass  im  Reim  die  dialektische  Form  iigo^ov/JLn*  stand,  die  der 
Verfertiger  dieser  Sammlung  im  Kloster  lov  §woixov  durch 
die  gemeingriechische  Form  ersetzte".  Derartige  seltene  dialek- 
tische Fanuen  sind  in  keiner  der  zahlreichen  Hss  der  theo- 
logischen Sprichiflrörtergruppe  zu  finden,  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  diese  Texte  für  den  allgemeinen  katechetischen 
Gebrauch  bestimmt  waren;  die  Voraussetzung,  dass  der  Spruch 
einen  Reim  enthalten  habe,  schwebt  ganz  in  der  Luft. 

4.  Unklar  ist,  was  bei  Polites  S.  11  Sprichwort  e  mit 
der  von  H.  Sp.  461  vorgeschlagenen  Schreibung  Ttotjjof]^  ftir 
,^o(jJo€**r  gewonnen  sein  soll,  da  doch  dieser  Konj.  Aor.  hier 
nur  =  Futur  sein  kann.  Alles  ist  in  Ordnung,  wenn  man, 
was  H.  nicht  postuliert,  in  dem  Satze  äXXa  rb  iv  rfj  C^ofj  oov 
noujnfig  (H.  Ttotrjmj^^)  uetd  oov  9a  rphwff  itä%*  tt  HaXdvt  xäv  if 
fpmdov,  vor  fiem  ein  Komma  set^t.  Unmöglich  scheint  mir 
die  Konservierung  von  ;fä»/iay  statt  yiöfiay  bei  Polites  S.  25 
Spn  $€,  die  H.  Sp.  462  befürwortet. 

Auch  in  den  von  H.  aus  Skjros*)  beigebrachten  modernen 
Sprichwörtern  ist  manches  nicht  in  Ordnung,  z,  B. 


*)  Einige  Sprirli Wörter  aug  Skyroa  enthält   nach  G.  Meyer,   B,  Z.  3 
^4)  3^7,   auch   da<*   mir  anzugänglicbe  Buch    vod   Papazapheiropuloa, 

^    fjflwiovrjaovf  Fatraa  1887. 
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5.  Sp.  464  lesen  wir  ^„In  ältere  byzantinische  Zeit  weist 
dagegen  der  Spruch 

12.  fjik  röv  äga/UTiä  nidvex*  6  kacog 

,mit  dem  Araber  fängt  man  den  Hasen;*  denn  mit  arabischen 
Rossen  zogen  die  Griechen  wohl  nicht  zur  Jagd,  als  die  Türken 
Herren  waren.  Zu  vergleichen  ist:  ^Auch  der  Klügste  findet 
seinen  Meister"."' 

Wie  man  aus  der  Erwähnung  eines  arabischen  Pferdes 
auf  voi-türkische  Zeit  schliessen  kann,  ist  mir  unverständlich; 
warum  sollten  vornehme  Griechen  nicht  auch  in  der  türkischen 
Zeit  noch  arabische  Pferde  gehabt  haben,  wenn  sie  überhaupt 
Pferde  hatten  und  —  mit  ihnen  auf  die  Hasenjagd  zogen!  Der 
Streit  hierüber  ist  aber  ganz  müssig;  denn  das  türkische  Wort 
ägafiTiäg  heisst  in  keinem  neugriechischen  Dialekte  „Araber*, 
sondern  überall  „Fuhrwerk;**  der  Spruch  bedeutet  also:  ,Mit 
dem  Fuhrwerk  fängt  man  den  Hasen"  und  ist  ironisch  zu  ver- 
stehen von  der  Anwendung  untauglicher  Mittel.  Der  Spruch 
findet  sich  übrigens  mit  einer  unwesentlichen  Variante,  leider 
aber  durch  eine  schlechte  Paraphrase  verunstaltet,  in  der  Samm- 
lung des  Katziules  (s.  o.  S.  341)  Nr.  174:  'AfidSj]  'Ayagtjvol 
äkhxovrai  xbv  Xayov,  Als  die  Thoren,  so  im  Wagen  dem  Hasen 
nacheilen,  erscheinen  hier  also  die  Ungläubigen.  Vgl.  den 
scheinbar  (?)  alten  Spruch,  den  derselbe  Katziules  unter  der 
Rubrik  y,^Em  xayv  ävorjToig  xal  ädvvdxoLg  kniyeiQovvxwv'^  anführt 
(S.  115,  1,  9):   T(o  ßoi  röv  Xaya)  xifvrjyereTv. 

6.  In  der  folgenden  Nummer  bedarf  der  Text  einer  Kor- 
rektur: „ofUa  rä  oxgaßdipovv''  yfcojuid  i)  vvcp^  xd  xdvei  Alle 
schlechten  Brote  macht  die  Schwiegertochter".  Es  ist  natürlich 
zu  schreiben :  „  OvXa  xd  oxgaßd  yfcojiud  {ipovfud?)  i)  vvq)^  xd  xdvei'^, 

7.  Lautlich  ganz  unmöglich  scheint  mir  die  von  H.  Sp.  463 
vorgeschlagene  Ableitung  des  Wortes  xo  hxaQCt  „Strick"  (aus 
Xixdgtov),  das  er  auch  in  oxovloXixeQo  „Hundekette"  erkennt, 
von  ital.  ligatura. 
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Nachtrag. 

5  der  theologischen  Sammlungen  (vgL  S.  348  ff,) 
kommt  noch  eine  leider  gegenwärtig  verschollene  Hs,  die  sich 
gegen  das  Ende  des  17.  Juhrhimderts  im  peloponnesischen 
Mistras  beftind  und  dort  von  dem  Brandenburger  Ä.  E.  v.  Seide! 
gesehen  und  beschrieben  wurde.  Das  ergibt  sich  aus  den 
eben  von  J.  Heiberg  im  Centralblatt  für  Bibliothekswesen  1900 

LS.  468  ff.  aus  den  nachgelassenen  Papieren  Seidels  (Cod.  68 
der  Universitätsbibliothek  in  Leipzig)  veröffentlichten  Notizen. 
Wir  lesen  dort  in  der  Beschreibung  einer  griechischen  Hs,  die 
Seidel  in  Mistrus  sah,  u.  a.  Folgendes  (S.  471  f.):  ^^Kvood 
Mix*  H'lkloiy  köyoi  firßtxot  ÖtdqOQOit  inc.  ol  r^oaaofc  rag  (so) 
:fi(joaQag  &c.**  Der  Spruch  Ol  ttoaageg  rov<;  tiooagag  xal  Iri- 
piqoey  ^  ^{fga  gehört  zum  eisernen  Bestände  der  theologischen 
Sammlungen.    Vgh  Krumbaclier,  Mgr.  Spr.  S.  116  Nr.  3;  S.  128. 

tPolites.  Tluoot^iiai  üeX,  x\  An  der  Spitze  der  Sammlung  steht 
der  Spruch  allerdings  nur  in  den  Codd.  Paris,  gr.  1409  (F) 
und  Vatic.  gr,  695  (.1).  Dass  aber  die  von  Seidel  gesehene 
Redaktion  weder  mit  den  Redaktionen  F  oder  J  noch  mit  einer 

I  an  deren  der  uns  bekannten  Redaktionen  identisch  sein  kann, 
beweist  die  sonst  nirgends  in  dieser  Fassung  vorkommende 
Ueberschrift.  Zwar  wird  Psellos  auch  sonst,  nämlich  in  den 
Codd.  Paris,  gr.  1182  und  3058,  Marc.  gr.  Gl  111  4,  Vatic, 
gr.  695,  Taur.  gr.  B.  V.  39  und  im  Codex  des  Bulismas  (PoUtes 
S.  6),  als  Autor  genannt.  Aber  der  Titel  A6yoi  fiv§txol  ist  neu. 
Am  nächsten  steht  ihm  der  Titel  des  Cod.  Iber.  805  Aoyoi 
fiv{}oXoyty.oi  {ntQi  ujffehiag  ^f'vyfj^  xa«  acüfiaiog)  (Polites  S,  34). 
Diese  zwei  Bezeichnungen  sind  wie  auch  der  Titel  ^Id^^oi  Tinga- 
ßohxoi  des  Cod,  Doch.  243  (PoliteÄ  S.  57)  zu  den  S.  348  ange- 
le fllhrten  mittelalterlichen  Ausdrücken  ftlr  das  zeitgenössische 
H  Sprichwort  nachzutragen.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  die 
H  von  Seidel  beschriebene  Hä  noch  irgendwo,  vielleicht  in  grie- 
H     chischem  Privatbesitz,  vorhanden  ist. 
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Anastasios  I  433  (57) 

AnnaKomnena,  Sprichwörter  bei  456 

Antigonos,  Brief  an  383 

Apostolios  343,  345,  369  f.,  376,  387 

Aristides  Tleoi  iÖEcov  384 

Aristophanes  423  (18),  427  (35),  437 
(69) 

Aristoteles'  Physik  355 

Arsenios  343,  345,  369,  387 

Artemios',  des  hl.  Disputation  mit 
Kaiser  Julian  381 

Assonanzen  in  Sprichwörtern  391 

Astronomische  Tafeln  383 

Auflösungen,  in  byz.  Trimetem  395 


I   Babrius,  Fabeln  des  395 
Barsanuphios  453  (125) 
Basilios,  Briefe  des  380;  Sentenzen 

aus  422  (11) 
Batopedi,  Kloster  356 
Bauer,  der,  im  Sprichwort  424  (21), 

448  (103) 
Beschneidung  der  Sklaven  483  f. 
Charon  (Charos)  861,  439  (75),  454 

(128) 
copidermus  434 

Demosthenes,  Eklogen  aus  381 
Dichterverse  in  Sprichwörtersamra- 

lungen  347,  302 
Didymos  343 

Diogenian,  Ps.  —  343,  345,  380 
Diokles,  Oberarzt  383 
Einkleidung  der  Sprichwörter  362  f., 

443  (85),  445  (92),  456 
Ellipse  von  fiäUov  428  (37) 
Ellipse  des  Verbums  421  (8) 
Epiphanios  382 
Erasmus'     Anschauung    über     das 

Sprichwort  347 
Eros  in  Byzanz  425  (29) 
Eustathios    von   Thessalonike    346, 

867,  383, 423(18),  440(77),  448(104) 
Fabellitterat ur,  ihr  Zusammenhang 

mit  den  Sprichwörtern  378,  381, 

384  f.,  450  (116),  461  (116);   tkL 

auch  Aesop. 


^^^^^^^^P                     Di€  Moskauer 

Sammlung  etc,                              461      ^^^B 

H        Füofxehnsüber  a.  Politiache  Verae. 

Lakapenos  Georgioa  381                       ^^^| 

^1        Guiftfords    Paraemiograplii    Graeci 

Lamia,  die  446  (95)                                     ^M 

■           318,  3d7 

Lateiner,  Schriften  gegen  die  38 1 ,  384           ^M 

H        Georgi(ie8   422  (U).    424  (a2).    429 

L<?ön,  Grammatiker  383                         ^^H 

■            (41).  444  (90) 

LentBch  348                                            ^^H 

H        Göttinger  Sprichwörtercorpua  344  f.. 

Leidka  381                                            ^^H 

■            367 

Libadeuos  Andreaa  382  f.                    ^^^H 

H        Gregor  von  Cypern  343 

Libauios  380                                         ^^H 

^1        Gregor  von  Nazianz  429  (41) 

Longino^  384                                           ^^^H 

H        Gregor  von  Ny^na  849  Anm.  3 

LueiLlus  313                                           ^^H 

^H        Gre^^ors  des  Sinaiten  Leben,  Sprich- 

Lukian,  Sprichwörter  bei  346              ^^^H 

H           Wörter  in  466 

Makario«  343,  369                                  ^^M 

H        Gres?ora3  Nikepl:oro.i  378 

MiUalaä  433  (57)                                    ^^H 

^1        (irnppieninf^  der  Sprichwörter  362  t 

Mantissa  37ü                                           ^^H 

^B        Hardtä  Kat)Uog  der  MUnchener  giie- 

Menander  377  f.  426  (31).  428  (40),      ^^M 

H            chi8chen  Ybs  383 

429  (41),   432  (51),    436  (61),   4-14            ■ 

H        Barmonüpulos  Konstantin,    Lexika 

(91),   446   (96  und  97),   452   (123)            H 

■            des  381 

Metrische   Form    der  Sprichwörter           ^| 

H        Heidnische  Elemente  in  mittelgrie- 

388  ff.                                                          ■ 

H            cbiachen  Sprüchen  421  (9) 

Mistraü,  griechische  Has  in  459                  ^U 

^1        Hennen ien  der  Sprichwörter  349  t, 

Monatanamen,  Verzeichniase  der  381      ^^^B 

H            392  ff. 

Mouoaticha  s.  Menander                        ^^^H 

^M        Hermogenes,  Excerpte  aug  384 

MoÄchopuloa  Manuel  381.  383              ^^^B 

■        Beaiod  428  (SU).  452  (120) 

Nikolaoü  von  Kerkyra,  Sprichwörter           ^M 

H        flefeychjoagloöse  bestätigt  durch  ein 

^^H 

■            Sprichwort  447  (lOD) 

Oreatea  439  (76)                                        ^^1 

^M        Hohes  Lied,  Kommentare  zn  ihm  349 

PaUiologenzeit,  Bedeutung  dor  385 1           ^U 

H        Johannea,  Verf.  eines  theologischen 

Paläologos  Georg,  GroBi*hetäriarch           ^M 

■            Buches  463  (126) 

H 

^1        Katharina»    der    hl.,    Widerlegimg 

Pallada«  444  (92)                                           ■ 

H            der  kaiserlichen  Rhetoren  3öl 

FamlleliBinus  in  Sprichwörtern  391,      ^^H 

■        Katziules,  Parthenios  341,  391 

416                                                       ^^1 

H        Kedrenoi**  Sprichwörter  bei  456 

Parömie  346  n\                                        ^^M 

H        Klaä^iziamus  der  Paltlologenzeit  366 

Paulin ua  von  Nola  319  Anm.  1            ^^^H 

H        Klimax  Johanne«  424  (22) 

Petroniua  424  (18)                                 ^^H 

^1        Koine,  byxantiniache  388 

Philemon  431  (50)                                 ^^M 

H        Kommentare  zu  den  Sprichwörtern 

Philogeloa  385                                                H 

■ 

Philou  von  Karpasion  349  Anm<  3     ^^^H 

H        Komnenenzeitalter  385  f. 

PhiloBtrat,  Briefe  des  380                     ^^H 

■        Konj.  Aor.  =  Futur  4j7  (4) 

Phokylideg  381                                       ^^H 

H        KoMuidcho  Komödien  351,  361,  3G6| 

Phyaiologus    451    (118);    »eine    Bis      ^^H 

H            379,  381  tr. 

Ziehung  zu  den  theolog.  Sprich-           ^H 

^^^   Kn'^riVHi-H*    3&1 

würteraammluugen  319,  382               ^^^H 

^^M                                                      K.  Krumha^^^                                      l^H 

^H          Planudes  351,  862,  363,  367  f.,  371, 

Sprich  wörtercorpua,  antikes  $4S  E  ^M 

^^1              376,  378  f.,  380  f. 

Sprich wörtersammlungen .      HJitik«  ^M 

^^H          Piato,  Eklo^^eD  aus  SSI,  384 

343  C,   365  f.,   369:   ihr  VulgiLr-  ■ 

^^M         Plutarch    443    (66):    Sprichwörter- 

typus  380;   theologische  348  ff.,  H 

^^^H             Bammlung  des  —  343;  Excerpl« 

364   r,    367   ff.;    mittelalterlich*  ~ 

^^M            — 

profane  350  if..  360  ff.                         | 

^^H          Polites  339  f. 

,  Sprüche*    des    alten    Testaments  H 

^^^B         Politische  Verae   in   Spriehwörtem 

847,  349                                            ^ 

^^m             390,  396 

Spraehanekdoten  361,  417  (l),  482 

^^^H         ProfanaBthologien  der  Paliiologen- 

(34)                                                       ^ 

^^H              zeit  381,  3B4 

Sprochverse  ß,  Menander                  ^M 

^^^B          Prokop  von  (rtua  349  Anm.  3 

Stephan ites    und    Ichnelates    382,  ^M 

^^H         Proverbe    au    Vilain    3&2    f.,    392 

883                                                     H 

^^H            Anm.  1^  394 

Stimmen  der  Tiere,  Traktate  Ober  H 

^^^B         Proverbea  an  Cotuie  de  ßretaigne 

die  355,  381                                      H 

^^M 

'   Suchanov,  Arsenij  355  f.                     ^U 

^^m         PseUoa  855,  459 

Synodalbibliothek  in  Moskau  355     ^M 

^^H         Publiliu^  Syrus  426  (31) 

Syntax    dea    griechischen    Sprich-   H 

^^^1         Rabe,  mit  Pfatienfedem  geschmückt 

Wortes  421  (8)                                   H 

^H 

Syntipas,  Ps.  —  382,  383             ^^M 

^^M         Koätkon,  Äthoäkloster  367,  371 

Syrer,  im  Sprichwort  442  f.        ^^^| 

^^H         Sachlikia  444  (91) 

Syrianoa  384                                  ^^H 

^^H          Schneidewin  348 

Tierstimmen  s.  Stimmen  der  Tiere.   ^M 

^^H          Scliwanklitteratur  366 

Totenfeiertage,    Schrift    über    die   H 

^^^1         Seidel«  Notiz  über   eine  H^   einer 

H 

^^^H             theoIogiBcheu  Spricbwörtersamm- 

Trimeter  in  Sprichwörtern   388  ff.,    H 

^^H             lung  469 

39Ü  t;  in  Sprichwörterhermemen    H 

^^^H         Sentenzeu     in    Sprich  w5rt6r8anmi- 

395  ff.                                                ■ 

^^H            lungen  316,  362 

Tzeizes^  Chiliaden  419  Anm.  K         H 

^^H         Severos.  Sophist  356 

Umarbeitung      der      Sprichwörter    ^M 

^^H         Sii-ach  424  (22) 

(Vulgarisierung,  Christianisierung    ^M 

^^^1         Sky ros,  Sprichwörter  aus  457  Anm.  t 

u.  8.  w.)  370                                     H 

^^H         Sopatroa  884 

Urbinatische  Sammlung  von  Spruch-    ^M 

^^M         Sophokles  429  (41) 

Versen  342,  377  f.                             H 

^^H         Sprichwort,  Begrifir  344  S. 

Völker,    verspottet  im  Sprichwort    H 

^^H         Sprichwort,  neue  Bezeichnungen  für 

442  (84)                                               ■ 

^^1 

Warner,  Levinua  339  f.,  342               H 

^^^H        Sprichwörter  des  Aesop  s.  Aesop 

Wasserzeichen  382                               ^U 

^^H         Sprichwörter  in  der  byzantinischen 

Weltwunder,  Verse  über  die  sieben    H 

^^H             Litteratur  346,  466  t;  -  in  Pre- 

381                                                    H 

^^^l             digieu   34»;    —  in  Spruchüanim- 

Zenobios  343.  345                                ■ 

^^H            lungen  391 

ZwölfäilbengesetzimTrimeterd89f.,    H 

^^^^^  Sprichwörter  .machen*  347 

395,  397                                               H 

Die  Moskauer  Sammlung  etc. 
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'Aßvdijvov  ijtKpoorjfia  (Beginn  des 
Vulgärtypus  der  antiken  Sprich- 
wörtersammlungen) 880,  383 

alviyfMLxa  dtjfKodij  348 

axEOfAaxla  418  (7) 

dxeofÄia  418  (7) 

äxfofiog  418  (7) 

'Aääo^  im  Anfange  von  Sprich- 
wörtern 419  Anm.  1 

dÄfÄo^  (?)  =  aXfia  432  (54) 

dreifiavxo^  427  (33) 

dgafi:täg  —  Fuhrwerk  468 

yereaia  422  (12) 

yrjg,  i}  436  (63) 

daiuoyv  Bedeutung  von  —  in  der 
Spriehwörterlitteratur  419  f. 

dov/.og  433  f. 

intoo^juara  rwv  dvdoco.ioDv  348 

evnuarzog  427  (33) 

-I-  in  der  Komposition  435  Anm.  1 

y.ai  aus  xar  verschrieben  442  (88) 

y.a}.ä,i  r,).&€i  451  (117) 

y.oiro/^^iai  348 

xo.Tidiguia  433  f. 

y.o.-rideouog  433  ff. 

yoouixai  xfOßiCf>dicu  348 


xmXvCoi  432  (54) 

Xeydfieva,  xd  x^Q^^  yeXoiov  848 

XtragCi  (Strick)  468  (7) 

Xoyoi  dijficjdeii  348 

Xöyoi  fAv^ixoi  469 

Xdyoi  fiv^oXoyixoi  459 

Xöyoi  TtagaßoXtxol  459 

fxaQTVQOifia  446  (96) 

ficoQov  =  Kind  463  (125) 

jtanjyvQig  418  ff. 

jiaQoifila  348 

TfeXaCdfievog  420 

.T«^i00o^  differenziert  von  negiTxdg 

441  (80) 
.^»yy^^.  »5  C?)  486  (68) 
-Totcü  =  :ioiof)fiai  447  (99) 
.To«v  —  jioo  440  (79) 
.T^  in  prägnanter  Bedeutung  440 

(79) 
:ixa>tAa  431  (60) 
oq^vfiog  430  Anm.  1 
ofjxd  dijfuodff  848 
axXdßog  484 
a^jotr^/aro  424  Anm.  1 
Xelgcra,  xd  als  Superlativ  486  (62) 
Z9<ö/ia  =  Keckheit  447  (100) 


464  K.  Knonhacher,  Die  Moskauer  Sammhouf  etc. 


Inhalt. 

Seite 

Vorbemerkuni^ 339 

Verzeichnis  der  Abkürzungen 341 

I.  Die  Üeberlieferiin«r  und  die  litterarhiHtorische 
Stellung  dt»r  Moiskaiier  Stinimlung  ....  348 

1.  Einleitung 348 

2.  Die  üelierlieferung  der  Samiulnng 354 

8.  ChfiniktiM-  und  Quellen  der  Öainmlung 860 

4.  Entslehung.szeif    der  Ssimmlnng   und   ihre   Stellung   in   der 
Geschichte  der  griechisch« »n  Paröniiographie         .         .         .  378 

5.  Die  sprachliche  und  metrische  Form  der  Moskauer  Sprüche  387 
().  Die  metrischen  Hermenien  (ler  Moskauor  Sammlung    .  392 

II.  Text  <l»M"  Moskauer  Sprich  woriersamml  uug        .  899 
III.  Uehersetung  der  Sprüche  und  Hemerkungen  417 

Anhang 455 

Nachtrag     .         .                           459 

Register      ...                  460 


i 


Ov>>»t^»»  >ur^lMf  J^cXi,^.  (jS,j,V<Ji^e;,^,f^ 


I      KfW 


Codex  Mosquensis  Syn.  239  foV  Tut 


A 


T 


r 

■  h 

I  ^ 


p 


mudiiiK  m  Kn.nt.ck«r  „Df.  I«!..., HiÄ^I«»^,. ». ,».-.    Vgl.  S.  364  ff.;  880. 


V       '  cur  ^^'*Tr°^Cxj}iy  ov>i^ P^eY*' Vw-.f ^f^»/^ «i 


I 


9.1^. 


toclex  Mosquensis  Syn.  239  fol  230 f. 


[g  ton  IrtnUclier  ,,tk  »oskairfr  Samnlvlit^-ii.  w*"    Vgl.  S.  380;  382 1     Taf.  l 


1 


Codex  Monaa  gn525  fol.  28^^  {^esops  Kosmisohe  Komodlenl 


mmuj^  T«i  Kninbachw  „W  MvAtm  SiimmlNBg  1. 1.  w.«.    Tgl.  3. 380;  382  f. 


3^^ 


* 


^*.  -  ■^•i'*^»- 


V^Ml^-T^i 


CddcfX  Mon&c.  gr.  525  fol.  29^  ^Aesops  Kosmische  Komödien). 


■Ben  TT*  V.  i^ .  Li...**WN  •f'»^**'"^' *^*    ^^      -#^ 


Coaex  Laurent,  LVin24  foL  \\Z^  (Sprichworter  des  Aesop). 


ISga  HlUan««b.  «.  pbO.  «u  hlil  Ol 


U>ft«&.  ^wv^  %.m.^>«>KwMitt 


üU 


/ 


•  •  s  • 

•  •  •    •  •  •     • 

•  •    •  •       •   • 


•     •• 


Ibhatdlaog  (Ol  Krintaekcr  „JUt  Ho^iim'^ing.t.t. 


w.^    Vgl.  S,  364  ff. :  380.     Tf^.'  TT. 


-Wi'>f<'a^-7r^-  .cur^^-Up^, 


tJM't   -r- 


v^?  t^' v't  iC 


■V 


<»vX^^»« 


i;<^>v  ^rrt^pfb'i^ajtf 


£^A 


Codex  Mosquensis  Syn.  239  Fol.  230«'. 


W^yii»  ^^w»  ^>1l>isi^ 


^ 


tut  IltkiiiidliiBg  m\  Kminbitlier  „!He  HMancr  Saniinliip^-|,-s,  w/»    VtrI.  ö.  380    382  f     Taf* 


^ 


ci^-ir»»»  ■.  ^«  *^  i^-.  -  «  ^ —  j^  * 


_^.-»^     '  ,T    -  . 


i 


^T-,-"^-^  vr 


f  t:«!'  r'^-.*^  VV  <  •  ?» ^r^r  A'-*  TT^ 


Codex  Monaa  gr.  525  fol.  28^  (Aesops  Kosmische  KotnödienK 


mdling  riQ  Kmmbiirlicr  „Ufo  nmimj  Smiimliuis:  d.  s.  it  «.    VgL  S,  380;  382  f.      W-  ^^- 


I 


1 


-.T..?*.: 


*^  4cÄ« 


I 


Codex  Moüao.  gr.  525  i'ol  2^^^  (Aesops  Kosmische  Komödien). 


iUyiL 


Ut  kkhMi\nu%  FOD  Irtubaclier  ^Diriu^t'r.Hainiiilnng  u,  i.  w***.    Vgl.  S.  380;  584.     Taf.  V. 


1 


M^y 


»>-#/ 


Codex  Laurent  LVm24  fol  113»-  (Sprichwörter  des  Aesop)- 


\  »Tai»»'  €  -^  <P  «»^/o^  iJ«** '  f  -n»<» 


Codex  Laurent.  UK30  fol.  142^  (Sammlung  des  Flanudes). 


d,  päii  IL  hlBi.  Cl 


««9B«&.  ^««  4  .  « *  (»«^«A»^^  %  ^^ 


M^rilkrflM 


Sitzungsberichte 

der 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Sitzung  vom  3.  November  1900. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  von  Bechmann  hält  einen  Vortrag: 

Die  Entwicklungsstufen  des  Eigentumspro- 
cesses  im  römischen  Recht 

erscheint  in  erweiterter  Form  an  anderem  Orte. 

Der  Classensekretär   legt   vor   eine  Abhandlung   des   cor- 
respondierenden  Mitgliedes  Herrn  Gelzeb: 

Ungedruckte  und  ungenügend  veröffentlichte 
Texte  der  Notitiae  episcopatuum,  ein  Beitrag  zur 
byzantinischen  Kirchen-  und  Verwaltungsgeschichte. 
Zweiter  Teil 

erscheint  mit  dem  ersten  Teile  (oben  S.  295)  nunmehr  in  den 
Denkschriften. 

Historische  Classe. 

Herr  Qrauert  beginnt  einen  Vortrag: 

Die  Kaisergräber  im  Dom  zu  Speier. 


190a8itsiiiigsb.d.pldLiL]ilsi.GL'  81 
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Sitzung  vom  1.  December  1900. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  Purtwänoler  macht  zwei  kleinere  Mitteilungen: 

a)  üeber   einen  Abguss   des  Kopfes  des   Disko- 
bolos  Lancellotti 

b)  Zur  Basis  des  Theodorides 
erscheinen  in  den  Sitzungsberichten. 

Herr  Weoklein  hält  einen  Vortrag: 

Platonische  Studien 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Der  Classensekbetär   legt   vor   eine  Abhandlung   des   cor- 
respondierenden  Mitgliedes  Herrn  Geiger: 

Maldivische  Studien  I 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Herr  von  Christ  legt  vor  eine  Abhandlung  des  Qymnasial- 
Professors  Fink  dahier: 

Formen  und  Stempel  römischer  Thonlampen 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Historische  Classe. 

Herr  Traube  hält  einen  Vortrag: 

Perrona  Scottorum,  ein  Beitrag  zur  Ueberlieferungs- 
geschichte  und  zur  Palaeographie  des  Mittelalters 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Herr    Grauert    beendet    seinen    in    der    Novembersitzung 
begonnenen  Vortrag: 

Die  Kaisergräber  im  Dom  zu  Speier 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 
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Oeffentliche  Sitzung 

zu  Ehren  Seiner  Königlichen  Hoheit  des  Prinz- 
Regenten 

am  U.  November  1900. 


Der  Präsident  der  Akademie,  Herr  K.  A.  v.  Zittel,  er- 
öffnet die  Festsitzung  mit  einer  Rede :  ,,Ziele  undAufgaben 
der  Akademien  im  20.  Jahrhundert*,  welche  in  den 
Schriften  der  Akademie  erscheinen  wird. 

Dann  verkündigten  die  Classensekretäre  die  Wahlen  und 
zwar  der  Sekretär  der  I.  Classe,  Herr  Kuhn,  die  der  philo- 
sophisch-philologischen Classe. 

Von  der  philosophisch-philologischen  Classe  wurden  ge- 
wählt und  von  Seiner  Königlichen  Hoheit  dem  Prinz-Re- 
genten bestätiget: 

zu  correspondirenden  Mitgliedern: 

1.  Oppert  Julius,  Professor  der  Assyriologie  am  College  de 
France  zu  Paris. 

2.  Wundt  Wilhelm,  Geh.  Hofrat,  Professor  der  Philosophie 
an  der  Universität  zu  Leipzig. 

3.  Götz  Georg,  Geh.  Hofrat,  Professor  der  classischen  Philo- 
logie an  der  Universität  zu  Jena. 

81* 


468  Oeff entliche  Sitzung  vcm  14.  November  1900, 

Von  der  historischen  Classe  wurden  in  diesem  Jahre 
Wahlen  nicht  voUzogen. 

Hierauf  hielt  das  ausserordentliche  Mitglied  der  histori- 
schen Classe,  Professor  Dr.  HansRiggauer,  die  Pestrede: 
„Ueber  die  Entwicklung  der  Numismatik  und  der 
numismatischen  Sammlungen  im  19.  Jahrhundert", 
welche  ebenfalls  in  den  Schriften  der  Akademie  veröflFentlicht 
wird. 
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Perron a  Scottorum, 

ein  Beitrag  zur  UeberlieferungsgeacMohte 
und  zur  PalaeograpMe  des  Mittelalters. 

Von  Ludwig  Traube* 

(Torgetra^en  in  der  historiacben  Cl&sse  am  1.  December  19O0.} 

Der  Antheil  der  Iren  an  der  Erhaltung  der  römischen 
Litteratur  des  Alterthums  und  an  der  Pflege  der  lateinischen 
Litteratiir  des  Mittelalters  war  weniger  bedeutend,  als  man 
heute  glaubt.  Dennoch  kehrt  sich  die  Forschung  iininer  wieder 
gerne  diesem  geheinin issvollen  Gebiete  zu,  und  besonders  die 
Veröffentlichung  von  unbekannten  oder  halbbc'kannten,  die 
Erklärung  von  bekannten,  aber  missverstandenen  Stücken,  und 
überhaupt  die  Ergänzung  unseres  liicken reichen  Materiales  darf 
hoffen,  willkommen  zu  sein. 

In  dieser  Hoffnung  lege  ich  heute  einen  kleinen  Fund 
vor,  den  ich  schon  vor  Jahren  gemacht  habe.  Um  ihn  so- 
fort von  einer  möglichst  vortheilhaften  Seite  zu  zeigen,  gehe 
ich  von  der  Geschichte  der  Palaeographie  aus.  Be- 
treu tungsvoller  jedoch  ist  er  fÜF  die  Aufhellung  der  littera- 
Frischen  Beziehungen,  die  ein  irisches  Kloster  in  Frankreich 
mit  England  und  Italien  verbinden.  Die^  Kloster  darf  dah^r 
seinen  Namen  zur  üeberschrift  des  ganzen  Zusammenhangs 
hergeben,    auch  wenn    es  selbst  bisweilen  darin  verschwindet. 
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I.   Die  iüBulare  Schrift  in  der  Gescbichte  der 
Palaeographie. 

Die  lateinisclie  Schrift  der  Iren  und  ÄDgelsacbsen 
und  die  in  dieser  S€hrift  von  ihnen  niedergelegten  lateinischen 
Werke  haben  ein  eigenartiges  Gepräge,  das  von  den  entsprechen- 
den Leistungen  der  conti nentalen  Schreiber  und  Schriftsteller  so- 
fort sich  unten^ächeidet.  Schwer  dagegen  fällt  es  zu  sagen, 
welches  die  besonders  irischen,  wa^ches  die  besonders  angel- 
sächsischen Eigen thünil ich keitfr'n  sind.  Oft  kann  man  dem  Con- 
tinentalen  nur  ganz  allgemein  Jas  insulare  entgegensetzen.  Das 
hat  seinen  Grund  hauptsrichlich  darin,  dass  der  Verkehr  und 
Austausch  unter  den  tfelehrteu  beider  Völker  (den  Geistlichen, 
Mönchen,  Schülern,  Schreibern)  immerfort  lebendig  war. 

Die  Thatsachen  sind  öfters  beobachtet  worden ;  ich  brauche 
nur  an  einige  der  schtinen  Aufsätze  von  Heinrich  Zimmer  zu 
erinnern.*)  Auch  die  palaeographische  Folgenmg  ist  nicht  neu, 
Praktisch  und  theoretisch  hatte  die  Palaeographie  immer  mit 
der  Unsicherheit  in  der  Unterscheidung  der  irischen  und  angel- 
sächsischen Schrift  zu  kämpfen,  ja  mit  dem  vollständigen 
Verschwimmen  überhaupt  aller  Unterscheidungsmerkmale;  und 
schliesslich  wurde  sie  sich  auch  des  Grundes  bewusst. 

Wenn  der  Unterschied  der  irischen  und  angelsächsischen 
Schrift  gering  und  verschwindend  ist  und  wieder  von  diesem 
insularen  Complex  nur  wenig  abstechen  die  Schriften  der 
Bretonen  und  die  in  einzelnen  Klöstern  des  Continentes  ge- 
pflegten insularen  Typen,  die  theils  auf  der  Nachahmung  irischer, 
theils  auf  der  Nachahmung  und  Fortpflanzung  angelsächsischer 
Vorbilder  beruhen  — ,  so  ist  um  so  deutlicher  der  Unterschied 
der  eben  bezeichneten  Schriften,  die  ich  als  insulare  Schrift 
zusammenfasse,  von  den  Schriften  der  gleichzeitigen  deutachen, 
französischen,  italienischen  und  spanischen  Schreiber,  die  ich 
als  conti nentale  oder  römische  Schrift  der  insularen  gegen- 
überstelle. 


< 


J)  PreußsiBi^he  Jahrbücher  LIX  (1887)  27. 
Alterthimi  XXXII  (1888)  201. 
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Und  dieser  Unterschied  konote  auch  den  Schreibern  und 
Lesern  des  Mittelalters  nicht  verborgen  bleiben;  denn  er 
erschwerte  und  verhinderte  bisweilen  ein  wechselseitiges  Ver- 
stiindniss.  Daher  nannten  die  ('ontinentalen  die  ihnen  unge- 
wohnte insulare  Schrift,  indem  sie  eine  Bezeichnung  a  potiori 
wählten,  scripiura  Scottica^)  Die  Iren  {Scotü)  waren  doch  am 
weitesten  herumgekommen  und  hatten  den  Ruhm  ihrer  Schreib- 
kunut  in  die  fernsten  Länder  getragen.  Daneben  gab  es  die 
Bezeichnung  scripiura  tunsa,'^)  die  uns  weniger  verständlich  ist. 

Die  Tradition  aber  in  diesen  Dingen  reisst  plötzlich  ab» 
und  wenn  man  auch  voraussetzen  darf,  dass  einige  Schriftnanien 
(wie  »ncUdis  und  semiund^li^)  der  neueren  Zeit  im  unmittel- 
baren üebergang  aus  dem  Mittelalter  zugekommen  sind,  so  hat 
man  von  scripfura  Sroüica  nach  langer  Unterbrechung  doch 
erst  kürzlich  wieder  angefangen  zu  sprechen,  und,  umgekehrt, 
die  neuere  Bezeichnung,  scrijdura  Saxonka,  lässt  sich  im  mittel- 
alterlichen Gebrauche  nicht  nachweisen. 

Sie  kam  am  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  iu  Eng- 
land auf,  als  man  begann,  sich  mit  den  ältesten  Denkmäleni 
der  heimischen  Sprache  zu  beschäftigen.  So,  wie  die  angel- 
sachsische Sprache  nach  alter  Tradition  als  lingua  Scixonka 
bezeichnet  wurde,  bezeichnete  man  die  e  i  gen  th  Um  liehe  Schrift, 
in  der  die  ältesten  Sprachdenkmäler  dem  erstaunten  Auge  der 
damaligen  Gelehrten  nach  langer  Vergessenheit  zum  ersten 
tale  sich  wieder  kund  thaten,  als  scripiura  Sasonka,  Der 
Srzbischof  von  Cambridge,  Matthew  Parker,  der  berühmte 
Handschriften-Sammler,  Hess  das  erste  angelsächsische  Buch  im 
Jahre  1567  drucken,  und  zwar  mit  eigenen  ftlr  diesen  Zweck 
^,geschnittenen  Typen,  die  die  insulare  Schrift  nachahmten  (ein 
Iissbrauch,  der  bekanntlich  noch  heute  fortwirkt).  Seit  jener 
Zeit  waren  die  Sprachforscher  in  England  zu  gleicher  Zeit  auch 
die  Palaeographen ,  und  die  Namen  Junius,  Whelock,  Hickes 
und  Wanley  haben  auch  in  der  Palaeographie  einen  guten  Klang. 


^)  Vgl.  die  Aumerkungeji  am  SchlaBs  dieser  Arbeit 
*)  Vgl.  ebendort. 
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Auf  dem  Continont  nahm  man  von  der  kleinen  Vervoll- 
kommnung und  Bereicherung  im  Bestimmen  der  Handschriften 
vorläufig  noch  keine  Notiz,  Vielleicht  ist  der  Heidelberger 
Professor  und  Bibliothekar  Janas  Grufcer  der  erste^  der  bei  uns 
s\e  anerkannte.  In  den  Anmerkungen  zu  seiner  Samraelausgabe 
der  Historiae  Attgusiae  aeriptores  minores  (Hanau  1611)  sagt  er: 
Htulum  fotmn  repraesmtati,  ut  erat  in  manuscripto  mdlve  BiMio- 
ihecae  Palaünae,  Langoltardicls  (t(t  mdgus  hodie  putut,  ut  ego^ 
Saj.onids)  ehuratierilms  exarato.  Es  ändert  nichts  an  seinem 
guten  Willen,  dass  er  zunächst  in  die  Irre  iilhrte;  die  Hand- 
schrift, jetzt  in  Rom  Palat.  hit.  909,  ist  zwischen  den  Jahren 
977  und  1026  in  Neapel  geschrieben  worden  und  zwar  in 
beneventanischer  Schrift.  Sie  gehörte  freilich  dem  srichsischen 
Kloster  Korvey,  aber  dortbin  war  sie  erst  als  Geschenk  Kaiser 
Heinrichs  des  Zweiten  oder  Dritten  eben  aus  Italien  gekommen. 

Durch  Mabillon(1681)  wurde  scriptura  Saxonica  als  Kunst- 
wort canonisirt.  Wie  die  andern  Schriftnamen,  die  er  ge- 
l>rnueht  (süriptura  Jiomann,  Langolmrdicaf  (rothica),  hat  er  auch 
diesen  nicht  erfunden,  sondern  seinen  Vorgängern  entnommen. 
Und  zwar  weniger  den  Theoretikern  (deren  gab  e^  vor  ihm  ja 
kaum),  als  den  Männern  der  Praxis.  Quatuor  scripturamm 
genera  enumerari  solent,  sagt  er  in  diesem  schwächsten  Kapitel 
seines  Hauptwerkes.  Auf  der  einen  Seite  kannte  er  die  kleine 
Zahl  der  in  der  Praxis  hie  und  da  ausgeprägten  und  durch 
sie  überlieferten  Namen  (und  er  kannte  sie  wieder  mehr  vora 
Hörensagen  und  aus  Büchern,  als  aus  irgendwelcher  eigenen 
Schulung  und  Gewöhnung);  auf  der  andern  Seite  sah  er  sich 
vor  der  Aufgabe,  tlie  hauptsächlichsten  ihm  bekannten  Schriften 
theoretisch  zu  behandeln  und  vor  allem  erst  einmal  unter- 
schiedlich zu  benennen.  Indem  er  nun  die  vorhandenen  Namen 
und  die  ihm  bekannten  Dinge  zur  Deckung  zu  bringen  suchte, 
entstand  das  Zerrbild  der  sog.  Nationalschriften,  am  schlimmsten 
da  verzeichnet,  wo  aus  dem  unsicheren  und  recht  willkürlichen 
Gebrauch  der  Früheren  und  aus  den  tiefen  Eindrücken  seiner 
eignen  palaeographischeu  Anschauung  als  einheitliches  Ganzes 
die  scriptura  Langobardica  zusammenwächst.    Dieser  Name  war 
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ihm  und  seiner  Zeit  geläufig  aus  den  Blicberii  und  Collationen 
der  italienischen  Philologen,  die  jede  beliebige  Abweichung  von 
der  gewöhnlichen  Minuskel  darunter  vei'standen.  So  nannte  man 
im  Kloster  Saint-Germain-des-Pres,  wo  Mabillon  vom  SchvSler 
zum  Lehrer  reifte»  hauptsächlich  diejenigen  Codices  Mangobar- 
diach*  geschriebene,  die  dorthin  vor  noch  nicht  langer  Zeit  aus 
dorn  Kloster  Corbie  gekommen  waren  und  durch  ihr  Alter,  ihre 
gute  Erhaltimg,  die  Pracht  ihres  Initialschrauckes,  vor  allem 
aber  durch  lÜe  Eigenart  ihrer  Schrift  die  Augen  der  Mauriner 
immer  von  Neuem  entzückten  und  vom  grössten  Einfluss  wurden 
auf  alle  ihre  palaeographi sehen  Anschauungen  und  Publika- 
tionen. Aber  der  Name  'langobardisch'  wies  nach  ItalieoT  und 
so  glaubte  Mabillon,  es  seiner  theoretischen  Arbeit  schuldig  zu 
sein»  wenn  er  Ober  den  Gebrauch  der  Italiener  erst  noch  weitere 
Erkundigungen  an  Ort  und  Stelle  einzöge.  Freund  Maglia- 
bechi  schickte  alsbald  aus  Florenz  eine  Probe  aus  Laurentianus 
LXVIII  2,  dem  Tacitus  in  beneventanischer  Schrift:  das  sei 
der  Inbegriff  rlesseUt  was  seine  LuntLsleute  unter  langobardisch 
verstunden.  Da  Mabillon  weiter  keine  Kritik  übte,  wurde  dies 
Langobardisch  der  Italiener  (d.  h*  im  speci eilen  Falle  die  Schrift 
von  Montecassino)  und  jenes  Langobardisch  der  Franzosen  (d.  h. 
die  Schrift  der  älteren  Handschriften  von  Corbie),  trotz  der 
grössten  Verscbiedcnartigkeit  des  palaeographischen  Aussehens 
und  der  historischen  Ueberlieferung,  unter  dem  gemeinsamen 
Namen  der  scnjftura  Tjjrtffohffrtlfca  zusammen  gekoppelt. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  den  wahren  Wirrwarr  zu  schil- 
dern, der  aus  einer  so  schiefen  unfl  zwiespältigen  Nomenklatur 
nothwenflig  entstehen  musste*  Zunächst  fiel  in  den  Bereich 
des  Langobardischen  t  der  jetzt  thatsächlich  ebensowohl  eine 
ausgejirägte  Art  Italiens  als  eine  auffallige  französische  uni- 
fasste.  Überhaupt  Alles,  was  an  eigenthümlichen  Schriften  hier 
und  dort  noch  sich  gebildet  hatte;  und  bidd  war  es  wieder  so 
wie  vor  Mabillon:  '^ langobardisch'  bedeutete  nur 'merkwürdig*, 
'auftalli^\  'nicht  in  gewohnlicher  Minuskel  geschrieben*.  Trotz- 
dem aber  brachte  man  fertig,  womit  Mabillon  schon  begonnen 
hatte,  dem  Namen  'langobardisch'  eine  historische  Auslegung 
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ZU  entnehmen.  Man  fabelte  von  den  Langobarden  unter  AJboin, 
die  ihre  eigne  Schrift  mitgebracht  und  den  Italienern  aufzu- 
drängen gesucht  hätten:  aus  Mischung  dieser  nationalen  mit 
der  römischen  Schrift  wäre  die  seripfura  Lanpolxirdica  hervor- 
gegangen. Vergebens  richtete  Scipione  Maffei  (1732)  seinen 
beissenden  Spott  gegen  diese  Theorie.  Wohl  fand  man  schliess- 
lich seine  Einwände  gerechtfertigt,  aber  es  blieb  der  Name 
und  damit  die  Yersuchung,  ibn  immer  wieder  aus  der  Geschichte 
Italiens  abzuleiten.  Als  man  erkannte,  dass  den  Grundstock 
der  langobardisehen  Handschriften  Mabillons  und  der  Mauriner 
die  Handschriften  aus  Muntecassino  und  Corbie  bildeteui  forschte 
man  nach  Beziehungen  dieser  Klöster  zu  einander  und  Hess 
das  französische  Langobardisch  durch  direkten  Einflusa  caasi- 
nesischer  Schreiber  entstehen.  Als  man  gewahr  wurde,  dass 
unter  den  italienischen  Codices  in  Sonderschrift  hauptsächlich 
die  siiditalienischen  hervorragten,  so  erklärte  man  *' langobar- 
disch' nicht  mehr  mit  Alboin  und  seinen  Mannen,  sondern 
brachte  es  mit  den  onteritalienischen  langobardisehen  Herzog- 
thümern  in  Verbindung.  Man  hatte  also  erst  zwei  ganz  ver* 
schiedenen  Dingen  einen  Namen  von  sehr  abgeschliflener  und 
allgemeiner  Bedeutung  gegeben;  dann  hatte  man  wieder  die 
Geschichte  des  neuen  Begriffes  aus  der  ursprÜD glichen  Bedeu- 
tung des  Namens  herauseutwickelt.  Wie  viel  besser  wäre  es 
gewesen,  wenn  Mubillon  den  Muth  gefunden  hätte,  sich  Ton 
der  Ueberlieferung  frei  zu  machen. 

Bei  seiner  Behandlung  der  scriptura  Saxonim^  zu  der  wir 
uns  zurückwenden»  wünschten  wir  freilich  eher,  er  hätte,  wenn 
er  einmal  an  Vorhandenes  anknüpfen  wollte^  auch  flie  ältere 
Tradition  herangezogen,  statt  nur  die  Zeitgenossen  und  die 
unmittelbaren  Vorgänger  zu  befragen.  Auf  diese,  auf  die  oben 
erwähnten  Werke  der  Engländer  stützt  er  sich;  der  scriptura 
Scotfica  hat  er  sich  im  rechten  Augenblicke  nicht  erinnert. 
Seit  Mab! Hon  ist  daher  Alles,  was  insularen  Tjpus  «eigt,  immer 
nur  Scriptura  Saxünicaf  tkniure  Saxonne,  Mögen  noch  so  fremd 
klingende  Schrei bernamen  in  den  Subscriptionen  stehen,  mag 
der  Inhalt   und   die  Herkunft   der  Handschriften  noch  so  aus- 
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drücklicli  von  England  nacb  Irland  hinüberfüliren ^  ^  die 
Schreiber  bleiben  Angelsachsen  und  ihre  Schrift  ist  ein  für 
alle  Mal  die  *"  Sächsische'.  Die  frühere  Einseitigkeit  hatte  sich 
ako  wiederholt.  Wie  im  Mittelalter,  als  man  von  der  schotti- 
schen (d*  h.  irischen)  Schrift  redete,  so  hatte  man  seit  MabilloD, 
als  man  von  der  sächsischen  (d*  h.  angelsächsischen)  Schrift 
redete,  von  den  beiden  Haupt-Elementen  der  insularen  Schrift 
jedesmal  nur  das  eine  betont.  Erst  hatte  man  über  die  Iren 
die  Angelsachsen  vergessen,  jetzt  vergass  man  über  die  Angel- 
sachsen die  Iren. 

So  erst  wird  mau  die  Aufgabe  begreifen,  die  Richard 
GrenviUe,  der  nachmalige  erste  Herzog  von  ßuckingham,  der 
Sammler  jener  glänzenden  Reihe  irischer  Handschriften,  angel- 
jiächsischer  Urkunden  und  politischer  Papiere,  die  seitdem  von 
Schloss  Stowe  nach  Ashburnham-Place  und  von  dort  nach 
Dublin  in  die  Royal  Irish  Academy  und  nach  London  ins  Bri- 
tish Museum  gewandert  ist  —  man  wird  die  Aufgabe  begreifen, 
mit  welcher  der  Begründer  der  Stowe-Sammlüng  seinen  Biblio- 
thekar, den  Rev.  Charles  O'Conor,  etwa  am  Anfang  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  betraute.  O'Conor  sagt  darüber:  der 
Herzog  gab  mir  den  Befehl»  ut  histoiiae  HUffmkae  fmtes  et 
Codices,  si  qui  inveniretitur  ^  saeculo  XIL  anäquiares  Utcris  Hi- 
bernkfs  ejcuraios  indicarcm  et  a  Saxonicis  secernerctyi.  In  diesen 
Worten  liegt  wahrscheinlich  weniger  das  wissenschaftliche  Be- 
kenntniss  des  reichen  Sammlers  als  seines  feingebildeten  Biblio- 
thekars. Sie  enthalten  den  Beginn  einer  Reaktion  gegen  die 
verhängnissvollen  Folgen  der  Mabillonschen  Nomenklatur,  und 
es  lag  ebenso  nahe,  als  es  charakteristisch  ist,  dass  sie  von 
national  irischer  Seite  ausging.  Man  schrieb  ja  in  Irland,  wie 
in  Schottlanrl»  noch  eine  eigne,  von  der  neuen  englischen  (d.  h. 
der  gewöhnhchen  lateinischen)  verschiedene  Hand.  Man  konnte 
sie  in  hinger  Tradition  /.urückfiibren  auf  mittelalterliche  Zeiten. 
Man  sprach  in  diesen  Kreisen  von  senpfura  Hibemica,  Aber 
die  Autorität  Mabillons  und  der  englischen  Sprachforscher,  die 
von  ihnen  vertretene  und  immer  weiter  eingebürgerte  einseitige 
Nomenklatur  hatte  die  Geschichte  der  ältesten  heimischen  Pa- 


476 


X.  Traube 


laeographie  me  weggelöscht.  Man  muss  lesen,  wie  Astle  in 
seiner  Schriftgescliichte  (1803)  in  dem  Capitel  of  umting  in  ihe 
northern  parts  of  Scotland  and  Iniand  durch  die  so  geschaffenen 
Thatsachen  sieh  hindurch  windet.  Man  muss  bedenken,  dass 
noch  fa«t  fünfzig  Jahre  uns  trennen  von  der  Zeit,  da  ein  armer 
Schulmeister  von  Speier  sich  aufmachen  wird,  die  irischen  ölosseE 
in  den  lateinischen  Handschriften  des  Continents  aufzuspüren  und 
auf  diesen  Trümmern  den  königlichen  Palast  der  (hammatica 
celtica  zu  errichten.  Da  wusste  man  denn  freilich  mit  einem 
Schlage,  welchem  Volke  diese  kostbaren  Manuskripte  verdankt 
würden  und  welches  Alter  ihnen  zukäme.  Vorher  aber  waren 
die  Fragen  Grenvilles  so  unberechtigt  nicht:  ob  es  schon  vor 
dem  zwölften  Jahrhundert  irische  Handschriften  gegeben  habe? 
ob  sie  vielleicht  nur  unter  denen  gesucht  werden  müssten,  die 
man  angelsächsische  nenne?  Und  0*Conors  Antwort  ist  eine  filr 
damalige  Zeit  durchaus  selbständige  und  noch  heute,  im  Gegen- 
satz zu  seinen  Ausgaben  irischer  Geschichtsquelleni  werthvolle 
l^utersuchung:  die  Epistola  nuncupafona  vor  dem  ei'sten  Band 
der  Rf^ntm  Hihrrnicarum  scnpions  vetere^  (Buckingham  1814). 
Er  betont  die  Schwierigkeiten  der  Unterscheidung;  er  er- 
klärt sie  mit  den  geschichtlichen  Verhältnissen,  besonders  mit 
dem  gelehrten  Verkehr  unter  beiden  Völkern.  Hier  also 
beginnt  die  Klarheit  in  unser  Problem  zu  kommen,  die  ich  vor- 
her angekündigt  habe.  Und  nunmehr  darf  ich  auch  das  Bei- 
spiel vorführen,  mit  dem  ich  glaube,  diesen  Verkehr  in  be- 
sonders treffender  Weise  erläutern  zu  können.  Man  wird  jetzt 
ausser  der  allgemeinen  Bedeutung  der  geschichtlichen  und  litte- 
rarischen Dinge,  die  dabei  zu  berühren  sind,  auch  immer 
ihre  besondere  palaeographische  Beziehung  heraushören,  und 
man  wird  es  billigen,  dass  ich  am  Seliluss  noch  einmal  den 
Aniass  ergreife,  eine  einzelne  palaeographische  Betrachtung 
weiter  zu  verfolgen,  als  der  vorliegende  Zusammenhang  dazu 
nüthigen  würde. 
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II.   Aldhelmus  und  Cellanus, 

Der  Angelsachse  AlJhelmus,  Abt  von  Malmesburj  (675 
bis  709)  und  Bischof  von  Sherbonie  (705  bis  709),  der  den  Itubm 
hat,  in  seiner  Zeit  die  gewandtesten,  aber  auch  die  gewunden- 
sten Gedichte  gemacht  zu  haben,  w^ar  zwar  selbst  der  Schüler 
eines  Iren,  wurde  aber  von  einer  jüngeren  Generation  irischer 
Gelehrter  auch  ab  ihr  Lehrer  gefeiert.  Von  weither  suchten 
sie  ihn  auf  oder  wollten  Briefe  mit  ihm  wechseln.  Dass  eine 
derai-tige  Umkehruiig  der  litterarischen  Verhältnisse  zwischen 
Iren  und  Angelsachsen  nicht  alltilglich  war,  konnte  man  schon 
daraus  schliessen,  dass  die  Zeugnisse  dafür,  erst  von  Aldhelm 
selhstf  dann  von  seinen  Nachfolgern  im  Kloster,  mit  besonderer 
Sorgfalt  verwahrt  wurden* 

In  der  wichtigsten  Handschrift  der  Briefe  des  Bonifatius 
und  Lul  (Wien  751)  ist  der  Brief  erhalten,  den  ein  Scotfm 
ignoti  nominis  an  Aldhelm  gerichtet  hat,*)  Wilhelm  von  Mal- 
meebury  las  den  Brief  eines  irischen  Prinzen  Artuil  {AtiwUiis 
heisst  er  in  den  Handschriften),  der  den  Aldhelm  bat,  seine 
litterarischen  Versuche  zu  feilen,  ut  pcrfeeü  ingvnii  lima  erade- 
rdur  scabreth  ScoUica,  Aus  dem  Brief  eines  andern  Iren  und 
aus  Aldhelms  Antwort  macht  derselbe  Wilhebn  wörtliche  Mit- 
iheilungen.*) 

Dieser  Ire  ist  Cellanus.  Mit  ihm  und  seinem  Kloster  haben 
wir  es  hier  zu  thun  j  denn  ohne  ihre  genauere  Kenntniss  kann 
mein  Fund  nicht  verständlich  werden,  und  umgekehrt  ist  es 
dieser  Fund,  der  dem  Cellanus  und  seinem  Kloster  grössere 
Bedeutung  verleiht. 

Zunächst  müssen  die  erhaltenen  Stücke  der  Correspondenz 
des  Cellanus  und  Aldhelmus  wiederholt  werden.  In  der  ge- 
wöhnlich gebrauchten  Ausgabe  des  Aldhelmus,  die  Giles  ge- 
liefert hat   (Oxford  1844),   stehen  sie   noch  in  einem  Zustand, 


*)  Monumenta  Geriwamae,  Epp.  l\\  287* 
^}  Geata  pontificam  Angtontm  6,  191, 
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der  ihr  Verstiindniss  aufhebt.  Seitdem  beschenkte  uns  Hamilton 
mit  der  kritischen  Ausgabe  der  Gesia  ponüficum  Anglot^m  des 
Willelmus  Malmesbiriensis  (London  1870)  und  gab  damit  zum 
ersten  Male  die  originale  Fassung  zahlreicher  Schriftstücke, 
die  theils  von  Aldhelm  ausgegangen  sind,  theils  sein  Leben 
und  seine  Werke  beleuchten,  und  darunter  auch  die  der  fol- 
genden drei  Fragmente, 


Cellanus  an   Äldhelmus.*) 
(Willelm.  Maliüesb,  6,  191  ed*  Hamiltün  ps^g.  887.) 

1,  Domino  lectncibus  ditato  studiis  mellifliüsque  omato  Tu- 
cuhratiunaiUs ,  ÄWieimo  arcidmandntae ,  Saxonum  mirifice  re- 
perienä  in  oris,  (pwä  nonmdli  cum  lulxprihfiS  et  mdoribus  in 
alimo  aere  vix  lucrantury^)  CeUamis  in  Hibernensi  insula  natus, 
in  exiremo  Francontm  Umitis  latem  awjulo  exul,  famosae  co^ 
hmae  Ckrlsü^)  cxiremum  et  tile  tnancipium,  in  tota  et  tuta  tri' 
nitate  sahdiiu,*) 

2.  Qtmsi  })ennigm'o  volatu  ad  nostrae  paupertatis  accessit 
Qures  vestrae  Latinitatis  panagericus^)  rumore  qt*em  mjilmm  lec- 
iorum^)  non  Iwrrescunt  auditaSf  sine  sanna'^)  aut  amurcali  in- 


1)  Voraus  gehen  diesem  eraten  Fragment  folgende  Worte  Wilhelnia: 
Ex  ipso  Francorum  stnu  ad  tum  (sc.  ÄJdhelmum)  causa  doctrinae  refiie- 
hatury  ut  haec  epistola  palam  fatiet, 

^)  Aldbelm,  sagt  Cellanus,  finde  wie  apielend  einen  Sebatz  von 
Kennfniasen  bei  sieb  dabeim  in  England,  den  andere  mit  Mübe  und  Noth 
erst  dadurch  erwürben,  dass  sie  ins  Ausland  ssOgen. 

')  Colonia  Christi  wie  sonst  familia  Christi. 

*)  Et  jf)08f  pauca,  (Uhrt  Wilhelm  fort  und  gibt  dann  gleich  tinaer 
zweites  Fragment, 

5)  Panaffericus ,  die  insulare  Form  für  pantifyricus ,  steht  hier  im 
Wortspiel  mit  ptnnigefo. 

«)  Lcciof  flieht  in  dieser  Sprechweise  häufig  für  den  *  Gelehrten*; 
vgl.  vorher  üudia  lectricia, 

T)  Äanwa  (Spott),  <imwfcaHi*{aebmut/ig,  schlecht),  ri/^MrnNÄ  (glänzend), 
fasti  (Schriften)  sind  Wörter  baupt^äcblicb  der  Glossaiien,  wie  die  Iren 
sie  liebten;  vgl.  Poetae  Carolini  lll  408,  Aldhelm  ahmt  sie  öfter«  nach, 
vgl.  Herme«  XXIV  649, 
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po^ura  notus  pf*opter  allmmum  dictrim  Boniamae  decormi,  Eisi 
tv  praescfitem  fion  me^^uimus  andire,  tuos  tarnen  bona  lance  am- 
8trt4cios  h'jfimns  faskk^,  diversot^m  delidis  fhrum  depktos.  Sed 
$i  pfrcgrini  tmtc  refiäs^)  mrmlum,  paucos  tmnsmiite  semiun' 
culos  UUm  jmlvhetrimm  hihiae  tuae^  de  cuius  fonie  purissimo 
dulces  derivati  tivi  muUorum  pomnt  reßcere  mentes,  ad  locum, 
uU  d&fnnus  Fursetis  in  sancto  et  integro  pausat  corpore,^) 

Antwort  des  Aldhelmus.*) 
(Willelm.  Malmesb,  5,  188  ©d.  Hamilton  pag,  3830 

3.  3Iir()r,  quod  me  iantMum  homunculum  de  famoso  et 
florigero  Francorum  nire  vestrae  fnimfae^)  fratermtatis  Industria 
interpdlat  Saxonicae  prdis  prosapia  geniium  et  mb  ardoo  axe 
teneris  infantiae  eonfotum  eunabulis. 


Hl,   Oescliichte  des  Elostera  Ferrona. 

Aus  den  eben  mitgetheilten  Bruchstücken  geht  Folgendes 
hervor.  Sie  sind  zwischen  den  Jahren  675  und  709  geschrieben; 
denn  Aldhebn  ist  als  archimmuhites,  d.  h.  Abt/)  bezeichnet. 
Cellauus  war  li-e,  weilte  aber  in  Frankreich:  in  extrerno  Fran^ 
mrum  Unütis  anguh.  Er  gibt  den  Ort  noch  genauer  an:  ubi 
darnnm  Furseus  in  sancto  et  integro  corpore  pausat.  Dieser 
Ausdruck   ist   hinreichend,    um    niit    voller   Bestimmtheit    als 


*)  Zu  le«en  iat  wohl  refkere  vis. 

*)  Vgl,  unten  S,  480, 

•)  Aldhelms  Worte  werden  von  Wilhelm  ao  eingeleitet:  Quod  autem 
8a;tnrtici  generis  fnerit,  ipse  in  ef)i»toia,  quam  Cellano  cuidam  mittit,  hi9 
edi}cet  vcrbia:  uad  mit  Beziehung  auf  die  beiden  bei  mir  voraus  gehen  den 
Fragmente  sagt  er  5, 102  unmittelbar  nach  dem  SchluBfl  des  zweiten: 
Hute  €pijitolae  quam  Hberalittr  resjtondcritf  rttiestatur  illa,  cuius  particula 
hie  nttper  apposila  (gen>eint  ist  5»  188)  d^dit  documentum^  Aldelmum  ex 
Saxcmico  ijentrt  ort  um. 

*}  Frunitus  ist  aus  der  GloBse  infrunituB  seurückgebildet  und  aoU 
'weise*  bedeuten. 

^}  Vgl.  Philologus  LIV  0895)  133. 
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seinen  Wohnsitz  angeben  zu  können  das  irische  Kloster 
auf  dem  Berge  bei  Peronne  in  der  Picardie. 

Die  älteste  Geschichte  dieser  irischen  Gründung  beginnt 
mit  dem  Tode  des  Iren  Furseus.  Er  war  der  Stifter  des 
Klosters  Latiniacum  (Lagny)  bei  Paris,  wurde  aber  bei  Peronne 
bestattet  in  einer  ihm  zu  Ehren  erbauten  Kirche.  An  diese 
Kirche  bei  Puronne  sclilosaen  sich  die  Anfänge  des  zweiten 
mit  seinem  Andenken  verbundenen  Klosters;  desjenigen,  von 
dem  wir  liier  zu  sprechen  haben. 

Krusch,  der  durch  eine  treffliche  Ausgabe  der  beiden 
ältesten  Biographien  des  merkwürdigen  Visionars,  die  dem- 
nächst im  vierten  Bande  der  Scriptores  rcmm  Meroiingicarum 
erscheinen  wird^  jeder  zukünftigen  Forschung  erst  den  richiigen 
Ausgangspunkt  gegeben,  aber  durch  die  in  der  Einleitung 
niedergelegte  Kritik  auch  weit  darüber  hinaus  die  Wege  ge- 
wiesen hat,  setzt  den  Tod  des  Furseus  zwischen  die  Jahre  641 
und  652.  Das  stimmt  mit  der  von  ihm  nicht  berücksichtigten 
späteren  irischen  Ueberlieferuug:  nach  den  Annalen  des  Tigher- 
nach*)  stirbt  er  649  oder  654,    nach  denen  von  Ulster*)  647, 

Die  älteste  Lebensbeschreibung  berichtet  von  Dingen, 
die  uns  hier  angehen,  nur  kurz  den  Tod,  die  Beisetzung  und 
die  Uebertragimg  des  Leibes,  der  vier  Jahre  nach  dem  Tode  un- 
verwest  gefunden  wird.  Auf  die  letzte  Thatsache  spielt  auch 
Cellaiius  in  seinem  Briefe  an  Aldhelm  an.  Vita  Fursei  cap.  10 
(bei  Krusch  pag.  439)  berichtet:  corpus  vero  iUius  ah  inliistfi 
vero  ErcJnjmmldo  jtatrkio  (er  ist  Maior  doraus  seit  641)  rden- 
tum  causa  tckäue,  tiuam  sibi  mugnqpere  mnstruxerat^  in  väla, 
cui  Perrona  vocahulum  est,  poniiur.  ei,  quia  ijmus  edesiae  de- 
di4^aüo  Inter  triginia  parabatur  dks^  in  quodam  kwo  in  porticu 
inierim  corpus  sandum  •  ,  cusloditur  ac  post  tautos  dies  itn  tn- 
lacsus  inrcnUur,  acsl  eadem  hora  de  hüc  luee  fuisset  egresstts, 
revcrenter  etgo  iuxta  moreni  prope  alture  recQnditur  ibique  fere 
annis  quatuor  demfjratur,    consirmtus(!)  vero  ad  orimtakm  al- 


4 


*)  Rerum  Hibernicar.  acriptore«  ed.  0'  Conor  11  197  imd  200, 
»)  Ebenda  IV  49. 
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tarn  partem  domuncolum(!),  ibi  post  toi  annos  inmaculatum  cor- 
piis  ret'crentisitmm  sahvectus  qnseöjns  EUgio  (BiscJiof  von  Koyou 
ca.  64Ü— 659)  et  Audoperiho  (Bischof  von  Cambrai  ca.  633-668) 
tninsfertur  sine  uUa  pu(ridim\  Krui^ch  tlenkt,  dass  bei  Qe- 
lt.*genlieit  «1er  liier  berichteten  Tebertragung  die  Vita  von  einem 
Iren  in  P^ronne  verfasst  wurde.  Damit  ist  die  Zeit  und  auch 
der  Ort  wobl  richtig  bj>j^tiinmt»  aber  da  jedes  Zeichen  insularer 
Sprache  und  Ueberlieferung  fehlt,  möchte  ich  an  einen  Iren 
doch  nicht  als  Verfasser  denken« 

Es  schliesst  sich,  nach  der  Zeit  der  Abfassung  \iin\  der 
de»  Inhaltes,  hier  als  nächstes  Zeu|;j^iss  das  ^og,  Additantentum 
Niviatcnsc  de  Fnllano  an»  Die  Bullandisten  haben  es  erst 
jüngst  entdeckt;  dun  Werth  hat  wieder  Krusch  bestimmt.  Poüt  dis- 
ce$sfi  (!)  vero  beaü  viri  Fnrsei  heisat  es  dort  (bei  Kruseh  pag.  449) 
.  .  .  ipse  abbas  FoihmnKSf  utenmis  atipm  dkti  viri  f rater, 
.  trumachis  .  •  .  dv  capümtat^^  redetnptiSf  sanetis  ijumjtie  in- 
tk,'HÜs  reliquiiSt  sacro  altaris  miniderio  et  libris  in  ruivi  oneraüs 
ipse  ixjstrenmm  Framonim  pditit  tetnts  affjite  in  eodem  locOt 
quo  be^itus  FursetLH  scpultus  est,  a  supra  dido  Erchinoaldo  pa^ 
irido  suscfpti  sunt,  quo  non  mtdto  post  a  patmio  tiros  peregrinos 
dcspkimte  expulsi  sunt.  Also,  nach  dem  Tode  des  Furseusj, 
aber  auch  noch  vor  652,  kam  Foilanus,  der  Bruder  des  Fur- 

tseus  (von  dem  auch  die  erste  Vita  weias),  mit  irischen  Mönchen 
und  allerhand  Schätzen,  darunter  auch  Handschriften,  nach 
Peronne,  wurde  aber  bald  mit  seinen  Genossen  ausgewiesen 
und  begründete,  wie  im  Additamefdum  dann  weiter  berichtet 
wiril,  das  Kloster  Fosses-la-Ville  (bei  Lüttich).  So  alt  und  gut 
der  Bericht  iöt,  die  Ausweisung»  von  der  er  spricht,  kann  nach 
den  Zeugnissen,  die  ich  weiter  bringen  werde,  nicht  historisch  sein. 
Abt  von  Fosses  war  um  659  nach  einer  glaubwürdigen 
Nachricht^)  Ultanus,  das  ist  der  jüngere,  gleichtalls  aus  der 
ersten  Vita  schon    bekannte  Bruder   des  Furseus.     Er  ist   mit 

^pder   nach   FoiJanus    herübergekommen.     Darnach    scheint   die 
fuchricht    der    finllich    wohl   ei^t   karoüngischen   Vitu   Anmü 


$9 


482  L.  Traube 

episcopi  Senonends  beachtenswerth*):  Ämattis  pontifex  ,  .  iussu 
tyranni  (gemeint  ist  Theuderich  III.  675 — 691)  honore  pnvatus 
.  .  Feronam,  quae  est  regium  Vertnandorum  castrum,  usque  per- 
dmtus  suh  honorlfico  abbate  Ultano  custodiae  mandpatur.  Es 
könnte  immerhin  sein,  dass  dem  Foilanus  wie  in  Fosses,  so  in 
Peronne  der  Bruder  als  Abt  gefolgt  wäre.  Ja,  diese  eigen- 
thümliche  Verknüpfung  des  monasteriiim  Scottorum  Perona 
(ich  spreche  gleich  über  diesen  Namen)  mit  dem  monasterium 
Scotfot-um  Fossae  (wie  Fosses  bei  Einhard  heisst,  SS.  XV  262) 
und  der  Umstand,  dass  die  Vita  Amati  den  Ultanus  erwähnt,  ohne 
des  Furseus  zu  gedenken,  macht  die  Annahme  wahrscheinlich, 
dass  es  sich  hier  nicht  um  eine  spätere  Zurechtmachung  handelt. 
Es  ist  aber  überhaupt  ganz  sicher,  dass  die  irische  Nieder- 
lassung in  Perrona  Fortbestand  hatte  und  keineswegs  sobald 
sich  auflöste,  wie  das  Additamentum  glauben  machen  will. 
Ohne  die  geschichtlichen  Nachrichten  der  betreflFenden  Quellen 
im  Einzelnen  weiter  zu  erörtern,  gebe  ich  die  folgenden  Be- 
nennungen des  Klosters  aus  den  nachbezeichneten  Schriften:  ad 
Perranam  Scotorum  mona^terium  in  quo  heatus  Furseus  corpore 
reqiäescit  (so  hat  die  jetzt  wiedergefundene  Handschrift  Berlin 
Phill.  1853  fol.  89'',  Frehers  Handschrift  liess  Scotornm  weg) 
Annales  Mettenses  SS.  I  319;  Peronam  Scotorum  Sermo  in  tu- 
mulatione  SS.  Quintini  Victorici  Cassiani  SS.  XV  272;  castrum 
quod  dkitur  Parona  Scotorum  Folcwini  gesta  abbat.  S.  Bertini 
SS.  XIII  626.  Daneben  soll  die  Angabe  der  IV  Magistri  zum 
Jahre  774  vom  Tode  des  Moenau,  ahh,  cat{/i)rach  Fiirsa  isin 
Frainc  (d.  h.  abhas  civitatis  Fursei  in  Francia\  wegen  der  nicht 
einwandfreien  Ueberlieferung^)  ausser  Acht  bleiben.  Klar  bleibt, 
dass  das  Kloster  und  schliesslich  der  Ort  Peronne  selbst  nach 
den  Iren  benannt  wurde,  und  dies  setzt  eine  längere  Dauer  der 
irischen  Ansiedelung  voraus,  als  bloss  die  unter  Furseus  und 
seinem  ersten  Nachfolger.  Im  Jahre  880  wurde  das  Kloster 
durch  die  Normannen  zerstört;  vgl.  Sermo  in  tumulat.  S.  Quin- 

i)  AA.  SS.  Sept.  IV  129. 

2)  Rerum  Hibernicar.  Scriptores  ed.  0'  Conor  III  290. 
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tini  L  c.  Später  erscheint  es  als  von  Kanonikera  bewohnt;  die 
Wandlung  mag  mit  dor  Zerstörung  zu^samuien hangen. 

Nicht  herangezogen  haben  wir  bisher  die  zweite  Vita  des 
Turseus,  die  sog.  Virtutes.  Sehr  richtig  setzt  Krusch  ihre 
Niederschrift  in  den  Anfang  des  neunten  Jahrhunderts,  Und 
gewiss  ist  auch  mit  ihm  der  Verfasser  in  F^ronne  zu  suchen, 
DafUr,  dass  er  Ire  war,  würde  die  Beobachtung  Dom  Michel 
G ermai US  sprechen, *)  dass  statt  numkm  Cf/gnopnm  —  ich  werde 
dir  Stelle  unten  genauer  anführen  Cygnofunf  zu  lesen  sei; 

die  Vertauschung  der  Buchstaben  beruhe  auf  der  Aehnlichkeit 
von  r  und  p  in  der  scrlptura  Saxonica,  Diese  Vennuthung  ist 
freilich  sehr  ungewisws;  Mabillon  sagt,  als  Anmerkung  zti  Cy- 
gnopus:  nunc  of^sohrit  nomcn  ilHus  monäadl,  und  wenn  deun- 
noch  jetzt  in  Pe'ronne  vom  Moni  des  Cygnes  gesprochen  wird, 
wie  ich  einem  liebenswürdigen  Buch  von  Margaret  Stokes 
glaube  entnehmen  zu  können,^)  so  beruht  das  ganz  gewiss 
nicht  auf  einer  ununterbrochenen  üeberÜeferung. 

Die  Stellen  der  zweiten  Lebensbeschreibung,  die  für  uns 
von  Werth  siud  oder  bald  als  werthvoll  sieh  herausstellen 
werden»  mögen  hier  im  kurzen  Auszug  ihren  Platz  finden. 
Cap.  12  (bei  Krusch  pag.  444)  sagt  der  Maior  domus  Erche- 
naldüs  zu  Furseus:  ego  antrm  interlm  prnepamho  rmntem  Cyg-- 
nupum^  qiü  Pcrrona  noncupatur^  ut  ,  ,  ^  ihl  requiesccnt  (!)  corpus- 
cula  HostrtK  Cup,  19  (pag.  447):  deduxerunt  mmtum  corpus 
Hd  mofftan  Cygnophum  .  .  .  ihique  .  .  .  eonduntt  tibi  ipsc  HKfnctus 
pnus  muHotum  mndorum  Cfnulidit  pignont,  id  cd  Putricii,  lie- 
oani^  Mt'hhmi  et  crtiroruni,  tpws  secttm  ävtitüL  sed  thkmm^  hoc 
est  inirr  tr'upntn  dm,  paratur  ecclcsiu  et  cdi/icatur  in  honore 
dmidcdm  aposfohrum,  Cap»  24  (pag.  449):  crf^bresccnühm  de- 
ineeps  miraculis  *  .  ,  Erchemüdus  vi  *  .  .  Lmäsinda  aedijknve- 
runt  ei  eccleaiam;  aanetus  dei  vero  Elegius  diligmier  fabrleavit 
nuinibu^  vtmerabiUs  sancü  Furm  sejmlehrum. 


»)  Bei    Mabillon,    Do   re  diplomatica,  pag.  8U.    Vgl    A.  Janvi«r, 
Petit«  Histoiw  de  Picardie,  Amiena  l!^8l,  S,  301, 

«)  Throi*  Monthe  in  the  Foreatt  of  Fmnce,  London  1895,  8.  182. 
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IV.   Die  Verse  des  Cellanus. 

In  diesem  irischen  Kloster  des  Festlandes,  um  es  kurz  zu 
wiederholen,  das  von  ca.  650—880  bestand,  lebte  am  Ausgang 
des  siebenten  Jahrhunderts  der  Ire  Cellanus,  beschäftigt  mit 
litterarischen  Dingen,  ein  Bewunderer  des  Angelsaclisen  Ald- 
helm.  So  viel  war  bekannt;  schon  Mabillon  hatte  als  Sitz  des 
Cellanus  richtig  Perrona  angenommen.^) 

Aber  es  liegt  hier  einer  jener  Fälle  vor,  die  dem  Sammler 
der  schriftlichen  Ueberreste  nicht  seltener  begegnen,  als  dem 
Sammler  der  Denkmäler.  Vom  Grossen  und  Vollen  erfahren 
wir  nichts  oder  weniges:  die  gewaltigsten  Trümmer  hat  die 
Erde  verschlungen.  Aber  erhalten  hat  sich  oft  das  Kleine  und 
Geringe,  wenn  auch  vielleicht  in  einzelne  Bestandtheile  zer- 
sprengt und  mühsam  erst  aus  ihnen  zusammenzusetzen.  Denn 
ebenso  häufig,  wie  der  Verlust  der  Kolosse,  ist  der  freundliche 
Zufall,  der  die  kleinen  Scherben  erst  bewahrt  und  dann  die 
einzelnen  Stücke,  eines  nach  dem  andern,  uns  so  in  die  Hände 
spielt,  dass  die  neuen  Funde  in  die  Bruchstellen  der  alten  fast 
ohne  Lücken  sich  einfügen. 

So  etwa  passen  auch  aneinander  die  oben  abgedruckten 
Briefe  mit  Gedichten,  die  ich  in  einer  Florentiner  Hand- 
schrift gefunden  habe. 

Der  Codex  lat.  plut.  LXVI  40  der  Biblioteca  Laurenziaua 
hat  folgenden  mannigfachen  Inhalt,  den  bisher  am  ausführ- 
lichsten Bandini  beschrieben  hatte  (Catalogus  codd.  latinorum 
Bibliothecae  Mediceae  U  812). 

1)  fol.  1 — 6  akrostichisches  Epitaph  von  acht  Hexametern 
auf  Gauspcrt  miscllus  (abgedruckt  von  Bandini);  die  ersten  sechs 
Verse  der  Ars  amatoria  des  Ovid;  zwei  Distichen  (sie  stehen 
bei  Bandini,  incip.  Agmina  qui  superum  Jaudes  sine  flne  frc- 
quentat)\  die  Exordia  Scjthica  ed.  Mommsen,  Chronica  minora 
II  311 — 322  (incip.  In  nomine  domini  incipit  cxordium  reyis 
Assyriorum  qxd  pnmi  regnaverunt  in  terram  incip  exordia  Nini). 

^)  Annales  Benedictini  16,  49. 
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2)  fol,  6^^ — 20  Dares  Plirygius  de  excidio  Troiae  (von 
Meister  benutzt,  expL  humsqitc  historia  Darctls  perscriptn  fuiU 
atplmL    Imftannes  siibdiae.  sctipsit). 

3)  foK  20^— 42^^  eine  Erzählung  vom  Falle  Troias  (vgl 
MouiiJisen  i.  c.  pag.  308  ade.  1  et  2,  ine.  Tetis  dida  est  mater 
ÄchilUs,  expK  skut  llrffilius  descripsit  finit). 

4)  fol.  42^—61  eiD  Kommentar  zum  zweiten  Buch  der 
Aeneis  (vgl»  Mommsen*  h  c.  adu.  3,  oxpL  et  coepU  AJhano  ci- 
riias  Romae  subieda  esse,  finit  expö  (d.h.  expositio)  dto  graüas, 

5)  fol.  61—62  folgen  die  Verse,  über  die  ich  handeln 
werde;  dann  luvend  13,  167 — 172;  dann  die  beiden  Satze: 
Nemo  ifWito  auditori  liventer  alterius  iniuriae  rrfert  Nam  sa- 
gitia  m  laptdefH  numt^imm  flifiiur^   sed  sepe  percutU  dirigentefn, 

6)  l'oL  62 — 70  Inciplt  hislorm  Apolhnü  fegis  Tyrie  (von 
Kiese  benutzt:  fol  62  abgebildet  in  der  CoUezione  Fiorentina 
di  Facsimili  Paleogratici»  1  lat.  3).  Die  Hs.  bricht  unvollständig 
mit  den  Worten  der  Historia  Äpollonii  ab:  leno  igni  est  trd- 
ditus  (ed.  Riese  pag.  102,  12), 

Alles  dies  ist  von  ein  und  derselben  beneventanischenj 
Hand  int  neunten  Jahrhundert  niedergeschrieben  worden,  und 
zwar  so  forthiufend,  dass  wir  denken  können,  es  habe  dem 
{Schreiber  schon  ein  Sanimelband  sehr  gemischten  Inhalts  als 
Vorlage  gedient.  Es  bleibt  auch  deswegen  ungewiss,  ob  der 
Suhdiakon  lohannes,  de-r  auf  foL  20  als  Schreiber  genannt 
wird,  der  Schreiber  unseres  Bandes  oder  eines  Bestand theiles 
der  eben  vorausgesetzten  Vorlage  war.  Ueber  die  starken  Ver- 
luste, die  die  Handschrift  erlitten  hat,  über  ihre  Grössen- 
verhältnisse  und  Anderes,  was  hier  weniger  in  Betracht  kommt, 
spricht  Paoli  im  Text  der  Collezione  Fiorentina. 

Ich  lass^  den  ganzen  Brass  der  Verse  folgen,  die  auf  fol.  61 
nach  dem  Explicit  und  auf  foL  61'  vor  den  Excerpten  aus 
luvenal  stehen.  Ich  zähle  sie  durch  und  trenne  das  Unzu- 
sammengehr^rige.    In  der  Handschrift  (L  in  meinen  Anmerkungen) 
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steht  Vers  unter  Vers;  nirgends  bleibt  eine  Zeile  frei.  Eine 
sehr  grosse  Initiale  hat  Vers  1,  eine  ziemlich  grosse  haben  10 
und  12;  durchschnittsgrosse  haben  die  übrigen  Verse.  Vers  11, 
15, 16, 19,  27  beginnen  mit  kleinen  Anfangsbuchstaben.  Vers  11, 
13,  15,  16,  19,  27,  32,  33  sind  um  einen  Buchstaben  ein- 
gerückt; davon  11  und  13  wegen  der  Ausdehnung  der  Initialen 
der  vorhergehenden  Verse. 

Den  Beginn  machen  zwei  Distichen: 

Disparibus  par  fervor  inest,  lumine  pressi 
2        Subidunt  celso  languida  colla  deo. 

Hi€  fuerit  quoquis  üle  serpens  in  gutture  virus, 
4        S{cd)  criix  et  Christtis  numina  saeva  dotnat. 

1  nach  inest   fehlt  vielleicht  sed  8  vielleicht:   hie  fervii  (d.  h. 

fervet),  quoquit  (d.  h.  coquit)  ille  furetis  in  gutture  virus  4  Scrux  L 

nomina  L      vielleicht  domafit 

Es  schliessen  sich  einige  unerhebliche  Verse  über  Syno- 
nyma und  Homonyma  an,  die  wohl  nicht  hierher  gehören  und 
die  ich  weiter  nicht  beachte. 

Hie  sedeo  incanto  matutlnos. 
6    Hie  luce  decanto  inquietaris. 

Habe  ut  et  saluteris  ave, 
8    Hoe  faciunt  vites,  ut  tanta  penoida  vite^. 

Siimmere  vis  mala,  saxa  caveto  mala, 
10    Uxorem  pellis,  miser,  qui  fidncia  pelUs. 
Cum  sine  nie  söleas  vendcre  ne  solcas, 

10  Uxorem  verbessert  aus  Oxorem  L  auf  Zeile  10  stehen  noch  die 
drei  ersten  Worte  des  nächsten  Verses 

Es  folgen  als  die  beiden  letzten  Zeilen  von  fol.  61  zwei 
Verse,  die  ich  als  die  eigentlich  ersten  meiner  Reihe  betrachte. 
Ein  kleines  Kreuz  vor  ihnen  am  Rand  ist  wohl  alt  und  hängt 
irgendwie  mit  dem  Wechsel  des  Inhaltes  zusammen. 

12    Quisquis  aniaro{rem)  fletiis  {de)  pectore  fundis, 

lunge  fidem  lacrimis:  et  quidquid  poscis  habebis. 
12  rem  und  de  lässt  L  ohne  Lücke  weg 
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Fol.  61^  beginnt  mit  zwei  zusammengphörenden  Hexa- 
metern : 

14    lasttts  ajx>stdkos  aequni  salmtor  amicos: 

Ulavibiis  hinc  Pdnim,  hinc  PaulHm  legibus  ormit, 

U  /w#f«Ä  Vollmer]  Inata  L  15  beide  Mal  vielleicht  besser  hic\ 
vgl.  nuten  S.  48^  und  S.  496 

Dann  kommt  ein  Distichon  i 

16    Nobile  praeceptum^  rectores,  di^citfi  post  me: 
SU  bfmus  in  vitn,  qui  ctipit  cssn  dtvns, 

16   NobUem  h  17    statt   (Htu«    kotmUt  man  mit  Bezug  auf  ov. 

0.  10,  25  dn  vermutben 

Dann  wieder  ein  Distichon: 

18    ITmc  auctar  tifae  mortem  morUndo  pcrefnit^ 
Vtäneribus  sanans  vulnera  nostra  suis. 

18  auch  hier  ist  beaser  hie,  vgl.  S  488  und  S.  406  morUndum 
premU  L  19  nnstra]  nam  L  (d.  h.  na  mit  einem  Strich  flher  dem  «» 
der  in  dieser  Schrift  onr  ajlbejiachlieäsendes  tti  ^  nicht  die  Contractian 
bedeutet;  deho  darüber  unten  S.  i^l  ffg.) 

Es  folgen  acht  Hexameter: 

20    Isiam  Patricius  sanciu^  sibi  vincHcat  aulam, 

i^iem  meiito  nostri  ,9itnmio  Vfmernntur  honore, 
22    Isir  medeVtfen  monstravU  dona  laraai, 

ITic  etiam  nobis  dominumque  deumque  cdendum 
24    h(^sit,  fi  Ifjnaram  docmt  />/*w  credrrr  (fentrm, 

Carpi4niu.s  gaimt  isiiim^  ahmt  Briiiania  mimt; 
^    Güllia  ntitrivit,  ttnet  ossa  ScoUia  feiix, 

Ambo  stdligeti  capi^mks  praemi4t  mdi. 
jSO  Intam]  Itdamen  L     aula  L       25  hier  iat  iulum  ^ieileichi  fabcb 

Den  Schlu88  machen  zehn  Hexameter^  die  von  den  voraus- 
gehenden wohl  zu  trennen  sind: 

28    Qidd  Verfuendensis  memoretn  toi  miüa  pleiis 

Fraficigenm  inter  poptdos  felida  facta, 
80    Gesfaquß  fiobiUum  toium  indgata  per  orl*em? 
Ha^€  loea  non  flame  Cereri^f  mm  indiga  mdlis: 
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32    Fertüis  est  Bachi  campus  feciindaque  nira; 

Midta  pet'  herbosos  errant  animalia  campos, 
34    Semper  ab  antiquis  telhis  erat  inclita  regnis. 

Ista  pio  gaudit  Transmaro  praesulc  terra, 
36    {Haec)  modo  Cellanus^  venerandi  nominls  abbas, 

lussit  dactüico  discrivi  carmina  versu. 

30  Gestalque^  das  zweite  t  getilgt,  L  urhem  L  31  indica  L 
32  Fertiles  L  fecundafque  L  33  prae  L  35  gaudit  so  L  36  Haec 
lässt  L  aus      aJbas  L        37  discrivi  L :  statt  discrihi  (d.  h.  descriin) 

V.   Gellanus,  Abt  von  Perrona. 

Die  eben  raitgetheilten  Verse,  von  denen  man  20 — 37 
schon  bei  Bandini  finden  konnte,  enthalten  als  wichtigsten 
Bestandtheil  fünf  Tituli,  d.  h.  Aufschriften  von  den  Wänden 
einer  Kirche,  durch  die  die  Bilder  auf  diesen  Wänden  oder  die 
Bestimmung  der  Räume  erklärt  wurden  (12  fg.,  14  fg.,  16  fg., 
18fg.,  20  —  27);  dann  ein  zusammenhängendes  Gedicht 
mit  einigen  historischen  Anspielungen.  Ein  Abt  Cellanus  hat 
es  verfasst  oder  verfassen  lassen  (36)  für  seinen  Bischof  Trans- 
marus;  er  schmeichelt  darin  der  plebs  Vermendcnsis  inter  po- 
piilos  Francigenas ,  d.  h.  den  Bewohnern  des  Vermandois,  der 
Picardie.  Auch  die  Titnli  geben  Einiges  her.  Ihre  Eigenschaft 
als  solche  erhellt  vor  allem  aus  dem  deiktischen  isiam  (20); 
wahrscheinlich  ist  auch  in  V.  15  und  18  Idc  statt  hmc  zu  lesen. 
Sie  sind  angebracht  in  einer  Kirche  oder  Kapelle,  die  den 
Aposteln  Petrus  und  Paulus  geweiht  ist  (14  fg.);  andere  stam- 
men aus  einer  Kapelle  {aula  20)  des  Patricius  (20  ffg.).  Ihr 
Anfang  erinnert  an  ähnliche  Titiäl  des  Aldhelm;  man  vergleiche: 

istam  Patricius  sanctus  sibi  vindicat  aidam 
mit  folgendem  Vers  des  Aldhelm: 

hanc  axüam  domini  servat  tutela  Mariae 
oder  mit: 

lianc  Petrus  ahsidam  sanctoriim  sorte  coronat.  ^ ) 

*)  Vgl.  V.  Rose,  Die  lat.  Meerman-Handschriften,  S.  375. 
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Was  der  Name  des  Patricius  ohne  weiteres  verräth,  be- 
stätigt  die  Verwendung   von  nostrl  in  Vers  21:    wir  befinden 

uns  unter  Iren,  Und  nun  ist  es  nur  nöthig,  die  Titttli  mit 
dem  Gedichtchen  zusammen  zu  betr»aehten,  was  die  Nachbar- 
schaft emi»fiehlt,  der  irische  Name  des  Dichters  erheischt.  Ein 
re  Cellanus  also  in  einem  Kloster,  in  dem  die  Apostel  und 
*atricius*)  verehrt  wurden,  in  einem  Kloster  aber,  das  nicht  in 
Irland,  sondern  in  Frankreich,  in  der  Picardie  gelegen  war, 
ist  dieser  Dichter.  Kann  es  auch  nur  einen  Augenblick  be- 
zweifelt werden,  dass  das  irische  Kloster  in  der  Picardie  ^ 
Perrona,  dass  sein  Abt  Cellanus  —  der  Bewunderer  des  Ald- 
helm  ist? 

Für  die  Zeit  des  Cellanus  hatten  wir  als  Anhalt  bisher 
nur  den  Sjnclironisinns  mit  Aldhehn  gehabt,  genauer  die  Jahre, 
in  denen  Aldbelm  Abt  war:  67ä  bis  709.  Dies  ist  zunächst 
der  einzige  chronologische  Anhalt  auch  für  die  Gedichte.  Es 
ist  aber  Tielleicht  ausserdem  das  Todesjahr  des  Cellanus  über- 
liefert. In  den  Lorsrber  Annalen*)  wird  bei  einer  Reihe  von 
Jahren  des  achten  Jahrhunderts  der  Tod  irischer  Aebte  uncl 
Bischöfe  gemeldet,  darunter  bei  706  nujrs  Cdlani  abbaäs.  Da 
es  sich  bei  diesen  Einträgen,  wie  Zimmer^)  gesehen  hat,  offen- 
bar um  die  Insassen  verschiedener  Klöster  handelt,  da  die 
Zt'iten  vortrefflich  stimmen,  da  wir  jetzt  ferner  wissen,  dass 
C-fdlanus  wirklich  Abt  und  ein  Mann  war,  dessen  Streben  und 
Bf  zif*hung*'n  über  sein  Kloster  htnausreichf-en,  so  ist  die  An- 
na iuiie  Hahns*)  wahrscheinUch,  dass  der  Cellanus  der  Lorscher 
Annalen  und  der  Cellanus  der  Aldhelmischen  Briefe  eine  und 
dieÄf^lbe  Person  ist. 


J)  VgL  oben  S.  ABS. 

«)  SS.  I  22. 

')  Preussiache  JahrböcBer  LIX  33. 

*)  Bomfaz  und  Lul.  Leipzig  1883.  S.  20. 
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VI.   Folgerungen  für  Perrona^  Gellanus  und  die 
Palaeographie. 

Wir  stehen  am  Ziel.  Doch  sind  noch  einige  der  Folge- 
rungen zu  ziehen,  die  sich  von  selbst  darbieten,  wenn  man  die 
Briefe  und  Verse  jetzt  als  ein  zusammengehöriges  historisches 
Denkmal  betrachtet. 

Für  die  älteste  Geschichte  P^ronnes  lässt  sich  folgende 
kleine  Tafel  entwerfen: 

zwischen  641  und  652:    der  Ire  Furseus   wird   beigesetzt 

vor  652:    der  Ire  Foilanus,  der  ältere  Bruder  des  Furseus, 
Abt 

um   die   Jahre   675/691:    der    Ire    ültanus,    der  jüngere 
Bruder  des  Furseus,  Abt 

von  675(?)  bis  706:  der  Ire  Cellanus,  Abt. 
P(^ronne  liegt  im  Sprengel  von  Noyon.  Zu  der  Bischofs- 
liste dieses  Sprengeis  erhalten  wir  eine  sehr  erwünschte  Er- 
gänzung. Wenn  in  dem  Gedichtchen  gesagt  wird  (V.  34): 
semper  ab  antiqiiis  teUus  erat  inclita  regnis,  so  mag  das  an- 
spielen auf  Perrona  als  königliche  Pfalz  (und  vielleicht  ist 
regnis  nicht  ganz  richtig  überliefert).  In  dem  folgenden  Vers 
aber,  ista  pio  gaud'd  Transmaro  praesule  terra:  kann  nur  ein 
Bischof  von  Noyon  gemeint  sein,  und  Transmarus,  der  damit 
den  Fasten  dieser  Kirche  eingezeichnet  wird,  muss  zu  Cellanus, 
dem  Abt  von  Peronne,  in  einem  Verhältniss  gestanden  haben 
wie  vordem  Elegius,  Bischof  von  Noyon,  zu  den  Nachfolgern 
des  Furseus.  Transmarus,  den  die  Gebrüder  Sainte-Marthe  in 
der  Gallia  Christiana  nicht  kennen,  wird  kein  anderer  sein,  als 
Chrasmarus,  den  sie  kurz  erwähnen.  Ein  Transmarus  (also 
jetzt  Transmarus  der  Zweite)  war  Bischof  von  Noyon  von  937 
bis  950. 

Hieraus  folgt  etwas  Weiteres.  Die  Mönche  von  Peronne 
standen  zu  ihren  Diözesan-Bischöfen  oflFenbar  in  einem  Ver- 
hältniss, das  ähnlich  war  demjenigen,  das  die  Benediktiner- 
Regel  anordnet.  Die  Annahme  liegt  sogar  nahe,  dass  die 
Mönche  diese  Regel,  vielleicht  mit  der  Regel  des  Columba  zu- 
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sammen,  als  Gesetzbuch  anerkannten.  Denn  in  der  ersten  und 
ältesten  Vitn  Fursei,  die  nian  mit  Recht  einem  Insassen  von 
Peronne  zugeschrieben  hat/)  steckt  eine  unzweideutige  Anspie- 
lung auf  die  Regula  S,  Benedict!.     Man  vergleiche: 


Vita  Furaei  cap,  1)  (pag«  138») 

ITltamim  äiutuma  monasterii 
prtjhiiüone  ad  herenütaletn  vi- 
tarn  mulU^  iam  annis  ab  eo- 
dem  ekctum. 


Regula»  S.  Benedict!  cap.  1 

hfremUarum  .  .  qui  .  .  mona- 
ßteni  probatione  diiUuma  .  , 
fUdicerunt. 


Wir  dürfen  uns  also  wohl  die  inneren  Einrichtungen  Per- 
3  und  die  Art  seiner  Bewohner,  die  gewiss  nicht  aus- 
schliesslich Iren  waren,  gewiss  auch  nicht  anders  vorstellen 
als  die  in  den  meisten  gleichzeitigen  französischen  Klöstern. 

Aber  durch  Etwas  unterschieden  sie  sich,  was  für  uns  von 
höchster  Wichtigkeit  ist  Diese  Mönche  von  Peronne  vei-ehrten 
im  Ausgang  des  siebenten  Jahrhunderts  als  ihren  besonderen 
Heiligen  den  Patricius.  Die  dem  Epitaph  des  Virgil  oder  einer 
seiner  zahlreichen  Imitationen  nachgeahmten  Verse: 

Catpurni($^)  (jcnfimt  isttmu  cdnm  Bntannia  misU, 
GaUla  nn  tri  vif»  tenei  ossa  tSvottia  felix^ 

werden  von  jetzt  an  unter  die  ältesten  gut  überlieferten  Zeug- 
nisse für  die  Ausbildung  der  Legende  de^  Patricius  und  seines 
[ultus  zu  rechnen  sein.  Wir  würden  das  neue  Zeugniss  sogar 
^noch  mehr  nach  der  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  zurück 
verlegen  können,  wenn  durch  die  Verse  die  oben  mitgetheilte 
Nachricht  der  zweiten  ViUi  Fnrsä  (der  sog.  Vtrintes),  Furseus 
selbst  habe  die  Reliquien  heiliger  Landsleute  mitgebracht*  da- 
runter die  des  Patricius,  irgendwie  an  Glauben  gewonnen  hätte. 
Allein  es  ist  sehr  viel  wahrscheinlicher,  dass  erst  die  spätere, 
durch  die  Verse  bezeugte,  Verehrung  des  Patricius  die  Nach- 
richt veranliLsst  habe. 


>)  Vifi.  oben  S.  461. 

*)  Calpwmm  heisst  er  in  der  «onntigen  üeberlieferung. 
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Die  Bedeutung  Perronas  im  litter  arischen  Gretriebe  da- 
maliger Zeit  hat  sich  uns  bisher  aus  dem  Inhalt  der  Schriften 
des  Aldhelm  und  Cellanus  ergeben.  Es  erhebt  sich  die  Frage, 
ob  ergiebiger  Stoff  sonst  nicht  vorhanden  sei. 

Handschriften,  die  in  Perrona  geschrieben  wurden, 
scheinen  sich  nicht  erhalten  zu  haben.  Wenigstens  weist  nirgends 
ein  ausdrücklicher  Vermerk  auf  diesen  Ursprung  hin.  Doch 
ich  wage  eine  Vermuthung.  Unmittelbar  bei  PtSronne  liegt 
das  Kloster  Corbie.  Es  fehlte  ihm,  der  Stiftung  von  Luxeuil, 
nicht  an  irischen  Beziehungen;  aber  eine  Handschrift,  die  hier 
ehemals  lag  und  jetzt  in  Petersburg  verwahrt  wird  (Q.  I  15), 
möchte  ich  zugleich  wegen  ihrer  Schrift  und  ihres  Inhaltes  am 
liebsten  mit  P^ronne  verbinden. 

Die  Schrift  ist  insular  und,  wie  ich  glaube,  irisch.  Corbie 
hatte  in  seiner  reichen  Bibliothek  verhältnissmässig  sehr  wenig 
insulare  Handschriften  aufgehoben.  Fünf,  sechs  Codices,  jetzt 
in  Paris  und  St.  Petersburg  —  das  wird  alles  sein,  was  uns 
davon  geblieben  ist,  und  schwerlich  hat  es  einst  viel  mehr  ge- 
geben. Unter  diesen  nun  macht  sich  die  erwähnte  Peters- 
burger durch  ganz  eigenartige  Züge  bemerklich:  hauptsächlich 
in  der  Bildung  des  t  und  in  der  Bildung  und  den  Ligaturen 
des  e.  Man  kann  dies  gut  auf  den  zugänglichen  Bildern  der 
Werke  De  Re  Diplomatica  und  Nouveau  Traite  de  Diplomatique 
erkennen.^)  Da  einzelne  Hände  im  Book  of  Durrow  und  im 
Book  of  Dimma  dieselben  Besonderheiten  zeigen ,  so  sind  sie 
als  früh-irisch  anzusehen.  Dafür  spricht  auch  die  Orthographie 
des  Petersburger  Manuskriptes.  Die  Randschrift  des  Bonifa- 
tianus  1  in  Fulda  gehört  gleichfalls  hierher  und  bezeugt  we- 
nigstens das  Alter  dieser  von  mir  als  6?-Typus  bezeichneten 
Schrift.     Fr.  Jenkinson    fand  sie  auch  in  Oxford  Douce  140.*) 

In   der  Petersburger  Handschrift   stehen    nun   von  fol.  72 

^)  Vgl.  über  die  Handschrift,  ihre  Litteratur  und  Abbildungen: 
Gillert,  Neues  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichts- 
kunde V  (1880)  250. 

'^)  Vgl.  Madan,  Summary  Catalogue  of  Western  Mss.  in  the  Bod- 
leian  Library  IV  535. 
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bis  79  Äldhelmi  enignmta  ex  diversis  remm  crmiuns  composiia 
in  eigenthiiTulichür  Reihonlblge»  über,  wie  ein  unbefangener 
Beurtheiler  hervorhob,  'in  fast  fehlerlosem  Texte'.  Man  er- 
innere sich,  dass  CeDauun  die  Werke  des  Aldhelniiis  las  und 
liebte  und  uoi  ihre  Uebersendung  bat.  Vielleicht  darf  mau 
folgern,  dass  die  Petersburger  Handschrift  von  einem  Iren  in 
P^ronne  geschrieben  .sei,  der  nun  seinerseits  die  im  Kloster 
mit  Beifall  begrüssten  Schriften  des  angelsäch^sisehen  Dichters 
seinen  Nachbarn  in  Corbie  habe  zugänglich  machen  wollen. 
Ich  vrill  dieser  Vermuthung  kein  zu  grosses  Gewicht  beilegen, 
rh)ch  aber  noch  auf  die  Beziehungen  dieser  Handschrift  zu 
einer  andern  in  St.  Petersburg  (F,  XI V"  1 )  hinweisen.  Auch  sie  lag 
einst  in  Uorbie,  geharte  aber  vielleicht  dem  Kloster  St*  Bi(|uiert 
dos,  an  der  Mündung  der  Sonime  nahe  bei  Corbie  und  Peronue 
gelegen,  soweit  wir  wissen,  im  festen  Verkehr  wenigstens  zu 
Corbie  stand.  Die  Hundschrift  umfasst  ausser  dem  Fortunat 
noch  Aldhelms  grosses  Werk  de  tinjimkUt  Imiditnäa  und  wieder 
die  ßiitljsel,  die  offenbar  aus  der  in  dem  andern  Petersburger 
Codex  benutzten  Vorlage  stammen,  Diese  zweite  Petersburger 
Handschrift  ist  viel  jünger  als  die  erste,  auch  nicht  in  insularer 
Schrift,  sondern  in  der  älteren  von  Corbie,  die  in  dieser  ganzen 
Gegend  gehen-scht  haben  inuss.  Sie  hat  mit  der  ersten  ausser 
den  Häthseln  des  Aldhelm  noch  ein  seltsames  akrostichisches 
Gedicht*)  gemein  (ine.  lühannis  r^lsi  rimam  mynieria  caeli). 
Sie  hatte  eben  einen  Theil  ihres  Inhalts  wohl  aus  Peronne  be- 
zogen. Pe rönne,  St.  Riquier  tmd  Corbie,  die  drei  Klöster 
an  der  Sonime,  gehören  litterarisch  zusammen,  so  wie  sie  ört- 
lich bei  einander  liegen.  Durch  sie  sind  wahrscheinlich  nicht 
nur  Aldhehns  Werke  dem  Festland  zuerst  ausgeliefert  worden, 
sondern  sie  bildeten  überhaupt  das  festländische  Emporium  für 
die  insulare  Litteratur. 

AVie  weit  die  Beziehungen  Peronnps  auf  dem  Conti nent 
reichten,  das  können  wir  schliesslich  noch  aus  der  UeberUefe- 
rung    der    YetBe    des    Cellanus    entnehmen.      Sie    wurden    im 


*;  Henm^gegeben  ?<m  E.  Miller*  Journal  dea  Savimti  1876   S.  U7. 
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neunten  Jahrhundert  im  Beneventanischen  gelesen  und  abge- 
schrieben. Wie  waren  sie  dorthin  gekommen  ?  Sehr  wahrschein- 
lich: unmittelbar  aus  einer  in  P^ronne  gefertigten  Abschrift. 

VII.   Palaeographie  und  Ueberlieferungsgeschichte. 

Ich  möchte  dem  Beweise,  den  ich  auf  palaeographischem 
Wege  antrete,  einige  allgemeinere  Bemerkungen  vorausschicken. 

Die  Zeiten  sind  noch  nicht  lange  vorüber  und  die  letzte 
Generation  der  Philologen  ist  noch  nicht  ausgestorben,  welche 
die  Palaeographie  in  die  willkürlichste  Beziehung  zu  ihren 
conjekturalen  Hariolationen  setzte.  Theils  baute  man  kühne 
Textverbesserungen  auf  palaeographische  Thatsachen,  theils 
erfand  man  nachträglich  zu  kritischen  Versuchen  die  palaeogra- 
phische Rechtfertigung.  Natürlich,  dass  die  Palaeographie, 
von  der  man  dabei  ausging,  oder  zu  der  man  strebte,  nichts 
weniger  war  als  eine  historische.  In  jedem  Kopfe  sah  sie 
anders  aus.  In  jeder  Ueberlieferung  setzte  sie  neben  einander 
Thatsachen  voraus,  die,  sei  es  zeitlich,  sei  es  örtlich,  nie  neben 
einander  bestanden  haben  können.  Die  gefiihrlichsten  Ver- 
treter dieser  Wissenschaft  waren  womöglich  die,  denen  am 
meisten  verschiedenartige  Manuskripte  durch  die  Hände  ge- 
gangen waren.  Ihr  Arzneikasten  wurde  der  grösste  und  damit 
der  schädlichste.  Man  stelle  sich  nur  vor,  wie  viel  Möglich- 
keiten des  Verlesens  es  gibt,  wenn  die  Buchstaben  aller  Zeiten 
der  lateinischen  Schrift  mit  einander  verglichen  werden,  wie 
viel  Möglichkeiten  falscher  Auflösung,  wenn  alle  Abkürzungen, 
die  jemals  ausgebildet  wurden,  gleichzeitig  dem  Abschreiber 
können  vorgelegen  haben. 

Nun,  aus  dieser  missbräuchlichen  Verwendung  der  Palaeo- 
graphie sind  wir  allmählich  herausgekommen ;  und  die  Wunder, 
die  auf  dem  Gebiete  der  Buchstabenverwandlung  früher  alltäg- 
lich waren,  sind  jetzt  fast  vergessen.  Die  Palaeographie  ist 
ja  auch  für  die  Heilung  eines  einzelnen  Fehlers  etwas  sehr 
entbehrliches.  Eine  Conjektur  wird  dadurch  doch  nicht  besser, 
dass   man   sie   palaeographisch    begründen    kann;    und    gewiss 
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wird  sie  datlurch  noch  nicht  richtig,  dass  sie  palaeograpliisch 
im  besten  Falle  möglich  ist.  Innerhalb  der  l*hilologie,  d.  h.  in 
dem  Bereiche  der  Herausgeberkunst,  fiiUt  der  Palaeographie 
pine  andere  ItoUe  zu,  als  für  Pflästerchen  zu  sorgen;  und,  ich 
jflauhe,  eine  bessere. 

Ihre  Bedeutung  liegt  da  in  der  geschickten  und  ergiebigen 
lerrichtiing  des  Stoffes  für  die  Ueberlieferungageschichte. 
Diui  unmittelbare  Aussehen  einer  Handschrift,  die  verlesenen 
Buchstaben,  die  vertauschten  Abkürzungen,  die  darnach  voraus- 
zusetzende Schrift  ihrer  Vorlage,  —  diese  Anzeichen  und  Schlüsse 
werden  dem  sorgfältigen  Herausgeber  eben  so  viele  deutliche 
Signale  für  die  Zeit  und  das  Land,  die  sein  Text  durchlaufen 
haben  muss.  Und  damit  erhalten  wir  Thatsachcn  geliefert, 
die  freilich  von  ganz  anderer  geschichtlicher  und  philologischer 
Tragweite  sind  als  die  Verbesserung  eines  einzelnen  Fehlers, 
die  ja  meist  doch  nur  eine  Beschönigung  ist. 

Ich  habe  hier  gar  nichts  besonders  Hochfliegendes  im  Sinne, 
wie  es  etwa  die  Geschichte  des  CatuH-Textes  wiire.  Trotzdom 
n)an  von  einem  geschulten  Palaeographeii  in  der  That  ver- 
langen kann,  dass  er  über  das  Nächstliegende  bei  dieser  Frage, 
d.  h»  über  die  Schrift  des  Veronensis  und  über  die  Vorlagen 
des  Thuaneus,  uns  Genaueres  sage,  als  man  in  den  gewöhn- 
lichen kritischen  Verhandlungen  darüber  zu  hören  bekommt. 
Mau  kann  hei  der  einfachsten  karolingischen  Umschrift  stehen 
bleiben,  und  findet  sich  vor  viel  mehr  Möglichkeiten  und  feineren 
Mannigfaltigkeiten,  als  der  Philologe  voraussetzt  und  der 
Palaeograph  ihm  für  gewöhnlich  bescheinigt. 

Der  l>iomedes,  den  Adam,  Hanihards  Sohn,  im  Jahre  7S(> 
in  Worms  abschrieb  und  dadurch  den  fränkischen  Gelehrten 
und  schlie-ss<lieh  uns  vermittelte,  war  in  der  irisch-italieuischen 
CuraiTe  der  ältesten  Hanrlschrifteo  aus  Bobbio. 

Ein  Theil  dcg*  zahlreichen  Fehler  in  dem  Epitaphium 
Arsen  ii  des  Kadbertus  Paschaaiushat  darin  seinen  Ursprung, 
dass  die  ältere  Schrift  voo  Corbie,  in  der  des  Radbert  Original 
war,  von  flem  jüngeren  Corbieer  Mönche,  von  dem  die  einzige 
erhaltene  Abschrift  herrührt,  nicht  mehr  recht  verstanden  wurde. 
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Im  Briefwechsel  Alexanders  des  Grossen,  der  aus 
England  nach  Frankreich  kam,  sind  die  Spuren  des  Ursprungs 
nicht  nur  in  den  Widmungsversen  des  Alcvin ,  sondern  auch 
in  einzelnen  verlesenen  englischen  Buchstaben  und  Zeichen 
aufzufinden. 

Wenn  der  traurige  Zustand  der  Ueb erlief erung  des  Am- 
mianus  Marcellinus  jeder  Beschreibung  spottet,  so  ist  jener 
Mönch  daran  schuld,  der  zwar  in  Fulda  schrieb,  aber  die  ältere, 
dort  heimische  insulare  Schrift  nicht  mehr  verstand.  Denn  auf 
ihn  gehen  alle  Handschriften  des  Ammian  zurück,  die  es  seit- 
dem gibt  oder  gab. 

Wenn  man  in  diesem  Sinne  die  Verse  des  Cellanus  prüft, 
so  findet  man  sofort,  dass  dem  beneventanischen  Schreiber 
eine  Vorlage  Schwierigkeiten  bereitete,  die  in  irischen  Zügen  war. 

f.  oder  /  (=  sed)  gibt  die  Erklärung  für  Scrux  (statt  Sed 
crux)  in  V.  4;  vielleicht  auch  für  die  Unterdrückung  von  sed 
in  V.  1. 

hic^  nach  irischer  Art,  wurde,  da  den  Continentalen 
der  Accent  nicht  geläufig  war,  in  V.  14  (zweimal)  und  in 
V.  18  June, 

p  (=  per)  ist  die  Veranlassung  von  iwae  (statt  per)  her- 
bosos  in  V.  33;  dagegen  würde  premit  statt  peremit  in  V.  18, 
falls  es  ein  graphischer  Fehler  ist,  noch  besser  aus  einer  Schrift 
im  ^- Typus  sich  rechtfertigen,^)  denn  in  ihr  kann  per  dem 
ungeübten  Auge  leicht  wie  pr^  mit  einem  bedeutungslosen  Strich 
über  dem  p^  erscheinen. 

h  (=  haec)  vor  modo  in  V.  36  erschien  dem  Italiener  als 
eine  überflüssige  Aspiration,  die  er  einfach  wegliess. 

Noch  bleibt  ein  merkwürdiger  Fehler:  der  Ire  hatte  nostra 
geschrieben,  der  Beneventaner  gab  dafür  nam  weiter  (V.  19). 
Es  gibt  mir  das  die  gewünschte  Gelegenheit,  hier  einen  vor- 
läufigen Versuch  über  die  Geschichte  der  A])kürzung  von  noster 
als  CoroUarium  anzuhängen. 

1)  Vgl.  oben  S.  492. 
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VIII.   Geschichte  der  Kürzung  von  nosted\ 

1.  Vorbemerkungen. 

Zu  naster  gehört  uestcr;  aber  ftosfer  zieht  die  Abkürzung 
VOD  uciiier  erst  nach  sich.  Deshalb  fehlen  in  der  Entwickelung 
der  Kürzungen  von  uesUr  einige  der  ersten  Stufen.  So  halie 
ich  II  uS  UST  nirgends  gefunden.  Eben  so  ausdrücklich  will 
ich  aber  erklären,  dass  ul  url  ui  uff  ues  neben  den  ent- 
sprechenden Bildungen  nl  nrt  u.  s.  \v.  manchmal  auch  da  vor- 
kommen, wo  ich  sie  nicht  besonders  anführen  werde.  Der 
Kürze  halber  sage  ich  oft  'nr  ml  u.  s.  w.*  oder  'nl  u.  s.  w/  oder 
ähnliches;  zu  ergänzen  Ist  dann  jedesmal  die  Fortführung  der 
Deklination  durch  den  Singularis,  also  W  nrl  nrö  nm  und 
*ni  nö  nm\  Im  selben  Sinne  spreche  ich  vom  'Typus  nl* 
und  meine  zunächist  die  Formen  ni  nö  nm,  nnd  vom  *  Typus 
nrV  und  meine  dann  nn  nrö  nrm.  Ueber  den  Nominativ  soll 
in  diesen  Fällen  nichts  ausgesagt  werden. 

Aus  typographischen  Gründen  gebe  Ich  die  Kürzungen 
allermeist  in  unserer  gewöhnlichen  Kursiv^Schriß  wieder;  nur 
setze  ich,  wo  es  des  Abkürzungsstriches  wegen  nöthig  wird, 
t  für  i  und  t  fiir  i.  Diesen  Abkürzungsstrich  habe  ich  gewöhn- 
lich normalisirt  und  über  den  letzten  Buchstaben  gezogen;  ich 
spreche  darüber  am  Schluss  meiner  Arbeit. 

Ich  setze  voraus  die  Kenntniss  meiner  früheren  Unter- 
suchungen: Das  Alter  des  Codex  Romanus  des  Virgil  (Strena 
Helbigiana,  Leipzig  1900,  S.  307)  und  Palaeographische  An- 
zeigen (Neues  Archiv  d,  Gesellschaft  f.  ältere  deutsche  Ge- 
schichtskunde XXVI  229),  Aber  ich  betrachte  sie  und  ebenso 
die  vorliegende  Untersuchung  nur  als  Vorläufer  des  zweiten 
Theiles  meiner  Palaeograpliisehen  Forschungen*  Ich  gebe  die 
unfertigen  Versuche  bekannt,  gerade  um  zu  ihrer  Verbesserung 
und  VervolLständigung  einzuladen.  Das  Gebiet,  auf  dem  das 
Material  zu  sammeln  war,  ist  unübersehbar  gross  und  uner- 
s<:hüpflich  reich.  Oft  musste  ich  meine  Aussage  über  den 
tiebniucb  irgend  einer  Handschrift  auf  Grund  einer  nur  ober- 
fliichüchen  Kenntniss  von  ihr  abgeben;  aber  hätte  ich  mich 
19U0.  stuuiitfHb.  a  phü.  lt.  hitk  ci.  33 
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vor  zu  frühzeitiger  Verallgemeinerung,  vor  zu  weiter  Ausdeh- 
nung eines  nur  auf  Stückwerk  aufgebauten  Urtheils  ganz  be- 
wahren wollen,  so  hätte  ich  niemals  aufhören  dürfen  zu  sammeln 
und  niemals  beginnen  dürfen,  das  Gesammelte  zu  ordnen  und 
auszulegen  und  dadurch  Thatsachen  aufzudecken,  die  ebensowohl 
an  sich  bedeutungsvoll  sind  als  in  ihrer  palaeographischen 
Nutzanwendung,  d.  h.  für  das  Bestimmen  von  Zeit  und  Ort 
der  Handschriften. 

N 

2.  Grund  der  Kürzung.    Theoretische  Möglichkeiten. 

Die  Entwickelung  der  Kürzungen  von  noster  ist  ungemein 
reich.  Das  kommt  daher,  weil  auch  in  den  Zeiten,  die  sich 
gegen  die  Abkürzungen  im  Allgemeinen  ablehnend  verhielten, 
bei  noster  doch  immer  ein  Grund  zur  Kürzung  vorhanden  blieb. 
Und  das  war  die  Stellung  von  noster  sowohl  in  der  staatlichen 
als  in  der  gottesdienstlichen  Anrede:  dominus  noster  Imperator 
Caesar  steht  auf  der  einen  Seite,  dominus  noster  lesus  Christus 
auf  der  anderen.  Die  althergebrachte  Abkürzung  der  römischen 
Formel  veranlasste  und  beeinflusste  die  der  christlichen. 

Da  von  den  beiden  Arten  der  Kürzung  die  Suspension  die 
früher  ausgebildete  und  eigentlich  antike  ist,  die  Contraction 
dagegen  die  spätere  und  eigentlich  christliche,  so  wird  man 
es  verstehen,  dass  die  Suspension  von  vornherein  das  Gebiet 
der  staatlichen  Anrede  beherrscht  und  auch  auf  das  der  gottes- 
dienstlichen übergreift,  dass  andererseits  die  Contraction  das 
der  gottesdienstlichen  sich  zuerst  erobern  muss,  mit  der  Zeit 
aber  sich  überall  durchsetzt  und  die  Suspension  aus  noster 
überhaupt  verdrängt. 

Die  theoretisch  vorhandenen  Möglichkeiten  der  Ab- 
kürzung waren  folgende,  auf  Grund 

der  Suspension:  der  Contraction: 


n. 

nr 

ns.  nt,  nsf. 

nsr  ntr  m 

nos.  nost. 

nosr  nost? 

no. 

vor 
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Wiire  nicht  räthfich,  diese  Fälle  alle  eitizeln  und  dt^r 
Reihe  nach  flurchzusiirecheii»  Etwas  anderes  ist  die  syste- 
matische ZusamnieuordDung  der  mügUch  gewesenen  Bildungen, 
etwas  aüderei»  der  hier  unternomuiene  Vei-such,  die  thatsfichlidi 
benutzten  in  der  Verkettung  ihres  historischeti  Zusammenhanges 
vorzuführen.  Ich  stelle  mich  dabei  auf  den  Standpunkt,  dass  vor 
allem  erkannt  werden  muss^  wie  die  lur  uns  wichtigste  Stufe  (das 
ist  die  in  der  karolingischen  Zeit  endgültig  angenommene,  sehr 
unregelnuissig  gebildete  Abkürzung  nr  nn  u.  s.  w,)  allmählich 
erreicht  worden  ist.  Wir  stossen  dabei,  wie  von  selbst,  auf  alle 
die  Formen,  die  in  der  Ueberlieferungsgeschichte  der  Schrift- 
steller durch  ihre  Mehrdeutigkeit  Verwirrung  gestiftet  habfii 
und  daher  eine  besondere  Aufmerksamkeit  beanspruchen. 

8.    liie  Kürzung  n. 

An  der  Spitze  der  Entwickelung  steht  «.  =  noster.  Es 
ist  überflussig,  dies  in  der  römischen  Titulatur  iL  n.  {dominus 
noster),  dd.  nn*  {domini  nmhi),  ddd,  nmu  (domim  nosfri,  wo 
es  sich  um  drei  handelt)  u,  s.  w.  eigens  zu  belegen.  Der  Ge- 
brauch von  w.,  iu  dieser  und  allen  möglichen  andern  officiellen 
Anreden  und  Benennungen  (auch  der  Päpste),  erhält  sich  lange, 
besimders  in  Urkunden  und  auf  Inschriften. 

Von  hier  lag  die  üebertmgung  auf  das  gottesdienstliche 
Gebiet  nahe,  und  in  der  Verbindung  diminm  noster  hsus  Christus 
wurde  zunächst  die  Suspension  w.  eingeführt,  obgleich  donnmis 
(in  diesem  christlichen  Sinne)  und  Icsus  und  Christus  bereits 
durch  Contraction  gekürzt  wurden,  so  dass  also  zuerst  die 
unorganischen  Gebilde  entstanden:  dTis  n  (oder  ü  ,  oder  .«., 
denn  so  wurden  die  Suspensionen  damals  schon  geschrieben) 
ihs  .rjfSi  dm  n  ilvt  xjn  u»  s,  w.  Sehr  bald  aber  wirkte  die 
Umgebung  und  das  Bedürfniss  nach  Klarheit.  I>ie  Suspension  tt 
wurde  aufgegeben,  und  an  ihre  Stelle  trat  in  den  Casus  Obliqui 
die  (Jontractiun  wi  nö  nm.  Seit  diesem  Ausgleich  bildete  man 
also  dn\  m  thu  xpl  u.  s.  w.  Länger  erhielt  sich  Fi  als  Be- 
H  Zeichnung  des  Nominativs.  Die  so  entstandene  metaplastische 
■   Deklination  n  nt  nö  mh   hat   nichts  au^älliges:    auch   in   der 
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Abwandluiig  von  dmninus  mischen  sich  in  gleicher  Zeit  öfters 
Gontraction  und  Suspension,  z.  B.  zu  dtm  dmi  dmö  tritt  in 
denselben  Handschriften  ak  Accusativ  dorn  oder  dmfu  Ein  Örund 
liegt  wohl  immer  vor;  bei  domimis  wollte  man  dmm  meiden; 
bei  noster  genügt  der  Hinweis  darauf»  dass  man  vor  nr  (dies 
wäre  doch  für  den  Nominativ  die  natürliche  Folge  der  Genetiv- 
Bildung  nl  gewesen)  einstweilen  noch  zurückschreckte,  da  man 
nur  erst  ds,  dm  (oder  dm.s%  ikst  xps^  sps,  also  lauter  Bildungen 
auf  s  anerkannte.  Man  kann  nt  kurz  als  Analogiebildung  zu 
dnl  bezeichnen. 

Der  Typus  nl  ist  in  den  üncialen  und  Halb-Uncialen  des 
sechsten  Jahrhunderts  schon  so  häufig,  dass  bei  Handschrifti^o, 
die  in  der  Verbindung  mit  den  Nomina  Sacra  nur  die  Suspen- 
sion Tt  zulassen,  ohne  weiteres  auf  hohes  Alter  geschlossen 
werden  könnte,  wenn  nicht  die  feste  Datirung  der  einen  von 
ihnen,  des  Cod.  Ronifatianus  1,  der  nur  dnl  ,  tt.  ihü  xpi  kennt, 
zeigte,  dass  auch  diese  Form  bis  in  die  Mitte  des  sechsten  Jahr- 
hunderts sich  erhielt.  Aber  sicher  sind  die  folgenden  Uiicialen 
und  Halb-Uncialen,  die  im  Nominativ  und  den  Casus  Obliijui 
,  w  .  (Priscillian,  Evangelienharmonie,  Orosius)  oder  w  .  (Hep- 
tuteuch,  Hilarius  Veron.,  Hilarius  Lugd.,  Epistulae  Pauli)  oder 
n  (die  übrigen)  haben,  alle  noch  aus  dieser  Zeit  und  einzelne 
von  ibnen  noch  etwas  älter:  llilarius  in  Ps.  Verona  XIII  (11), 
Heptateuch  aus  Lyon  (dort  329),  Paris  8907  in  der  berühmten 
Randscbrift,  Priscillian  Wüi-zburg  Mp.  tli.  q.  3,  Evangelien- 
harmonie in  Fulda  Bonifatianus  1  (c.  a.  540),  ClaromontaniiÄ 
bilinguis  der  Epistulae  Pauli  (Paris  gr.  li)7),  Augustinus  in  Ps. 
Lyon  352,  Hilarius  in  Ps.  aus  Lyon  (dort  381  und  Paris  n. 
a.  1593),   Hilarius   in  Ps.  St  Gallen  722,   Orosius  Laur,  65,  I. 

Es  gibt  aber  auch  etwas  jüngere  Handschriften,  die  den 
Gebrauch  fortsetzen:  Lactantius  Bologna  704,  Hieronymus 
Kegin.  2077  (beide  s.  VI — VU),  Cassianus  Au  tun  2-1  (es  ist 
wohl  eine  französische  Halb-Unciale  s.  VII),  Gennadius  Am- 
bros.  0.  212  sup.  (eine  irische  s.  VU  oder  VIU).  Ueber  andere 
werde  ich  sprechen,  wenn  ich  die  Bildung  des  Genetiva  ni 
und  ihren  Kampf  mit  der  Bildung  nrr  naher  betrachte. 
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4.   Missverständnisse  im  Gefolge  von  u* 

Etwas  anderes  als  dieser  bewTjsste  Gebrauch  ist  es,  wenn 
längst  veraltetes  h  aus  älteren  Handschriften  in  j unsere  durch 
zu  genaues  oder  gedankenloses  Abschreiben  eindringt»  So  steht 
in  Müuchen  (Regensburg)  14540  s.  VIII/IX  dito  Tt  unigmifo, 
wo  eine  spätere  Hand  ro  hinter  n  einfügt,  und  äbnliehe?*.  Ini 
Vatic.  5007  (aus  Neapel)  wird  nachträglich  zwischen  domino 
und  ihrsu  cfmsfo  ein  n  eingefügt.  Jüngere  Handschriften  des 
Augustin  setzen  öfters  n  lÜr  noster  und  die  Casus:  z.  B. 
Metz  189  s,  XI  und  wahrscheinlich  Salzburg  A.  VII  31  s,  XII 
de  fide  et  sjmbolo  c.  8  (voL  XLI  pag.  17,  16  iin  Wiener  Cor- 
pus scriptor.  eccles.)»  Laon  135  s.  IX  de  opere  monachoruni 
c.  4  (XLI  538,  16).  Man  kann  in  allen  diesen  Fällen  als  sicher 
hinstellen,  dass  n  dem  Archetypon  angehört,  dass  der  Schreiber 
des  betreffenden  Apographon  sich  über  seine  Bedeutung  keine 
Rechenschaft  ablegte  und  einfach  schrieb»  was  er  fand. 

Dachte  er  aber  nach,  ohne  vouj  Latein  mehr  zu  kennen 
als  das,  was  sein  Beruf  verlangte,  nämlich  die  Form  der  Buch- 
staben und  die  Bedeutung  der  Abkürzungen,  so  lag  eine  Ge- 
fahr nahe,  die  man  früher  offenbar  gering  geschätzt  hatte. 
Seit  der  ältesten  Zeit  wurde  nlinilich  auch  non  durch  n  aus- 
gedrückt. Nun  war  wohl  anfänglich  n  (nosfer  nostrl  u.  s.  w.) 
durch  seine  Beschränkung  auf  die  Nähe  von  dopnhws,  drm  u.  s,  w, 
zur  Genüge  geschützt;  aber  es  kam  die  Zeit,  wo  Fi  für  das 
Auge  eines  Schreibers  nur  noch  non  bedeutete.  Und  da  brachte 
denn  die  Vorlage,  in  der  Tt  noch  für  noster  nostti  u.  s*  w.  stand, 
arge  Verwirrung  in  die  Abschrift  und  oft  in  die  gesammte 
Üeberlieferuug  des  betreffenden  Schriftstückes. 

Ich  belege  das  mit  einigen  Beispielen  aus  der  Üeberliefe- 
ning  des  Ambrosius,  Cassianus  und  Ennodius, 

Attibros.  de  Xoe  27  (ed.  Schenkl  I  483,  21): 

dominm  deus  nosier 

dcminm  dem  N  Paris  12137  s.  IX 

dominus  dats  non  Trojes  284  s.  XII  etc. 

dominf4S  dims  (ohne  non)  die  jüngeren, 
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Ambros.  de  Noe  29  (488,  4): 
domlni  dei  nostri 

domifd  dei  non  Paris  12137  s.  IX 
domini  dei  nostri  non  Paris  1723  s.  XIV. 

Ambros.  de  Abraham  11  7  (594,  5): 
a  domino  deo  nostro 
a  domino  deo  non  Paris  12137  s.  IX. 

Cassian.  collat.  XXI  22  (ed.  Petschenig  II  595,  25): 
dominus  noster 

dominus  non^)  München  4549  s.  IX  (Benediktbeuern) 
und  6343  s.  IX  (Freising). 

Cassian.  coUat.  XXIIH  19  (695,  10): 
domini  nostri  düectione 
domini  n  düectione  München  4549  s.  IX 
domini  non  dihctione  München  6343  s.  IX. 

Ennod.  LXI  (ed.  Vogel»)  74,  14): 

Christo  deo  nostro  (so  vermuthet  Hartel) 

Christo  deo  non  Brüssel  9845   s.  IX.  Vatican.  3803 

s.  IX/X  etc. 
Christo  deo  nunc  Regin.  129  s.  XIV  etc. 

Ennod.  LXXX  (101,  8): 

apud  deum  nostrum  agere 

apud  deum  non  agere  Brüssel  9845  s.  IX. 

Ennod.  LXXX  (106,  16): 
ctim  laude  dei  nostri 
cum  laude  dei  n.  Brüssel  9845  s.  IX  etc. 

Ennod.  LXXX  (106,33): 
deus  noster 

detis  h,  Brüssel  9845  s.  IX  etc. 
deus  non  Regin.  129  s.  XIV. 

^)  Ortum  ex  antiquissimo  conpendio  N  pro  ^noster*  bemerkt  der 
treflfliche  Herausgeber. 

*)  Auch  dieser  Herausgeber  hat  p.  XLVII  den  Grund  der  Verderb- 
nisse erkannt. 
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Ennod.  LXXX  (109,  l(i): 

apud  redcmjftorem  m^sirmn 

apud  redemptonm  ti.  Brüssel  9845  s.  IX  etc. 

Ennocl.  LXXX  (101,  19): 

in  rtyni  nctsin  circulo 

in  rirpü  mm  drculo  HrÜssel  9845  s.  IX. 

Das  letzte  Beispiel  zeigt  den  ursprünglichen  Gebrauch 
scboQ  etwas  verschoben;  es  gebt  aber  trotzdem  sicher  auf  das 
Archetypon  zurück.  Dasselbe  gilt  von  folgender  Stelle  aus 
den  Beschlüssen  des 

Coneil.  Epaonense  a*  517  cap,  XV  (ed.  Maassen  22,  14): 
cum  uUo  cirrico  nosiro 
cum  tdlo  vhrko  n  Vatic.  3827  s,  X 
cum  uJlo  cltTico  n<m  Berlin  (Harn.)  435   s.  \TII/IX 
und  Paris  3846  s.  IX. 

Ebenso  gehört  hierher  eine  merkwürdige  Stelle  aus 
Cassiodor.  orthogr.  U  (ed.  Keil  Yll  154,  11): 

noits  sattm  rst  alieno  hme  uH  quam  nmtro  eleganter^) 
nobis  satim  f^t  alieno  bcm   uti  quam  N  ellgantur 

Köln  83  s.  X 
nd)is  saHtis  est  alieno  bene  uti  quam  nrö  ineliganicr 

Brüssel  0581  s.  XI 
nohis  Satins   alieno   bene   nfi   quam    non    indiganier 
Bern  830  s.  X. 

Ferner  kann  hierher  gerechnet  werden: 
Seneca  dialog.  IX  3; 

in  opere  esse  nmtro  lotige  puleherrimum  eM  (so  schreibt 

richtig  Gertz) 
in  Ollere  f^se  non  lange  piildmrimtim  est  Amhros.  C.  90 

int  8,  XI 
in  operc  rssc  lotuje  ptdchfrrimum  est  jüngere  Hand- 
schriften* 
*)  So  iit  vct  leaen  trot«  p.  167,  20,  nicht  ifie/e^afi*er,  wie  Keil  gibt. 
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Damit  sind  wir  ganz  zurückgekehrt  in  die  Sphäre  des 
noch  echt  römischen  Gebrauches.  Die  üeberlieferung  des  Sym- 
machus  gibt  Gelegenheit,  zu  zeigen,  dass  die  richtige  Wieder- 
gabe der  staatlichen  Titulirung  noch  grösseren  Gefahren  aus- 
gesetzt war,  als  die  der  rein  christlichen,  da  die  Tradition  hierin 
viel  spärlicher,  die  Kenntniss  daher  viel  geringer  war. 

Symmach.  ep.  IV  9  (ed.  Seeck  101,  11): 
domini  et  principis  nostri  Honorü 
doniini  et  principis  n  honorii  Paris  8623  s.  IX. 

Symmach.  ep.  IV  67  (121,  28): 
principem  nostnim 
principem  tum  Paris  8623  s.  IX. 

Symmach.  ep.  V  34  (132,  26): 

ad  d.  n,  dementissimum  principem 

ad  dn  clenientissimum  principem  Paris  8623  s.  IX 

ad  eiim  dementissimum  prindpem  Rom  Palat.  1576 

s.  XI 
ad  dementissimum  prindpem  das  Florilegium. 

5.   Die  Kürzung  n  n  n. 

Es  ist  gesagt  worden,  dass  n  (noster)  wegen  der  Gefahr 
einer  Verwechselung  mit  n  (non)  eine  beschränkte  und  bedrohte 
Stellung  hatte;  hiezu  kam,  dass,  wenn  man  das  erste  n  ausser- 
halb des  festen  Gefüges  gebrauchte,  leicht  Unklarheit  über 
den  gemeinten  Casus  entstehen  konnte.  Das  hatte  in  der 
juristischen  Litteratur  dazu  geführt,  die  Casus-Endungen  da- 
durch zu  bezeichnen,  dass  man  den  Endbuchstaben  des  be- 
trefiFenden  Casus  in  kleinerer  Schrift  über  das  w  setzte.  Damit 
war  ein  neuer  Weg  beschritten  worden,  der  ebensowohl  zu 
grösserer  Deutlichkeit  als  zu  sehr  gesteigerter  Gebrauchsfahig- 
keit  führte.  So  geschrieben  finden  wir  n  (nosfru)  im  Veronensis 
des  Gaius,  und  die  Handschriften  der  Notae  Iuris  belegen  diesen 
Gebrauch  noch  mit  anderen  Casus,  wenn  sie  sich  dabei  auch 
zahlreicher  Schreibfehler  schuldig  machen. 
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Die  Abkttr7.ung  eiües  Wortes  durch  den  Anfangsbuchstaben 
und  den  über  den  Anfangsbuchstaben  geschriebenen  Endbuch- 
staben ist  im  juristischen  Gebrauch   nicht  selten*    Kurxschrei- 

bungen  wie  u  (uero),  q  (qua)^  m  (mudoK  n  (nunc),  die  dorther 
ihren  Ausgang  genommen  haben  (womit  ich  nicht  sagen  will, 
dass  sie  auf  geradem  Wege  aus  dem  juristischen  Gebrauch  in 
die  karoliugischen  Handschriften  tarnen),  sind  dem  Palaeographen 
recht  gehiufig.  Weniger  bekannt  dürfte  es  ihm  sein,  da>is  man 
zu  einer  Zeit,  als  die  regelmässige  Contraction  noch  nicht  be- 
^nnen  hatte  oder  noch  nicht  durchgedrungen  war,  in  viel 
allgemeinerer  Weise  diese  Art  der  Abkürzung  einzuführen, 
wenigstens  den  Versuch  gemacht  hat.  Ich  denke  an  Turin 
G,  VU  15,  in  welcher  HanrUchrift  die  Nomina  Sacra  der  Itala- 
Fragmente  durch  eine  ahnliche  Notation  die  Unterscheidung 
ihrer  Casus  erhalten. 

Doch  ich  muss  mich  hier  auf  nosicr  beschränken.  Ein 
Beispiel  des  soeben  berührten  Gebrauches  findet  sich  in  Lyon  41-J, 
einer  Halb-Unciale  des  sechsten  Jahrhunderts.  Sie  schreibt 
All*  dmmnnm  nrntrumi  f.  212  und  21*^  dotJi  n,  aber  foL  207  und 

208^  dorn  (oder  ämTu)  N. 

An  dieser  Stelle  kommt  mir  ein  freundlicher  Hinweis  von 
Alfred  Holder  zu  statten.  Die  Ueberlieferung  von  Caesars 
Bellum  Gallicum  ruht  bekanntlich  auf  zwei  ziemlich  weit  aus- 
einandergehenden Handschriften-Klassen,  a  und  ß^  Aber  auch 
die  Klasse  a   selbst    hat  wieder   eine  doppelte  Ueberlieferung; 

^d.  h*  die  vier  Handschriften,  aus  denen  sie  besteht,  haben  zwei 
etrennte  Archetypa,  B'  und  A*.    Nun  kürzte  das  Archetypon  B', 

"auf  das  zwei  von  den  vier  Handschriften  zurückgehen,  nämlich 
Paris  (Fleuri)  57G3  s.  IX  und  Vatic.  (Oorbie)  3684  s.  X,  noi^ter 
in  der  eben  besprochenen  Art.     Denn  statt  nostri  hatte  B'  fast 

regelmässig  entweder  n  oder  nisi  oder  nihil  oder  nim,   statt 
nmtrr)  aber  non*     Man  könnte  non  ja  auch  mit  blossem  Ji  oder 

tiö  erklärf^n*  nim  elien  so  leicht  mit  nl.    Aber  ftir  n  (und  daher 
entstjiiMhnrv  fnst)    vmd  fiir  nihil  reicht   diese  Erklärung   nicht. 
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und  ebensowenig  für  die  Corruptel  von  nastnim  in  bell.  QalL  111 20 
und  folgende  Stelle  in 

Caesar,  bell  GalLVn73: 

opera  nostra  GalK  femptare  A'  ß 

n 

opom  .  //.  Galli  tcmptare  B\ 

Es  ist  dann  freilich  nicht  nur  a,  sondern  auch  noch  ET 
als  eine  alte  vorknrolingische  Handschrift  und  zwar  etwa  des 
sechsten  Jahrhunderts  aufzufassen. 

Möglich,  dass  eben  hierher  gehört  eine  seltsame  üeber- 
lieferung  in 

Cassian.  coUat.  XIIII  19  (ed.  Petschenig  U  423,  25): 
dispensatons  tiostti  del 

dispen.^atoris  nisi  dei,  so  hat  Petersburg  (Corbie)  0*  1 4 
s.  VII  von  zweiter  Hand.^) 

Die  gallische  Inschrift  C  ,  I .  L  .  Xll  5343,  wo  dimmi  nmtri 
Afhanagihü  m  geschrieben  ist,  daas  statt  des  ersten  Wortes 
tin  d,  statt  des  zweiten  ein  n,  beidemal  rait  einem  i  in  di€*sen 
ersten  Buchstaben^  steht,  darf  dagegen  nicht  einbezogen  werden, 
da  diese  Stellung  des  i  auf  epigraphiseher  Gewöhnung  beruht; 
sie  kann  eher  als  ein  Beinpiel  des  Gebrauches  von  m  für  nostri 
gelten,  zu  dessen  Feststellung  wir  jetzt  übergehen. 

6.   Die  Kürzung  nt  nö  nm. 

Es  kamen  nämlich^  wie  bereits  vorher  erwähnt  wurde, 
zur  Bezeichnung  der  Casus  von  noster  schon  im  sechsten  Jahr- 
hundert die  Formen:  m  nö  nm  auf  (wohl  zunächst  diese  allein, 
die  Pluralbildungen  sind  vielleicht  etwas  späteren  Ursj)rijngs). 
Sie  begegnen  von  nun  an  zusammen  mit  ü,  wobei  entweder 
das  Princip  festgehalten  wird»  dass  n  fiir  noster  steht,  die 
andern  Formen  für  die  Casus»  die  sie  unmittelbar  veranschau- 
lichen, oder  es  tritt  n  noch  hie  und  da  auch  für  die  Casus 
Obliqui  ein.     Bisweilen   scheidet   v    ganz    aus;    der  Nominativ 


<)  8e4  mrsum  detetum;  w»d.  fuisse  2Vw  =  nastrU  sagt  Petachcnig. 
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wird  dann  ausgeschrieben  oder  durch  eine  andere  Bildung  er- 
setzt, wie  wir  später  zu  erörtern  haben  werden. 

Der  Zeitansatz  niüsste  anders  lauten^  wenn  E.  Hübner 
Hecht  IiFitte,  Er  liest  (Inscriptionum  Hiöpaniae  christiananim 
supplemeutum  n.  312)  auf  einem  Stein  von  Mertola  in  Portugal 
a,  489:  in  pace  dotmni  n(ostr)i  ies(u)  €hr(h)H.  Aber  auf 
seiner  Abbildung  steht  m»  nicht  nl;  und  das  stimmt  sehr  gut 
zu  dem  folgenden  ibs,  einer  Suspension,  wülirend  die  Contrae- 
tion  Ihu  hiuien  niüs^te;  wie  Christi  geschrieben  ist,  kann  ich 
genau  nicht  erkennen,  ich  denke:  xp  und  nicht  xpl.^)  Mein 
frühestes  Beispiel  ist  der  Hilarius  Basilicfinus  vom  Jahre  500/10, 
Dieser  nicht  italienischen  Handschrift,  die  also  sogar  noch  für 
ein  etwas  höheres  Alter  der  Einluhrung  des  neuen  Gebrauches 
sprechen  könnte,  lasse  ich  die  italienischen  folgen»  und  zwar 
von  Halb-Unciulen  s.Yli  Verona  XXII  (20),  LIX  (57),  LIII(51), 
Turin  G.  V  26.  Vatic.  5750.  Turin  F.  IV  1,  4  {diese  letzten  drei 
früher  in  Bobbin),  llom  Sessor.  55,  Paris  13367;  von  ITncialen 
s.  VI:  WolfenbtSttel  Weiss.  «54,  Vatic.  5757  (früher  in  Bobbio). 


7-   Aufkommen  der  Kürzung  nrl  nrö  nrm. 

Also  im  secbsten  Jahrhundert  kamen  die  Formen  nt  nö 
nm  in  Italien  auf  und  wurden  neben  dem  absterbenden  n  die 
gebrauchlichen  Kürzungen  von  noster.  Diese  Thatsache  wird 
bestätigt  durch  den  Befund  der  nicht  italienischen  Handschriften: 
die  insularen  und  die  französischen,  mithin  diejenigen,  die  von 
der  italienischen  Gepflogenheit  dieser  Epoche  abhängen  (wenn 
auch  beide  in  versdiiedener  Weise),  haben  am  Beginn  ihrer 
eigenen  Entwickelung,  ebenso  wie  die  italienischen,  n  und  m 
nö  nm;  die  spanischen  Handschriften,  also  diejenigen»  deren 
EigenthÜmlichkeit  bedingt  ist  durch  eine  etwas  frühere  Los- 
trennung von  Italien,  kennen  diese  Formen  nicht,  sondern 
andere,   die    auf  die  sjUabarische  Suspension  ns  zurückgehen. 


')  Domini  ik  thS  ^p  las  auch  der  Herauflgeber  Im  Bulletin  de  ta 
Soci^ti'j  de«  Antirjuaires  de  France  1881  p.  105,  wie  iob  nachträglich 
Le  Blant,  Nouv^au  Recocil  des  Inacriptions  p*  258,  entnehme» 
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Sind  diese  Verhältnisse  einfach  und  in  ihrem  Zusammen- 
hang mit  einander  leicht  zu  verstehen,  so  bietet  die  weitere 
Entwickelung  dem  Urtheil  eine  gewisse  Si'hwierigkeit,  Im 
achten  Jalirhundert  nämlich  tritt  sowohl  in  Italien  als  in 
Frankreich  (und  in  Deutschhmd)  und  in  der  insularen  Schreib- 
kunst  nri  nrö  nrrn  an  die  Stelle  von  «i  nö  nm.  Der  Typus 
nl  wird  nicht  gleich  endgültig  beseitigt,  aber  man  kann  sagen, 
dum  die  Neubildung  nn  u.  s.  w.  im  neunten  Jahrhundert 
überall  durchgedrungen  ist  und  die  alte  Abkürzung  anftingt» 
zur  grössten  Seltenheit  zu  werden.  Der  Grund  der  Aenderung 
ist  klar:  wie  wir  später  sehen  werden,  boten  die  älteren  Formen 
niaunigfache  öelegenheiten  zum  Missverstehen,  denen  die 
Neuerung  aus  dem  Wege  geht.  Wer  aber  hatte  diese  Neuerung 
ausgedacht?  Wer  die  Losung  xu  ihrer  Einführung  gegeben? 
Wessen  Wort  war  damals  auf  diesem  Gebiete  so  stark,  dass  es 
in  nicht  zu  langer  Zeit  eine  förmliche  Umwälzung  herbeifliliren 
konnte?  Hier  birgt  die  vorurtheilsfreie  Behandlung  des  kleinen 
Problems  in  sich  auch  die  Antwoii;  auf  palaeographische  Fragen 
von  viel  grösserer  und  allgemeinerer  Bedeutung.  Es  ist  daher 
jeder  Schritt  mit  der  grössten  Vorsicht  zu  setzen* 

Von  vornherein  scheinen  drei  Annahmen  möglich  zu  sein. 
Entweder:  die  Bildung  nrl  war  eine  alte,  die  man  überall  ge- 
kannt, nur  hinter  der  kürzeren  n?  hatte  zurückstehen  lassen; 
sie  brach  gewissennassen  mit  elementarer  Kraft  wieder  hervor, 
als  nl  zu  weiterer  Verwendung  ungeeignet  geworden  war. 
Oder:  die  Neuerung  geht  von  Rom  aus.  Oder:  die  Neuerung 
kam  aus  dem  Kopfe  eines  findigen  Insularen,  Jede  dieser 
Erklärungen  Imt  ihr  Bedenkliches.  Zunächst  gilt  es,  die  That- 
sachen  vorzuführen. 


I 


8.    Kampf  zwischen  m  und  nrJ  in  Italien. 

Mit   clera    italienischen  Gebrauch   steht   es   so.     Agiraun^ 
der  die  Vaticani  3835  und  3R36   wohl   im   achten  Jahrhundert 
in  Rom   schrieb»    gebrauchte   neben  n  (nostcr  und  nostri)  und 
nm   und   nö   auch   nrö.     Die   wichtige  Handschrift  aus  Farfa, 
jetzt  in  Rom  Barb.  XTV  52,  hat  m  nur  vereinzelt,  sonst  immer 
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ri  nrm  nrös  ih  s.  w.;  im  Nominativ  hat  sie  nrr  und  nsr; 
steht  einmal  tlir  nostrtim.  Sie  gehört  aber  wohl  schon  ins 
neunte  Jahi-bundert,  *)  In  den  beneventanischen  Handschriften, 
von  denen  z,  B.  Bamberg  HJ.  IV  15  in  etwas  trübere  Zeit 
zurückreicht,  habe  ich  immer  nur  die  Form  nrt  u,  s.  w.  ge- 
funden. Vaticanus  4938^  wohl  s.  VUl  aus  Oberitalien  stammend» 
hat  neben  nm  schon  die  ganze  Fülle  von  nrai^  nri,  uro  (uestroj, 
uräs;  daneben  stand  nö  filr  alle  Casus,  wurde  aber,  wo  es  den 
Nominativ  au.sd rücken  soll,  später  in  nef\  nös  und  wör  verbessert. 
Der  Diakon  Theodosius,  der  Schreiber  von  Verona  LX  (58),  liess 
neben  nosi^  nr,  tits  und  nös  auch  nn  zu;  vor  dem  achten  Jahr- 
hundert kann  er  nicht  gut  geschrieben  haben ^  gewiss  aber 
auch  nicht  später*  Etwas  alter  ist  Verona  X  (8):  hier  ist  nrt 
H,  8,  w,   durchgeführt;  Nominativ   dazu  ist  nr  und   nör.     Die 

{andachriften   des   ausgeprägten  Veroneser  Stiles  s.  IX   haben 

lle  nur  den  Typus  nn, 

Kampf  zwischen  nt  und  »ri  in  Irland  und  England. 

Die  insulare  Schreibweise  ist  zunächst  m  u.  s.  w.,  daneben 
ohl  noch  hie  und  da  w.  Die  frühesten  irischen  Beispiele 
sind  Ambros.  C.  5  inf.  (das  Antiphonar  von  Bangor  a.  680 — 69 1)^ 
Wien  16  und  Neapel  IV.  A  8  (alle  aus  Bobbio);  sie  flektiren 
nr  (wie  noster  z.  B.  im  Antiphonar  gekürzt  wird)  nur  nach 
dem  Typus  nt.  Noch  Diarmait  schreibt  so  im  Ambros.  0.  301 
int'.;  aber  sonst  ist  bei  den  irischen  Schreibern  im  neunten 
^alirhundert  der  Typus  nrt  durchgedrungen.  Für  den  angel- 
säehsischeu  Brauch  haben  wir  das  Zeugniss  der  Urkunden. 
So  finden  wir  ,  n  ,  (nostri)  a.  692/93  in  einer  Urkunde  Oethil- 
reds  (Facsimües  of  Ancieut  Charters  io  the  British  Museum  I  2); 
zahlreiche  Bei^spiele  fUr  m  und  nö  stehen  in  den  Urkunden 
aller  Reiche  aus  dem  achten  Jahrhundert;  sichere  Belege  für 
nri  sclieineu  erst  in  der  zweiten  Hiilfte  des  Jahrhunderts  vor- 
handeu.  denn  die  aus  früherer  Zeit  (a.  734  II  1,  a.  759  U  2) 
kann    ich    für    alt    (d.   h.    original)    nicht    halten.     Die   Hand- 
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Schriften  schwanken  zunächst»  z.  B.  rhis  Psalterium  der  Salu- 
herga  (Berlin,  HitniiltüD  553}  brtt  m  (auch  nam  für  nostnim, 
noni  untl  7ium  für  nostrum)^  ausserdem  aber  auch  nr^  nrJ. 
St.  Gallen  908  hat  in  der  schönen  wohl  irischen  Halb-Unciale, 
die  auf  S.  79  beginnt,  öfters  dum  nrm.  Dies  dürfte  eines  der 
ältesten  insularen  Beispiele  sein*  Im  neunten  Jahrhundert  hat 
sich  die  öesammtheit  der  insularen  Schreiber  zum  Typus  nr'i 
bekehrt  und    kennt  den  Tyi^us  n%    nur  als  seltene  Ausnalinie. 

10.  Kampf  zwischen  n~i  und  nrl  in  Frankreich. 

Frankreich  hat  in  der  ältesten  Zeit,  soweit  palaeographische 
Zeugnisse  für  sie  vorliegen,  d.  h.  seit  riem  sechsten  Jahrhundert, 
Ti  (daneben  auch  andere  Suspensionen)  und  nl  u,  s,  w.;  seit 
dem  Ausgang  des  siebenten  Jahrhunderts  wagt  sich  für  nJ  die 
Neubildung  nol  vor;  der  Typus  nrl  kommt  erst  unter  den 
ersten  Karolingern  auf  Auch  hier  ermöglichen  die  Urkunden, 
mit  denen  durchaus  die  Uandschriften  gehen  (abt?r  nol  fand 
ich  bisher  nur  in  Urkunden),  eine  ziemlich  genaue  Zeit- 
bestimmung. Für  die  älteste  Zeit  stehen,  wie  bekannt  ist, 
nur  Handscbriften  zur  Verfügung,  Diese  stelle  ich  daher  voran. 
Die  berühmte  Sajumlung  der  Canones  aus  Corbie,  Paris  12097« 
zeigt  erst  in  ihrem  zweiten  etwas  jüngeren  Theil,  d,  h.  von 
foh  189^  an»  mehr  Abkürzungen  als  die  üblichen  der  Nomina 
Sacra;  aber  auch  dieser  Theil  gehurt  noch  ins  sechste  Jahr- 
hundert. Hier  steht  mm  für  nosicr  und  nostmm^  uesi  ftlr 
uesterf  no  für  nostro,  näm  für  nostram.  Aus  Rom  Reg,  3Di,- 
d.  h.  aus  dem  alten  Bestand  s.  VII,  kenne  ich  nd  und  nm. 
Aus  gleicher  Zeit  etwa  stammt  Paris  1 2205,  wo  ausser  mi^  #iÖ, 
nih^  n?Ä,  m  (twstrae)  auch  m  und  nosi,  beide  fUr  nostris, 
begegnen.  Der  Augustin  aus  Luxeuil  a.  669  hat  «T.  In  der 
vorkarolingischen  Schrift  von  Paris  1075 B  und  Bern  611,  die 
zusammengehören  und  öfters  ein  schönes  Beispiel  von  Kreuzung 
einer  merowingischen  iSchrift  und  des  insularen  Abkürzungs- 
systemes  abgeben»*)  steht  niit   und   «»;   desgl.  nl   und  ms   in 

1)  Vgl.  Neaes  Archiv  XXV!  238  Anm,  2. 
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Berlin  (Reims)  PhüL  1743;  nm  in  Paris  10910;  mn-  in  Metz  \M. 
Und  so  üesisen  sich  viele  Beispiele  aus  vorkarülingisclien  Hand- 
schriften anführen.  Auch  in  frühen  karolingischen  ist  der 
Typus  m  noch  sehr  gebräuchlich.  So  in  den  Handschriften, 
die  die  ältere  Schrift  von  Corbie  zeigen,  z.  B.  Donau* 
eschingen  18  und  Paris  3836;  nuch  in  andern  frühkarolingischen, 
wie  Chartres  41  (3),  Rom  Reg.  1040,  Berlin  PhilL  1Ö67. 
Dagegen  n?  (und  daneben  andere  Abkürzungen,  über  die  ich 
später  zu  sp;*echen  haben  werde)  für  noster  mit  der  Deklination 
Über  nn  ist  die  angenommene  Abkiirzungsbildung  erst  der 
karolingischen  Zeit,  neben  der  der  Typus  m  zwar  noch  ziem- 
lich spät  vorkommt,  wie  t*  B*  vereinzelt  in  der  Bibel  des 
Vivian  (Paris  l)  und  im  karolingischen  Sakramontar  des  Domes 
von  Novara  (Monum.  Palaeogr,  Sacra  Tav.  XIV),  im  Allgemeinen 
aber  durchaus  verschwindet.  Da  es  nun  hauptsächlich  fran- 
zösische Handschriften  dieser  Stufe  sind,  die  uns  wieder  und 
wieder  beschäftigen,  und  die  deutschen,  die  ihnen  an  Werth 
nicht  nachstehen,  die  besprochene  Eigenart  mit  den  fran- 
zösischen theilen,  so  kann  an  dieser  Stelle  der  besonders  hohe 
diagnostisch  t»  We  r  t  h  des  Typ  us  n  i  her  vor  geho  b  en  w  e  r  de  n .  lu 
spätkarolingischer  Zeit  begegnet  er  überaus  selten;  in  nach- 
karolingischer  fand  ich  ihn  nie.  Aus  den  Urkunden  tllhre  ich 
nur  an,  dass  «i,  welches  etwa  von  653  bis  695,  und  nou  das 
von  692  bis  ins  achte  Jahrhundert  hinein  begegnet,  —  aber 
natürlich  könnten  diese  Zahlen  bei  einem  genaueren  Studium 
der  Originale  mit  sehr  viel  grösserer  Bestimmtheit  auftreten 
—  erst  unter  den  Karolingern  durch  wr,  nn  abgelöst  werden. 
In  der  Urkunde  Pippins  vom  Jahre  760  (Mühlbacher  90)  fand 
ich  nr,  in  der  Karlmanns  von  769  (Mühlbacher  117)  wa*ff  für 
noster  und  nrä,  wrt,  nrl,  Pippins  Urkunde  von  768  für 
St  Denis  (Mühlbacher  108)  soll  eine  Nachahmung  aus  dem 
Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  sein:  in  der  That  steht  in 
ihr,  seltsam  genug,  nosi  und  un  zusammen  mit  damals  wahr- 
scheinlich schon  gänzlich  abgeschafilem  not.  Karl  der  Grosse 
hat  wolü  nur  noch  »tri  u.  s.  w.,  aber  für  noster  noch  oft  nosi. 
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IL   Kampf  zwischen  nl  und  nrl  in  Deutschland, 

In  den  deutschen  Handschriften  der  karoHngischen  Periode 
können  mr  den  Kampf  der  Bildung  nr%  gegen  ilie  Bildung  »i 
deutlich  verfolgen»  wenn  wir  die  Bestände  in  Köln,  Würzburg, 
München  (uns  Freising,  Regensburg,  Tegerasee,  Salzburg), 
Zürich  (aus  Kheiiiau  und  St.  Gallen)  mustern.  An  St.  Gallen  567 
ist  mir  überhaupt  die  Bedeutung  dieses  Widerstreites  erstmals 
zur  vollen  Klarheit  gekommen.  Die  frühkarolingische  Hand 
des  Codex  schreibt  «am,  nat  u*  a, ;  eine  spätkarolingische  setzt 
jedes  Mal  sorgfältig  die  neuere  Form,  also  nram^  nre  u.  s»  w», 
darüber.  Nachher  habe  ich  derartige  Correcturen  vielfach  ge- 
funden; auch  oft  bemerkt,  wie  wenigstens  ein  späterer  Schreiber, 
wenn  er  die  Bildungen  des  Vorgängers  selbst  nicht  verbessert, 
doch  da,  wo  er  Zusätze  macht,  ebenso  getreu  die  neue  Schrei- 
bung anwendet,  wie  sein  Vorgänger  die  alte.  Eine  Ausnahme, 
wie  Zürich  (Rheinau)  Cant.  XXXIV,  wo  auf  pag.  220  eine  spätere 
Hand  nicinis  ms  über  einer  Rasur  schreibt»  während  die  Hand 
des  Textes  ausschliesslich  wr,  nrl  u.  s*  w.  anerkennt,  ist  nur 
scheinbar:  in  solchen  Fällen  ist  der  Corrector  eben  der  ältere 
Schreiber,  der  noch  der  früheren  Richtung  anhängt.  Ich  führe 
ganz  wenige  Beispiele  an:  Gotha  ra.  I  85  aus  Murbach  nli  Ilom 
Pakt.  574  aus  Lorsch  nl,  nm\  Köln  83  II  m  (a.  798}  and 
nrö  (a.  805);  St.  Gallen  193  nm,  wt,  ttrm,  uram  (die  kleinere 
Schrift  scheint  ausschliesshch  Formen  des  Typus  ni  zu  haben); 
München  (Freising)  G300  opus  nfn,  ni$  ocufe,  uAi  est  neben 
nrly  nrä^  nrae;  München  (Regensburg)  14422  nm  neben  wr, 
wri,  nrös^  uns  u,  s,  w.;  München  (Regensburg)  14421  nis^  nm» 
um,  uös  neben  urm,  uräs;  München  (Tegernsee)  19408  nts  und 
nos  neben  den  Formen  des  Tjpus  nrt;  München  Univ.  3  fm$^ 
m  neben  nrt  u.  s.  w»;  Würzburg  Mp,  th.  f.  78  nm;  Zürich 
(Rheinau)  Cant  XCIXa  ww7,  um^  ul$^  naiii,  nj  neben  «r,  ni 
(nmier),  lir,  f*ra,  nräs,  urärn^  nrä  u.  s.  w.  Auch  Bern  376 
mit  ebenso  mannigfaltigen  Mischformen  (z.  B.  in  der  Folge  der 
Seiten  nis,  näs^  nam,  urm^  nl^  nds^  uäm,  wä,  nts^  nre^  nö,  iii,  •»}, 
Uüt  uös,  (Ins  nr,  nrm)  gehört  eher  hierher  als  nach  Frankreich. 
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He  spanische  Kilrxuug  nsr  nsl  fisö  mm  und  die 
Suspension  m. 

Wer  von  der  Festütellunj^  dtjs  Gebrauches  der  continen- 
talen  und  insularen  Schreiber,  der  im  Allgemeinen  nur  in  der 
Fortentwickelung  vom  Typus  nl  zum  Typus  nn  besteht,  zur 
Feststellung  des  spanischen  Brauches  übergeht,  wird  von  der 
gänzlichen  Abweichung,  die  er  hier  entdeckt,  betroifeu  sein. 
Die  normale  spanische  Form  ist  nicht  m  oder  nrt,  sondern  nsi. 
Wir  finden  sie  schon  auf  den  Inschriften:  vom  Jahre  594  an 
liest  man  dort  dni  tm  ftlr  den  König  und  den  Bischof  ebenso 
wie  für  Christus;  vgl.  Hübners  erste  Sammluug  der  christ- 
lichen Span.  Inschriften  n.  115,  116»  111,  401.  Die  Formen 
n»?  fist  u.  s.  w.  sind  dann  geradezu  Erkennungszeichen  des 
spanischen  Ursprungs  geworden,  und  Handschrü'ten  wie  Leiden 
Voss.  F.  111,  Verona  LXXXLX  (84),  Paris  2855  könnte  man 
schon  auf  Grund  dieses  Merkmals  für  die  spanische  Falaeographie 
in  Anspruch  nehmen.  Ich  begnüge  mich  also  hier,  statt  weitere 
Beispiele  anzuführen»  mit  einigen  Anmerkungen.  Die  Nomi- 
native w^"'  und  Wir  (uester)  sind  alt,  sie  begegnen  schon  im 
Legionensis  des  Breviars,  über  dessen  Eigenheiten  ich  gleich 
sprechen  werde,  im  Vossianus  111,  in  Madrid  Acad,  de  la 
Hist.  65. 

Der  Typus  n^  tisi  muss  von  der  syüabaren  Suspension  ns 
seinen  Ausgang  genommen  haben.  Diese  Form  braucht  nicht 
nur  vorausgesetzt  zu  werden,  sie  ist  erhalten  in  Verona  11  (2)-< 
in  der  Unciale  des  Vorsatzblattes:  dm  m;  ferner  in  Rom 
Heg.  317,  dem  sog.  merowingischen  Safcramentar  von  Antun 
in  Unciale  mit  merkwürdigen  eingesprengten  Theilchen  einer 
älteren  Minuskel,  die  ich  den  1-Typus  nenne  und  in  Burguud 
zu  Hause  denke.  Hier  steht  n  (twairum)  neben  nt  und  nm, 
nosTf  kommt  für  nosbv  vor,  mis  für  noster  und  nostro^  n^  für 
nosfer  und  desgleichen  öfters  eben  diesem  ns.  Auch»  wie  es  zu 
erwarten  ist,  in  einer  sicher  spanischen  Handschrift,  Escorial 
a.  II  3  s.  X*  begegnet  neben  nsf  nsi  ein  dm  m  ifts  xps. 
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13.   Die  Kürzung  nsf  ausserhalb  Spaniens. 

Aus  ns  konnte  sich,  als  die  Suspension  in  die  Contraction 
überging,  nsr  leicht  an  verschiedenen  Stätten  zu  gleicher  Zeit 
entwickeln.  Thatsächlich  findet  es  sich  ausser  in  Spanien  und 
in  einigen  Handschriften,  die  aus  spanischen  abgeschrieben 
sind  und  spanische  EigenthQniticljkeitent  man  könnte  sagen, 
unabsichtlich  nachahmen  (ich  meine  Paris  11529,  Glossarium 
Ansileubi,  wo  mt  begegnet»  und  den  Luxeinburger  Isidor  aus 
St.  Hubert,  wo  nsis  steht),  nur  noch  in  tfiner  Gruppe  von  Hand- 
schriften, die  vielleicht  raetischen  Ursprungs  sind  und  ihr  r 
eigenthümlicb  mit  heraufgekhipptem  Arm  bilden,  statt  es  am 
folgenden  Buchstaben  Anschluss  suchen  zu  lassen:  Einsiedeln  199 
(nsfn),  St.  Gallen  108  (mrj,  Novara  LXXXIV  (fmj.  Vereinzelt 
steht  ds  nsr  in  der  Handschrift  aus  Farfa  Barb.  XIV  (52). 
Erwähnen  will  ich,  dass  Riese  im  Apparat  zur  Historia  Apol- 
lonii*)  aus  Laurent  60,  40  usm  für  vestrum  anführt,  was  viel- 
leicht für  unn  nur  verlesen  ist.  In  dem  Uncial-Codex  des 
lulianus  Pomerius  (Wolfenbiittel  Weiss.  76)  steht  nsr  (nosira); 
daneben  nstrm  (nostrum)^  nosfrs  (nostris);  ferner  noru  norm 
(nostram)t  nor  (nostro)^  norä:  aber  besonders  da,  wo,  wie 
F.  Köhler  erkannte,  ein  anderer  Schreiber  thätig  ist,  stossen 
wir  auf  die  Formen  des  Typus  nrl,  nämlich  nräs^  nrä,  nräm, 
min,  nriSy  nrae,  nrij  nnmi.  Gewiss  stammt  dieser  merkwürdige 
Codex  aus  dem  südlichen  Frankreich  und  mag  au  der  spanischen 
Grenze  entstanden  sein.  Auch  Leiden  Voss.  111  kennt  neben 
nsr  nsi,  wenn  auch  seltener,  Formen  wie  nore  und  nsrö 
und  nstm;  in  den  Theilen  aber,  die  neben  dem  ausgesucht 
spanischen  ,p  (per)  auch  das  geläufige  p  zeigen,  bietet  er  ausser 
nsr  nst  auch  nre,  «m. 

H,   Die  Kürzung  nri  nrö  nrih  in  Spanien. 

Diese  Formen  des  Typus  nrt^  die,  wie  wir  gesehen  haben, 
'ausserhalb  Spaniens  im  achten  Jalirhundert  auftreten  und  fii 
\x.  s,  w.  verdrängen,   sind   nun  Überhaupt  für  Spanien,    wie  es 

•)  Pag,  5  der  «weiten  Aiugabc. 
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seheiDi,  »chon  aus  früherer  Zeit  belegt.  Im  achten  Jalir- 
huiidert  begegnet  z.  B.  nnh  im  Escorial  R.  II  18,  nrl  in  Madrid 
(Tolet)  2,  1,  nrö  in  Madrid  (Tolet.)  15,  8.  Hier  stehen  wohl 
Überali  auch  Formen  von  nsr.  Aber  in  höhere  Zeiten  hinauf 
kopimen  wir  durcli  die  Feststellung  des  Gebrauches  im  Breviariuni 
Alarici  von  Leon,  das  nach  Zeumer  zwischen  546  und  660  ge- 
schrieben ist.  Dieser  Palimpsest  hat  in  buntem  Gewirr  oft 
auf  derselben  Seite  Formen  wie  nri^  nru%  nrt%  nrös  neben  nsr 
nsi  u.  s,  w. ;  einmal  fand  ich  hier  auch  mtrö  (S.  339  der  Ausgabe). 
Der  Sftlmasianus  der  Anthologia  latina  (Paris  10318),  den  ich 
schon  früher  als  ältere  spanische  Handschrift  angesprochen 
habe.O  hat /im,  wri ,  nrd^,  wre;  daneben,  wie  es  scheint,  kein  w.st  fisL 
Eiue  spanische  Inschrift  aus  dem  siebenten  Jahrhundert  bei 
Hüliner  Inscr  Hisp.  ehrist.  175  (vgl.  Supplem,  pag.  74)  hat  nrör 
(die  beiden  letzton  Buchstaben  sind  in  der  bekannten  Weise 
verbunden).  Also  in  Spanien  herrseht,  und  zwar  bis  ins  elfte 
und  zwölfte  Jahrhundert,  nsr  nst;  daneben  begegnet,  verglichen 
mit  den  andern  Landern,  sehr  früh  der  Typus  nru 


15.    Die  spanischen  Nebenformen  nstri  und  ns^u 

Ehe  wir  weiter  gehen,  ergänzen  wir  noch  hier  die  Be- 
[»bachtungen  über  den   spanischen  Gebrauch.     Nächst  rm  und 

'nrl  fanden  wir  bereits:  nstnli  in  der  Handschrift  des  Pomerius 
zu  Wolfenbtittel  und  nstro  im  Legionensis,  dazu  kommt  nstri  In 
einer  alten  spanischen  Handschrift  s.  VII /V 111  ehemals  des  Lord 
Ashburuham,  über  deren  Verbleih  ich  nichts  weiss. ^)  Gebildet 
ist  nstrt  \l  s,  w.  so,  wie  andere  speciell  spanische  Abkürzungen, 
z,  B»  ej^fwps  apsrls  epszla^  wo  die  sämmtlichen  Consonanten 
und   die   anlautenden  Vokale  Träger   der  Kürzung  sind.     Dies 

i  ist  aber  wohl  nur  scheinbar  der  Fall,  und  es  liegen  svllahare 
Suspensionen  zu  Grunde,  in  deuen  die  Doppelconsonanten  aus- 
geschrieben  waren,   also:   a'p(o)'St(o)4(m),     Vergleichbar   ist 


4  Philologua  LIV  (1S95)  124. 

'I  Vgl.  Zangeoieiater  in  den  Sitzungaberichtcn  der  phiL-hist,  daiid 
der  Wiener  Akademie  LXXXIV  (löVÜ)  573. 

84- 
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ilunn  Jit?  afrikanische  Inschrift  dmn  nst  {dominis  nostris)  vom 
JaJire  578/82,  C.  L  L.  8,  4354.  Aus  der  Suspension  apsrl  wurde 
die  Contractton  apsils,  aus  nsi  wurde  nstri  u.  s.  w. 

Im  Wolfüijljütteler  luliauus  Pomerius  und  im  Ausonius  Vos- 
sianus  fanden  wir  noh:  diese  IWldung  setzt  die  Suspension  nö 
voraus;  vgl.  darüber  unten  S,  525. 

nsri  im  Vossianus  kann  ebensowohl  eine  spanische  nicht 
ganz  rein  entwickelte  Schreibung  statt  fisfri  sein,  als  eine 
Mischung  von  n^sJ  und  nri\  dies  letztere  ist  nicht  unwahr 
scheinUch:  die  Handschrift  kennt  ja  beide  Bildungen. 


16,   Erklärung  des  Typus  nru 
Wir   können  jetzt  das  Aufkommen  des  Typus  nrt 


besser 

begreifen.  Wir  hatten  ihn,  wie  man  sich  erinnern  wird,  in 
der  italienischen,  insularen  und  französischen  Palaeographie  im 
Wechsel  mit  dem  früher  verbreiteten  Typus  ni  seit  dem  achten 
Jahrhundert  getroffen.  Diesen  Befund  konnte  man  dahin  deuten» 
dass  etwa  ein  römischer  oder  irischer  Schreiber  damals  sich 
genöthigt  gesehen  habe,  die  alte  Fonn  durch  eine  bessere  Er- 
findung zu  ersetzen:  in  Folge  entweder  des  allgemeinen  Ein- 
flusses, den  Rom  übte,  oder  der  bt* reitwilligen  Anerkennung 
der  insularen  Kunst  sei  die  Verbesserung  bald  überall  ange- 
nommen worden.  Aber  eine  derartige  Annahme  kann  vor  den 
Ermittelungen  nicht  bestehen,  die  wir  soeben  an  den  spanischen 
Handschriften  gemacht  haben.  Darnacli  muss  der  Typus  nri 
uothwendig  ein  bereits  vor  der  spanischen  Sonderen twickelung 
vorhandener,  d.  h.  allgemein  römischer,  gewesen  sein;  walirend 
die  verhältnissmässige  Neuheit  und  Örtliche  Begrenztheit  des 
Typus  »f ,  da  ihn  Spanien  nicht  kennt,  noch  einmal  nachdrücklich 
sich  erweist,  nri  kann  durch  die  Bildung  ni  nicht  veranlasst» 
sondern  muss  im  Gegen theil  von  ihr  beschrankt  worden  sein. 
Es  muss  wieder  hervorgezogen  worden  sein,  als  wi  aus  irgend 
einem  Grunde  die  Gunst  verloren  hatte. 

Wenn  für  diese  drei  Behauj>tungen  die  Beschaffenheit  der 
spanischen  Handschriften   eme  Art   negativen  Beweises    ergab. 


I 


Perrona  Scottoruvi 


517 


80  kann  ein  positiver  geführt  werden  durch  die  Ergänzung 
des  italienischen  Materials  für  den  Typus  nri,  durch  eine  ge- 
nauere Charakteristik  der  Fundschichten  des  Typus  nü  durch 
eine  genauere  analytische  und  historische  Betrachtung  der  ein- 
zelnen Formen  desselben  Typus, 


17,  Der  Typus  «ri  in  Italien.    Die  Kürzung  »irWirrö  nrm. 

Ich  habe  bisher  eine  Inschrift  aus  Ostia  vom  Jahre  425/450 
^zu^ückgehalten  (C.  L  L.  14,  31).  Sie  hat:  salvis  d.d.n,  nris 
(n  und  r  sind  ligirt)  Theodmo  et  Placido,  Hier  ist  also  die 
gewöhnliche  Suspension  d.  d,  ti.  w.  durch  Anhängung  der  End- 
buchstaben ris  zur  Contraction  erhoben»  Wir  haben  damit  ein 
vollgültiges  Zeugnias  ftlr  das  Alter  des  Typus  nri  und  können 
auf  die  spätere  und  verdächtige  Inschrift  C.  I.  L.  9,  2826  ver- 
zichten. Auch  theoretisch  hisst  sich  gegen  die  Annahme  nichts 
einwenden,  dass  nri  alte  und  römische  Bildung  ist.  Erwarten 
würde  man  zwar  eher  mtrh  d,  h,  die  Suspension  n  durch  An- 
hängung der  Flexionssilbe  stn  oder  tfi  erweitert.  Und  so  hndet 
sich  in  einer  gallischen  Inschrift  vom  Jahre  405  p,  t'.  doni  ntri 
Hmu/ri  {JulVmn,  Inscriptions  Rom,  de  Bordeaux  n.  946)  und  dann 
viel  später  wieder  ganz  vereinzelt  neben  tirä,  nnh,  nre  auch 
nrru  »rm,  mräm  in  der  Handschrift  München  (Kegensburg)  13038 
s.  K,  wo  ntri  ganz  gebildet  ist  wie  in  einigen  alten  juristischen 
Handschriften  hde  hdem  hdilms  ttir  hrede  u,  s.  w.  Aber  die 
Iie<lucirung  der  Silbe  (s)tn  auf  die  Endbuchstaben  rl  lag  doch 
nahe,  und  die  gewröhnliehen  Contractionen,  in  denen  vor  der 
Endung  nur  ein  Consonant  stand,  mussten  dazu  einladen. 

Dasa  ni  vor  nrt  bevorzugt  und  bald  Übermächtig  wurde, 
beruht  darauf,  dass  seine  Entstehung  und  Verbreitung  ganz 
in  den  kirchlichen  Handschriften  beschlossen  war.  Auch  Bil- 
dungen wie  nri  gehen  wohl  auf  die  Anregung  zurück,  die 
durch  die  Abkürzung  der  Nomina  Sacra  gekommen  war.  Aber 
ttt,  eine  Analogiebildung^  wie  ich  oben  ^^gte,  zu  dem  christ- 
lichen rfni,  war  von  christlichen  Kalligraphen  geradezu  för  die 
Schrift   der   biblischen    Bücher   erfunden    worden.     Man    kann 
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sich  ahn  sehr  wohl  varstellenT  dass,  von  der  urspriiuglicheu 
Suspension  tt  fortgebildet,  eine  Zeit  lang  die  Formen  nri  und 
«f,  zu  denen  noch  n  kommt/)  bei  getrenntem  Gebrauch  und 
Bedürfniss  neben  einander  bestanden.  So  versteht  nian^  dass 
einerseits  ni  überwiegen  rausste  —  denn  an  die  Kalligraphie 
der  biblischen  Bücher  lehnte  sich  die  der  übrigen  christlichen 
Schriften»  und  bald  gab  es  wenig  andere  Litteratur  mehr  als 
die  christliche  — ,  dass  andererseits  nrl  doch  nicht  ganz  in 
Vergessenheit  gerathen  konnte.  Nun  aber  stellte  sich  später 
die  vollständige  Unbrauchbarkeit  der  Bildung  n*~  u.  s.  w.  heraus^ 
und  da  griif  man  dann  auf  das  vernachlässigte  nrl  zurück. 


18.   Missverständnisse  im  Gefolge  des  Tjpus  ni. 

Die  Unbrauchbarkeit  des  Typus  ni  wurde  hervorgenifen 
durch  das  allmähliche  Anwachsen  der  Abkürzungen  überhaupt 
und  die  weite  Ausdehnung  und  Anerkennung,  die  der  Strich 
über  dem  Vokal  in  der  Bedeutung  eines  m  und  n  erhalten 
hatte.  Ursprünglich  liessen  die  kirchlichen  Rarulschriften  nur 
die  Abkürzung  der  Nomina  Sacra  zu,  und  der  Gebrauch  de« 
Striches  war  allgemein  nur  am  Zeilenschluss  erlaubt  gewesen* 
Mit  dem  allmählichen  Aufhören  beider  Bcschnlnkungen  ent- 
stand die  Gelegenheit  zu  einer  Fülle  von  Missverständnissen. 
Folgende  Formen  wurden  zweideutig  und  gefahrlich: 

nö  stand  für  nostro  und  konnte  gefasst  werden  als  non 

•    nos*) 
1.    nam 

p  ^      «41111 

,  1,  n  •      W»^*?*) 

^  Vgl.  oben  S,  604, 

^  In  der  inaulareÄ  Schrift,  wo  einsilbij^e  Worte  Accent  erhalten ; 
in  derselben  Schrifl  konnte  auch  die  Inteijektion  ud  (Matth.  27,  40)»  wie 
sie  z.  B.  io  St.  Gallen  48  austieht,  misadeutet  werden. 


f^S 

ttostnjs 

nä 

nostm 

ul 

wes/ri 

uo 

i4€stro 

uts 

uesiris 

uös 

nestras 
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Dite  ^«8  keine  AusklÜgelungen  sind,  sondern  thatsikblich 
höchst  lebendige  Fehlerquellen,  mag  eine  kurze  Zusammen- 
stellung zeigen. 

Augustin.  ep,  LXXV  (ed.  Goldbacher  II  287,  6): 
in  explanaüone  nostra 
in  e^anatione.  nam  Köln  35  s.  IX. 

Eugipp,  exe,  CLXXXnU  (ed.  KuöU  623,  15): 
inimiat  nostra 
inlmica  nam  Vercelli  XXX  (94)  s.  X.  *) 

CasÄiodor.  orth.  praef.  (ed*  Keil  VII  143,  5): 
in  voce  nostra  jfMJSStmitis  reddere 
in  ijoce  nam  i)ossumu8  reddere  Brüssel  9581  s.  XL 

Cellaniis  v.  19  (s.  oben  S.  487  und  496): 
mdnetibus  sanans  uidnera  nostra  mi$ 
mdneribtis  sanans  uulnera  nam  stus  Florenz  Laur. 
LXn  40  9.  IX. 

Bonifat.  ep,  73  (ed.  Dllmniler,  Mon,  Germ,  Epp.  UI  343,  18): 
mater  nostra  accdesia 

maier  mim  aecdesia  München  (Mainz)  8112   s.  IX 
und  Wien  751  s,  IX  ex. 

Dies  waren  Beispiele  für  die  Gefahren,  die  nä  (nostra) 
^irachte;  es  folgen  die  Missverständnisse  von  m.  Bekannt  ist 
ja,  dass  für  ncro  neben  der  gebräuchlichen  Abkürzung  w,  be- 
sonders in  einzelnen  Schreibprovinzen,  hinge  uö  bestand. 

Lactant.  inst,  V  17  (ed.  Brandt  I  453,  8): 
eoremplis  ex  uero  petitis 
exemplis  ex  uro  petitis  Paris  1664  s,  XII, 

Dosithei  ars  (ed.  Keil  VII  411,  26): 

ratio  exkfit  certe,  Hoaditas  uero  c(*rto 

ratio  exigit  certe,  uocalUas  uro  certo  St.  Gallen  902  s,  X. 


•J  Und  90  stand  wobl  anch   von  erstrr  Hand  in  Paris  11642  s,  IX, 
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Welche  Verwirrungen  im  allgemeinen  die  Com  pendien  der 
Titulaturen  und  Aemter  (z.  B.  Tu  c,  u*  s-,  />pö)  in  den  mittel- 
alterlichen Handschriften  geschaffen  haben,  ist  bekannt.  Hier 
zu  erwähnen  ist,  dass  w.  m,  oder  ü  w,  die  geläufige  AbkClrzung 
von  vir  maf/nifia(^s,   mit  um  (vestrum)  zusammenfiel. 

Gregor.  I  ep.  IIl  1  (ed.  Ewald  158,  13): 

Scolasticus  vir  nrngnificm  Campamae  iudex 
ScolüMiciis   arm  Oampaniae  iudex  Montecassino  71 
s.  XL 

Ich  schliesse  mit  einem  Beispiel  für  die  Fehler,  die  tii  im 
Gefolge  hatte. 

Symmach.  relat.  XXXI  (ed.  Seeck  305,  1): 

tum  res€ri2)ti  .  •  .  dusit  München  (Teg.)  18787  s.  XI 

und  Gelenius 
tiestri  rescnpti  .  .  .  elusU  Metz  500  s,  XL 

Also,  um  Zweideutigkeiten  und  Unzoträglichkeiten,  wie 
die  eben  besprochenen,  zu  vermeiden,  griff  man  auf  den  Typus 
nrt  zurück.  Man  schuf  ihn  nicht,  sondern  fand  ihn  vor.  Wir 
müssen,  glaube  ich,  diese  Lehre  beherzigen:  eine  Reihe  von 
palueographischenEigenthümlichkeiten,  deren  unmittelbare  Fort- 
pflanzung aus  der  nimischen  Schrift  wir  nicht  genau  gewahren 
können,  beliält  doch  unter  der  gleichsam  mnterlichen  Hülle 
der  ersten  mittelalterlichen  Jahrhunderte  ihre  Triebkraft  bei 
und  wartet  nur  auf  den  Augenblick,  um  von  neuem  zu  sprossen. 


19.    Die  Bildung  des  Nominativs  nr  und  nir. 

Es  war  bisher  vermieden  worden,  von  dem  Nominativ  für 
(und  ur)  zu  si)rechen.  So  geläufig  er  uns  ist,  so  wenig  ein- 
fach ist  sein  Entstehen,  Uns,  die  wir  ihn  tausendfacl»  in  den 
Handschriften  des  Typus  nrt  lesen,  scheint  er  zu  dieser  Bildung 
zu  gehören.  Allein  dann  wäre  er  ein©  vollständige  UnregeU 
mässigkeit;  man  vergleiche  doch  dfuH  dni  und  sei  sei  mit  »r  ftru 
7a\  nr  würd*-  nt  gehören  müssen,  und  von  nri  käme  man  nur 
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zum  Nominativ  ner.  In  der  That  hat  der  Corrf^ctor  des  Vati- 
caQus  4938  diese  Form  in  seiDo  Handschrift  eingefülirt:  fiir  nö^ 
was  er  antraf,  hat  er  im  Nominativ  no?  und  ner  verbessert.*) 
Von  erster  Hand  steht  im  Regm,  1997  s.  IX  aus  Chieti,  wo 
meist  nach  dem  Typus  wrf,  selteo  nach  dem  Typus  m  deklinirt 
wird,  fnl.  13*>  rnlemjdor  ner,  nr  dagegen  ist  eine  Bildung,  zu 
der  man  auf  anderra,  doppeltem  Wege  kommen  konnte  und  in 
der  That  auch,  meine  ich,  gekommen  ht:  es  ist  die  Contrac- 
tion  zur  Suspension  n  und  zugleich  eine  Rückbildung  von  wi. 
Deswegen  kommt  nr  auch  viel  früher  vor  (d.  h,  in  dem  ge- 
wöhnlichen Gebrauch  der  Handschriften)  als  nru  Veranlassung 
zur  Bildung  der  neuen  Nominativ-Form  war  die  fortschreitende 
Bewegung  der  Contraetion  und  die  wachsende  Furcht  vor  der 
Verwechslung  mit  n  (non). 

Ich  fand  bisher  als  früheste  Beispiele  für  nr  (nmfer} 
folgende  des  siebenten  Jahrhunderts:  aus  Italien  Vaticanus 
(Bobbio)  5758,  Verona  X  (8),  aus  Frankreich  Berh'n  Phitl. 
(Lyon)  1745,  aus  Irland  Ambros.  C.  5  inf.  In  den  merowin- 
gischen  Urkunden  scheint  nr  zu  fehlen;  ich  traf  es  erst  a.  760 
unter  Pippin,'^)  und  dann  ist  nmi  noch  lange  Zeit  viel  ge- 
bräuchlicJier. 


20.    nr  indeelinabile. 

Eine  merkwürdige  Erscheinung  ist  das  starre,  indeclinable 
nr,  d,  h*  ein  nr^  das  nicht  nur  für  den  Nominativ,  sondern  auch 
für  die  Casus  Obliqui  gesetzt  wird.  Man  kann  es  nur  so  erklären, 
dass  der  Nominativ  nr  zu  gleicher  Zeit  als  eine  syllabarische 
Suspension  der  Casus  Obliqui  betrachtet  wurde,  als  könne  man 
trennen  nost-nun.  Wie  dem  sei,  meine  Beispiele  kommen  gewiss 
nicht  alle  auf  Rechnung  des  Zufalls:  tinm  nr  ihm  jpm  Bern  645 
(gallische  Halb-Unciale  s.  VII/VIIl);  abkk  nr  (für  apkcs  nostros) 
vobis  UheMHUs  in  den  Cartae  Senonicae  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  achten  Jahrhunderts  Paris  4527  s,  IX;  dnm  nr  Rom  (Faifa) 


*)  Vgh  oben  S.  501K 
»)  Vgl.  oben  S.  51 L 
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Barb.  XIV  (52)  s.  IX;  sei  nr  ccd(esiac)  Lucca  490  c.  a*  SOU* 
Hierher  könnte  man  auch  eine  römische  Inschrift  ziehen,  die 
Duchesne  nach  Bianchini  mittheilt:  aiixümtde  dm  äö  nf  (es 
stand  NP  da)  spö  >  ,  HiJams  archidim  freit.  Duchesne  *)  nimmt 
freilich  an,  mit  Hilarus  sei  der  spätere  Papst  (a*  461 — 468) 
gemeint.  Vielleicht  handelt  es  sich  aber  lun  eine  Etestauration  der 
betreffenden  Kirche  unter  Hadrian  (a,  772 — 795),  was  Duchesne 
nicht  auszuschliessen  scheint. 


2L   Die  Nominative  m  und  nri. 

Die  Anerkennung  des  Nominativs  nr  vollzog  sich  keines- 
wegs ganz  glatt.  Er  hat  viehjt  Mitbewerber  besessen,  und 
allerhand  sonst  gar  nicht  allgemeiner  gewordene,  aber  der 
Bildung  nach  mögliche  Abkürzungen  wurden  vorgesucht  und 
machten  ihm  den  Rang  streitig. 

Ueber  n's  haben  wir  vorher  gesprochen.*)  Wird  aber  die 
Silbe  nicht  nacli  nö  (also  no-ster),  sondern  nach  nos  (also  nos4er) 
geschlossen,  so  kommt  nr  als  eine  zweite  sy Ilabarische  Suspension 
zum  Vorschein,  Die  Form  m  wurde  in  der  That  lange  ^eit 
als  Nominativ  gebraucht.  Wie  alt  sie  ist  und  dass  sie  ur- 
sprünglich als  echte  Suspension  für  alle  Casus  stand,  lehrt  eine 
gallische  Inschrift  aus  Saint-Pt5  d'Ardet,^)  wo  Pmdiniani  ni 
neben  Faidimum  nt  begegnet,  beides  an  Stelle  des  in  diesem 
Gebrauch  inschriftlitdi  herkömmlichen  n.  Das  lehren  ferner 
die  contractiven  Weiterbildungen  von  m.  In  Milnchen  (Frei* 
sing)  6224  s,  VII  steht  nü  für  m^ri  und  in  Trier  1245  s.  VIII/IX 
nHs  für  vostris.  In  den  Canones  des  Itachio,  Bischofs  von 
Strassburg,  a.  788,  war  dni  ntx  ihn  xpt  vielleicht  ein  Versehen 
für  nrh 

Ehe  Über  den  Nominativ  nf  weiter  geredet  wird,  ist  es 
gut,  den  Hinweis  auf  eine  nahe  stehende  Bildung,  den  Nomi- 
nativ nri,  vorauszuschicken,  deren  Ursprung,  an  sich  ziemlicli 


^  Liber  Pontificalis  I  522. 

*)  Vgl.  oben  S.  618. 

9)  Cagnat,  UAntn^e  £pigrophiqae  1666  8.  50. 
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dunkel,  doch  offenbar  mit  nr  ztisammenhÄngcn  muss.  Ein 
Vergleich  der  Beispiele  für  beide  Formen  lehrt  nun,  dass  m 
viel  älter  ist  als  nrr.  Das  beweisen  die  Handschriften  durch 
ihr  verhttltniäsmässigea  'Alter;  das  beweist  vor  allem  der  um- 
stand, dass  m  vielfach  noch  in  Gesellschaft  von  ni  auftritt, 
nn  nur  neben  den  späteren  yir[-Formen.  Man  kann  darnach 
Über  den  Ursprung  von  nri  folgendes  vermuthen.  Als  der 
Typus  nrt  den  älteren  n»  verdrängte,  konnte  man  diesen  Vor- 
gang einfach  so  auffassen,  als  würde  nur  überall  der  Deut- 
lichkeit wegen  ein  r  vor  der  Endung  der  alten  Kürzung  ein- 
geschoben. Nun  fand  man  in  vielen  Handschriften  des  Typus 
ni  als  Nominativ  die  nicht  organisch,  aber  durch  den  Gebrauch 
mit  diesem  Typus  verbundenen  Form  nt*  Oanz  mechanisch 
schob  man  anch  in  diese  Bildungen  ein  r  ein.  Man  glaubte 
also  an  die  Richtigkeit  der  Gleichung  nrt :  m  ^  nrt  :  nJ.  Die 
Unform  nri  für  noster  kann  nicht  besser  erklärt  werden.  Der 
Hinweis  auf  die  Ligatur  rt,  die  vielleicht  mit  der  Ligatur  st 
vertauscht  sei,^)  wird  angesichts  der  grossen  Zahl  der  vor- 
hanilenen  Beispiele  hinfällig,  und  ebenso  dürfen  andere  Ab- 
kürzungen wie  p'bsT  (prcsbt/terl  und  dmn  (domimtm)  mit  nn 
nicht  etwa  auf  gleiche  Stufe  gestellt  und  alle  mit  dem  allge- 
meinen Satz  erklärt  werden»  es  läge  hier  eine  Umordnung  der 
Conson antuen  nach  ihrer-FüIge  im  Alphabet  vor. 

Zürich  (Rheinau)  Cant.  CXL  s.  VIII  ist  eine  Handschrift, 
in  der  neben  ni  sich  noch  keinerlei  Formen  des  Typus  wr?, 
sondern  nur  solche  des  Typus  nl  zeigen;  rn  steht  hier  im 
Wechsel  mit  nosr.  Sonst  kommt  ni  gewöhnlich  mit  Miscb- 
formen  vor,  unter  denen  der  Typus  ni  überwiegt,  selten  aus- 
scbliesslich  mit  Formen  des  Typus  nri.  Beispiele  finden  sich 
in  folgenden  Hss.  des  achten  bis  neunten  Jahrhunderts;  Berlin 
(Reims)  Phill.  84,  Paris  (Rebais)  12048,  Lyon  526,  Bern  89, 
Bern  233,  Rom  Reg.  612,  Paris  2718,  Rom  Reg.  226,  Zürich 
(Rheinau)  Cant.  XCIXa,  München  23591,  München  (Salzburg) 
15813,  Kassel  philnL  fol,  2.     Aus  späterer  Zeit  stammen  Leiden 


*J  Traube,  Foetae  iljirobni  111  7  54. 
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Voss.  F.  86  und  Heinsianus  118,  die  an  einer  von  ihnen  nicht  ^^ 
mehr  verstandenen  Stelle  in  Cicero  de  legib.  11,4  (ed.  Vahlen  ^M 
p.  6^  2)  m  HU8  der  Vorlage  wiedergeben.  Auf  die  üeber- 
lieferung  mag  besonders  ur  (tmter)  verhängnissvoll  eingewrirkt 
haben,  weil  dafür  uf  gelesen  werden  konnte,  vgl.  Zeumer  zu 
den  Formulae  Merowingici  et  Karolini  aevi,  pag,  257,  2,  Auf 
tin verstandenem  ht  beruht  vielleicht  das  folgende  Versehen. 

Victor  Vit.  I  38  (ed.  Petschenig  17,  9): 
lesus  Christus  nostcp*  dominus 
lesfis  Christus  inter  dominus  Bern  (Fleury)  48  s.  X. 

Wie  nt  in  Frankreich  und  Deutschland,  so  wurde  nri  in 
Frankreich  und  Italien  sehr  gebräuchlich.  Eine  kurze  lieber- 
legung  lehrt,  Jass  desshalb  sein  Ursprung  in  Frankreich  zu 
suchen  ist.  Wir  linden  es  von  s,  IX^Xl  in  St.  Bertin,  U^nms. 
Troyes,  Langres,  Fleury  und  Tours,  und  zwar  kenne  ich  folgende 
Handschriften,  die  es  gelegentlich  gebrauchen:  Cambridge  C-C.C. 
223,  Brüssel  9845,  Utrecht  32,  Paris  12949,  Trojes  11 65  und  550, 
Warschau  480  {Fonnulae  ed,  Zeumer  p.  131),  Rom  Reg.  140, 
Paris  n.  a.  454,  Bern  3,  Paris  12958,  BrÖissel  10470,  Bemerkens- 
werth  ist,  dass  in  Chartres  noch  im  -Jahre  1028  paj  nrt  fiir 
pater  noster  geschrieben  wurdeJ)  In  Italien  ist  das  älteste 
Beispiel  Rom  (Furta)  Barb.  XIV  (52):  ich  habe  es  oben  S.  509 
bei  der  Altersbestimmung  dieser  wichtigen  und  schwierigen 
Handschrift  mitsprechen  lassen.  Dann  kenne  ich  Padua  1117, 
Xuvara  XXX  und  LXXXU.  Aus  Deutschland  kenne  ich  nur 
Florenz  Laun  LXV  35. 


22.   Die  Kürzungen  nö,  not,  nor,  norf,  norru 

Wurde  als   Abkürzung  die   erste  Silbe  gesetzt,   so   ergab 
sich    no(sUr)    oder   nos(tcr);    wurde    der    erste    Buchstabe    der  i 
zweiten  Silbe  einbezogen,   no   erhielt  man  wieder  no&fier)  oder 
nost(€r).     Wir   holen   hier   nach    und   wiederholen    dabei   zum 

*)  Vgl.  Merlet  et  Clerval,   ün  Manuflcrit  Chartrain   du  XI«  Siecle,  | 
ChartreB  1893,  pL  2. 
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Theil,  was  von  den  so  gebildeten  Formen  thatsächlich  vor- 
kouimt.  Denn  alle  haben  sie  gelegentlich  zur  deutlicheren 
Bezeichnung  des  Nominativs  herhalten  müssen;  wir  verbinden 
aber  damit  die  kurze  Darstellung  ihres  sonstigen  Gebrauches 
und  der  auf  sie  gebauten  Weiterbildungen.  Die  Kürzung  nö 
selbst  steht  für  alle  Casus  in  Vatic.  4938*);  desgleichen  in 
Ott4)b.  319t  Jilso  in  zwei  ziemlich  alten  italienischen  Hand- 
schriften; im  etwas  jüngeren  französischen  Reginensis  317,  dem 
Sakramentar  von  Autun/^)  für  nosier.  Weitere  Ableitungen 
hissen  auf  t.*ine  grössere  Verbreitung  schliessent  als  die  Beispiele 
selbst  bezeugen.  Denn  Zu  nö  gehören  die  beweglich  gemachten 
Casus  not^  fwni;  ferner  der  Nominativ  mjr  und  der  Typus  nori; 
aber  auch  notrl  lehnt  sich  an;  es  ist  von  nö  so  gebildet,  wie 
nM  von  «.*) 

not  fand  sich  nur  in  merowingiscben  Urkunden*);  nam 
steht  im  Psalterium  der  Salaberga*)  und  in  8t  Gallen  732  a.  811, 
wo  sonst  nrJ  herrscht, 

nor  begegnete  uns  im  Vatic.  4938*)  als  Verbesserung  von  nÖ 
und  in  Verona  X  (8)^);  nachzutragen  ist  es  aus  München  (Regens- 
burg) 14540  s,  Vm, 

tmrt  hatten  wir  für  Spanien  in  Anspruch  genonmien,*) 
Dazu  stimmt,  dass  in  Zürich  (HheiDau)  Cant.  CIV  s.  V'KI/IX 
norü  gebraucht  wird,  denn  diese  Handschrift  bietet  auch  sonst 
spanische  Formen*®)  Vielleicht  war  Paris  13373  s.  EX,  wo 
norö  vorkommt,  ähnlichen  Einflüssen  ausgesetzt  gewesen. 

noirl  steht  auf  einer  gallischen  Inschrift  vom  Jahre  608  ^^) 
in  der  Verbindung  dmüm  notrl  Tmdorid,  C.  L  L,  12,  2654, 

4  Vgl  oben  8.  ß09» 
*)  Vgl  oben  8.  513. 
•)  Vgl  oben  S,  617. 
*)  Vgl  oben  S,  51L 
*)  Vgl  obeii  S,  510. 
»)  Vgl  oben  S.  60<l 
^)  Vgl  oben  8.  509, 
«}  Vgl  oben  8.  514. 
^^  Vgl  Neue«  Arcbiv  XXVI  2S7. 
^^)  Vgl   Kruach  zum  Fredegar  p    134  n,  7. 
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23,    Die  Kürzungen  nos  und  nosr. 

Für  nos  gibt  es  ziemlich  alte  italienische  und  französische 
Belege:  Paris  13367  s,  VI  und  Vatic.  4988,  hier  ötlters  erst  von 
zweiter  Hand  aus  tw  verbessert^);  für  Frankreich  hat  man  die 
Inschrift  a.  541  aus  Narbonne  C.  L  L.  12^  5341:  nujn  dorn  wos 
Teudmci;  den  Papyrus  des  Augustin  Paris  11641  s.  VI  car(Uas) 
ues(ira);  eine  Urkunde  von  680  (Tardif  pl.  XVIU)  nos  reffni\ 
im  Sakramentar  von  Autun*)  steht  nos  für  mjster  und  }}ostro. 

Findet  ein  Leser,  der  an  spätere  Handschriften  gewöhnt 
ist»  irgendwo  die  Formen  ni*si  oder  msr  für  nmür  und  ucster 
gebraucht,  so  wird  er  gewiss  nicht  hängen  bleiben.  Er  wird 
sie  Nich  mit  der  gewöhnlichen  Schreibung  t  für  ür  erklärea* 
Und  so  mag  auch  mancher  spätere  Schreiber  gedacht  haben, 
wenn  er  sie  für  den  Nominativ  anwandte.  Aber  zweifelsohne 
waren  es  ursprünglich  Suspensionen,  wie  die  alten  Falle  be- 
weisen, in  denen  durch  tmsi  ein  Casus  Obliquus  bezeichnet  wird. 
In  der  wichtigen  Subscription  des  Würzburger  Priscillian  steht: 
lege  felix  (amantiay  cum  ttds  in  .  :xpo  .  ihu  *  dnö  ,  nosf.  In  den 
Unterschriften  der  Concilien-Beschlüsse  wird  die  Formel  con- 
stituthnem  nostram  siibsorlpsi  seit  dem  sechsten  Jahrhundert 
in  Frankreich  häufig  mit  Kürzungen  wie  constitü  fHisi  si  wieder- 
gegeben ^  2.  B.  in  Paris  (Corbie)  12ü97  s.  VI,  Berlin  (Lyon) 
Philt.  1745  s.  VIL  Dieselben  Handschriften  kennen  den  Ge- 
brauch auch  in  anderen  Fällen;  von  alten  französischen  femer 
Paris  122Ü5  (für  nostris  neben  nis),  Paris  10756  (für  fiostro). 
Von  dieser  Seite  aus  wäre  also  gegen  die  Inschrift  vom 
Jahre  642  mit  der  Kürzung  domni  nosi  Chlodovei  (JuUian, 
Inscriptions  de  Bordeaux  n.  862)  nichts  einzuwenden.  Theodosius, 
der  Schreiber  von  Verona  LX  (58)^  gebraucht  nosi^  ich  weiss 
nicht,  für  welchen  Casus.*)  Im  Allgemeinen  aber  darf  man 
es  wohl  als  französische  Bildung  ansehen.  Ueber  seine  Ver- 
wendung in   den  karolingischen  Urkunden  t  wo  es  bereits   nur 


I 


1)  Vgl.  oben  S.  509  und  S.521. 
«)  VgL  oben  S.  613, 
s)  VgL  obea  S,  50ft. 
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den  Nominativ  darstellt,  habe  ich  oben  gesprochen.*)  Auch 
Handschriften  etwa  der  gleichen  Zeit  haben  es  in  diesem 
Sinne  nicht  ganz  selten,  z.  B.  Harley  (aus  Corbie?)  208, 
Müncht'n  (Benediktbenern)  4547;  Zürich  (Kheiuau)  CaüL  UXL  hat 
wOvVF.  neben  nr.^  Zürich  (Hheinau)Caiit.  XCII  nfjsr  neben  rff\  Selbst 
der  Ire,  der  Basel  A  VU  S  im  neunten  Jahrhundert  schrieb, 
liesa  HOST  zu. 

24.   Die  karolingische  Üeklination  nr  nri. 
Die  Geschichte  von  noster  ist  abgeschlossen.    Nach  so  vielen 
hin   und  her  gehenden  Versuchen»   nach   so  vielem  Streit  und 
Ausgleich  ergab  sich  der  karolingischen  Zeit  folgendes  als  die 
endgültige  Deklination: 


nr 

nra 

nn 

nrarum 

nfae 

nramm 

nro 

ffns 

nrm 

mos 

nrani 

nras 

Doch  blieben  iniinor  noch  einige  zweifelhafte  Fälle,  und 
sorgföltige  oder  archaisirende  Schreiber  waren  nicht  mit  allen 
Einzelheiten  zufrieden* 

Als  Nebenformen  von  nr  müssen  die  vorher  besprochenen 
Bildungen  nr^  nri,  ftosr  gelten. 

Im  Accusativ  sing,  masc*  kommt  gelegentlich  nrnm  vor, 
B.  in  Mönchen  (Salzburg)  15818,  München  (Tegernsee)  27152, 
'St.  Gallen  914. 

Für  den  Genetiv  plur.  steht  nfom  in  St.  Gallen  914, 

Der  Dativ  plur.  konnte,  ohne  unklar  zu  werden,  noch  ver- 
kürzt werden:  nrs  begegnet  in  Utrecht  32  (dem  Psalter  aus 
Reims). 

Die  klassische  Form  des  Genetiv  sing,  fem*  ist  nrae;  aber 
nfi\  das  einem  gelegentlich  unterläuft,  2eigt  e,  nicht  weil  es 
im  Vulgären  häufig  für  ae  steht  (es  ist  also  auch  nicht  nosire 
aufzulösen),  sondern  weil  es,  rein  graphisch  betrachtet,  der 
letzte  Buchstabe  ist. 


1)  8,  r,iü  fg. 


9«  U  Trm^ 

Ich   habe,    der  t3rp€gniphLschen  BequemUchkeit   zu    liebe J 
dffD  AbkürzuDgsstrich  gewöhnlich  über  den  äcblussbuchstabenj 
oder  den   letzten  Vokal   setzen    lassen.     Dies   entspricht    nichtj 
diT  ättereti  Sitte,    die  ihn   mehr  nach  der  Seite  zieht«    wo  diel 
Buchstaben  fehlen,  und  ihn  meist  über  dem  r  anbrinj^t    Aberl 
auch  hier  schwankt  der  Gebrauch.    In  Paris  12949.  einer  Hand- 
schrift aus  der  Schule  des  Heirich  von  Äuxerre,  steht  er  mehr 
nach  meiner  Art;  oft  störend,  wie  ich  zugeben  muss:  z.  B.  wenn 
Qurä  reverenüa  bedeuten  soll  a  vestra  reverentia. 

Doch  die  Setzung  und  Formung  des  Striches  gehrut  in 
ein  anderes  Kapitel  der  Lehre  von  den  Abkürzungen.    Hier  sollte  j 
nur  das  mannigfache  Spiel  der  Buchstaben  betrachtet  werden. 


Ich    kann    nicht    schLessen,    ohne    meinen    Gonneni    und 
Freunden    den    aufrichtigsten    Dank    zu   sagen;    besonders    das 
letzte  Kapitel  wäre  ohne  ihre  Hülfe  nicht  zu  schreiben  gewesen*  j 
Photographien  und  CollationenT   mannigfachen  Aufschluss   und 
Beistand    erhielt    ich    von    F.  Boll,    H.  Bresslau,    A.  E.  BumJ 

E,  Diimmler,  F.  Ehrle,  A.  Fäh,  C.  Fasola.  P.  ßlogger,  A.  Gold-  | 
Schmidt,  H.  Graeven,  B.  Güterbock,  A.  Haseloff,  0.  von  Heine* 
mann,  D*  Heibig,  A,  Holder,  F.  Jenkinson,  G.  Karo»  G.  D.  Kellogg, 
D.  Kerler,  G,  Keyssner,   F.  Kollier,  B.  Krusch,  G.  von  Laub-  i 
mann,  W.  M,  Lindsaj,  W.  Meyer  aus  Speyer,  J.  Pirson,  G.  Pfeil-  j 
schifter,  H.  Plenkers,  K.  Praechter,  E.  K.  Rand,  R.  Reitzensiein. 
A,  Schnütgen,  F.  Seelig.  A.  Spagnolo,  H.  Stadler,  G.  Swarxenski, 

F.  Vollmer,  S.  G.  de  Vries,  J.  Zellerer.    Vollends  unermüdliche  | 
Mitarbeiter   waren    mir   meine   Freunde  C.  U.  Clark    und   Paul  | 
von  Winterfeld,     Im  Uebrigen  verweise  ich  auf  S*  233  Annu  1 
der  oben  (8.  497)  angeführten  Pulaeograpliischen  Anzeigen  und 
füge    nur   hinzu,    dass    ausser    den    Originalen,    mechanischen 
Reproduktionen,  buchstaben treuen  FacsimileSt  kritischen  Appa- 
raten und  Monogi'aphien  auch  genauere  H an ilschriften verzeich-  1 
nisse,  wj<3  Keifferscheids  und  Hartel-Loewes  Bibliotheca  Patrum, ' 
auhgebeutet  wurden. 
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Anmerkangen. 


1.  Script ura  Scott ica. 

(Zu  S.  47  L) 

Es  fehlt  schon  heute  nicht  ganx  aü  Mitteln,  die  Schrift 
eines  Iren  von  der  eines  Angelsachsen  zu  uoterscheitlen ;  nur 
sind  es  weniger  graphische  Merkmale,  die  dazu  verhelfen,  als 
histoi'ische,  kunsthistorische  und  orthographische.  Eine  Er- 
starkung  des  rein  graphischen  Auschauens  und  Verstehens 
wird  nicht  ausbleiben,  und  dann  kann  die  sehr  umfangreiche 
und  bunte  Masse,  die  augenblicklich  am  vortheilliaftesten  unter 
dem  Namen  der  insularen  Schrift  zusammengeht  —  einem 
Namen,  der  durchaus  nichts  über  den  Ursprung  dieser  Schrift 
aussagen  solh  sondern  hergenommen  ist  von  ihrer  hauptsäch- 
lichsten Verbreitung  — ,  sich  wieder  in  feinere  und  kleinere 
Gruppen  auflösen.  Aber  durch  solche  Ausbhcke  soUte  der 
Gang  der  Auseinandersetzung  oben  nicht  unterbrochen  werden, 
die  sich  ganz  in  den  Grenzen  eines  kleinen  Kapitels  aus  der 
Geschichte  unserer  Disciplin  zu  halten  sucht,  Nur  diesem 
Zwecke  dienen  auch  die   beiden   hier  folgenden  Anmerkungen, 

Den  mittelalterlichen  Gebrauch  des  Kunstwortes 
sciiptura  ScoUka^  seine  Ausdehnung  und  Gleich milssigkeit, 
zeigen  die  folgenden  Stellen,  die  hauspUtichlich  aus  den  alten 
Bibliothekskatalogen  (Catalogi  bibliothecarum  autiqui  collegit 
G.  Becker,  Bonn  1885)  gesammelt  smd. 

A,  831  der  Katalog  des  Klosters  Saint-Riquier  (Becker 
11,  175):  cMmtarium  Scotmcum^  uhi  primus  est:  de  caritaic; 
ultimus  iia  incipit:  curre  ne  parcus, 

Saec.  IX  der  Katalog  des  Klosters  Sankt  Gallen  (Becker 
22,  1 — 30;   vgl*   R*  Stettiner,   Die   illu&trirten  Frudeutiushand- 

1900.  Bitunng^h.  d.  |»ha,  it.  Kbt.  CL  Bb 
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Schriften  S*  116)  als  Ueberschrift  der  ersten  Abtheilung:  libri 
ScMice  SOTpft;  im  weiteren  Verlauf  innerhalb  einer  anderen 
Abtheiltiiig  (Becker  22»  'H78):  sermones  in  vdnmine  ScoWco  treten. 

Saec.  X/XI  der  Katalog  des  Klosters  Saint-Pierre  in 
Rebais  (Becker  132,  1;  vgl  Th,  Gottlieb,  üeber  mittelalter- 
liche Bibliotheken  S.  260  n.  719):  unus  texttts  ScoUeus.  In 
einem  etwas  späteren  Kataloge  desselben  Klosters  (Beck  er  138, 1) 
duo  teaia  Scotica. 

Saec.  XI  der  Katalog  des  Klosters  Saint-Pdre  in  Chartres 
(Becker  59,  55;  ygl.  Catafogue  general  des  Manuscrits,  Departe- 
ments, XI  pag.  XXI 11  n.  55):  de  iHirtihus  oraüonls  tracfotus 
Scotiisca  Uttera. 

Zwischen  1049  und  1088  der  Katalog  des  Klosters  Saint- 
Evre  in  Toui  (Becker  68,  10  und  103):  Kieronymi  ejnstfdat 
Sc^Scum  iH)ium*'n  I;   Über  Effrem  Scotticum  volumeti  1. 

Ä.  1105  der  Katalog  des  Klosters  Sain t-Remacle  in 
Stavelot  (Th.  Uottlieb,  Ueber  mittelalterliche  Bibliotheken. 
S.  290  n,  280):  jmUmum  Si'oiium(!K 

Saec.  XII  der  Katalog  des  Klosters  Sankt  Maximin  in 
Trier  (Becker  76,  41,  95.  151;  vgl,  Keiiffer,  Jaliresbericbt 
der  Gesellschaft  für  niitzliche  Foi*schungen  1899  S*  51  ffg.): 
AugnsHnm  dv  karliatr  Scotücef  in  quo  l^abetur  passh  VII 
dortmentium;  Imdcrus  aethmmlofjmmm  et  unus  Scoitm  scriptae; 
eoipositio  jfsalterii  ScoHce  conscripta, 

Saec.  XII  der  Katalog  des  Klosters  Saint-Vaast  d^Arras 
(Becker  125,  106):  sentenck  patrum  Scotice, 

A.  1152/1155  schreibt  Eberhard  über  ältere^  von  ihm 
benutzte  Fulder  Urkunden:  tnx  p)temt  tpiaeque  scedtäa  If^iUr 
htß  prüf  nlmin  vdustate  ei  ittarpenentm  Scoiicai:  scripturac  ci 
npicum  rilUatc  (Dronke,  Traditiones  Fnldenses  pag.  V,  vgl. 
Württenibergische  Geschichtsquellen  II  229;  Heydenreich,  Das 
älteste  Fuldaer  Cartular  S.  10). 

An  der  zuletzt  angtffiihrten  Stelle  ist  die  in  Fulda  heimische 
Art  der  insularen  Schrift  gemeint,  wie  W*  Giesebrecht  (All- 
gemeine Zeitschrift  f.  Gesciüchto,  her.  von  W.  A.  Schmidt VII  565) 
erkannt  hat,  der  sich  aber  über  die  Dauer  ihrer  V*^r\vendiitjt/, 
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über  dun  Charakter  der  Schrift,  von  Rom  Palat.  830  (Chronik 
des  Marianus  Scottus)  und  die  Herkuiil't  der  Mainzer  Hand- 
schriften, die  insularen  Typus  zeigen,  gleichzeitig  täuscht  und 
dadurch  Verbreiter  einiger  oft  wiederholter  Irrthümer  geworden 
ist»  Auch  einige  der  von  mir  vorher  angeführten  Stellen» 
z,  B*  die  aus  dem  Trierer  Kataloge,  bezeichnen  wahrscheinlich 
auf  dem  Festlande  gebrauchte  insulare  Typen  und  also  nicht 
wirklich  irische  Hände, 

Seit  dem  Mittelalter  bis  zum  Anfang  des  neunzehnten  Jahr- 
ijtotiderts  hat  man  dann,  so  viel  ich  sehe,  von  scriptura  Scottica 
nicht  mehr  gesprochen.  In  St,  Gallen  kara  endlich  der  gute 
und  ui"sprUngliche  Name  von  neuem  auf;  er  nahm  seinen  Ausgang 
vom  dortigen  ältesten  Katalog  der  Manuskripte.  E>urch  die 
folgenden  Anführungen  glaube  ich  das  allmähliche  Wieder- 
aufleben richtig  zu  umschreiben. 

Udefons  von  Arx  1810  über  die  oben  angefilhrte  Ueber- 
schrift  des  Sankt  öaller  Verzeichnisses  Ubrl  Scottke  scripU  (Ge- 
schichti^n  des  Kantons  St.  Gallen,  I  190):  'sechsundzwanzig  in 
angelsächsischer  oder  schottischer  Schrift  geschriebene  Bücher.* 

Derselbi*  1830  (Berichtigungen  und  Zusätze  I  19):  'die 
Irländer.  von  denen  oben  ist  gesagt  worden»  dass  sie  Bücher 
mit  sich  brachten,  schrieben  auch  .solche  in  St.  Gallen,  wo 
noch  einige»  nebst  mehreren  schottisch  geschriebenen  Bruch- 
stücken gezeigt  werden.  Diese  auch  von  der  römischen  ab- 
stammende besondere  Schriftart  wird  sonst  die  angelsächsische 
genannt,  in  St.  Gallen  trug  sie  aber  seit  tausend  Jahren  den 
Namen  der  schottischen/ 

Üronkc  1844  über  die  oben  angeführte  Stelle  Eberhards 
(Traditiones  Fuldenses  pag.  V):  'mit  dieser  Scotica  scriptura  ist 
eben  die  angelsächsisch-lateinische  Schrift  gemeint;  auch  in 
andern  Klöstern  bediente  man  sich  aus  demselben  natürlichen 
Grunde  dieser  Schrift,  z,  B.  in  St.  Gallen;  s.  Arx,  Geschichte 
von  St.  Gallen  I  UJO/ 

Weidmann  1845  über  das  älteste  Sankt  Galler  Verzeich- 
nis» (Geschichte  der  Bibliothek  von  St,  Gallen  S  H64):  'die 
t""*'"'^^sche,  von  der  römischen  abstammende  besondere  Schreib- 
36* 
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art  heisst  sonst  die  angelsächsische;  in  St.  Gallen  aber  nani 
man    sie   seit   tausend  Jahren    die   schottische.     S.  1.  v.  Arx» 
Zusätze  1  19*' 

Gieseb recht  1847  über  Rom  Pakt.  830  (in  dem  oben 
erwähnten  kleinen  Artikel»  den  er  Scriptura  Scotica  überscbrieb): 
'diese  eigenthüm liehe  Öcbrift,  jetzt  gemeinhin  die  angelsächsische, 
im  Mittelalter  Scriptum  Scotu'a  genannt»  war  zwar  in  mehreren 
deutschen  Klöstern  in  Gebrauch,  besonders  aber  zu  Fulda 
gewühnlich.* 

Das  Erscheinen  von  Zeuss  Grammatica  Geltica  (7,  August 
1853)  ist  oben  S.  476  als  Epoche  machend  auch  fdr  die  ii'iscbe 
Palaeographie  bezeichnet  worden.  Zwischen  0*Conor  und  Zeuss 
liegen  noch  die  hauptsächlich  kunsthistorischen  Arbeiten  van 
Westwood  (Pidüeogniphlu  Sacra  Pictoria,  1843 — 45),  Waagen 
(Die  Miniaturmalerei  iu  Irland,  im  Deutschen  Kunstblatt  1850), 
Keller  (Bilder  und  Schriftzüge  in  den  irischen  Manuskripte© 
der  schweizerischen  Bibliotheken  gesammelt,  in  den  Mitthei* 
lungen  der  Anti(|uarischen  Gesellschaft  in  Zürich  1851),  die 
aber  der  Palaeographie  nicht  weniger  zu  gute  kamen  als  der 
Miniaturenkunde. 


I 


2.  ScHpttira  ft/ti^a. 

(Zu  S.  47  L) 

Ist  scrij[)iura  ScotÜca  der  Name,  den  die  Continentalen  der 
insularen  Schrift  gaben,  so  ist  scfiptura  tunsa  vielleicht  eine 
Bezeichnung,  die  die  Iren  selbst  verwandten.  Wir  wissen  von 
ihi*  nur  aus  der  für  die  Geschichte  der  Palaeographie  sehr 
wichtigen  Stelle  eines  karolingischt^n  Kommentars  zur  Ars 
maior  Donüii. 

Der  Kommentar  steht  anonym  in  der  Handscbiilt  Kin- 
siedeln  172  saec.  X  pag.  138 — 193  (=  E)  und  wurde  heraus- 
gegeben von  II.  Hagen  (Anecdota  Helvetica 2 19 — 266);  gleichfalk 
anonym  und  noch  weniger  vollständig  begegnet  er  in  der  von 
mir  benützten  Handschrift  München  lat  17210  (Schäftlarn  210) 
saec.  XIU  in.  foL  15—20^  (=  S). 
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Die  betreffende  «Stelle  lautet:  Graecomm  (cderomm  S)  vero 
(om.  S)  Ufteras  Phoenke^  repperenmi,  unde  In  (oiii.  S)  iniüis 
libromm  Phoeniceo  mhre^  id  est  minio,  seribuntur  litterae. 
\fifhwrmn  fjHfxiup  litieras  CannenÜs  nimplm  Nlcostrata  mafer 
'Hwindri  invenit,  Cannenti^  autem  dküi^  eo  quod  futura  cur- 
mlniim  eanebat;  nimpha  didtur  quasi  Ümpha,  id  est  aqua^  quia 
dctit  a4pia  sie  (om.  E)  sapimtiu  diffluebat;  Nlcostrata  vero,  id 
est  victoriom  —  niche  enim  Gramr  riettm/t  Ijiäne  —  vcl  (jladiata, 
m  quod  in[ff'nH  aciunim'  tigebat.  Almrmn  quoqiw  lUffrae  gentium 
a  diversis  auctoribus  repertae  sunt,  sicut  Gothomm  Utt/ras  Golßns 
ffpismpKs  reppvrit,  Getiem  cHam  littfrarum  dtversa  snnt.  Qnuedam 
cfüm  unciaks  dictwtur,  quae  et  maximue  sunt  et  (rpüa  pro  et  S) 
in  initiis  librorum  soibtmtur.  Dicta^  autcm  unmdes^  eo  quod 
dim  uncia  auri  a  dititilms  appenderentur.  Sunt  et  aliae  lomjariae^ 
qimc  et  hmgae  ynunus  scriptura  dicuntur,  Graece  i>ero  sirmata. 
Sunt  et  tunsae,  qtuis  Svotti  in  fisti  fuihent.  Sunt  etiam  mrgiVta^^ 
virgis  dktae. 

Neben  dem  wiinderliehen  Tand,  der  aus  Isidors  Origines 
herü hergenommen  ist  (Varmentis-Nkostratu  I  4,  1 ;  Phoetmeo 
cdorc  I  3,  6),  überrascht  hier  zunächst  die  sachgemässe  Be- 
merkung über  Wulfila.  Allein*  die  Spanier  Eugenius  von  Toledo 
(carm.  I  21)  und  Isidor  von  Sevilla  (hist.  Gothor.  bei  Mommsen 
Chronica  minora  11  270,  20.  chron.  ebd.  469  a.  350)  hatten 
die  ihnen  werthvolle  Kunde  von  der  Erfindung  des  Gotischen 
Alphabets  in  der  Historia  tripertita  (H,  13)  gefunden  und 
durch  ihre  Schriften  weiterverbreitet;  vergL  Steinmejer,  Die 
althochdeutgchen  Glossen  IV  555,  20.  Es  bleibt  der  nur 
zu  kurze  Abschnitt  über  Ufterarum  genora,  den  wir  analj- 
siren  wollen. 

Litt4^ae  uneiahs.  Ich  halte  dieses  Kunstwort,  das  be- 
kanntlich zuerst  beim  heiligen  Hieron jmus  vorkommt,  wo  man 
es  oft  fiilsrhUch  als  Srherzwori  verstanden  hat,  fiir  eine  Prägung 
der  ältesten  christlichen  Kalligraphie.  Im  Mittelalter  war  es 
ganz  gebräuchlich.  Ea  bedeutete  das,  was  wir  jetzt  nach 
einigten  ZnlaUigkeiten  und  Umwegen  wieder  richtig  'Üncial- 
schrift'  nennen.     Der  Kommentator  umschreibt  es  mit  litterae 
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nmximae,  so  wie  es  sonst  mit  UUerae  longae  erklärt  wird*  Auf- 
fällig ist  der  Zusatz  in  imtüs  Ubnprum  ücrlbmittir.  Es  sehaint, 
als  wolle  er  Uncialen  nur  als  Titelschrift  anerkennen.  Sehr 
passend,  wenn  er  ein  Ire  war.  Ein  Anhänger  und  Kenner  der 
römischen  Schrift  könnte  so  nicht  gesprochen  haben. 

Litterae  longariae,  qnar  et  longae  manus  scrij^ttou 
dia(tdur.  Die  Bedeutung  ist  sicher:  Kursive.  lAticraf:  longariae, 
wohl  zu  unterscheiden  von  litkroe  longae  (Uncialschrift,  siehe 
oben),  werden  offenbar  die  langausfahrenden,  nicht  abgesetzten 
Buchstaben  der  Bedarfschrift  genannt.  Wenigstens  für  das 
Synonjnium  longae  manus  scnptura  habe  ich  noch  einen  Beleg. 
In  der  Handschrift  Laon  444  fol.  :iQ9^'  steht  mit  der  Beischrilt  ^i 
alpJuihetum  ein  griechisches  Alphabet  in  'Unciale*,  es  folgt  unter  ^M 
der  Ueberschrift  longa  nmnu  ein  griechisches  Alphabet  in  ~ 
'^Minuskel'*  vgl  Poetae  aevi  Carulini  III  822.  Es  ist  wichtig, 
dass  die  Handschrift,  vom  Iren  Martinus  geschrieben,  in  nächster 
Beziehung  zu  lohannes  Scottus  steht. 

Sir m ata.  Sind  litterae  Imigarim  so  richtig  erklärt,  dann 
muss  auch  ovoftaxa  in  der  Sprache  der  spiit griechischen  Schreiber 
die  Kursive  bedeutet  haben,  Eiu  nicht  unebner  Tropus.  Koger 
Bacon  in  dem  palaeographischen  Abschnitt  des  Opus  luaius 
erklärt:  mrma  est  tradita^  vgl,  Heiberg,  Byzantinische  Zeit- 
schrift IX  (1900)  480.  Man  wiSrde  die  Kenntniss  griechischer 
Termini,  wie  sie  hier  bei  dem  Kommentator  der  karolingischen 
Zeit  hervortritt,  am  ehesten  begreifen,  wenn  als  Gewährsmann 
irgendwie  ein  Ire  angenommen  werden  kann. 

Virgiliae,  Das  Wort  wird  flir  nichts  Anderes  zu  nehmen 
sein,  als  für  das,  was  es  sonst  in  der  lateinischen  Sprache 
bedeutet:  das  Siebengestirn.  Es  wäre  ein  Tropus  wie  avojttata* 
Wenn  man  überlegt»  welche  Art  Schrift  wohl  darunter  zu 
verstehen  sei,  so  kommt  man  unwillkürlich  auf  die  umtupften 
Zierbuchstaben  der  Insularen,  die  einen  Vergleich  mit  der 
dichtesten  Sternengruppe  des  nördlichen  Hinmiels  gar  wohl 
zulassen. 

lÄttvrae  tunsae.  Hier  wird  ausdrücklich  beigefügt,  dass 
e«  sich  um  eine  bei  den  Iren  gebräuchliche  Schrift  handle:  qaas^ 
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ScotH  in  tisu  lutbmt  Es  ist  das  zugleich  eine  angenehme  Be- 
ugung fttr  die  vorstehenden  aus  der  Sache  heraus  gegebenen 
Deutungsversuche.  Wir  sehen  jetzt,  diiss  die  Schriftnamen  bei 
dem  Kommentatar  in  fester  Verbindung  und  Beziehung  zu 
einander  stehen:  es  sind  nicht  willkürliche  Beisiiiele,  sondern 
die  bestimmten  Glieder  eines  einheitlichen  Systems  und  zwar 
des  irischen.  Darnach  können  unter  tunsixe  eigentlich  nur  die 
Halbuncialen  verstanden  werden,  oder  vielmehr  diejenigen  Buch- 
staben, die  die  Iren  in  Anlehnung  an  die  römische  Halbuncial- 
Schrift  hauptsächlich  in  ihren  Büchern  zur  Anwendung  brachten, 
Iso,  wie  wir  voraussetzten»  sind  ScoUicae  und  iumae  liUerae 
lynonyme. 

Als  wahi'scheinüchen  Verfasser  des  Kommentars  bezeiclmet 
Hagen  den  Renngius  von  Auxerre,  Er  geht  dabei  von  Er- 
wägungen aus,  die  in  der  Art  und  Ueberlieferung  der  ganzen 
Schrift  begründet  sind.  Die  eben  gegebene  Erklärung  der  ein- 
nen  Stelle  bestätigt  Hagens  Annahme  vollauf.  Remigius  ist 
:ein  origineller  Kopf.  In  seinem  Kommentar  zum  Martianus 
Capella  ist  er  abhängig  von  den  Kommentaren  zweier  Iren, 
des  Johannes  Scottus  und  des  Duncant,  vgl.  Neues  Archiv 
d.  Gesellschaft  f.  ältere  d.  Geschichtskunde  XVIIl  103.  Von 
Johannes  nun  hangt  er  auch,  wie  ich  glaube,  bei  der  Auf- 
zählung der  genera  liUerartim  ab.  Im  Kommentar  zum  zweiten 
Buch  des  Martianus  hatte  der  Ire  Gelegenheit  sich  über  die 
Geschichte  der  Schrift  zu  verbreiten.  Aus  dem  gleichen  Zu- 
sanunenhang  stammt  die  eine  der  beiden  Anführungen  aus  dem 
Peplos  des  Theophrastos,  die  sich  in  die  mittelalterliche  Litteratur 
hinöbergerettet  haben,  de  inventione  litferarunii  vgl.  Poetae  aevi 
<'aruh'ni  III  522  adn,  3.  Auch  von  diesem  Werke  des  grossen 
Mannes  gibt  es  noch  keine  abschliessende,  ja  nicht  einmal  eine 
oUstämlige  Ausgabe.  Sonst  hatte  wahrscheinlich  die  vor- 
hende  Anmerkung  zugleich  kürzer  und  reicher  sein  können. 
Für  tumae  in  der  Stelle  des  Kemigius  schreibt  Hagen 
'ae.  Wäre  diese  nahe  liegende  Vermuthung  auch  nicht 
»gesprochen  worden,  so  könnten  wir  hier  an  dem  Terminus 
er  IMerae^  der  in  einigen  Papstbullen  des  dreizehnten  Jahr- 
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hunderts  begegnet,  doch  nicht  vorübergehen.  Am  ausführlichston 
sprach  Marini  über  ihn  (Fapiri  Diplomatici,  pag.  217,  ich  ver- 
danke den  Nachweis  der  Güte  von  H,  Bresslau):  er  stellte  drei 
Bullen  zusammen,  in  denen  er  begegnet.  Die  Mauriner  an 
einer  ?^ehr  bekannten  Stelle  ihres  Werkes  (T^ouveau  Trait^  H  8*») 
hatten  nur  die  zweite  erwähnt  Wahrscheinlich  gibt  es  viel  mehr. 

Die  von  Marini  erwähnten  sind  die  Bullen  (A)  Innocenz  Ell. 
vom  13,  Juni  121^-^  (Pottliast  Reg.  4756),  (B)  Gregor«  IX,  vom 
8.  November  1228  (Potthast  Heg.  8277),  (C)  Gregors  IX.  vom 
14.  April  1234  (Auvraj,  Kegistres  de  Gregoire  IX  tonj.  I 
pag.  1034  n,  1896).  Bei  ziemlich  gleichem  Formular  bezeichnen 
sie  mit  tonsae  Utterae  die  in  der  päpstlichen  Ranzlei  bei  Be- 
stätigung und  Erneuerung  früherer  Bullen  an  denjenigen  Stelieo 
dt^r  Transsumpte  angewandte  Schrift,  an  denen  in  den  zur 
Bestätigung  vorgelegten,  noch  auf  Papjrus  geschriebenen  Bullen 
die  Schrift  durch  das  Alter  schadhaft  geworden  war;  wo  die 
Ergänzung  unmöglich  gewesen  sei,  habe  man  Lücken  gelassen» 
wo  sie  wahrscheinlich  oder  sicher  gewesen  sei»  habe  man  die 
ergänzten   Silben   oder  Worte    mit   tomae  Utterae   geschrieben. 

Wie  sahen  nun  die  so  bezeichneten  Buchstaben  aus?  Im 
Original  vorhanden  ist  B  (im  Kapitels- Archiv  zu  Naumburg, 
vgl,  Posse»  Codex  diplomaticus  Saxoniae  reg.  I  1  S,  68  und  291) 
und  C  (im  Archiv  von  Sainfc-Omer,  vgl.  Auvray  a,  a.  0:)*  Ge- 
nauer unfctTsucht  ist  nur  B.  In  ihr  finden  sich  einerseits  eine 
Reibe  von  Lücken,  anderei-seits  eine  Keihe  von  Buchstaben  und 
Worten  in  ""Majuskelschrift*  (K.  P.  Lepsius,  Kleine  Schriften  I  25, 
H.  Bresslau,  Jahrbücher  d.  deutschen  Reiches  unter  Konrad  II. 
Bd.  II  S.  454 ;  'Capitale*  sagt  Posse  a.  a.  0.).  Ferner  zeigte 
in  der  Handschrift  des  Registers  Gregors  IX.  C  (und  wahr- 
scheinlich auch  B)  an  den  betreffenden  Stellen  der  Ergänzungen 
'caracteres  longs  et  ^troits'  (Anvray).  Baluze  druckt  A  in  seiner 
Ausgabe  des  Registers  Innocenz  III,  (vol.  II  pag.  776)  so,  dass 
hie  und  da  Buchstaben  und  Wörter  durch  Versalien  hervor- 
gehoben werden.  Auf  Grund  dieses  Thatbestandea  muss  mau 
tonsae  Uttei'ae  mit  'Majuskelschrift'  (wahrscheinlich  *^Capitale') 
gleichsetzen,  wie  es  Bresslau  a.  a.  0.  gethan  hat. 


Perrona  Scottorum.  537 

Dass  nun  die  tonsae  litterae  der  Päpste  mit  den  tunsae 
Utterae  der  Iren  zusammenhängen,  scheint  unzweifelhaft,  wenn 
auch  der  Weg,  den  die  Tradition  dazwischen  zurückgelegt  hat, 
lang  und  undeutlich  ist.  Das  Gemeinsame  der  Bedeutung 
treffen  wir  und  der  Wort-Ableitung  werden  wir  wahrschein- 
lich gerecht,  wenn  wir  tonsae  litterae  (wofür  tunsae  nur  ortho- 
graphische Variante  sein  kann)  wiedergeben  etwa  mit  ^Nicht- 
Schnörkel-Schrift/  Die  Mauriner  hatten  wohl  Recht,  wenn 
sie  als  nicht  ausgesprochenen  und  nicht  überlieferten  Gegensatz 
von  tonsae  litterae  heraushörten:  litterae  barbatde. 
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Alptaabetisehes  Terzeichniss  der  Kürzungen  Yon  nost^r. 

(Von  den  Contractionen  sind  aufgenommen  die  Bildungen  des  Nominativs 
und  des  Genetivs,  nur  in  besonderen  Fällen  die  Bildungen  anderer  Casus.) 


n.   499-504.   607.    509.    613.    617. 

622.  626. 
n  604— 50().  618. 
nir  520—521. 

tii  499.  506.  608—512.  517-520. 
tifr  522. 

nö  618.  524—526. 
not  510—511.  524—525. 
tior 

=  noster  525. 

=  nostro  514. 
non  514.  524—525. 
fios  513.  526. 

nosi  510-511.  523-524.  526  -527. 
nosTr  513. 
fiosTrls  514. 
worrt  526. 
nr  511.  520-521.  527. 


nr  für  alle  Casus  521. 

nre  627. 

nri  507.   508—512.   514—517.   520. 

527. 
nröm  527. 
«r»  527. 

nrj  522-524.  527. 
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Die  Kaisergräber  im  Dome  zu  Speyer, 

Bericht  tlber  ihre  Oeßoung  im  August  1900. 

VoB  Henuann  Grau  ort, 

(VorKelrageTi  in  der  bwtor.  Clasae  am  3.  November  u,  L  Dezember  1900.) 

Herr  Uymnasialprofessor  Dr.  Johann  Praun  in  München 
hat  durch  tM^ine  gehaltvolle  Studie  Über  die  Kaisergräber  im 
Domo  zu  Speyer  ^  das  Interesse  an  dieser  einzig  gearteten  Kaiser- 
sepultur  in  allen  Gauen  des  deutschen  Vaterlandes  und  nicht 
zuletzt  auch  in  Oesterreich  mächtig  angeregt.  Seine  Abhand- 
lung erweckte  das  lebhafteste  Interesse  Seiner  Excellenz  des 
Herrn  Staatsministers  Dn  von  Landmann  und  veranltisste 
die  k,  Akademie  der  Wissenschaften,  im  Benehmen  mit  der 
historischen  Komniission  und  dem  Generalkonservatorium  der 
Kunstdenkmale  und  Alterthümer  Bayerns,  die  hohe  geschicht- 
liche Bedeutung  einer  Oeftriung  der  Kaisergräber  im  Dome 
zu  Speyer  nachdrücklichst  heiTorzuheben.  Dabei  wurde  auch 
der  ideale  Gesichtspunkt  betont,  dass  es  sich  empfehle,  die 
Verwüstung  der  in  der  Obhut  des  bayerischen  Staates  be- 
findlichen Gräber  der  gros^sten  Herrscher  des  Mittelalters 
endgültig  zu  beseitigen  und  den  sterblichen  Ueberresten  die 
Ehre  einer  Wiederbestattung  angedeihen  zu  lassen.  Auch 
das  bischöfliche  Ordinariat  Speyer  erklärte  sich  in  Würdigung 
aller  einschlägigen  Verhältnisse  mit  der  Oeffinung  und  Unter- 
suchung dieser  Gräber  einverstanden.  Seine  Königliche  Hohei* 
Prinz  Luitpold,  des  Königreichs  Bayern  Verweser,  geruht 
flemnach,  einem  Antrage  des  kgl.  Staatsminisieriunis  des  Innen 

*)  Iß  der  ZeiUebrift  fnir  die  Gtiscbicbte  de«  Oberrheina,  neue  Fol^, 
'Hand  XIV,  Heft  3,  Jahrgang  l8V»t*,  erschienen. 
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für  Kirchen-  und  Schul angelegenheiten  zu  entsprechen  und 
Allerhöchst  seine  Ermächtigung  zur  Ausführung  dieses  Unter- 
nehmens zu  ertheileu. 

Durch  Entschliessung  des  genannten  kgl.  Staats nii ni st eri ums 
vom  27.  Juli  wurde  eine  besondere  Kornmission  zur  Oeönung 
der  Kaisergräber  eingesetzt  und  zum  Vorsitzenden  dei*selben 
der  ligl.  Regierungspräsident  der  Pfalz,  Seine  Excellenz  Freiherr 
von  Welser,  bezw.  als  Vertreter  desselben  der  kgl,  Regierungs- 
direktor von  K  ob  eil  in  Speyer  ernannt.*) 

Die  Kommission  er<jffnete  ihre  Arbeiten  mit  einer  ein- 
leitenden Sitzung  am  U>,  August  1900  Vormittags  9  Uhr. 
Auch  Seine  Gnaden,  der  hoch  würdigste  Herr  Bischof  von 
Speyer,  Dr,  Joseph  Georg  von  Ehrler,  nahm  pei-sönlich  daran 
tbeil,  und  hat  auch  fernerhin  den  Arbeiten  der  Kommission 
das  lebhafteste  Interesse  und  die  wohlwollendste  Theilnahnae 
und  Forderung  angedeihen  lassen. 

1)  Die  übrigen  Mitglieder  dieser  Kommisaion   waren:  Herr   Dom- 

kapitular  Dr.  Zimmern  in  Speyer  ab  Vertreter  dea  Domkapitel»,   üni- 

versitats-Profesaor  Dr.  Hermann  Griiuert  ala  Vertreter  der  k.  Akademie 

der  Wisaenscbaften ,   Herr  Dr.  W  o  1  f  g a n  g  Schmidt,   Bibliothekar   und 

Seki'ptär  des  bayer.  National mn&eumSj  der  insbesondere  mit  der  Wahrung 

der  knn*<tarchriulo  gl  sehen  hiteressen,   der  Führung  dea  Ausgrabungapro* 

tokolls,   der  Leitiuig  der  zeichneriHchen  Arbeiten  und  photographiscben 

Aufnahmen  betraut  war,   Ren-  C»Tmnadalprofc»seor  Dr.  Johann  Praun. 

welcher   durch   aeine   eingangs   erwähnte   gehaltvolle   Studie   die   Frage 

der    Oeffnung   der   Kaisergröber   bauptaächlich   angeregt  bat,    Herr    Dr 

Ferdinand  Birkner,   Atisistent   der  prähistorischen  Sammlung,   dem 

die   anthropologischen   Untersuchungen    zagewieaen   waren.      Da    schon 

am  /weiten  Tage  der  AuBgrabung  ein  Sehüdel,  derjenige  Philipp«   ?on 

Schwaben,  zn  Tage  kam^  so  wurde  ent^sprechend  der  Weisung  der  höchsten 

Ministerialentschliessung   vom  27.  Juli  1900   Herr  Universitäts-ProfewDr 

Dr.  Johannes  Ranke    in   Münrlien    nach    Speyer   berufen.     Seit   dem 

12.  August  hat  er  an  den  Arbeiten  der  Eomroission  hervorragenden  An* 

heil  genommen.     Die  Leitung  der  bautechnischen  Arbeiten  lag  in  der 

}and  des  Herrn  Bauamtmanns  Baer  in  Speyer,  die  zeichnerischen  Arbeiten 

Wden  von  Herrn  Bauamtaassistenten  Zimmermann  in  Kaiserslautern 

atRgeführt.     Die   eigentlichen  Grabungsarbeiten  wurden   unter  Fiihrung 

d^  Baumeisters  Moos  m  Speyer  ?on   einer  ganzen  Anzahl   seiner  er- 

pilbtesten  Arbeiter  vorgenommen. 
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Nach  Bescbluss  der  Kommission  wurden  die  Grabungs- 
arbeiten begonnen,  indem  man  in  der  Längsrichtung  des  so- 
genannten Königschores,  also  in  der  Richtung  von  West  nach 
Ost,  aber  nicht  in  der  Mittelaie  der  Kirche^  sondern  auf  einer 
südlich  davon  gelegeneu  Linie  einen  Öchacbt  in  den  Boden  trieb. 
Dabei  stiess  man  schon  am  Abend  des  ersten  Tages  in  der 
geringen  Tiefe  von  58  cm  unter  dem  gegenwärtigen  Xiveau 
des  Königischores  auf  ein  Grab,  das  später  als  dasjenige  Philipps 
von  Schwaben  erkannt  wurde. 

Oestlich  von  diesem  Grabe  wurde  eine  in  Trockenverband 
hergestellte,  ziemlich  roh  aufgeführte,  in  südnördlicher  Richtung 
den  Königschor  durchschneidende  Mauer  konstatirt,  welche  sich 
auf  die  Mittellinie  der  zweiten  Arkade  des  Königschore^  ein- 
deckte.*) Weiter  östlich  von  dieser  Mauer  wurde  mehr  gegen 
Norden  (vom  Grabe  Philipps  von  Schwaben  also  nordöstlich) 
gleichfalls  in  verhältnissmässig  geringer  Tiefe  ein  in  rothem 
Sandstein  hergestellter,  einlacher,  aber  schwerer  Sarkophag 
ausgegraben,  dessen  Deckplatte  in  der  Mitte  vallkommen  zer- 
st<»rt  und  der  mit  Schutt  angefüllt  war.  Aus  dem  Schutte 
wurden  die  bis  auf  den  Schädel  naiiezu  vollständig  und  gut 
erhaltenen  Gebeine  eines  männlichen  Körpers  gesammelt,  der 
später  als  derjenige  Kaiser  Heinrichs  V.  agnoscirt  werden  konnte. 

Unter  diesem  Saudsteinsarkophage  wurden  nach  mehr- 
tägigem Arbeiten  in  erheblich  grösserer  Tiefe  die  Gräber  der 
übrigen  Kaiser  und  zweier  Kaiserinnen  aus  salischem  Hause 
freigelegt.*) 

Hinter  jener  eben  erwähnten  rohen  Nord-Süd-Mauer  in 
Trocken  verband,  d.  h,  westlich  derselben,  und  nördlich  vom 
Grabe  Philipps  von  Schwaben  legte  man  im  weiteren  Verlaufe 
der  Ausgrabung  die  Gräber  Rudolfs  von  Habsburg,  Albrechts 
von  Oesterreich  und  Adolfs  von  Nassau  offen. ^) 


|I)  Sielte  unten  Abbildung  Nr.  1  und  die  dazu  gehörige  Beschreibung 
if,  Anm.  2. 

^)  S.  Abbildung  Nr.  l  und  deren  Beschreibung. 
^)  8.  Abbildung  Nr.  2  und  deren  Beschreibung  B.  547, 
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Eine  dritte  Gräberreihe  trat  am  äusserst<?D  Westrande  des 
KüiiigHchores  zu  Tage. 

Die  Grabungs-T  Hebungs-  und  Bestin^ungsarbeiteu  dauerten 
voni  tß.  — Bl.  August.  Dann  wurde  die  Wiederbeisetzung  der 
Gebeine  und  Ueberreste  vorbereitet,  welche»  zunächst  in  pro- 
visorischer Form^  am  ^,  September  erfolgte. 

Welche  Btuleutung  den  Arbeiten  und  ihren  Ergebnissen 
vom  historischen  Standpunkte  beizumessen  ist,  soll  im  Folgenden 
zunächst  in  mehr  skizzenhafter  Weise  dargelegt  werden. 

Ein  endgültiges  ITrtheii  kann  erst  nach  fortgesetztem» 
tieferem  Studium  der  Funde  und  der  angestellten  Beobachtungen 
abgegeben  werden. 

Schon  jetzt  aber   lässt  sich  st^en»   dass  die   im  Dome  au 
Speyer  ausgeführten  Arbeiten  werthvoÜe  Aufschlüsse  brachten : 
L  über  die  Anlage  der  Gräber  im  Königschore; 
IL  über  ihre  Erhaltung  und  theil weise  Zerstörung; 

UL  kamen  schätzbare  Beiträge  zur  Geschichte  der  einzelnen 
Kaiser*  Könige  und  Kaiserinnen,  über  ihre  Persönlichkeit  und 
durch  die  beigegebenen  Uewäuder  und  auszeichnenden  Gegen- 
stände  auch  über  die  Kultur  ihrer  Zeit  zu  Tage; 

IV.  wurde  die  Baugeschichte  des  Domes  und  die  Anlage 
des    Königschores    in    ganz    Überrraschender  Weise    aufgehellt, 

um  diese  Sätze  im  Einzelnen  zu  erläutern,  seien  die  nach- 
folgenden Ausführungen  gestattet: 

I-  Die  Anlage  der  Gräber. 

Die  Ausgrabungen  haben,  wie  schon  vorhin  angedeut 
wurde,  festgestellt»  dass  im  Königschore  des  Speyerer  Dome« 
nacheinander  zwei  deutlich  zu  scheidende  Reihen  von  Kaiser- 
bezw,  Königsgräbern  angelegt  wurden»  und  zwar: 

1.  Die  frühere,  vordere  Reihe»  welche  am  meisten  nach 
Osten»  dem  Hochaltar  des  Domes  und  dem  später,  aber  noch 
im  12.  Jahrhundert,  am  OstraJide  des  Königschores  aufgestellten 
Kreuzaltare  zunächst  gelegen  ist.  Sie  umfasst  die  Grabstätten 
der  Kaiser  und   zweier  Kaiserinnen   aus  sali  sc  he  m  Geschlechte 
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und   kann    kurzweg    als    die    Kaiser-    oder    die    Salierreihe 
beMichüet  werden. 

2,  Die  westlich  dahinter  und  zugleich  hinter  jener  früher 
erwähnten  Nord-Süd-Mauer  in  Trockenverband  gelegene  zweite 
Reihe,  welche  schlechtweg  als  die  Königsreihe  bezeichnet 
werden  kann.  Sie  umtasst  die  Grüber  der  vier  Könige  Philipp 
von  Schwaben^  Rudolf  von  Habsburg,  Albrecht  von  Oesterreich 
und  Adolf  von  Nassau. 

Mit  diesen  vier  Namen  ist  allerdings  der  Itihalt  der  so- 
genannten Königsreihe  nicht  erschöpft.  In  den  Gnibern  der 
beiden  zuletzt  genannten  Könige,  Albrecht  und  Adolf,  hatten 
mehr  als  120  Jahre  zuvor  die  Gemahlin  Kaiser  Friedrichs  L 
Barbarossa,  die  Kaiserin  Beatrix,  und  eine  im  Kindesalter  ver- 
storbene Tochter  derselben,  die  kleine  Agnes,  ihre  Ruhestätte 
gefunden.  Schon  ein  gut  unterrichteter  Reichschronist  des 
14,  Jahrhunderts,  Matthias  von  Neuenburg,  berichtet  uns  das 
gleichzeitige  Begrabniss  der  beiden  Könige  Albrecht  und  Adolf, 
welches  bei  Gelegenheit  eines  Hoftages  König  Heinrichs  VU. 
von  Luxemburg  Ende  August  1309  im  Beisein  des  Königs 
Heinrich  und  einer  glänzenden  Trauerversammlung  im  Kaiser- 
dome zu  Speyer  stattfand,  mit  den  Worten:  Et  sie  uno  die 
Albertuni  et  Adolphum  Romanorum  reges  occisos  Heinricus 
rex  Spire  in  sepulcris  regiis  sepelivit,  Alberto  in  uxoris  oüm 
Friderici  imperatoris,  Adolpho  vero  in  eiusdem  filie  sepulcris 
sepultis*^) 

Die  spätere  Speyerer  Tradition,  wie  sie  namentlich  aus 
lern  15,  Jahrhundert  in  der  Chronica  Praesulum  Spirensium  des 
pohaim  SefFried  von  Mutterstadt  und  in  anderen  Aufzeichnungen 
vorliegt,  bestätigt  dies^  Angabe  mit  weiteren  Einzelheiten,  So 
heisst  es  bei  Johannes  SefFried  von  Mutterstadt  von  König 
Adolf  von  Nassau,  er  sei  zur  Zeit  des  Bischofs  Friedrich  von 
Bolanden  (1272  —  1302,  was  nicht  richtig  ist)  begraben  worden : 
Spire  in  choro  regum,  ubi  tale  habetur  epitaphium:  ^Anno 
Domini  MOCXCVIII    obüt    Adolfus    de   Nassauwe    Romanorum 


*)  Job,  Friedr.  Böhmer,  Foute«  rer.  Germ.  lY,  p,  181. 
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rex  VL  iionas  Julii  occisus  anno  regui  sui  VIU.*  In  cmus 
quidem  tumuli  apertione  inventa  est  (sciL  1309)  parva  Capsula^ 
in  qua  effigies  cuiusdam  puellule,  que  quondam  erat  filia 
Friderici  iraperatoris,  adhuc  aliqualiter  restabat  cum  corpusculo 
iuvoluto  cum  panno  serico.  Quod  eorpusculuiUT  cum  manibus 
tractaretur,  statim  in  pulverem  est  redactum  et  remanserufit 
OEsa  sola,  et  coma  seu  pili  capitis  integri  apparebant.  De 
qua  puella  in  eodem  marmore  tale  habetur  epitapkium:  Octavo 
idus  Octobris  Agnes  filia  regis  Friderici  imperatoris  obiit.*) 
Danach  fand  man  also  im  August  1809,  als  die  Gebeine  des 
Königs  Adolf  von  Nassau  in  ilas  Grab  der  kleinen  Prinze^ssin 
Agnes  gelegt  wurden,  in  dem  letzteren  eine  kleine  Kapsel  mit 
den  in  Seide  eingehüllten  Gebeinen  der  Prinzessin*  Bei  der 
Berührung  zerfiel  der  Leichnam  und  es  blieben  nur  Knochen 
zurück  und  Haupthaare.  Neun  dieser  Kuöchelchen  bezw. 
Knoclienthoile  der  Prinzessin  konnten  auch  bei  der  diesjährigen 
Aufgrabung  gesammelt  und  agnoscirt  werden. 

Von  Albreeht  von  Oesterreich  aber  heisst  e;s  bei  Johannes 
von  Mutterstadt,  er  sei  unter  dem  Speyerer  Bischof  Siboto  von 
Lichtenberg  (K^02 — 1314)  in  Speyer  begraben  worden,  ubi 
tale  habetur  epitaphiuni:  „Anno  doniini  MCCCVIll  Kai.  Mail 
Albertus  Roiuanoram  rex  quondtuu  Kudolli  Romanorum  regis 
filius  occisus  anuo  sequenti  quarto  KaL  Septembris  hie  e-st 
sepultus.^  In  cuius  sepulchri  apertione  inventa  est  comna 
cuprea  deaurata  cum  pallio  de  purpura  et  corpus  seu  ossa 
Beatricis  iniperatricis  et  tabula  plumbea  sie  continens:  Anno 
Jesu  MCLXXXIUL  XVU.  Kd.  Decendjris  obüt  Beatrix  im- 
peratrix.    Que  tabula  cum  corona  reposita  est  in  sepulchrum.*) 

Bei  der  Beisetzung  König  Albrechts  L  wunle  also  im 
Jahre  1309   das  Grab  der  Kaiserin  Beatrix  geöffnet,  und  man 
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»)  Joh.  Friedr.  Böhmer,  Pontee  rer.  (rennan.  IV,  p.  344  f.  Im  föaf- 
zehnten  Jahrlmndert  trug  also  die  auf  dem  Grabe  Adolfs  oben  aufliegeod© 
Muraiorplatte  eine  doppelte  Aufschrift,  die  für  Adolf  und  dit*  fOr  die 
kleine  Prinzessin  Agnes. 

•-«)  Böhmer,  Fontes  IV,  346. 
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fand  darin  Gebeine  nebst  Purpurstoft*,  weiterhin  eine  kupferne, 
vergoldete  Grabkrone  und,  was  besonders  bedeutsam,  eine  Blei- 
tafel  mit  Inschrift,  welche  die  Gebeine  als  die  der  Kaiserin 
Beatrix  bezeichnete. 

Die  zweite  Gräberreihe  im  Königscbore  des  Domes  zu 
Speyer,  tiie  sogenannte  Kunigsreihe,  umschloss  demnach  ebenso 
wie  die  erste»  die  Kaiserreihe»  vier  männliche  und  zwei  weib- 
liche Leichen. 

Westwärts  von  dieser  zweiten  Reihe,  und  zwar  am  äussersten 
Westrand  des  Königschores,  wurde  eine  dritte  Gräberreihe  auf- 
gedeckt. Sie  umfasst  fünf  Gräber  und  enthält  die  Gebeine  von 
vier  Spejercr  Bischöfen  und  von  einem  Laien  hervorragenden 
Standes,  der  allem  Anscheine  nach  noch  im  11.  Jahrbimdei't 
in  sehr  alterthümlicher  Form  beigesetzt  wurde.  Unter  den 
hier  bestatteten  Bischöfen  werden  sieb  voraussichtlich  die  Leichen 
des  Bischofs  Konrad  von  Scharfeneck^  de.s  im  Jahre  1224 
verstorbenen  Kanzlers  der  deutschen  Könige  Otfco  IV.  und 
Friedrich  U.^  und  des  Bischofs  Siboto  von  Lichtenberg  nach- 
weisen lassen,  der  im  Jahre  1314  vei-starb  und  als  Geheim- 
Schreiber  König  Heinrichs  VII.  bezeichnet  wird. 

Nur  von  diesen  beiden  zuletzt  genannten  Bischöfen  wusste 
[man  bisher,  dass  sie  im  Königschore  des  Domes  ihre  letzte 
irdische  Ruhestätte  gefunden.  Der  verdiente  Speyerer  Geschichts- 
schreiber des  1 9.  Jahrhunderts,  Domherr  F.  X.  Remling,  suchte 
ihre  Grabstätten  in  der  zweiten,  der  sogenannten  Königsreihe.*) 
Diese  Annahme  ist  jetzt  ein  für  alle  Mal  als  eine  in-thüni liehe 
erwiesen. 

Definitiv  beseitigt  ist  auch  die  irrige  Annahme,  welcher 
i'insbesondere  Sigmund  von  Birken  in  seiner  1668  erschienenen 
Bearbeitung  von  Johann  Jakob  von  Fuggers  Ehrenspiegel  des 
Hauses  Oesterreich  das  Wort  geredet  hat,*)  und  die  neuerdings 
noch  von  Theodor  Lindner  in  seine  Deutsche  Geschichte  unter 
den   Habsburgem    und   Luxemburgern    Bd.  i^  Stuttgart  1890, 

1)  f.  X.  Remling,  Der  Speyerej  Dom,  Mninx  1861,  8.  86  f. 
^)  Joli.  Jak.  Fugg^ff  Spiegel  dQr  Ehren   des  Erzhaasefi  Oeiierreich 
ed.  8.  ?,  Birken,  Nürnberg  166S»  8,  257  f. 

]«OCl  atUuntfiili.  d  phü.  tt,  itUL  ci  96 
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S.  189,  übernommen  wurde,  wonach  die  Kaiser  und  Köaige  in  ' 
einer  überwölbten  Gruft  unter  dem  Königschore  beigesetzt 
worden  sein  sollen,^)  Eine  solche  ausgemauerte  und  gewölbte 
Gruft  hat  unter  dem  Köiiigschore  niemals  bestanden.  Die 
Gräber  der  Kaist^r  und  Könige  wurden  einfach  in  den  Boden 
hineingegraben  und  die  Steinsarkophage  bezw.  Plattengräber, 
Holz-  und  Bleisiirge  in  die  Graböffnungen  hineingesenkt. 

Die  Grabungen  haben  weiterhin  die  überraschende  Thatsachf 
festgestellt,  dass  die  Gräberreihen  nicht  im  gleichen,  sonder 
in  verschiedenem  Niveau  angelegt  sind.  Auch  innerhalb  dei 
einzelnen  Reihe  liegen  nicht  sämmtliche  Gräber  in  durchaui 
gleichem  Niveau,  wenn  auch  die  DiHlerenz  hier  —  abgesehen 
von  Heinrich  V.  —  keine  so  grosse  ist»  wie  zwischen  der  ersten^ 
der  Kaiserreihe»  und  der  zweiten,  der  sogenannten  Königsreihe.*) 


*J  Die  handachriftlieh  in  München,  Wien  und  Dresden  verwahrten 
Exemplare  des  Origmalwerkes  Fuggers  halien  diese  irrige  Angabe  übrigens 
nicht,    Vgl  Cgm.  89ö,  fol,  125'  und  173  und  Cgm.  897,  fol.  120'  und  174., 

2)  Die  dieser  Abhandlung  beigegebenen   beiden  Photographien 
währen  eine  gut  orientirende  Ansicht  der  Grftberanlage. 

Nr.  1  ist  vom  hohen  Chore  des  Domea,  also  von  einem  Standpuiil 
östlich  vom  Königachor,    aufgenommen.     Der  oben    rechte  stehende  Sar- 
kophag  i^t   das  moderne,   auf  der  Nordseite  des  Königschores  etehendel 
Denkmal  zu  Ehren  König  Adolfs  von  Nassau.     Die  Sohle  des  Denkmali [ 
steht  auf  dem  gegenwäjrtigen  Niveavi  dea  Königschores*     Südlich  davoal 
ist  man  mit  der  OefFnung  des  Grabes  am  Nordrande  der  »weiten,  hinteren  J 
sogenannten  Künigsreihe  beachUftigt.     Ea  ist  das  Grab  de«  Königs  Adolf! 
von  Naasau    nnd    sEugleich   der  kleinen  Prinzessin  Agnes.     Die  ostwärtaj 
von  der  Gruppe  untersuchender  Herren  in  der  Richtung  von  Nord  nach 
Süd  vt^rlaufende»   roh  aufgeführte  Mauer  im  Trocken  verband   trennt  dieJ 
hintere  Königsreihe   von    der   östlich   davor   viel  tiefer   unten   liegenden  1 
Kaiser-   oder   Salierreihe*     Von    dieser   Reihe    aiml    vier  GrÜber   aichtbarl 
und  2war  von  links  nach  rechts,  d*  h.  von  Süden  nach  Norden :  das  Grab| 
der  Kaiserin  Gisela,  dann   das  ihres  GemahU,   des   Kaisers  Konrad«  11., 
welch  letzteres  etwa  in  der  Mittelaxe  des  Königschores  liegt;  die  beiden] 
Gräber  sind   aufgedeckt  und   geleert;   dann   folgen  weiter  nach  Norden^ 
die    beiden    noch    zugedeckten    Gräber    der    Kaiser    Heinrich   HK    und 
Heinrich  IV.     Der  Sarkophag  Heinrichs  FV.  ragt,  wie  man  sieht,  h<)her  ^ 
aus  dem  Boden  hervor,  als  die  eben  erwähnten  drei  südlicher 
Grribcr.     Auf  der  entgegengesetzten  Südseite  dieser  Salierreihe 


— ^-      *^ 


leht,  h<)her  ^J 
'  gelegenen  ^1 
he  schliefst  ^1 
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Die  drei  ältesten  Gräber  der  Salierreihe,  das  Grab  Koorads  II., 
der  Kaiserio  Gisela  und  des  Kaisers  Heinrich  III.,  liegen  mit 
ihren  oberen  Sarkophagrändern  etwa  2  m  40  cm  unter  dem 
jetzigen  Niveau  iles  Königschores.  Die  Gräber  der  zweiten, 
der  Ktmigsreihe,  und  ebenso  der  dritten,  der  sogenannten 
Bischofsreihe,  wurden  zur  grossen  Ueberraschung  der  Kommission 
in  viel  höherem  Niveau  gefunden.  Der  obere  Kand  des  Grab- 
deckels kam  bei  Philipp  von  Schwaben  58  cra  unter  dem  jetzigen 
Niveau  zu  Tage,  bei  Aibrecht  von  Oesterreich  lag  er  nur  44  cm 
tief,  bei  Adolf  von  Nassau  70  cm.  Bei  Rudolf  von  Habsburg 
wurde   ein  Steindeckel   überhaupt   nicht   gefunden;    der   obere 


weh  ftn  das  aufgedeckte  Grab  der  Kaiaerin  (risela  das  Grab  der  Kaiserin 
Hertha,  der  Gemabliti  Heinricha  IV.»  an.  Ak  diese  Photographie  aufge- 
nommen wunle,  lag  es  noch  unter  tler  BmcbBteinaufmauerung,  die  auf 
dem  Bilde  hnka  vom  Beschauer  westwärts  von  der  Leiter  theilweiae  noch 
sichtbar  ist. 

Die  unten  recht«  angedeuteten  Stufen  führen  zum  hohen  Chor  des 
Dume»  hinauf.  Vor  der  untersten  Stufe  ist  die  schwere  Fundamentirung 
&na  Quftderst^iinen  aufgedeckt,  auf  welcher  aeit  dem  12.  Jahrhundert  der 
Kreuzaltar  am  Oätrand  des  KönigBchores  sich  erhob. 

Die  Abbildung  Nr,  2  ist  von  der  Westseite  des  Königschores  auf- 
genommen, zeigt  daher  oben  rechta  die  eben  erwähnte  schwere  Funda- 
men tirung  des  Kreuzaltares  und  vor  ihr  in  der  Tiefe  die  zugedeckten 
Grüber  Kaiser  Konrnds  IL  und  der  Kaiserin  Gisela.  Im  Vordergründe  dea 
Bildes  aber  sind  von  der  hinteren  Königsreibe  sichtbar  die  zugedeckten 
Gräber  des  Königs  Adolf  von  Nassau  und  rechts  daneben  König  Albrechta 
von  Oesterrfich.  Die  ungewöhnlich  schwere  polirte  Deckplatte  über  dem 
I  Orabe  Älbrechts  i»t,  wie  man  sieht»  nicht  in  ihrer  vollen  Länge  erhalten. 
im  FuBsende  dieses  Albrecht«grabes  erhebt  sich  wieder  die  Trennungs* 
Bauer,  welche  die  Kaiserreihe  von  der  Königareihe  schied.  Seitlich 
echt«  an  Albrechts  Grab  anschliessend  sieht  man  theilweiae  erhaltene» 
theil weise  vermorschte  Bretterreste  eines  Holzaarges*  Insbesondere  wird 
auch  der  Eindruck  sichtbar,  welchen  das  achmale  Fussende  des  Sarges 
im  Schutte  zurückgelassen  hatte.  Hier  in  der  Mittelaxe  des  Königs- 
cbores,  weltlich  hinter  Konrads  IL  SiLTkophag^  aber  höher  als  dieser«  lag 
Rudolf  von  Habsburg  in  sehlichtem,  hölzernem  Sarge  zum  letzten  Schlaf 
g«»bettet.  Rechts,  d.  k  südlich  von  Rudolfs  Grab  lag  in  einer  besondere 
hergerichteten  Einnmuermig  der  flache  ßl eisarg  mit  den  UebeiTesteu 
Philipp«  von  Schwaben.  AU  die  Photographie  aufgenommen  wurde,  wmr 
iiete  Grabanlage  für  Philipp  bereits  tfnlfemt* 
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Rand   des   schlichten  Holzsarges   lag   hier    74  cm   unter   dem 
Boden.    Die  drei  gegen  Norden  gelegenen  öräber  der  Bischofs- 1 
reihe  kamen  85  cm  unter  dem  gegenwärtigen  Niveau  zu  Tage.  [ 

In  der  Kaiserreilie  der  Salier  liegt  das  am  weitesten  nach 
Süden  vorgeschobene  Grab  der  Kaiserin  Bertha,  der  Gemahlin 
Kaiser  Heinrichs  IV,,  etwas»  und  zwar  27  cm,  tiefer  als  das] 
nach  Norden  unmittelbar  anstossende  Grab  der  Kaiserin  Gisela. 
Die   seit   dem    10.   Jahrhundert   oft    wiederholte    Angabe,    der] 
auch   Professor  Dr.  Praun   noch  zu  folgen   geneigt  ist,*)  dass 
die  Kaiserin  Bertha  in  dem  Grabe  Giselas  ihre  letzte  irdische  j 
Ruhestätte  gefunden  habe,  ist  endgiUtig  widerlegt. 

Dtus  Grab    Kaiser  Heinrichs  IV,   dagegen,   das  sich  nord- 
wärti  an  das  Grab  Heinrichs  lU,  unschliesst,  liegt  20  cm  höher| 
als  die  ältesten  drei  tiräbur  in  der  Mitte  der  Salierreihe.*) 

Eine  ganz  besondere  Bewandtniss  hat  es  mit  dem  Grabe 
des  letzten  Kaisei-s  der  Salierreihe,  des  im  Jahre  1125  ver-| 
storbenen  Kaisers  Heinrichs  V*  Der  schwere  und  einfach  be- 
hüueue  Sarkophag  aus  rothein  Sandstein,  welcher  in  vielem] 
Schutte  die  Ueberreste  dieses  letzten  Saliers  barg,  wurde  etwa 
im  gleichen  Niveau  wie  das  Grab  Philipps  von  Schwaben J 
also  mit  dem  oberen  Deekel  etwa  57  cm  unter  dem  Boden, , 
gefunden.  Heinrichs  V.  Sarkophag  gelulrt  zur  Salierreihe;  aber 
er  stand  gleichsam  in  einem  oberen,  zweiten  Stockwerke  der- 
selben.  £r  fand  seinen  Platz  im  Schutte  Über  einer  festen  ^| 
Aufmauerung,  die  über  den  Grlibern  der  früheren  Salier  lag,  " 
und  von  der  später  noch  die  Rede  sein  wii'd.  Nördlich  von  ^y 
der  Mittelaxe  des  Königschores  stand  der  Sarkophag  auf  einer  ^| 
Fläche,  unterhalb  welcher  tiufer  unten  die  Nord-  bezw.  Süd-  ^ 
Seiten  der  Gräber  Heinrichs  IIL  und  Heinrichs  IV*  lagen. 

Die  Ueberreste  der  Salier  wurden,  wie  sclion  eben  bei 
Heinrich  V.  erwähnt,  in  schlicht  und  einfach  bearbeiteten 
Sandsteinsarkophagen    mit    flachen    Deckeln    geborgen.     IHe 


I 


*)  Dr.  J*   Pramj  ^    Die   KaisergrUber   ira    Dome    zu    Speyer    in    der  j 
Zeiychiift  für  Geschichte  dea  Oherrheins,   N.  F.,  Bd.  XIV,  1899,  S.  389, 
und  Fröhlich,  Die  Kaiaergräber  im  Dom  zu  Speier,  CarlBrnhe  1866,  S*  4. 

^)  S,  uutoii  Abbüduiig  Nr.  1,  oben  Beschreibung  S.  546,  Ännit  2, 
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Sarkophage  Konrads  II.,  Giselas  und  Heinrichs  III.  sind  aus 
weissem  Sandstein^  die  anderen  drei  aus  rothem  Sandstein 
gefertigt. 

Konrad  IL  erhielt,  als  der  erste  im  neuen,  noch  unvollen- 
deten Dome  bestattete  Salier,  und  als  6rilndt;r  desselben,  seinen 
Platz  in  der  Mitte  de«  Königschores.*)  Der  Sartophag  wurde 
etwa  2  ni  40  cm  unterhalb  dos  jetzigen  Niyeaus  in  den  Boden 
eingesenkt,  so  dass  also  der  Boden  des  Sarkophages  um  die 
ganze  Hohe  desselben  noch  tiefer  liegt.  Der  kaiserliche  Leich- 
nam ist  mit  den  Füssen  gegen  den  Hochaltar,  mit  dem  Kopf 
jegen  da.s  Schiff  der  Kirche  gerichtet»  eine  Bestattung» weise, 
^die  auch  bei  den  übrigen  Gräbern  des  Kunigschores  wieder- 
kehrt. Der  Verschluss  des  Grabes  wurde  bei  Konrad  11.  durch 
Auflegen  eines  festen,  schweren,  flachen  Sandsteindeckels  her* 
gestellt,  der  sorgfaltig  und  wie  fiir  die  Schau  behauen  ist. 
Zur  grösseren  Sicherheit  wurden  drei  feste  Stangen  aus  Schmiede- 

*)  Wiponit  Ge«ta  Chuonradi  H.  imperatoris  c.  39:  Ex  hac  vita 
migravit  (Chuonradua  IL)  2.  Nonae  Junii . . .  Viscera  imperatoris  apud 
Tni.ie<^tttm  condita  sunt,  die  Eingeweide  des  Kaisers  wurden  also  am 
Sterbei:>rte  Utrecht  beigesetzt,  et  rex  locura  sepulturae  donis  et  praediis 
ampliavit.  Reliqtium  corpus  ab  imperatrice  et  ßlio  rege,  ot  optirae  ex- 
cogitari  poterat,  involutmii  et  reconditam  asque  Agrippinam  Coloniam 
vectum  per  cuncta  coenobia  illiiia  civitatis  atque  Moguntia^  aeu  Wormatiae 
«ive  illonim  quae  in  raedio  fuerant,  oioni  populn  sequente  et  orante, 
deportatum  incre<1ibili  oratione  et  magiiis  elemosinis  pro  redemptioue 
Qimae  factia.  tricesima  (so  und  nicht  tricesima  octava  ht  zu  lesen, 
I.  unten  8.  673  Anm.  1)  qua  ol>dormivit  die  in  Spira  eivitate,  quam  ipee 
Imperator,  «cot  et  po«tea  filiaa^  multum  sublimavit»  honorifice  sepultum 
e«t.  Eam  gratiam  Ghuonrado  inaperatori  Deua  addidit.  quod  non  vidimua 
neqtie  audivirnu»  tÄuta**  lamentationea  univer«oniiu,  tot  orationes,  talea 
clemo^inas  alicui  imperatonim,  corpore  inaepulto,  factaa.  Et  sicut  per- 
cepimuö,  referente  episcopo  Heinrico  Lausanensi  cum  caeteri«  Burgundi- 
onibmi,  qiii  iljum  de  obitu  usque  aepultiiram  prosecuti  aunt,  filiuß  Caesari» 
Heinricaa  rei  ad  omnes  introita«  ecclesiarum  et  ad  extremum  ad  sepul- 
turnm  humeros  auos  corpori  patri«  ultra  modum  bumili  devotione  auppoauit. 
et  non  »obim  quod  iilius  patri  in  karitate  perfecta»  eed  quod  aervuä 
domino  in  timore  aancto  debet,  hoc  totum  rex  patri  defuncto  Btudioaiflaime 
exhibuit  (fjchulaaagabe  der  Sertptorea  rer.  Germanicar*  edit.  altera  recogn. 
H.  BreBslau,  Hannover  1878,  p.  46). 
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eisen  quer  über  den  Deckel  gelegt  und  seitlich  eingelassen,  i 
das8  sie  behufs  Oeffnung  des  Grabes  nicht  ohne  Muhen  durch- 
gefeilt  werden    mussten.     Die   BrucbÖäche    des  Eisens  zeigte 
sich  dabei  so  frisch  und  fest,   wie  wenn  es  erst  vor  Kurzem^ 
die  Schmiede  verlassen  hätte. 

Der  Sarkophag  der  Kaiserin  Gisela  ist  südlich  neben  dem-»] 
jenigen  Koorads  auf  gleichem  Niveau   in   den  Boden   gesenkt. 
Der   VerschUiss    ist    auch   hier    durch    die    ähnhch   aufgelegte, 
schön  behauene  Sandsteinplatte  bewerkstelligt;    nur  fehlen  die       i 
eisernen  Bänder,  H 

Zwischen   den   beiden  Sarkophagen    der  kaiserlichen  Ehe-  " 
gatten   ist  ein  Zwischenraum   von   ca.   54  cm   freigelassen   und , 
gleichfalls  mit  einer  ausfüllenden  Sandsteinplatte  belegt,    Auch] 
an   der  östlichen  Front  und   an  der  Seite  ist  das  Doppelgrab 
durch    umnihmende    Platten    umschlossen,    so    dass    es    schon  | 
äasserlicli    als    ein    ursprünglich   zusammengehörendem   Doppel- 
gi-ab  gekennzeichnet  ist.     Die   beiden    Sarkophagdeckel  ra^en] 
üb^r  den  umgebenden  Plattenrahmen  hervor. 

Als  Kaiser  Heinrich  HL  am  5.  Oktober  1056  in  der  Pfalz] 
Bodfeld  am  Harz  gestorben  war,  wurden,  nach  seiner  eigenen 
Bestimmung,  Herz  und  Eingeweide  in  der  von  ihm  gegründeten  J 
Stiftskirche   2U   S.   Simon   und  Juda    in   Goslar  beigesetzt,   der 
Körper   aber  von  der  Kaiser! n-Wittwe  Agnes  und  dem  Papste 
Viktor  II.,   der  in  Deutschland  weilte  und  am  Sterbelager  des 
Kaisers   zugegen  gewesen,    nach   Speyer  geleitet    und    hier   inj 
dem  noch  nicht  vollendeten  Dome  am  28.  Oktober,  dem  Oeburts-j 
tage  des  Kaisers,  mit  königlichem  Pompe,  celebratis  regio  morel 
exequiis,    in   einem    weissen  Sandsteinsarkophage  nördlich   von! 
dem    Grabe   Konrads  H.   in    den  Boden    des  Königschores   ge-l 
senkt;  ^)  die  Plattenunirahmuiig  wurde  alsdann  durch  angesetzte] 


4  Der  Mrtnch  von  Herrieden  in  der  Diöceee  Eiehstädt,  bekannt  als 
Anonymus  Haserensis,  berichtet  im  c.  40 ;  Deportutns  itaqne  (Heinricug  IIJ,) 
a  Sftxonia  nsque  ad  Renum  Spirae  in  raoiiasterio  S.  Mariiie  iuxta  patrem 
Fomn  et  matrem  aepaltus  ^st  23.  obitna  sui  die,  5.  Kalend.  Novembri 
qno  et  natias  est  die,  digponente  hoc  et  e§pregio  papa  et  Agnete  itnpera- 
trice  dadutn   augusta    ntmc  vidua,   ut  quo  die  exivit  de  utero  camale. 
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Sandsteinplatten»  die  aus  raehreren  kleineren  Platten  gebildet 
sind,  erweitert.  Der  Sarkophagdeckel  liegt  aber  bei  Heinrich  HL 
nicht,  wie  bei  Konrad  II.  und  Gisela^  über  dem  Plattenrahmen» 
sondern  auf  gleichem  Niveau  mit  diesem. 

Die  Saliersepultur  unifti^ste  somit  seit  Ende  Oktober  1056 
drei  symmetrisch  angeordnete,  durch  Plattenrahraen  eingefasste 
Griiber*  Kaiser  Konrad  IL  lag  in  der  Mitte  der  Reihe,  zu 
seiner  Rechten  seine  Gemahlin  Gisela,  zu  seiner  Linken  sein 
Sohn  Kaiser  Heinrich  lU. 

Unter  Heinrich  IV,  wurden  diese  drei  Gräber  durch  eine 
etwa  70  cm  hohe  Bruchstein aufmauerung  und  Mörtelschicht, 
die  über  die  ganze  Ausdehnung  der  drei  Grabstätten  gelegt 
ist^  ausserordentlich  fest  geschlossen. 

Als  am  27.  Dezember  1087  Kaiserin  Hertha,  die  erste 
Gemahlin  Kaiser  Heinrichs  IV.,  gestorben  war,  und  in  der 
Folgezeit  ihre  Ruhestätte  unmittelbar  neben  Kaiserin  Giselas 
Grab  gefunden  hatte,  war  das  Niveau  des  Königschores  hier 
in  der  ostlichen  Hälfte  desselben  anscheinend  noch  das 
ursprüngliche,  dem  Plattenrahraen  der  drei  ältesten  Gräber 
entsprechende.  Da  nun  die  Deckplatte  des  Sarkophages  der 
Kaiserin  Hertha  nicht  kunstvoll  glatt  behauen  war,  wie  die 
der  ältesten  drei  Saliergräber,  so  musste  man  suchen,  sie  den 
Blicken  der  Beschauer  zu  entziehen.    Wahrscheinlich  in  dieser 


tnatris.  eodem  reconderetur  iri  gremium  terrae  commuDia  Bcilic^t  mortÄ- 
liiim  omijium  matria:  Mon.  fierm.  h.  SS.  VII.  p.  266,  Berthold  von 
Reichenftu,  der  Fortsetzer  der  Weltchronik  Hermanns  des  Lalitnen  von 
Reichenau,  erzäbU  zum  Jahre  1056:  Nemetum  translatus  (Heinrich  ULI 
in  ecciesia  8.  Mariae,  rjuani  ipse  couÄtrnxerat,  adhuc  iraperfect-a,  iuxia 
patrera  niatreroquo  sepultue  (SS.  XI II.  p,  731),  wozu  die  Kompilation  von 
S,  Hla^ien  die  Worte  hinzufügt:  est  a  domno  papa  (SS.  V,  270),  Ekkebard 
von  Anra  sugt  im  12.  Jahrhundert  in  »einer  Weltchronik  nach  der  üeber- 
lieferun^  dea  Cod.  C:  Corpua  eins  cum  ingenti  honorificentia  Um 
apostolicua  quam  omnes  regni  primate»  Spirae  inxta  patrem  suum  sepe- 
lierunt  fSis.  VI,  197).  Alle  die'^e  Naühnchten  sind  zusammengestellt  bei 
ii.  Meyer  von  Knonau.  Jahrbücher  des  Deutschen  Reiches  unter  Heinrich  IV. 
und  Heinrich  V..  Hd  t.  8.  16,  vgl.  auch  E.  SteindorfT,  JahrbOcher  Hein^ 
rirb«  HL.  Bd.  II.  356  f. 
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Absicht  senkte  man  daher  deu  Denen  Sarkophag  etwas  tiefer 
in  den  Boden  und  bedeckte  ihü  dann  niit  Erde. 

Die  Wechsel  vollen  Schicksale  der  Gebeine  Kaiser  Heinrichs  IV. 
lassen  sich  tli  eil  weise  noch  aus  seinem  Sarkophage  und  der  Art 
seiner  Aufstellung  erkennen,  Heinrich  IV,  starb  am  7.  August 
1106  in  Lüttich,  Schon  hier  musste  er  sich  alsbald  nach  der 
Beisetzung  im  Lambertus-Dome  eine  Wiedererhebimg  und  Trans- 
ferirung  in  eine  ausserhalb  der  Stadt  auf  dem  rechten  Maaü- 
ufer  in  Cornelia  monte  erbaute»  aber  noch  ungeweihte  Kapelle 
gefallen  lassen.  Dann  kam  die  Leiche,  wie  berichtet  wird, 
noch  im  September  1106  in  einem  Steinsarkophage  nach 
Speyer»')  und  wurde  zunächst  im  Königschore  des  Domes  un- 
mittelbar neben  dem  Grabe  seines  Vaters  beigesetzt.  Wegen 
der  auf  Heinrich  IV.  lastenden  Exkommunikation  musste  er 
jedoch  bald  danach  von  dieser  Stelle  entfernt  werden.  In  der 
an  der  Nordseite  des  Domes  angebauten  Afrakapelle  wurde 
er  über  der  Erde  aufgestellt  und  harrte  nun  nahezu  fiinf  Jahre 
der  definitiven  Wiederhoisetzung,  welche  erst  im  August  1111 
im  Beisein  Kaiser  Heinrichs  V,  und  vieler  Fürsten  in  feierlicher 
Form  erfolgte.*) 


I 


*)  üeber  Heinrichs  IV.  Tod  und  Be^äbniss  in  Lütticli.  insbe»oiidere 
Über  Hcine  Beis^^tÄting  im  Lambertus-Dome  daaelbst  und  die  Wieder- 
erhebung  der  Gebeine  und  die  Tranaktion  deraelben  in  die  noch  nicht 
konaeki'irte  Kirche  ausserhalb  der  Stadt  in  Comelio  monte  idt  der 
Bericht  in  Sigebert^  vuii  Gembloux  Chronik  ad  a,  1106  nach  der 
Handacbrift  vun  Verdtin  zu  vergleichen  Mon.  Gemi.  bist.  SS.  VI,  p.  87), 
Antn.  d  und  die  Annales  HildeaheimenBeB  ad  a,  1106  in  der  SchulauBgabe 
p»  67,  Ekkehard  von  Aura  berichtet  in  seiner  Weltchronik  zum  Jahre  1106 
SS.  VI,  p.  2E9r  paulo  post  corpue  ipsnm  Spirensi  civiiati  est  in  8arco> 
fago  lapideo  regia  consensu  delatum.  Ob  der  Sarkophag  aus  rothem 
Sandstein,  in  welchem  die  Gebeine  Heinrichs  IV.  im  Antrust  1900  auf- 
gcfiindpn  wurden»  aus  der  Gegend  von  Speyer  oder  au«  der  Nachbiir- 
«chaft  Lüttichs  stammt,  kann  erat  durch  spätere  fachmännische  Unter- 
suchung festgestellt  werden, 

^)  Ekkehard  von  Aura  erzählt  zum  Jahre  IUI  M.  G.  SS.  VI,  p,  245: 
Igitur  iraperator  Heinricua  mense  Augusto  quam  j^diirinios  opiicopo«  atqoe 
abbiiteif  nonnullos  etiam  principe«  Spiram  convocat,  quorum  assensu  et 
cooperatione  patris  sui  anniveraarium  permagnifice  celebrat.    Kam   totö 
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Da  iiün  der  Siirkophag  Heinrichs  IV.  so  lange  Zeit  ober- 
halb der  ErJf.'  stehen  niusste,  so  gab  iimD  ihm  einen  besonders 
sicheren  Verschluss.  Noch  heute  sieht  man  an  den  Stirnseiten 
desselben  je  vier  mit  Rleilötbungen  ausgefüllte  Löcher,  von 
denen  je  zwei  immer  senkrecht  übereinander  stehen,  das  eine  im 
Deckel  gegen  den  Rand  desselben,  das  andere  korrespondirende 
etwas  tiefer  unten  in  der  Stirnwand  des  Sarkophages,  Je  zwei 
dieser  Löcher  waren  zweifellos  ursprünglich  durch  eingelöthete 
Eisenklainmern  verbunden,  die  bei  der  definitiven  Beisetzung 
im  August  IUI  entfernt  sein  müssen.  Wahrscheinlich  bat 
man  sich  bei  diesem  Anlass  der  definitiven  Beisetzung  durch 
Oeönen  des  Sarkophages  davon  überzeugt,  ob  der  Leichnam 
Heinrichs  IV.  noch  unberührt  geblieben.*) 

Bei  der  definitiven  Beisetzung  in  diesem  August  1111 
ordnete  Kaiser  Heinrich  V,  einen  Verschluss  anderer  Art  an: 
die  früher  erwiihnte  Uebermauerung  und  Mörtelgussschicht  über 
den  drei  ältesten  Saliergrabem  wurde  nun  über  das  Grab 
Kaiser  Heinrichs  IV.  und  der  Kaiserin  Bertha  erweitert.  Deutlich 
Hessen  sich  bei  der  diesjährigen  Aufgrabung  die  ursprünglichen 
Randsteine  der  schmaleren  Aufhob ung  über  den  drei  ältesten 
Gräbern  und  dann  die  Erweiterung  nach  Norden  wie  nach 
Süden  erkennen.  Die  Mnrt^elgusHschicht  geht  nach  Norden  etwa 
10  cm  über  das  Grab  Heinrichs  IV.  hinaus  und  ist  hier  später 
niemals  durchbrochen  worden. 

Als  daher  Kaiser  Heinrich  V.  am  23.  Mai  1125  als  letzter 
Herrscher  des  salischen  Geschlechtes  kinderlos  gestorben  war, 
und  seine  Gebeine  im  Speyerer  Dome  beigesetzt  werden  sollten, 


qtiinquennio  BUBpftisa  comraunio  sepulturae  et  orationuin  »pontolica  auc- 
toritate  ab  eisdem  sacerdotibuH»  qui  et  Romtie  coram  papa  poenitentiae 
illiuB  teatimonium  reddiderant,  tunc  teatiücantibua  coneeditur;  et  quibus 
nulH  unqnam  imperatoriun  augiaatiores  impeneae  sint  exequüe  iuxta 
maiorös  auos  in  aecclesia  sepelitiir.  Die  Annalea  HildesheimenaeÄ  er- 
xühlea  zum  Jahre  1106  kurz:  7  idua  An^Bti  cum  frequeDtiBaituo  epia- 
cöporum  aliurunique  pnucipum  convt^ntu  patreui  suum  regio  more  Spiro 
sepelii  (bciL  Heinrictta  VT.),  Scriptores  rer.  germanic.  in  asum  sebolarum  p.62. 
^)  8*  unten* 
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da  erhob  sich  eine  schwierige  Frage,  me  sie  ähnlich  auch  am 
Schluss  der  diesjährigen  Aufgrabungen  an  die  Staatskommission 
herangetreten  ist.  Wo  war  den  Gebeinen  des  letzten  Saliers 
die  Ruhestätte  anzuweisen?^)  Hätte  man  sie  in  der  vorderen 
Reihe  seitlich  neben  dem  Vater^  Heinrich  IV.,  gebettet,  so  würde 
man  die  Symmetrie  dieser  Reihe  gestört  und  sie  nach  Norden 
über  die  Mittelaxe  des  Königschores  excentrisch  erweitert 
haben.  Ein  Ausgleich  durch  spätere  Bestattung  eines  weiteren 
Familiengliedes  der  ausgestorbenen  Dynastie  auf  der  Südseite 
der  Salierreihe  war  nicht  zu  erwarten.  Auch  von  der  noch 
in  jungen  Jahren  stehenden  Kaiserin -Witt  we  Mathilde  konnte 
man  wohl  voraussehen,  dass  sie  nicht  als  Wittwe  in  Deutsch- 
land sterben  werde.*)  Man  konnte  danach  daran  denken,  die 
Leiche  Heinrichs  V*  in  einer  neu  zu  eroHnenden  Gräberreihe 
hinter  den  Saliern  zu  bestatten.  Vielleicht  hat  man  das  zu- 
nächst auch  gethan.  Aber  gewiss  hätte  man  ihn  dadurch  von 
seinen  nächsten  Familienangehörigen  getrennt,  ihn  gleichsam 
ausserhalb  der  eigentlichen  Familiensepultur  der  Salier,  d.h,  der 
vorderen  Reilie^  beigesetzt*  Mir  ist  es  daher  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich,  dass  man  Heinrichs  V.  Sarkophag  von  allem 
Anfange  an,  wenigstens  Beittlem  die  Rückkehr  seiner  Wittwe 
nach  England  definitiv  feststand,  dahin  gestellt  hat»  wo  er  bei 
der  diesjährigen  Ausgrabung  gefunden  wurde:  in  eine  obere 
Etage  über  der  ersten  Salierreihe   und   zwar  in  eine  Über  die 

*)  Bei  der  provisorischen  Wiederbeisetzung  der  Gebeine  aus  den 
Kaisergräbem,  welche  am  3.  September  stattfand,  fragte  ee  sieb,  wo  der 
provisoriscbe  Holzsarg  mit  den  Gebeinen  Heinricbs  V.  aufzustellen 
war?  Man  entschied  sich  dufür,  ihn  während  der  kirchlichen  Beisetzungs- 
feier  in  die  zweite  Fteibe,  utnl  xwiir  an  den  Nordrand  derselben,  zu  Betten, 

üeber  Heinrichs  V.  Hegrübniss  im  .lahre  112&  sagt  der  Zeitgenoase 
Ekkebard  von  Aura  in  seiner  Weltchronik  ad  a.  1125 1  Cuiua  corpus  more 
regio  curatum  Spiram  est  delatiim  et  coram  multitudlne  nobilium  et 
inferiorum,  clericorum  atque  laicorum  iuxta  maiorum  suorum  mau- 
Bolea  bonoriöee  conditum,     Mon.  Germ.  bist.  ÖS.  VI,  p.  264  f. 

^]  8ie  hat  thatsächlicfa  Deutscblaml  nach  dem  Tode  ihres  Gemahleo 
nooh  im  Jahre  1126  für  immer  verlassen  und  kehrte  zunächst  xu  ihrem 
Vat^r,  dem  Könige  Heinrich  I.,  nach  England  zurück. 


I 


\ 


lÜMHi 


mä^ 


iJie  Kaiser^räher  im  Dome  tu  Speyer, 


555 


AufiJiauerung  oberhalb  iler  ersten  Reihe  gelegte  Erdschicht  über 
Ueiurichs  IIL  und  Heinrichs  IV.  Grab. 

Damit  musste  naturgemäss  ssugleich  eine  erhebliche  Auf- 
höhiing  des  ganzen  Niveaus  des  Konigschores  vorgenommen 
werden.  Wahrscheinlich  sind  dieser  allgemeinen  Aufhöhung 
des  Niveaus  schon  zwei  frühere,  minder  erhebliche  Auf  höhungen 
voraufgegangen,  bei  Lebzeiten  Heinrichs  V,  und  unter  der 
Regierung  Heinrichs  IV.  Vielleicht  ist  bereits  unter  Heinrich  V, 
der  Kreuzaltar  am  Ostrande  des  Königschores  in  zwiefacher 
Abstufung  errichtet  und  damit  der  früher  vorhandene  Zugang 
vom  Königschor  in  die  Krypta  geschlossen  worden.  Jedenfalls 
ist  der  Kreuzaltar  an  der  Ostseite  des  Königschores  in  der 
späteren  Zeit  des  12-  Jahrhunderts  nach  dem  Tode  Heinrichs V. 
vorhanden  gewesen. 

Die  Leichname  der  Salier  aber  wurden,  wie  wiederholt 
betont,  in  Steinsarkophage  gebettet,  un*l  nicht,  wie  man  früher 
vielfach  angenommen  hatte,  in  Plattengraber,*) 

Die  Steinsarkophage  sind  im  Allgemeinen  lang  genug,  um 
die  ausgestreckten  Körper  der  durch  Leibesliinge  sich  auszeich- 
nenden Herrscher  aus  salmchem  Geschlechte  aufzunehmen. 
Nur  bei  Heinrich  V.  hat  man  den  Sarkophag  künstlich  ver- 
längert: die  das  Fussende  schliessende  Plutte  ist  hier  abgelöst 
und  mit  einer  Steinschicht  durch  Mörtelguss  künstlich  wieder 
angesetzt  worden,  80  dass  die  Länge  des  Sarkophages  dadurch 
um  8  cm  gewonnen  hat. 

Ist  diese  künstliche  Verlängerung,  wie  es  mir  höchst  wahr- 
scheinlich ist,  schon  hei  der  Beisetzung  vorgenommen,  so  kann 
meines  Erachtens  der  Sarkophag  mit  der  Kaiserleiche  wohl 
nie  frei  gestanden  haben,  sondern  scheint  er  mir  von  allem 
Anfange  an  mit  Erde  überdeckt  gewesen  zu  sein. 

Nach  einer  späteren  Tradition  wurden  dem  Kaiser  Heinrich  V., 


*)  Vgl.  Georg  Litzel,  Hi«torifche  Beachreibung  der  kaiserhchen  Be- 
grflbni«»  in  Speyer,  Speyer  1751,  S.  8t)*  F.  X,  Hemlitig,  GeBchichte  der 
Biachöfe  zu  Speyer,  Bd.  h  S.  268  ff,,  Aura*  482.  Derselbe,  Der  Speyerer 
Dom.  Main^  1861,  8*  36  md  Joh.  Praun  in  der  Zeitscbrift  für  GeBchichte 
de»  OberrUeiuM»  Jahrgang  18^,  8.  408. 
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WL'il  er  als  der  letzte  seines  Stammes  starb,  Schild,  Helm  und 
ein  zerbrochener  Siegelring  niit  in  das  Grab  gegeben.*) 

Oh  diese  Tradition  begründet  ist,  und  der  dem  Leiclmam 
aufgesetzte  Helm  vielleicht  auch  Anlass  zur  Verlängerung  des 
Sarkophages  gab,   lässt   sicli   mit  Sicherheit  nicht  entscheiden. 

Da  Heinrichs  V.  Schädel  im  Jahre  1689  leider  der  Ver- 
nichtung anheimgefallen  ist,  so  vermag  ich  das  genaue  Maass 
der  Körperlänge  dieses  Kaisers  nicht  anzugeben,  und  muss  ich 
es  zunächst  auch  unentschieden  lassen,  ob  hier  etwa  der  Sar- 
kophag der  natürlichen  Körpergrösse  der  Leiche  gegenüber 
unzulänglich  war. 

Sind  die  Salier  in  Steinsarkophagen  beigesetzt  worden,  so 
ist  wenigstens  ein  Grab  der  zweiten  Reihe,  und  zwar  das  ur- 
sprüngliche Grab  der  Kaiserin  Beatrix  thatsächlich  zwischen 
aufrecht  gestellten  Sandsteinplatten  hergerichtet,  Georg  Litzel, 
der  Speyerer  Konrektor,  nahm  auf  Ginind  seiner  Beobachtungen 
bei  der  partiellen  Ausgrabung  im  Jahre  1739  diese  Gräber- 
anlage für  beide  vordere  Reihen  des  Königscliores  an.  Er 
meinte  (S.  89  seiner  vorhin  zitirteu  Monographie),  die  Gräber 
seien  ^  unten  auf  dem  Grund  und  beiden  Seiten,  auch  oben  und 
unten  zu  Häupten  und  Füssen  mit  viereckigten  steinernen 
Blatten  ausgefüttert,  also  dass  zu  Haiipten,  Füssen  und  an  den 
Seiten  jedesmal  nur  eiue  Handbreit,  so  dick  neralich  die  auf- 
recht stehenden  Blatten  sind,  ein  jeder  Leichnam  von  und 
neben  dem  andern  liegen  konnte*. 

Für  die  Salierreihe  ist  diese  Annahme  durch  die  dies- 
jährige Ausgrabung  als  falsch  erwiesen*  Für  die  Königsreihe 
^vird  sie  nur  theilweise  bestätigt  durch  den  thatsächlichen  Be- 
fund, wie  er  sich  bei  dem  von  Norden  gezählt  zweiten  Grabe 
dieser  Reihe  zeigte* 

Kine  von  Professor  Dr.  Job.  Praun  erstmals  benützte,  aus 
der  zweiten  Hnlft^  des  15.  Jahrhunderts  stammende  Aufzeich- 
nung über  die  Kaisergräber  im  Dome  zu  Spever,   welche   uns 

*)  Q,  Litxel  a.  a.  0.  S.  ß8.  Joh.  Geiaael,  B&v  Kaiaer-Dom  zu  Spejer. 
Bd,  r,  Mainz  182(J,  S.  239.  F,  X.  Kemliög,  Geachicbte  der  BbchOfe  ani 
Speyer,  Bd.  I.  Mainz  1852,  S.  367. 
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durch  die  Haudschrift  Cod.  822,  neue  Nummer  633,  p.  4 — 9 
im  Grossberzoglichen  Generallandesarchive  zu  Karlsruhe  über- 
hefert  isfc,  bietet  uns  die  sichere  Angabe,  dass  in  diesem  Grabe, 
also  dem  zweiten  der  Königsreihe  Ton  Norden  gezählt»  die  im 
Jahre  1184  verstorbene  Kaiserin  Beatrix,  die  Gemahlin  Friedrich 
Barbarossas,  und  seit  dem  Jahre  1309  auch  König  Albrecht  L 
von  Oesterreich  ihre  letzte  irdische  Ruhestätte  gefunden 
hlben.») 

Dieijes  zweite  Grab  war  in  der  That  durch  aufrecht 
gestellte  Sandsteinplatten  gebildet,  die  erheblich  tiefer  in  den 
Boden  eingesenkt  sind,  als  die  nebenanliegenden  Gräber.  Merk- 
würdiger Weise  aber  ist  dieses  Plattengrab  durch  eine  Auf- 
niauerung  in  Backsteinen  künstlich  erhöht  worden*  Diese 
Aufmauerung  war  im  Jahre  1739  bereits  vorhanden,*)  Daher 
ist  es  wohl  denkbar,  dass  sie  schon  im  Jahre  1809  angebracht 
worden  ist,  als  man  in  das  Grab  der  Kaiserin  Beatrix  auch 
noch  den  Leichnam  des  Königs  Albrechts  L  hineinlegte. 

Ob  die  Plafctenkoustruktion,  welche  bei  diesem  zweiten 
Grabe  deutlich  erkennbar  war,  bei  den  übrigen  Gräbern  dieser 
Reihe  jemals  vorhanden  gewesen,  ist  jedenfalls  zweifelhaft. 
Wie  es  scheint,  haben  die  übrigen  Gräber  der  Platten  Wandungen 
von  allem  Anfange  an  entbehrt. 

Nach  jener  dem  15.  Jahrhundert  entstammenden  Aufzeich- 
nung im  Karlsruher  Cod.  822,  welche  zweifellos  ihre  Angaben 
den  im  15.  Jahrhundert  noch  über  dem  Boden  des  Königs- 
chores vorhandenen  Grabmonumenten  und  ihren  Inschriften 
entnommen  hat,  befand  sich  das  Grab  Rudolfs  von  Habsburg 
unmittelbar  neben   demjenigen    Albrechts  gegen   Süden,   das- 

*)  Cod.  822  p.  6  u.  9  und  Prami  in  der  Zeitschrift  für  Geechiclite 
lieft  Oberrhdns  1899,  8.  406  f.  Mir  war  es  vergönnt,  diese  und  andere 
wai  die  Kaisergräber  bezüglicbe  Handdchriften  im  Orossbeneogl.  General- 
lAndetarcbiv  in  KarUnibe  per^ÖnUch  eiuzufleben, 

•)  Man  vergleiche  den  Bericht  de«  Collectors  Geiger  (d.  d.  Speyer 
d.  3.  August  1739),  welch  letzterer  der  partiellen  Aufgrabnng  von  1739 
alN  Augenzeuge  beigewohnt  but:  ^weylco  doppelte  dass  obere  von  Backen- 
fttein,  daa  untere  aber  von  gehauenen  aamUtcinen  verfertigt  geweaene 
grill»OT  «u  erflehen*,  bei  Fr/lhliob,  Die  Kaitiergrriber  im  Dom  zn  Speier,  S.  83. 
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jeoige  Adolfs  von  Nassau  dagegen  und  der  kleinen  Prinzessin 
Agnes  an  erster  Stelle  von  Norden  gezählt,  während  Philipp 
von  Schwaben  das  Randgrab  nach  Süden  inne  hatte. ^) 

Die  Gebeine  Rudolfs  von  Habsburg  wurden  nun  bei  der 
diesjährigen  Aufgrabung  neben  dem  erwähnten  Grabe  Albre^hts 
gegen  Süden  nur  theil weise  aufgefunden.  Die  unteren  Körper- 
theile  kamen  noch  in  der  ursprünglichen  Lage  aus  dem  Schutte 
zum  Vorschein,  Sie  waren  von  den  vermorschten  Ueberresten 
eines  Sarges  aus  Holzbrett era  umgeben.  Dass  der  Begründer 
der  habsburgisehen  Dynastie  in  der  einfachsten  Weise  in  das 
Erdreich  des  Königschores  gesenkt  wurde,  und  man  nicht 
darauf  Bedacht  nahm,  dem  Grabe  wenigstens  durch  Steinwände 
einen  festeren  Halt  zu  geben,  hat  zunächst  etwas  Auffalliges, 
scheint  aber  doch  den  Thatsachen  zu  entsprechen.  Von  einer 
habsburgisehen  Konigsdynastie  konnte  eben  beim  Tode 
Rudolfs  von  Habsburg  (f  15.  Juli  1291)  noch  nicht  die  Rede 
sein.  Die  Kurfürsten  hatten  sieh  noch  bei  Lebzeiten  Rudolfs 
gegenüber  dessen  Wünschen  in  Bezug  auf  die  Nachfolge  seines 
Sohnes  Albrecht  im  Reiche  durchaus  ablehnend  verhalten. 
Auch  nach  Rudolfs  Tode  wählten  sie  in  einem  gewissen  Gegen- 
satze zu  den  Habsburgeru  den  Grafen  Adolf  von  Nassau  (am 
5.  Mai  1292)  zum  römiscli-deutschen  Könige.  In  der  Zwischen- 
zeit waren  die  Sühne  Rudolfs  schwerlich  in  der  Lage«  dem 
Begräbniss  des  Vaters  eine  besondere  FamilienfUrsorge  zuzu« 
wenden,  und  das  Reich  als  solches  hat  anseheinend  auch  nicht 
mit  lebhafter  Aufmerksamkeit  der  monumentalen  Seite  der 
Kaisersepultur  sich  angenommen. 

Das  Grab  in  der  Nordecke  der  Königsreihe*  in  welchem 
früher  die  kleine  Agnes,  Barbarossas  Tochter,  und  im  Jahre  1309 
auch  König  Adolf  von  Nassau  beigesetzt  worden,  war  von  einer 
Backsteinraauerung  umschlossen^  auf  welche  Randplatten  aas 
Sandstein  aufgelegt  waren.  Der  eigentliche  Grabvei^chluss 
war  durch  eine  aufgelegte  Deckplatte  hergestellt.  In  dem 
Grabraume   aber   fanden  sich  neben  den  Ueberresten  mensch^ 


I 


>)  Vgl.  Praun  in  der  Zeitschr.  f.  Gesch.  d.  Obenlieins  1899.  8.  407. 
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lieber  Gebeine  die  üeberreste  eines  Holzsarges  und  eines  Hol/,- 
kästchens. 

Das  Grab  in  der  Südecke  der  Königsreihe  dagegen, 
welches  in  einem  Üachen  Bleisarge  die  Gebeine  Philijfps  von 
Schwaben  enthielt,  war  wiederum  durch  aufgemauerte  Stein- 
wände seitlich  umschlossen.  Der  Boden^  auf  welchen  der  Blei- 
sarg  gesetzt  wurde»  war  durch  Mörtelbewurf  hergestellt  worden. 
Wahrscheinlich  war  bei  Eiusenkung  des  Sarges  dieser  Mnrtel- 
bewurf  noch  nicht  völlig  trocken.  So  erklärt  sich,  dass  der 
Boden  des  Sarges  durch  Rost  fast  ganz  zerfressen  war,  während 
die  Wände  und  der  Deckel  sich  gut  erhalten  haben.  Als 
oberer  Verschluss  des  ganzen  Grabes  diente  eine  schwere  Sand- 
steinplatte. 

König  Philipp  aber,  der  am  21.  Juni  1208  zu  Bamberg 
ermordet  und  hier  zunächst  auch  beigesetzt  wurde,  ist  erst  im 
Jahre  1213  nach  Speyer  transferirt  worden.^)  Der  an  sich 
nicht  sehr  starke  Bleisarg»  in  welchem  wir  die  Leiche  des 
Königs  fanden,  war  durch  umgelegte  eiserne  Bänder  haltbarer 
gemacht.  Wahrscheinlieh  geschah  das  für  den  Transport  der 
Leiche  von  Bamberg  nach  Speyer. 

Im  Grabe  der  Kaiserin  Bertha  fand  sich  dagegen  eine 
merkwürdige  Vorrichtung  aus  Holz,  wahrscheinlich  eine  Art 
von  Tragbahre,  in  welcher  die  Kaiserin  von  ihrem  Sterbeorte 
(Mainz)  nach  Speyer  transferirt  wurde.  Ein  längliches  Brett 
diente  dem  Leichnam  als  Unterlage,  An  den  Seiten  war  das- 
selbe durchlöchert  und  die  Löcher  dienten  dazu,  Stäbe  aus 
Weichselholz,  die  noch  erhalten  sind,  im  Bogen  über  die  Bahre 
zu  spannen.  Wahrscheinlich  war  filr  den  Transport  eine 
Decke  nach  Art  eines  Plan-  oder  Piakenwagens  gleichsam  als 
Schutzdach  darüber  gebreitet. 


'  I  Vgl.  J,  F.  Bahmer-Picker,  Regeata  imperii  V.,  hier  Reg.  Friderici  IL, 
fcJ.  184,  Nr,  713  b  und  Nr.  7U*  ad  a,  1213,  Dexember  26,  und  30. 
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IL  Die  theilweise  Zerstörung  der  Gräber  im  Jahre  If 

Die  diesjälirigen  Ausgrabungen  haben  die  wichtige  That- 
sache    testgestellt,     dass    die    Zerstörung   der   Kaisergräber   im  ^y 
Jahre  1689  keiüe  voUstrindige  gewesen  ist.  ^M 

Vier   Grubstätten    sind    von    den    Franzosen    geöffnet    und 
profanirt  .worden,  sechs  dagegen  unberührt  geblieben.     In  den   h 
vier   erbrochenen  Grabstätten    waren    freilich    sechs  Leichname  B 
geborgen :    Kaiser   Heinrich  V.,    König  Rudolf  von  Habsburg, 
Adolf  von  Nassau,   Albrecbt  von  Oesterreich,  Kaismu  Beatrix 
und  ihre  Tochter  PrinzesÄiin  Agnes. 

Die  Franzosen  haben  das  Werk  der  Zerstörung  von  der  , 
Nord-  und  Westseite  des  Königschores  begonnen  und  gegen 
Süden  und  Osten  fortgesetzt.  Aber  bis  an  das  ausserste 
Südende  der  Kunigsreihe  sind  sie  nicht  vorgedrungen.  Ho 
blieb  das  Grab  Philipps  von  Schwaben  verschont.  Vor  Allem 
aber  sind  sie  nicht  an  die  in  der  Tiefe  gebetteten  fünf  Stein- 
sarkophage  Konrads  IL,  Heinrichs  TIL»  Heinrichs  IV,  und  der 
Kaiserinnen  Gisela  und  Bertha  gekommen.  Diese  lagen  zu 
tief  und  waren  durch  die  früher  erwähnte  Aufmauerung  zu 
fest  geschützt,  als  dass  sie  von  den  Franzosen  erreicht  werden 
konnten.  So  wurden  diese  Gräber  seit  ihrer  definitiven  Schliess- 
ung in  den  Jahren  1039—1111  zweifellos  zum  ersten  Male  in 
diesem  Jahre  (1900)  von  der  Staatskommission  geöffnet 

Der  Sarkophag  Heinrichs  V,  dagegen  wurde  von  den 
Franzosen^  nachdem  diese  die  über  dem  Boden  stehenden  Grab- 
monumente beseitigt  bezw.  zerstört  und  den  Königschor  auf- 
gegT'aben  hatten,  gefunden»  da  er  viel  höher  im  Niveau  stand 
als  die  übrigen  SaUer-Sarkophage  und  nicht  wie  diese  durch  die 
gemeinsame  Bruchsteinaufmauerung  bedeckt  und  geschützt  war. 

Die  diesjährige  Aufgrabung  brachte  in  der  Nähe  des 
Sarkophages  Heinrichs  V*  aus  dem  Schutt  den  schweren  Eisen- 
schlägel zu  Tage,  mit  welchem  der  Sandsteindeckel  des  Sarko- 
phages und  der  Sarkophag  selbst  zertrümmert  wurde.  Die ! 
Aufgrahung  forderte  auch  noch  ein  anderes  corpus  delicti  an 
die  Oberfläche,  mit  welchem  die  Franzosen  im  Jalire  1  f»R9  ilir 
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ZerstriruDgswerk  versucht  haben;  in  immittelbarer  Nähe  der 
Sarkophage  Heinrichs  IV.  und  Heinrichs  V.  fand  man  in  der 
mehrfach  erwähnten  schützenden  Muuer-  und  Murtelschicht, 
welche  über  den  Saliergräbern  liegt»  einen  gewaltigen,  langen, 
eisernen  Minenbohrer.  Er  steckte  aufrecht  stehend  noch  etwa 
40  cm  tief  in  der  Mr>rtelschicht  Nur  mit  den  grössten  Mühen 
und  Anstrengungen  konnte  er  aus  seiner  Versenkung  enipor- 
gezogen  werden.  Die  Franzosen  haben  ihn  hineingetrieben» 
um  die  schützende  Mauer-  und  Mürtelschicht,  die  über  den 
fünf  Saliergrilbern  lag,  eventuell  zur  Sprengung  zu  bringen* 
Glücklicher  Weise  aber  hatten  sie  den  Bohrer  zu  weit  nach 
Norden  eingesetzt,  seitlich  vom  Grabe  Heinrichs  IV.  liier 
atiessen  sie  auf  keine  Grabstätte;  darum  liessen  sie  von  der 
Fortsetzung   des  unterirdischen  Zersfcorungs Werkes   ab. 

Dieser  Minenbohrer  aber  und  der  schwere  Eisenschlägel, 
dessen  eben  gedacht  wurde,  sind  für  den  Geschichtsforscher 
werthvoUe  Objekte;  sie  dienen  uns  als  Zeugnisse,  welche  das 
ZerstönmgBwerk  von  1689  in  höchst  dankenswerther  Weise 
beleuchten.  ALs  solche  werden  sie  der  KaisersammluDg  des 
Spejerer  Domschatzes  einzuverleiben  sein. 

Der  Befund  bei  den  diesjährigen  Ausgrabungen  hat  noch 
eine  weitere  nicht  uninteressante  Thatsachu  festgestellt.  In 
den  Gräbern  Heinrichs  V.,  Adolfs  von  Nassau  und  Rudolfs 
Ton  Babsburg  wurden  die  unteren  Extremitäten  der  Skelette 
in  ihrer  ursprünglichen  Lage  gefunden.  Die  Gebeine  der  Ober- 
körper dagegen  waren  aus  der  richtigen  und  ursprünglichen 
Lage  gebracht,  die  Schädel  zertrümmert  oder  gänzlich  ver- 
worfen. Daraus  ist  zu  entnehmen^  dass  die  Franzosen  im 
Jahre  1689  ihr  Zerstörungswerk  von  Westen  her,  also  an  den 
Kopfseiten  der  einzelnen  Gräber  begonnen  haben.  Die  Köpfe 
der  Herrscher  wurden  von  ihnen  herausgerissen  und  zerschlagen, 
dit^  auszeichnenden  Beigaben  und  Abzeichen  fortgenommen  oder 
zerstört,  die  Unterkörper  dagegen,  nachdem  wahrscheinlich 
Kostbarkeiten  von  besonderem  materiellen  Werth  auch  an  den 
Oberkörpern  nicht  gefunden  wurden,  in  Buhe  gelassen. 

Besonders  bemerkens werth  ist  der  Befund  im  Sarkophage 
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Kaiser  Heinrichs  V.  Derselbe  war  ganz  mit  ScliuU  angefüllt,  i 
und  mit  grösster  Mühe  mussten  die  Gebeine  aus  demselben ' 
durch  die  Herren  KonimissionsmitgUeder  Dr.  Schmidt  und 
Dr.  Birkner  zusammengesucht  werden.  Aber  sie  fanden  sich 
nahezu  vollständig  wieder  bis  auf  den  fehlenden  Kopf,  von 
welchem  nur  der  Unterkiefer  mit  einer  Reihe  prachtvoll  er- 
haltener Zähne  und  ein  Zahn  des  Oberkiefers  zum  Vorschein  kam.] 

Im  Schutte    haben    also    die  Knochen    trotz    der   über  siel 
ergangenen  Plünderung  Überraschend  gut  sich  erhalten.    Auch] 
in  den  Gräbern  der  Köuigsreihe  wurden  die  noch  vorhandenen ] 
Knochen  in  festem  Zustande  vorgefunden.      Dasselbe  gilt    von 
dem    gnissten  Theile    der    Gebeine   Kaiser    Heinrichs  IV.     Diel 
Gebeine    Konrads  H.    dagegen,    seiner  Gemahlin,   der  Kaiserin] 
Gisela,  des  Kaisers  Heinrich  HL  und  der  Kaiserin  Bertha  waren] 
nahezu  vollständig   in  sieh    zerfallen   und    vermodert»    obgleich 
diei^e  Gräber  niemals  eine  Spoliirung  zu  erleiden  hatten.      Die 
Erklärung  dies^i'r  auffälligen  Thatsache  scheint  in  der  tieferen j 
Lage  der  zuletzt  genannten  Gräber  gesucht  werden  zu  müssen.] 
Hier   scheint  gW)ssere  Feuchtigkeit   auf  die  Knochen   und  Ge- 
wänder  eine  zerstörende  Wirkung   geübt  zu  haben,   während! 
die  grössere  Trockenheit  der  höheren  Lage  die  Gebeine  offenbar  1 
mehr  konservirt  hat.     Auffällig  bleibt  dann  allerdings  immer J 
dass  die  unteren  Extremitäten  Heinrichs  IV.  stärker  vermorscht  | 
sind  als  die  oberen  Körpertheilet  die  sich  gut  erhalten  haben* 

In  der  dritten,  der  sogenannten  Bischofsreihe  des  Königs- 
chores  scheinen    die    Franzosen    keine   gewaltsame  Zerstörung! 
vorgenommen  zu  haben. 

Das  Zerstörungswerk  des  Jahres  1689  hat  aber  insbesondere] 
die  oberhalb  des  Niveaus  des  Königschores  seit  dem  12.  Jahr-j 
hundert  vorhandenen,  mehr  oder  weniger  kunstvollen  Grab-| 
monumente   vollständig  vernichtet. 

Schon  die  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  13,  Jahrhunderts  | 
entstandene    Chronik    des   schwäbischen    Kloftters   Ursberg    be- 
richtet^) genauer  von  den  damals  über  der  ersten  Reihe,  ala 

^)  Burchardi  Urspergensis  Chronicon  in  der  SchulauBgabe  der] 
Monnmenta  üerman.  Ijtetorica,  Hannoverae  1874,  S,  4f* 
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den  Gräbern   der  salischen   Kaiser,   vorhandenen   Mannortafeln 
und  ihren  seitdem  oft  wiederholten  Inschriften. 

Der  Chronist  sagt,  die  vier  Kaiser  Koorad  IL»  Heinrich  IIT. 
und  TTeinrich  IV.  hatten  im  Speyerer  Dome  bis  auf  jenen  Tag 
evidentem   sopulturain    et    tumulos   de   murmore    fabricatos    et 
politos,  sicut  eosdem  oculis  nostris  perspeximus.    Die  Inschriften 
dieser   ,mausolea**   will  er   nun  wiedergeben   sicut   memiüimus 
.008  ab  eisdom  descripsiase.    Er  hat  also  die  Denkmäler  gesehen 
[und   die   Inschriften    abgeschrieben.     Auf  diesen    vier   Kaiser- 
Igräbem,  so  fahrt  er  fort,   finde  sich  ein  sermo  inetrice  f actus 
ad   mensuram    unius  versus  hexametri.     Dieser  Hexameter  be- 
ginne  von   der   Nordseite,    also    auf   dem    am    weitesten    nach 
Norden  gelegenen  Grabe   mit  den   beiden  Worten:   Filius  hie; 
auf  der  Marmortafel  des  zweiten  Grabes  stehe:  Pater  hie;  auf 
der  Marmortafel    des    dritten    Grabes:    Avus   hie    und  auf  der 
vierten  sei  eingemeisselt:  Proavus  iacet  istic.    Das  gibt  in  der 
That,  wie  der  Chronist  bemerkt,  einen  Hexameter: 

Filius  hie,  Pater  hie,  Avus  hic,  Pro^lvus  iacet  istic. 
Der  Chronist  sagt  dann  weiter:  An  diese  Denkmäler 
schlössen  sich  zwei  mausolea  eiusdem  operis  marmorei  et  eius- 
dem  structurae  et  elevationis  an,  auf  welchen  abermals  ein 
Hexameter  stehe,  der  wieder  von  Norden  nach  Süden  zu  lesen 
sei  und  auf  dem  ei'sten  „Tumulus*^  beginne  mit  den  ein- 
gemeisselten  Worten:  Hie  proavi  coniux  und  auf  dem  zweiten 
sidi  fortsetze:  Hie  Heinrici  senioris. 

Auch  die  Todesdaten  der  einzelnen  Kaiser  sind  auf  diesen 
Marmortafeln  angegeben  gewesen  und  der  Chronist  hat  auch 
diese  notirt  und  überliefert.  Er  beginnt  jetzt  bei  den  Kaisern 
mit  dem  am  weitesten  nach  Süden  gelegenen  ältesten  Grabe 
Konrads  II.  und  überliefert  die  Inschrift:  Cuonradus  H.  Im- 
perator Romanorum*  Anno  domin icae  incarnatlonls  MX XXIX. 
Nonas  Junii  obiit.  Auf  dem  nach  Norden  unmittelbar  an- 
schliessenden Grabe  Heinrichs  IlL  las  er:  Huius  filius  Hein- 
ricus  in.,  qui  dictus  est  Niger,  Romanorum  imperator.  Anno 
dominicae  incarnationis  MLVL  Nonas  Octubris  abiit.  Auf  dem 
dritten  nach  Norden,  dem  Grabe  Heinrichs  IV.,  sollte  geschrieben 
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stellen:  Huius  filiiis  Heitiricus  IV.  dietus  senior,  Ronianoruni 
io]perator.  Anno  dominicae  incarnationia  MC  VI.  Septimo  Idus 
Junii  obiit.  Auf  dem  vierten  endlich  stehe  geschrieben:  Filius 
eiusdem  Heinricus  V.  dictus  iunior,  Romanorum  imperaton  Anno 
doniiüicae  JDcarnationis  MCXXV.   X.   Kalendas  Augusti   obiit. 

Die  Todesdaten  der  vier  Kaiser  aus  salischem  Hause  sind 
hier  sänmitlich  irrig  angegeben.^) 

Spätore  Abschriften,  welche  namentlich  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert von  Speyerer  Chronisten  uns  überliefert  sind,  bieten 
denn  auch  mehrfache  Abweichungen  im  Text  So  lautet  z.  B. 
die  Inschrift  auf  dem  Marmorrlenkmal  Kaiser  Heinrichs  V.  nach 
.Johann  SeÜVied  von  Mutterstadt:  Anno  domini  MCXXV  Heu- 
ricuis  qu intus  iunior  X.  KaL  Maii  obiit,     Filius  hie,*) 

Das  Todesdatum  Heinrichs  V,  ist  weder  mit  X.  Kai.  Augusti 
noch    X.    KaL    Maü    richtig    angegeben.      Es    musste    lauten: 


I 
I 


*)  Man  vergleiche  darüber  und   über  die  gaaxe  hier  einschlägige] 
üeberiiefermig  des  Ursperger  Chronisten  den  unten  S.  692  ff.  angehängten 
Exkurs. 

^)  So  auch  Philipp  Siiuonia   in  der  historiüchen  Beschreibung  aller  j 
Biichoffen  zu  Speyer,   Freiburg  i,  Br.  1Ö08,   fol.,   S,  67,  und   nach   ihmj 
Georg  Litzel ,  HiBtorische   Beschreibung  der  kaiserh'chen   Begräbniss  in 
Speyer,  Speyer  1751,  S,  97.     Der  Speyerer  Wilhelm  Eyseugrein  dagegen* 
hat  in  seiner  Cbroiiologicanini  rerum  amplisaiiuae  urbis  Spirae»  Dill  in  gen 
1564,  S.  202  retro  und  208  zweimal  einen  Text,  welcher  demjenigen  des  1 
Uraperger  Chronisten   nahesteht.    Nur  gibt  Eyaengrein   aU  Todesdatum 
Kaiiäer  HeLnnchs  V.  den  2L  Mai»  duodecimo  Kalendas  Junii  au,  wahrend  | 
der  wahre  Todestag  der  23.  Mai  =  decimo  Kalendas  Junii  war.    Für  die 
Angabe   der  Todeatage   der  übrigen  Kaiser  aus   aalischem  Hause  folgt  1 
Eyaengrein    in  der   Anordnung  der   Inaehriften    gleichfalls   dem   datnaiv  j 
schon  mehrfach  gedruckt  vorliegenden  Wortlaut  der  ürsperger  Chronik«] 
Nur  die  Todesdaten  selber  hat  er  grossentheils  selbständig  nach  denj 
Speyerer  Inschriften   überliefert.     Bei  Heinrich  IV.  folgt  er  freilich  ein-l 
mal  S,  201    auch  hier  irrthümlich  der  Angabe  des  Ur*pergerä:   septimo 
idu8  Junii  obiit;  so  ö.  201;  8.  192  retro  hat  er  dagegen  richtig:  septimo] 
idus  Augusti  übüt.   Bei  Heinrich  IlL  hat  er  zweimal,  S.  186  retro  und  9,  191»  J 
das  richtige  Todesdatum  Jll.  Nonas  Octobris  obiit.    Auch  Konrads  II J" 
Todestag  ist  zweimal»   S.  180  retro  und  183,  richtig  mit  pridie  Nonaai 
Junii  wiedergegeben.    Sämmtliche  Inschriften  überliefert  auch  ?.  Bertii,] 
ComraentÄriorum  rer.  Germanicar.  libri  tres,  Amstelodami  lötG^  p*672f. 


df^^^ 


^üMditfüMl 


Die  Kakergräbet  im  Dome  tu  Speyer, 


565 


X.  Kai.  Junii.     Schon  Litzel    vermutliete  S.  97   Anm.  s,   der 
Steinlinuer  habe  hier  eiuen  Fehler  gemticht 

Die  diesjährige  Ausgrabung  hat  diese  Vermuthung  in 
glänzender  Weine  bestätigt.  In  der  Niihe  des  Sarkojdiages 
Heiurichs  V.  \^-urden  nämlich  aus  dem  Schutt  eine  Reihe  von 
Bruchstücken  der  einstnialö  über  dem  iioden  gestandenen  Ge- 
denktafel Heinrichs  V.  zu  Tage  gefördert.  Aus  diesen  Bruch- 
stücken Hess  sich  die  Tafel  theilweise  rekonstniiren,  und  da 
zeigte  sieh  in  der  That,  daiss  das  Todeadatum  ursprünglich  mit 
Maü  (sciL  X*  Kai.  Maii)  in  Unzialsckrift  ausgedrückt  war  und 
dieses  später  in  Junii  (seih  X,  KaL  Junii)  verbessert  wurde, 
doch  so,  dass  man  noch  jetzt  zweifeln  kann^  ob  Maii  oder  Junii 
als  die  ursprüngliche  und  richtige  Angabe  anzusehen  ist  Auf 
den  Tafelfragmenten  beginnt  die  Inschrift  übrigens  nicht  mit 
dem  Namen»  sondern  mit  dem  Jahr  der  Incarnation  Anno 
dorn»  incarnat.  MC{XXV),  dann  erst;  folgt  der  Name,  von 
welchem  die  Buchstaben  icusV.  iu(nior)  sicher  zu  lesen  sind,  und 
endlich  folgt  der  ToJestag,*)  Von  dem  Anfang  des  Hexa- 
meters sind  deutlich  die  Buchstaben  Fili(us  hie)  in  Majuskeln 
zu  lesen,  doch  sind  sie  so  gestellt,  dass  sie  in  entgegengesetzter 
Kiehtung  gelesen  werden  müssen.     Den  Hexameter; 

Filius  hie,  Pater  hie^  Avus  hie,  Proavus  iacet  istie 
las  man»  indem  man  sich  an  das  Kopfende  der  Gräber  stellte 
und  mit  dem  (lesichte  nach  dem  Hochaltar  schaute,  die  Namen 
und  Todesdaten  dagegen,  indem  man  an  die  Fussenden  der 
Gräber  ging  und  in  das  Kirchenschiff  hineinsah.  Diese  Stellung 
der  Buchstaben  konnte  auch  schon  aus  den  Angaben  des  Ur- 
Hperger  Chronisten  entnommen  werden  und  ist  also  für  Heinrich V. 
durch  den  Befund  uusiTor  Ausgrabungen  in  willkommener 
Weise  bestätigt  worden. 

Ebenso  war  sie  schon  früher  bezeugt  für  Heinrich  V.  und 
Heinrich  IV.  in  Paul  Hentzners  auf  dfLs  Jahr  1599  bezügliche 


M  Mau  verglidcbe  den  unten  8.  502  if.  «ngabütigteti  Gxkar«  über  den 
Beriehti  welchen  der  ür»perg«r  Cbrotiist  ilen  KaiwergräUeni  in  Sjveyer 
gewi«1mf't  IJiU. 
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Reisebeschreibung,  dem  Itinerarium  Gerraaniae,  Galliae,  Angliae, 
Italiae,  Nürnberg  10 12,  p.  185.  Man  wird  also  diese  Stellung 
der  Buchstaben  auch  für  Heinrichs  IV,  Grabtafel  annehmen 
dürfen.  Wäre  Hentzners  Ueberlieferung  weiter  Glauben  bei- 
zumessen, so  niüsate  dagegen  auf  der  Grabtafel  für  Heinrich  III» 
das  Avus  hie  in  der  gleichen  Bucbstabenstellung  eingemeisselt 
gewesen  sein,  wie  die  Angabe  der  Todesdaten.  Die  Lesung 
des  ersten  Hexameters  wäre  danach,  vielleicht  in  Folge  des 
Versehens  des  Steinmetzen,   erschwert  gewesen.^) 

Die    Inschriften    selbst     und    somit    auch    die    Denkmäler 
müssen  noch  im  12.  Jahrhundert»  und  zwar  bald  nach  HeinrichsV, 
Tode,   entstanden  sein.     Die  Bezeichnung  Heinrichs  V.  als  des 
filius   und    des    iunior   und    Heinrichs   IV,    als    des    pater   und  i 
senior  setzt  einen  Veif asser  voraus,    welcher   der  Zeit  beider  | 
Herrscher  noch  nahegestanden  ist.    Der  Schriftcharokter  der  ein- 
zigen in  Fragmenten  gefundenen  Marmortafel  widerspricht  dem 
nicht     Die    Tafel    ist  etwa    3,5  cm   dick;    sie   war   in    ihrer] 
ursprüngliclien    Gestalt    wahrscheinUch    der    Grösse    eines    er-j 
wachsenen  Mannes   entsprechend   und   ist  aus  rotheni  Marmor. 
Von  sarkophagähnlichrn  Monumenten    bat   sich    in  Bezug   auf 
die   Salier   keine   Spur    gefunden .     Die    flachen    Marmortafeln 
lagen  jedenfalls  auf  niedrigen,  anderthalb  Fuss  hohen  Säulchen.')  J 


')  Hentzner  briag^t  ara  oben  ongefiihrten  Orte  nur  die  laschriften 
d<ir  drei  Grabstätten  für  Ileinricli  III.,  Heinrich  IV.  und  Heinrich  V.  in 
vollem  Wortlaute.  Allem  Anacbeine  naeb  gebt  seine  üeberiieferung 
auf  eine  Beaichtigung  der  Platten  durch  ihn  selber  oder  einen  Gewührs- 
mann  zurück.  Für  Heinrich  V,  bietet  er  ausser  dem  auf  den  Kopf  ge- 
Btellten  Filius  hie  folgenden  Wortlnut:  Anno  D.  lucam.  M.  C.  XXV,  H<'n- 
ricuB  V.  Junior,  X.  KA.  Mail  ö.  Ata  Scblnaa,  wie  am  Anfang  verzeichnet 
er  ein  Kreuz.  In  der  That  ist  auf  den  jetzt  gefundenen  Fra^icnt^n  j 
von  Heinriche  V.  Tafel  am  Schla«s  das  diurcbs  tri  ebene  0  ==  obiit  und  daa 
Krf^uz  zu  sehen»  Vgl.  auch  Dr.  Prauns  Abhandlung  S,  411  und  unten  1 
S.  692  ff.  meinen  Exkurs, 

2)  So  nach  der  Schilderung  des  schottischen  Theologen  Gilbert  Biimelt»  1 
der  1686  den  Dom  zu  Speyer  besuchte.  Vgl.  Dr.  Prauns  Abhandlung  1 
S»  411  f.:  The  tomb»  of  many  eniperors*  that  ly  buried  here,  are  remarkabtei 
for   their  meanness,    they  being  only  great  Eag-stones  on  aome  small 
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Wie  von  Burchard  von  ürsperg,  so  sind  bereits  in  der 
ersten  lliilfte  des  12,  Jahrhunderts  die  Grabanlagen  der  Salier 
auch  von  Ekkehard  von  Aur^  in  seiner  Weltchronik  ad  a.  1125 
ak  .inausolea"   bezeichnet  worden.*) 

Wii  die  Tafeln  der  übrigen  Kaiser  der  saliscben  Dynastie 
geblieben  sind,  kann  nicht  angegeben  werden.  Die  Tafel 
Ueinrichs  V.  aber  ist  theil weise  von  Rauch  geschwärzt,  also 
dein  Feuer  ausgesetzt  gewesen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  lleihenfolge,  in  welcher 
die  Grabmonumente  der  Salierreihe  nach  dem  Ui*sperger  Chro- 
nisten und  den  späteren  Speyerer  Geschichtsschreibern  auf- 
gestellt waren*  Diese  Reihenfolge  entspricht  genau  der  Lage 
der  Gräber,  wie  sie  bei  der  diesjährigen  Ausgrabung  festgestellt 
wurde.  Nur  die  eine  Abweichung  ergab  sich,  dass  der  Sarko- 
.  phag  Heinrichs  V,  nicht  um  iiussersten  Nordrand  der  Salier- 
reihe, sondern  über  den  Gräbern  Heinrichs  IV.  und  Heinrichs  III. 
gefunden  wurde.  In  der  Denkmiilerreihe  konnte  man  diese 
höhere  Lage  selbstverständlich  nicht  zum  Ausdruck  bringen 
und  brachte  man  die  Tafel  für  Heinrich  V.  seitlich  neben  der- 
jenigen für  Heinrich  I\^.  an. 

Mit  der  Denkmälerreihe,  wie  wir  sie  auf  Grund  der  Ur- 
sperger Chronik  schon  für  das  12,  Jahrhundert  annehmen 
müssen,   lä4;st  sich  aber  nur  schwer  die  Annahme  vereinbaren^ 

stone-ballisters  of  a  foot  and  a  half  bi^h.  In  der  detitsehen  Ueber- 
ietsEungr  der  ßurneit  sehen  Eeisebeschreibang  «Durch  die  Schweitx,  Italieo, 
ttuch  einii?c  Orte  Deutäfldaiids  und  Frankreichs  im  1695.  u.  16S6.  Jahre 
gethane  Rdse*»  Leipzig  1087,  hei^-tst  es  vom  Speyerer  Dome  —  als  Kurio- 
I  «itÄt  »n  ea  w<Vtlich  mitgetbeilt  —  S,  276  f.:  An  der  Haubt-Kirche  ist 
öloht«  d»»  »onderHcii  sehcoswürdig  wflre.  Es  kt  ein  grosses  unfrirro lieb ea 
Oebäude  auf  gothiscbe  Art,  Die  GHlbcr  etlicbor  Kayser  «ejnd  ihre» 
flchlechien  Aneehens  wegen  reraarquable.  Denn  es  eeynd  nichts  ala 
groiae  rttif  etli<iben  Setilen  von  ohngeftfhr  anderthalb  Schuh  hoch  liegende 
Steine.  Die  hollündi«i<die  Bearbeitung  dieser  R<n8ebeäc"hreibung,  welche 
111  Amsterdam  16Bl>  veröffentlicht  wurde,  bringt  den  bemerkenawertben 
ZiiiaU,  äMH  einige  Steino  mit  Wappen  versehen  gewesen  wären:  want 
dar  syn  maar  eenige  grote  f^teenen  met  wapenen»  die  boven  andere  steenen 
andtifhalve  voet  hoog  leggen,  Dr,  l'ruun,  ö.  412. 
*)  Ö.  oben  S,  654.  Anm.  L 
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dass  etwa  noch  am  Ende  des  12,  JahrhimJerts  der  SarkopK 
Heinrichs  V.  in  der  zweiten  Reihe  hinter  den  früheren  Saliern 
gestanden  wäre.  Im  letzteren  Falle  würde  man  wohl  auch  die 
Gedenktafel  nicht  neben  sondern  hinter  diejenige  flir  Heinrich  IV. 
gesetzt  haben. 

So  s{iricht  auch  die  Ueberliefel-ung  der  TJrsperger  Chronik 
im  Zusammenhalt  mit  dem  Ausgrabiingsbefund  für  die  früher 
vorgetragene   Annahme,    dass    Heinrichs  V.   Sarkophag    in    die 
vordere  Reihe  der  Salieri   aber  gleichsam  in  die  zweite  Etag 
derselben    von    allem  Anfange   an»    oder  w^enigstens  noch    ii] 
12.  Jahrhundert,   gestellt  wurde.     Demnach    müssen   auch   di 
von  der  Urs perger  Chronik  beschriebenen  Grabmonumente  von 
allem  Anfange  an   auf  das  damals  schon  beträchtlich  erhöhte 
Niveau  des  Königschores  gesetzt  worden  sein. 

Die  wiedergetimdenen  Trümmer  der  einstens  Heinrich  VJ 
gewidmeten  Marmortafel  lassen  die  letztere  als  ein  ziemlich 
prunkloses  Werk  erkennen.  Trotz  alledem  sind  diese  Trümmer 
von  unschätzbarem  Werthet  auf  Grund  derselben  können  wir 
uns  wenigstens  eine  genauere  Yorstellung  der  vom  12.  bis  zum 
17.  Jahrhundert  so  oft  erwähnten  Monumente  machen. 

Dass  übrigens  gerade  diese  einfachen,  flachen  Marraortafel 
bis  zur  Zerstörung  von  1689  über  der  Salierreihe  gestände 
sind,  darf  insbesondere  auch  aus  dem  Fehler  im  Datum  d 
Todes  Kaiser  Heinrichs  V.  geschlossen  werden.  Die  falsch 
Angabe  X.  Kai.  Maii  statt  X.  Kai.  Junü,  welche  der  ausgegrabene) 
Tafel  für  Heinrich  V.  entnommen  werden  konnte»  begegnet  in 
den  Beschreibungen  bis  in  das  17,  und  18.  Jahrhundert  hinein. 
Georg  Litzel  bringt  (S.  94  f.  seiner  Monographie)  die  ganz  be 
stimmte  und  wahrscheinlich  richtige  Angabe,  die  über  de 
Gräbern  Konrads  U.  und  der  Kaiserin  Gisela  stehenden  Dent 
miiler  seien  aus  rothem  Marmor  gefertigt  gewesen,  nach 
Wilhelm  Eysengrein  war  der  Grabstein  der  Kaiserin  Bertha 
aus  weissem  Marmor.*)    Jedenfalls  aber  waren  die^e  Denkm« 


I 


1 


')  Wilk^  EjrBengrein,  Chronologicar.  rertuu  urbiB  Spirae  p.  193 
Joh.  Praun  in  der  Zeitschr.  f.  Gesch.  d.  Obcrrh.  189*3,  8.  405, 
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iiclit,  wie  Litzel  S,  92  irrig  angibt,  ,wie  Särge  gestaltet", 
sondern  gleichfalls  tiucho  Tafeln.  Der  Speyerer  Chronist 
Wilhelm  Eysengrein  konnte  sie  trotz  alleJem  in  seiner  1564 
in  DlUingen  gedruckten  Chronik  als  Imperialia  mausolaea 
mirandi  operis  bezeichnen.*)  Er  denkt  dabei  freilich  zunächst 
an  die  Denkmäler  der  zweiten,  der  Königsreihe, 

Hier  bestanden  vier  Gräber  mit  monumentalem  Schmuck. 
Wenn  eine  Abbildung  zutreffend  wäre,  welche  Sigmund  von 
Birken  im  Jahre  1668  seiner  Bearbeitung  von  Johann  Jakob 
von  Fuggers  Ehrenspiegel  des  Hauses  Oesterreich  beigegeben 
hat,*)  80  müssten  wir  uns  das  Monument  der  zweiten  Reihe  als 
ein  gemein.^ames  für  «Ue  vier  Gräber  vorstellen  und  zwar  als  eiue 
kompakte  Aufhohuug  von  rechteckiger  Form  mit  einem  die  Soiten- 
wände  umÄiehenden  Ornament  von  Säulchen  und  Bogenstellungen 
und  aufgelegten  Deckplatten.  Das  handt^chriftliche  Originalwerk 
Fuggers  stellt  freilich  die  Grabmäler  für  Rudolf  von  Habsburg 
und  Albrecht  von  Oesterreich  als  kompakte  Einzelmonumente 
vor,  je  eine  rechteckige  Aufhöhung  mit  flacher  Deckplatte  und 
ähnlichem  Säulenornament  an  den  Seiten  wanden^  wie  im  Druck.^) 

Der  Grabi*tein  der  Kaiserin  Beatrix  und  des  Königs  Albrecht 
von  Oesterreich  war  nach  dem  Cod.  822  (neue  Nummer  683),  p.  9 
im  Generallandesarchiv  zu  Karlsruhe  von  weissem  Marmor  (sub 
marmore  blaneo).  Das  Epitaphiuni  zu  Ehren  Albrechts  war  darauf 
in  eingegossener  Silberschrift  angebracht  (literis  argenteis  opere 
fusorio  insertis)  und  lautete:  Anno  Domini  MCCCV^Ill^  Kai 
Mail  Albertus  Itomanorum  rex  rpiondam  Rudolphi  Komanorum 
regis  filius  occisus  anno  sequenti  quurto  Kalend,  Septembris 
hie  est  sepultus.*) 

Wenn  den  beiden  vorhin  erwähnteu  Abbildungen  In 
Fuggers  Druck  und  in  der  Handschrift  irgendwelche  Authen- 
tizität beizumessen  ist^  so  kann  der  gegenwärtig  in  der  Krypta 


')  Wilh,  EjBeDgrein,  Chronologicar.  rerum  urbis  Spirae,  p.  246. 
«)  8,  257, 

*)  V|?!.  die  Handsrhriften  der  Mcinchener  Huf-  und  Staatsbibliothek, 
Cgm.  805,  fol.  125'  lind  foL  173  tiiid  Cj^iiu  81*7  foL  12ir  and  foL  171. 

*)  KarUruhe  Ö.  L,  A*  Cod.  822,  p.  6;  vgl.  Dr.  Pmun»  8,  398,  Anra>2. 
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des   Speyerer    Domes    aufgestellte    Sarkophag   mit    der    ausge- 
raeisselten,  in  gewissem  Sinne  porträtälm liehen,  liegenden  Figur 
Rudolfs    von    Habsburg   im    16.  Jahrhundert    schwerlich    zum' 
monumentale  Schmuck    der    Königsreihe   gtdiört    haben.     Be- 
kanDtlieh  wurde    er    im  Jahre  1811    aus   dem   Boden    auf   der 
Brandstätte  des  1689  niedergebrannten  Johanniterhofes  in  der 
Wormserstrasse    in    Speyer    ausgegraben. ')       Vielleicht    stand 
dieser  Sarkophag  ursprünglich  wirklich  auf  Rudolfs  Grab,  und 
wurde  er  erst  im  15.  oder  16.  Jrihrhundeii  entfernt,  als  man  den 
monumentalen  Schmuck  der  Königsreihe  einheitlich  gestaltete 
Dass  noch  zu  Anfang  des   16.  Jahrhunderts  zwischen  dem 
Bischof  Ludwig  von   llelmstadt  und   dum  Domkapitel    auf   di^ 
einen,  Kaiser  Maximilian  L   auf  der   anderen  Seite   Ober   ein^ 
dem  damals  neueren  Kunstgeschmack  entsprechende,   würdige, 
monumentale  Ausschmückung    der    Kaisergräber    im   Dome    zuj 
Speyer  verhandelt  wurde,  ist  durch  Ministerialrath  Fruhlich  i 
Karlsruhe   und   seine  Monographie    Über   die   Kaisergräber    i 
Dom  zu  Speyer,  Karlsruhe  1856,  S.  17  —  19  nach  den  Speyere 
Archiiralien  im  GrossherzogL  Oenerallaudesarchiv  in  KarlsruheJ 
weiteren  Kreisen  bekannt  gemacht  worden.    Kaiser  Maximilian 
Hess  danach  im  Jahre  1512    dem   Domkapitel   in   Speyer   aii< 
bieten,   ,die  Königliche  Begrübniss  mit  einem  Marmorstein  zu 
erheben  und  mit  zwölf  Bildern    uff  das    zirlichst   inhalt    einer 


^)  Johann   Geissei,   Der  Kaiserdora  zn   Speyer,  Bd.  I,  Mairia  1828^1 
S.  247^2r»0.     Die    genaue   Beschreibung   eines   GrabdenkmaU   mit   der^ 
porträiähtilichen  Figur  König  Riidolfa  liefert  un3  Ottokars  Üeslerreichi«ch( 
Reimcbronik  in  den  Mouumenta  Germ,  liist.  Deutsche  Chroniken,  Bd.  V, 
1.  TheiK    Hannover  18f)0,    S,  503  f.,  vv.  80125  ff.     Nach    diesem    Reim 
Chronisten    soll   dieser  «Stein*    des  König*  ^Dach",   also  sein  Grab^iteiu 
geworden  eeia*     Eine  Abbildung  der  oberen  Platte   des   ^gegenwärtig  ifv| 
der  Krjpta  stehenden  Monumentes  mit  der  Portriltiigar  König  liudolfi 
findet  man   in    Domkttpitular  Dr,   Zinimema   Darstellung,    welche    dei 
Kai^erdoui    zu   Speyer  gewidmet  iat  in  dem  Werke    ,Die   Hiiudenkmal 
in  der  Pfab/,  Bd.  IV,  Ludwigshafen  1898,  S.  61.    Auf  S.  83  dieser  »chät* 
baren  Publikution   ist  auoh  die  Inschrift  tnitgetheilt,  welche  die  Hand 
Seiten  dieser  Moiunnentpktte  umzieht.    Sie  lautet:  Auno  domini  MCCXC 
mt'Dse  JuHo  in  die  divisioniH  Apostolorum  Eudolfos  de  Habesburg  Eoma< 
uürum  Rex  anno  regni  tui  XVI 11  obiit» 
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Vistrung  machen  zu  lassen,  daran  wolt  Ir  Mayestät  tausend 
(iulilen  zu  steuern  geben  und  den  Marmor  zu  Stilzburg  be- 
ste! len  lassen".  In  der  „ Reichsregistratur "  des  kaiserl.  und 
königL  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchivs  zu  Wien  Vol.  Q.  Q„ 
fol.  76b— 77a  liegt  noch  heute  der  vom  5.  Februar  1514  da- 
tirte  Wortlaut  des  Vertrages  vor,  welchen  Kaiser  Maximilian 
mit  dem  Schöpfer  des  Grabmals  für  den  Salzburger  Erzbischof 
Leonhard  von  Keutschacli  (f  1519  Juni  8),  dem  Meister  Hanns 
^Vaickhenawer,  wegen  eines  Mannorgrabmals  über  der  Kaiser- 
nft  zu  Speyer  geschlossen  hat  oder  abzuschliessen  gedachtet) 


^)  Durch  freundliche  ZnacJirift  des  Direktors  dea  kaia.  u.  kgl.  Haui-, 
Hgf-  und  StaatJäarchivs  in  Wien,  des  Herrn  Dr.  Winter,  bin  ich  auf  die 
beiden  »ebr  interessanten  Aktenstücke  fttifmerk^am  gemacht  worden, 
welche  in  dem  Jahrbuch  der  knnsthiatoriaohen  Sammlungen  de»  aller- 
höchsten  Kaiderbaueca.  Bd.  l,  2.  Theil.  Wien  1683,  S.  LV  f.  unter  Nr.  318 
nnd  317  eratmaU  veröffentlicht»  in  der  Literatur  Aber  die  Kni«  ergrab  er  aber 
biaher  nicht  benutzt  wurden*  Der  von  Rattenberg  a  Jnn  den  5.  Februar  1514 
datirte  Vertrag  bat  im  Wc«eiitlicben  folgenden  Wortlaut:  Item  Kais.  Muj. 
hat  mit  matster  Hannaen  Valekhenawer  dingen  losaen  ain  grab  zu 
Speyr  zu  machen  von  ainem  hubüchn  rotten  marbl  dem  bellten,  nenilichen 
also  da«  er  den  stain  auf  seinen  costen  zu  aoHehem  grab  bestell  und 
deu  nach  lant  der  visierung  ime  uberantwurt,  poaaier  und  rauchwerch  und 
pbo  gerauchwerkht  an  die  8altzach  lifer,  Soll  ime  Kais.  Maj,  je  für  ain 
mten  gerauchwerkht  bia  an  die  Salt  zach  auch  für  den  staii»  nnd  arbait 
geben  anderhalben  gubUn  reiniaeh. 

Item  zwelf  runde  sewln»  der  jede  an  der  leng  vierXehen  gut  achueeb 
und  unden  anderbalben  achuech  und  oben  ainen  achuech  dickh  haben; 
und  an  jeder  derselben  sewln  aoll  aten  ain  pildnus  ainea  Kaisers,  Kunigs 
oder  Kaiserin  nach  laut  der  vj^ierung  derselben  pild,  an  der  leng  aechs 
»cbuech  und  zu  solcher  leng  aein  gepurlich  proporcion  an  der  dickhe 
haben  ?olb 

Item  auf  den  «weif  aewln  acdl  sten  ain  kaiaerlicbe  durchaichtige 
cron»  die  in  der  nindierung  viernnd2wain7?ig  srhuefh  nnd  ah  der  hohe 
aiben  achuech  haben  aolb 

8  ein  Majei^tat  will  auch  b^Muertem  mai&ter  im  an  fang  der  arbait 
eben  hundert  guldin  reinisch,  und  wan  er  dieselben  liH)  guldin  era- 
phangen  und  eingenommeti  hat,  so  aoUe  er  von  stund  an  anfahen  zu 
arbaiten. 

Wexsi  diewi^il  fsU\ 

l'nter  Nr,  817  wird   an   der  angoführt^en  Ötclle   de^  »Jahrbuche»* 
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Allem  Anscheine  nach  aber  hat  es  der  Künstler  an  tief 
nöthigun  Entn'gie,  der  Kaiser  an  der  nöthigen  Bezahlung  fehlea^ 
la^en.  Aus  den  Akten  wenigstens  ist  nicht  ersichtlich,  dass 
aus  diesen  Verhandlungen  wirklich  ein  neuer  künstlerisclierJ 
Schmuck  der  Kaisergnlber  hervorgegangen  sei  (Fröhlich  S.  18f.)j 
Des  Kaisers  Tod  (1519)  scheint  auch  diesem  Plane  ein  Endi 
bereitet  zu  haben. 

Vielleicht  aber  gelingt  es,  aus  den  mancherlei  profilirtei 
Werkstücken  und  aus  sonstigen  figiüdichen  und  eisernen  Ueber- 
resten,  welche  bei  der  diesjährigen  Aufgrabung  des  Könij 
chores  aus  dem  Schutt  hervorgezogen  wurden,  noch  etwiu 
Näheres  über  den  einstmaligen  monuui«  ntalen  Schmuek  dr; 
Kaiser-  und  Königsgräber  festzustellen. 

III*    Zur  OescMchte   der   einzelnen  Herrscher  und   der^ 
Kultur  der  mittelalterlichen  Kaiserzeit  überhaupt.      f 

Von  der  allergrossten  Wichtigkeit  sind  die  beiden  Blei- 
tafeln, welche  in  den  Griibern  Konrads  IL  und  seiner  Gemahlin, 
der  Kaiserin  Gisela,  gefunden  wurden. 

Durch  diese  Tafeln  hezw.  ihre  Inschriften  ist  nicht  nui 
die  Identificining  der  betreffenden  beiden  Person lichkeitenj 
sondern  indirekt  auch  die  Agnoscirung  der  übrigen  Leichotl 
der  Salier  reihe  er  mü  glicht  worden. 

Die  Inschrift  für  Konrad  II.  ist  kurz  und  knapp  gehalten.*) 

der  ßriel*  abgedruckt,  in  welchem  Kaiser  Max  um  IL  Februar  15 li  ddo^H 
Bischof  von  Speyer^   Georg  Pfalzgrafen  bei  Rhein,  Kenntniss  gibt  von 
vorstehender  Abmachung,     Der  Kaiser  stellt  dem  ßiBchof  anheiui, 
weitere  Bearbeituiigr  der    ^geroh werkten*  Steine   in   Speyer   von   seine 
Werkmeistern   ,laut  der  Vii*iriing*  vornehmen  zu  lassen.    Eventu<dl  könna 
sie  ftudi  dem  Hanna  Valk li e n a w e r  anvertraut  werden,  der  dafür  noch 
800  Gulden  verlangt. 

*)  Ihr  Wortlaut,  soweit  er  bisher  sich  le^^en  oder  er«^jinzeu  liesa,  int 
folgender:  Anno  dominice  fin)camat.  MXXXIX  indict.  Vll.  IL  Non.  (Ju)iiii 
«ecundus  Chuonradus  Romanorum  impenitor  augnatu«  rcgni  XV'  injpori^ 
vero  Xni  feliciter  , . . ,  t,  et  fiUiia  eins  Heiiiri(cüB)  (ter)tiu8  in  regnv 
. , .  (succ)ea«it,  dt»pultii3  vero  mt  V  Non.  U"lii)  (preseut)ö  dXio  »uo.  Di^ 
Luächrift  ist  in  Hajuskellettern  atiagefQhrt, 
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Sie  sagt,  dass  im  Jahre  der  Fleisch werdung  Christi  1039  in 
der  siebenten  Indiktion  am  4,  Juni  der  zweite  Chuoiiradus 
der  erhabene  Kaiser  der  Römer  im  15*  Jahre  seiner  Königs- 
herrschaft  und  im  13,  seines  Kaisertliums  selig  im  Herrn  ent- 
schlafen ist  und  sein  Sohn  Heinrich  HL  ihm  nachfolgte;  be- 
graben aber  sei  er  am   3.  Juli*)   in  Gegenwart  seines  Sohnes. 

Viel  ausführlicher  ist  die  Inschrift  auf  der  Bleitafel  für 
die  Kaiserin  Gisela.  Hier  wird  nicht  nur  der  öeburts-  und 
Tüdestrtg  und  die  Zeitdauer  ihrer  Wittwensehaft,  sondern  auch 
der  Tag  ihres  Begräbnisses  und  die  Assistenz  der  dabei  an- 
wesenden Bischöfe  genau  angegeben. 

Die  sehr  grosse  Platte,  welche  unter  dem  Kopf  der  kaiser- 
lichen Leiche  lag,  enthält  die  Inschrift  auf  14  Zeilen,  von 
welchen  die  letzte  allerdings  nur  angefangen  ist.  Bis  in  die 
dritte  Zeile  ist  die  Inschrift,  die  in  Kapitalschrift  geschrieben 
ist,  vollständig  und  schön  ausgravirt,  von  da  an  aber  ist  sie 
nttr  vorgeritzt,  so  dass  die  Lesung  stellenweise  nur  bei  guter 
Beleuchtung  und  nicht  ohne  Schwierigkeiten  bewerkstelligt 
werden  konnte.     Der  untere  Theil  der  Platte   ist   überdies  bis 


V)  Giesebrecht,  Kaiaerzeit  II,  5.  Aufl.,  S.  340,  nimmt  als  Begräbnias* 
tag  den  12.  Juli  1039  an,  ebenso  Harry  Bresalau,  Jahrbücher  des  Deutschen 
Reiches  untex  Konrad  IL,  Bd.  II,  S.  336.  Sie  stützen  «ich  dabei  auf  die  Nach* 
rieht  Wipo8  in  den  Geata  Chuonradi  II,  c.  39»  Schulaufgabe  der  Monum. 
Genn.  bist*  ed.  altem,  S.  45:  triceaima  octava  qua  obdormivit  die  in 
8pini  civitate . . .  honortßce  sepnltnm  est.     Der  38.  Tag  vom  4.  Juni  an 

pgexiLhlt  iat  in  der  That  der  12.  Juli.  Der  Karlsruher  Wipo-Codex,  der 
Jlerdings  erst  im  auagehenden  10,  Jahrhundert  geschrieben  ist,  aber  auf 

'eine  altere  Handschrift»  «aec.  XI— XIII,  zurückgeht,  liest  statt  tricesiina 
octava  einfach  tnceaima  und  danjit  kamen  wir  auf  den  4.  Jidi,  bei 
römischer  Zählweiae  aber  auf  den  3.  Juli.  Emat  Steindorff,  Jahrbücher 
des  Deotichcn  Reichea  unter  Heinrich  III.,  Bd.  I,  S.  &0,  läeat  es  nnent- 
arhieden«  ob  die  Bestattung  Konrads  am  3.  oder  am  12.  Juli  erfolgte. 
Die  i»n  Grabe  Konrad»  gefundene  Bleitafel  ist  in  ihren  Schriftzügen 
freilich  vielfach  defekt  geworden  und  die  Monatsbezeichnung  Jul.  ist 
kaum  noch  zu  lesen.  Aber  die  Tage.sbezeichnung  V.  Non.  iat  klar  und 
deutlich  5tu  erkennen.  Damit  ist  der  3.  Juli  1039  als  Begrübnisstag 
Konrnds  iL,  und  in  Wtpos  Geata  Chuonradi  c.  89  die  Lesung  dm  Karh- 
ruher  Wipo-Codex  tiicesima  qua  obdormivit  die  gedchert. 
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in  die  fünfte  Zeile  von  unten  hinein  tlieilweise  vollständig  zer-« 
stiirt,  so  dass  der  Inhalt  der  Inschrift  hier  ganz  verloren 
und  anderswo  nur  vermuthangs weise  hergestellt  werden  kann. 
Die  Inschrift  aber  lautet  im  Wesentlichen : 

Anno   dominicae  incarnationis  DCCCCXC Villi  *  111  *  Idus 
Noveinbr.  feliciter  nata  Gisila  imperatrix  Cuonradi  imperatoris 
coniux  mater  piissimi  (oder  a)   regts  Henrici  tercii    in  imperia 
cum  viro  soo  XIIII   annis    mensibus  VIII    diebus  XVIII  vixitj 
in  viduitate  autem  ILI    annis  mensibus  VIII   diebus  X   doniLDol 
serviens    ex    huius    vite    laboribus    anno    dominicae    incarnat 
MXLIII    indictione    XI    Kai.   XV.    Mart.    felicius    ad    dominui: 
migravit  V.  enim  idus  Martias  sepulta  ab  episcopo  Sigebodoudl 
Spirensi  in  eadem  civitate  presente  filio  suo  Henrico  asstantibus 
(sie)  et  cooperantibus  arcliiepiscopo  Bartone  Maguntino  et  suia 
suffraganeis  Hazechone  Wormaciensi.  Wilhelrao  Strazburgtinsi 
Eppone  Constanciensi.      Burchardo   Halberstadensi.      Ruodolfo 
Baderbrunnensi.      Dietmare  Cu(rieDsi).      (Sui)deger  Babeuberg 
Gebeliardo  Aistetensi.      Design(atoribus?)  ....    H  (?)  .  .  ,  ,  nj 
(Hildesheira  ?)      Hunfredo    Magdeburgensi.      Herim(anno)   (Ca 
Ion.?)  .  ♦ . .     (Gebehar)d  Radesponensi.     rrider(ico  Gebeneusi?]] 
.     .     .     .     .     lo  s  e  8     VIS. 

In  dieser  langen  Inschrift  ist  von  dem  allergrössten  Inte  res 
das  Geburtsjahr  und  der  Geburtstag  der  Kaiserin  Gisela.  Siel 
soll  am  11.  November  des  Jahres  999  geboren  sein,  wäre  also 
danach  bei  ihrem  am  15»  Februar  1043  eingetretenen  Tod« 
erst  im  44.  Lebensjahre  gestanden.  Mit  dieser  ganz  bestimmte!] 
und  deutlichen  Angabe  wird  die  Geschichtsforschung  allerdinj 
vor  ein  neues  Problem  gestellt.  Man  nahm  bisher,  und  nich^ 
ühue  Grund,  an,  dass  Gisela  vor  ihrer  Vermählung  mit  den 
späteren  Kaiser  Kourad  II.  bereits  zweimal  anderweitig  ver^ 
heirathet  gewe4sen  sei.  Ihr  erster  Gemahl,  der  sächsische  Öra 
Bruno,  soll  ihr  bereits  im  Jahre  1006  durch  den  Tod  entrisse! 
worden  sein,  nachdem  er  mit  ihr  einen  Sohn,  den  Grafei 
LiudoH",  erzeugt.  Ihr  zweiter  Gemahl,  der  Herzog  Ernst  voj 
Schwaben«  dem  sie  zwei  Stihne,  Ernst  und  Hermajm,  geboreii 
hat,   starb   am    31.   Mai  1015.     Am    28.    Oktober    I0I7    abc 
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BCbenlfbe  Gisela  ihren  dritten  Gemahl  Konracl,  mit  einem 
ftbue,  dem  tiuchmallgen  Kaiser  Ileiurich  ilL 

Wäre  das  Geburtsjahr  der  Kaiserin  Gisela  auf  unserer 
Bleitafel  mit  999  richtig  angegeben»  so  könnte  Gisela  jeden- 
falls nicht  schon  vor  dem  Jahre  1006  oder  um  dieses  Jahr 
einem  ersten  Sohne  das  Leben  gegeben  haben.  Ob  aber  auf 
unserer  Bleitafel  das  öeburtisjahr  irrig  angegeben  ist»  indem 
etwa  der  Graveur  in  der  Zi&r  DCCCCXCVIIU  vor  dem  letzten» 
fünften  G  aus  Flüchtigkeit  ein  zweites  X  vergessen  hat,  so 
dass  also  989  zu  schreiben  gewesen  wäre,  muss  späterer  Unter- 
suchung vorbehalten  werden.*)  Langem  vermisst  man  auf  der 
Inschrift,  die  ja  die  Dauer  der  Wittwenschaft  Oisehis  genau 
angibt  und  ebenso  die  Dauer  ihrer  Ehe  mit  Konrad  seit  dessen 
Erhebung  auf  den  Königsthron»  eine  Angabe  Über  die  Zeit- 
dauer dieser  Ehe  seit  ihrer  Begründung, 

Als  Todestag  der  Kaiserin  wird  durch  unsere  Inschrift 
der  15»  Februar  sichergestellt  Der  anderweitig  als  solcher 
genannte  14.  Februar  ist  zu  verwerfen.*) 

Von  besonderem  Werthe  ist  dagegen  die  Angabe  des  Be- 
gräbnisstages der  Gisela»    den  wir    bisher  nicht   kannten,    und 


*)  Vorläufig  begnüge  ich  mich  hier,  auf  die  einachlligige  Literatur 
zu  verweiaea  und  zwar  iiuf  Harry  Bre«älaua  Artikel  , Gisela*  in  der 
Allgemeinen  deutarben  Bioptiiphie,  Bd,  IX»  8.  193  ff*,  auf  Giesebreebt, 
Ge«chicbte  der  deutsehen  Kaiaerzeit»  Bd.  H,  5.  Aufl.,  S,  219  u.  630, 
Siegfried  Hir»ch»  Jahrbücher  des  Oeutschen  Reiche«  unt^r  Ueiurich  IL, 
Bd.  I,  S.  464—468,  Öeibertx»  Diplonmtische  Familiengeschichte  der  alten 
Grafen  von  Westfalen»  Arnsberg  lf*46,  S,  26-34;  die  Stelle  des  Annalista 
Saxo  ad  a.  1026  in  den  Mon,  Genn.  bist,»  SS.  VI.  S.  676  läast  Giselas  Ehe 
mit  dem  Grafen  Bruii  auf  ihre  Ehe  mit  Ern»*t  von  Schwaben  folgen  und 
d^in  Grafpn  Liudolf  tiach  den  beiden  ersten  i^öhnen  der  Gisela  geboren 
werden*  I)a#  schwerste  Bedenken  gegen  die  Richtigkeit  dea  Jahres  UU9 
alt  Geburtsjahr  der  Gisehi  erhebt  Äicb  aber  aus  der  Tbat«ache,  daa»  ihr 
Sohn,  Herzog  Ernst  von  Schwaben,  nach  mehrmaligen  Anfsitduden  g^^g^n 
Xonrad  IL  bereits  am  17.  August  lOSO  sein  Leben  beichlosj.  Er  m^Uate 
nach  bei  seinem  Tode  wenig  mehr  als  16  Jahre  gezlLhlt  haben,  waa 
enig  wahrsch ein  lieh  i»t. 

')    VgL    £.   Steindorfft    Jahrbücher    des   Deutschen  Reiches    unter 
Heinrich  III.,  Bd.  I»  S.  178,  Anm.  L 
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der  auf  den  11.  März  1043  fixirt  wird.*)    Auch  die  Erwuhuung- 
der  BLschöfe,   welche   der  Leichenfeier   in   Speyer   beiwohnten/ 
ist   von    grosser  WichtigkeiL     Trotst   der   Verstümmelung   dei 
Inschrift    lassen    sieh    vierzehn    B i seh ofsu amen    mit   Sicherheil 
feststellen,    diinmter    die    Ei^bischufe    Bardo    von    Mainz    und 
Humfred  von  Magdeburg,    wahrscheinlich   auch   Hermann  von 
Köln.     Mit  diesen  waren  damals  um  den  jungen  König  ITein- 
rich  IIL  auch  die  Bischöfe  Sildger  von  Bamberg  und  Gebhard^ 
von  Eichstädt  vereinigt,  zwei  deutsche  KircheufÜrsten,    welche 
nachmals.  Ende  104tj  und  1054,  durch  Heinrich  HL    auf  den 
päpstlichen  Thron  erhoben  wurden  und  als  Päpste  die  Kanieö 
Klemens  IL  und  Viktor  IL  tragen.*)   Die  kirchliche  Begräbnis 
feier  in  Speyer  leitete»  wie  begreif  lieh,  der  Bischof  Sigebodo  IJ^ 
von  Speyer.     Die  Erz bi sehn fe    von    Magdeburg    aber    und    vofl 
Köln  (?)  und  die  Bischöfe  von  Hegensburg  (Gebluird)  und  Genf 
(Fridrich)  werden  als  designatores  bezeichnet,  denen  also  wahr- 
scheinlich bei  dem  Leiclienbegängniss  der  Kaiserin    noch    ein«|^| 
besondere  leitende  Rolle  zuliel.  ^\ 

Von    all    diesen    Vorgängen    wussten    wir    bisher    nichts. 
Genaueres. 

So  dürfen  wir  die  in  dorn  Grabe  der  Kaiserin  Gisela  ge- 
fundene Bleitafel  als  ein  Dokument  ersten  Hanges  bezeichnen,, 
seihst  wenn  das  darin  angegebene  Geburtsjahr  der  Kaiserit 
Gisela  sich  als  irrig  erweisen  sollte. 

Bezüglich  des  äusseren  Aussehens  der  einzelnen  Hen^cher 
wird    die  auch  anderweitig    überlieferte  stattliche  Körperlänge 

^)  Die  Ännales  Altahensea  meldeten  zam  Jahre  1043  nur  kurK:| 
I»dem  temporibus  Gisla  itiipemtrix  niater  Caeaaria  est  defuneta  et  ttfa 
ipso  et  epiacopis  atque  priticipibuH  iuxta  virum  Cbiinnulum  impemtoren 
Nemidone  (=  Speyer)  »epulta.  Pascha  rex  Leodie  celebmvit  Script 
rer.  Germ.,  Sehulau<ig.«  ed.  alt.  p.  82.  Da  Ostern  im  Jahre  1U43  auf  den 
9,  April  fiel  ond  Giiela  am  lö.  Februar  in  Cioslar  starb,  bo  füjj^t  «icl 
das  Begrilbniss  in  Speyer  mit  dem  IL  März  1043  gut  in  das  Itiner 
Heinricha  III.  ein, 

'^)  Bisrbof  Gebhard  von  EichatlLdt  hat  später  als  Papat  Viktor  11^ 
am  28.  Oktober  1050,  wie  wir  oben  8.  650  f.  geaehen,  auch  Am  Leiche 
begängnias  Kaitier  Heinricha  IIL  in  Speyer   peraönlich  tbeÜgeooixime 


ittlUli^Mfa 


IH€  Kaisertirä^er  im  Dome  tu  Speyer, 


577 


der  Kaiser  aus  salischem  GescUechte  und  Rudolfs  von  Habs- 
burg  durch  den  Befund  in  den  Clräbern  und  durch  die  Skelette 
und  Sketettfragmente  vollauf  bestätigt,^) 

Philipp  von  Schwaben  dagegen  konnte  aus  seineji  Gebeinen 
aU  ein  Mann  von  zartem,  schwächlichem  Körper  agnascirt 
werden.  An  einem  Armknochen  demonstrirte  Prof.  Dr.  Jo- 
hannes Ranke,  dass  der  Träger  desselben  ein  Mann  von  gra- 
zilen, nahezu  frauenhaften  Formen  gewesen  sein  müsse.  Mit 
dieser  anthropologischen  Feststellung  wird  die  Schilderung 
eines  Zeitgenossen  Philipps  in  willkommener  Weise  beatätigt. 
Der  schon  mt^hrfach  erwähnte  Ursperger  Chronist  beschreibt 
PhiUpps  Pers5nlidikeit  mit  den  Worten:  Erat  auteni  Philippus 
animo  lenis,  mente  mitis,  eloquio  affabilis,  erga  homines  benig- 
nus, largus  satis  et  diseretus,  debilis  quidem  corpore,  sed 
satiÄ  virilis  in  quantum  contidere  poterat  de  viribus  suorum, 
facie  venusta  et  decora,  capillo  flavo,  statura  mediocri 
magis  teuui  quam  grossa/*)  Dem  liebens würdigen  S taufer, 
den  der  zeitgenössische  Dichter,  Walther  von  der  Vogelweide, 

*)  Von  Heinrich  111.  hebst  e«  in  dem  Auezuge  aus  Lamberta  Hera- 
felder  Geacbichtc:  Ueiuricua  velut  alter  Karolus  in  regno  succeasit  *  * 
Kigro  erat  sed  venuato  aapectu,  statura  proceru»,  nam  ab  liumero  et 
mirBura  emitiebat  auper  omnem  popuUun  Mou.  Germ,  bist.,  SS.  V,  p.  HO, 
Lamperti  Hersfeld.  Opera  ed.  Holder-Egger  in  dea  Scriptor,  rer.  Germanic.» 
Hannov»  et  Lipa.  1894^  in  8^  p.  35K  Von  Heinrich  IV.  erzählt  aein  treuer 
Anbänger  nach  dem  Tode  des  Herrseberfl  in  der  Vita  Heinrici  IV.  ira- 
peratori»  c.  l  quod  in  turba  procerum  caeteria  emioentior  et  maior  se 
ip»o  videbatur  et  quod  in  vultu  terribile  quoddam  decus  praeferebat» 
Schulausgabe  der  Monumenta  Germaniae  historica,  S-  10,  Auf  Konrad  IL 
wendet  »ein  Biograph,  der  Kleriker  Wipo.  das  Wort  der  Schrift  an,  das 
vom  Könige  t^aul  geschrieben  steht:  quasi  ab  humero  aursum  cunctia 
iiltior  ibat,  Wipo»  Geata  Chuonradi  II,  e.  3,  Schulausgabe  S.  lö.  Ist  von 
Heinrich  V.  eine  ähnliche  Nachriebt  auch  nicht  erhalten,  so  lie^aen  ihn 
«eme  am  dem  Schatte  aufgelesenen  GebeLoe  ala  einen  grodsen  und  statt- 
lichen Mann  erkenneji.  Von  Rudolf  von  Habsburg  heisst  ee  im  Chronicon 
Cohnanenne,  Mon.  Germ,  hiat.,  SS.  XVII,  p.  240:  Erat  hie  irir  longua 
corjjore  haben«  in  lougitiidine  aeptem  pedes,  gmcilia*  parvuni  habene  caput, 
pallidum  fjiciem  ritque  longnm  naauni»  pauco?  biibebat  crinee,  extremitate!» 
vero  habebat  parvuta^  atqae  longa». 

'*')  «Schulausgabe  der  Scriptorea  rei .  ii««  mjuiiitivr..  S.  Bß. 
I90U«  iiiUun«9b  <t.  phit  u,  blit.  Ol  ^ 
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als  den  , jungen,  süssen  Mann*  gefeiert  hat/)  fehlte  es  also 
keineswegs  an  männlichem  Muthe;  aber  er  war  von  zartem, 
schwächlichem  Körperbau. 

In  seinen  äusseren  Formen  glich  er  offenbar  seiner  Mutter, 
der  Kaiserin  Beatrix,  der  Gemahlin  Friedrich  Barbarossas.  Ein 
italienischer  Zeitgenosse,  Acerbus  Morena,  Podestä  von  Lodi, 
hat  sie  uns  in  seinem  Geschieh ts werk  geschildert  als  nobili 
genere  orta  de  provincia  Burgundie,  mediocris  stature, 
capillis  fulgens  ut  aurum,  facie  pulcerrima,  dentibus 
candidis  et  bene  compositis,  erectam  habens  staturam,  ore  pu- 
sillo,  vultu  modesto,  oculis  claris,  suavibus  et  blandis;  sermoni- 
bus  pudica,  pulcerrima  manibus,  gracilis  et  corpore, 
viro  suo  plenissime  subdita  eumque  timens  ut  dominum  et 
diligens  omnifariam  ut  virum ;  litterata  et  Dei  cultrix,  et  cum 
Beatrix  nominaretur,  revera  summe  beata  erat.*) 

Auch  zu  dieser  von  Bewunderung  eingegebenen,  liebevollen 
Schilderung  des  italienischen  Zeitgenossen,  der  die  mittlere 
Statur,  die  grazilen  Körperformen  und  die  schönen  Hände  der 
Kaiserin  in  warmen  Worten  preist,  stimmt  der  Befund  der 
Skelettfragmente,  welche  aus  den  Kaisergräbern  in  Speyer  an 
das  Licht  des  Tages  kamen,  in  überraschender  Weise.  Ohne 
von  dieser  Schilderung  des  Zeitgenossen  Friedrich  Barbarossas 
Kenntniss  zu  haben,  machte  mich  Professor  Dr.  Ranke  auf 
die  Kleinheit  der  Hände  aufmerksam,  welche  an  dem  zarten 
Skelett  der  Kaiserin  Beatrix  rekonstruirt  werden  konnten.^) 

*)  Die  Gedichte  Walthera  von  der  Vogelweide  ed.  K.  Lachraann, 
4.  Ausrr.,  S.  18,  V.  3G,  ed.  H.  Paul,  Halle  1882,  S.  95,  v.  8. 

■^)  Monunienta  German.  histor.  Scriptorum  tom.  XVIII  in  folio,  p.  640. 
Die  von  Ernesto  Monaci  erstmals  edirten,  in  Versen  abgefa^sten  Geata 
Friedrichs  I.  in  Italien,  welche  f^leichfalls  von  einem  Zeitgenossen  her- 
rühren, preisen  die  Kaiserin: 

Que  Venerem  forma  superabat,  mente  Minervara 
lunonemque  opibua.  numquam  fuit  altera  talis, 
Exccpta  domini  Jhesu  genitrice  Maria, 
in  den  Fonti  per  la  atoria  d'Italia,  Roma  1887,  p.  44,  vv.  Uli  flf.;  vgl.  auch 
J.  Praun,  S.  391  f. 

^)  Die  schon  im  15.  Jahrhundert  verbreitete  Annahme,  welcher  auch 


l>i>  Kahtrgräher  im  Dome  lu  Spetfer. 
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Besonders  werthvoll  ist  die  vollßtändige  Erhaltung  der 
SehUdel  Kaiser  Heinrichs  IV",  und  König  Philipps  von  Schwaben. 
An  beiden  Schädeln  fanden  sich  noch  Reste  eines  Schnurrbartes, 
bei  Philipp  van  Schwaben  auch  vom  Ilaupthaare,  das  allerdings 
nicht  mehr  hellblond  war,  sondern  die  allgemeine  brauiie 
Moderfarbe  angenommen  hat* 

Sehr  interessant  ist  auch  der  Bestand  der  Kiefer  an  beiden 
Schädeln.  Phiiipp  von  Schwaben  konnte  aus  ihm  als  ein 
Mann  agnoscirt  werden»  der  bei  seinem  Tode  am  Anfange  der 
30er  Jahre  stand,  Heinrich  IV.  dagegen  als  ein  Mann  von 
50 — RO  Jahren,  Thutsächlich  ist  Philipp  im  Alter  von  nahezu 
31  Jahren,  Heinrich  IV.  als  ein  Mann  von  56  Jahren  gestorben. 
Die  Zähne  waren  bei  Heinrich  IV,  defekt;  bei  Philipp  Hess 
ein  hohler  und  ein  vermorschter  Zahn  auf  heftige  Zahnschmerzen 
sehUessen,  von  denen  der  Herrscher  im  Leben  geplagt  gewesen 
sein  muss. 

Ganz  anders  ist  es  um  das  Gebiss  Heinrichs  V.  bestellt, 
von  dem  leider  nur  der  Unterkiefer  and  ein  Zahn  des  Ober- 
kiefers erhalten  war.  Die  Zähne  sind  hier  in  boneidenswerther 
Festigkeit  erhalten  und  bestätigen  das  Alter  von  ca.  43  Jahren ♦ 
in  welchem  Heinrich  V.  im  Jahre  1125  starb. 

Der  Schädel  Heinrichs  IV.  h'isst  auf  den  schönen  Gesichts- 
ausdruck  schliessen,  der  dem  Kaiser  im  Leben  eignete.  Da 
uns  in  einer  Cambridger  Handschrift  der  Weltchronik  des 
Ekkehard  von  Aura  eine  in  gewissem  Sinne  porträtähnliche 
Federzeichnung  von  Heinrich  IV.  überliefert  ist,  \)  und  auch  die 


Bi*»chof  MiitthiiiÄ  von  Rammunpf  (1464—1488)  auf  der  von  ihm  im  Köni^s^ 
cliore  angebmchten  Tafel  Ausdruck  gegeben  hat,  wotmch  der  K^irper  der 
KaiÄorin  Beatrix  im  Jahre  li509  aug  dem  Königachor  in  die  Krypta  des 
Dome«  tranaferirt  worden  »ein  aoll,  ist  durch  das  Auffinden  der  Fragmente 
einen  weiblichen  Skeletts  im  Grabe  König  Albrechta  endgültig  widerlegt 
worden.  Der  Wortlaut  der  Inschrift  auf  der  Tafel  des  Bischofs  Matthias 
Heht  bei  G.  LitzeL,  Histor.  Besdireibung  der  kaiserL  Begräbni»s,  Speyer  1751, 
S*  KWfF.j  vgl.  J*  Praun  in  der  Zeitachrifl  für  Getchichte  de»  Oberrhein» 
189U,  S.  3*J7  f. 

^  Abgebildet  in  den  Monuinenta  German.  bist.  Scriptöruiii  tarn,  VT 
ror  S  6. 
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iSii^^el  dem  mit  eiuem  Schnurrburte  gezierten  Antlitz  rles  Kaisers | 
gewisöe  mdividuelle  Züge  j^eben,  so  wird  man  mit  Benützunif  j 
dieser  Zeugnisse  und  des  Schitdels  dazu  gelangen  können,  das] 
Porträt  Heinrichs  IT",  genuiier  und  j>l* harter  als  bisher  t es tziis teilen. 

Eine  ganz  besondere  Bewandtniss  hat  es  mit  dem  Skelett J 
Hudoll^  von  Habsburg.    In  dem  Holzsarge  fanden  sich  an  der 
früher  beschriebenen  Stelle»    das  heissi    im   zweiten  Grabe   derj 
Königsreibe    ron   Süden   gezahlt,    in    ursprünglicher  Lage    nur 
die  üebeiue  des  Unfcerkör|>ers.    Sie  zeigen   tue  deutliehen  8|iuren| 
der  Altersdeformation. 

lu    (lern    nach   Norden    anstossenden    Urabe    der   KaiÄorin-j 
Beatrix  und  des  Königs  Albreeht  von  Oesterreieh   fanden  s\c\%\ 
nun  in  einer  Eichenholzkiste»  welche  im  Jahre  1739  nach  der 
tlumaligen    partiellen   Äufgrubung  des   Königschores    in    diesoül 
iJrab  eingesetzt  wurde,  verschiedene  Gebeine  von  nienschlichenl 
Körpern  und  auch  —  Thierknochen!    Im  -lalire  1739  hat  man-^ 
lUese  Gebeine   verständnisslos  aus  dem  Schutt  gesammelt   iinil 
tiir  die  Skelette  der  Kaiserin  Beatrix  und  des  Königs  Albrecht 
in  Anspruch  genommeiK 

Eine  genauere  anthropologische  Untersuch ung,  in  welcheri 
Professor  Dr.  Joh.  Kanke  uml  Dr,  Birkner  ein  Meisterstück] 
lieferten,  führte  hier  zu  ganz  neuen  unJ  überrasch enrien  Kr- 1 
gebnissen. 

In  der  eben  erwähnten  Eichenholzkiste  aus  dem  Jahre  1739  i 
fanden  sich  drei  menscliüche  Kreuzbeine,  ein  sicherer  Beweis,! 
dass  hier  seit  1739  Fragmente  von  mindestens  drei  mensch- j 
liehen  Skeletten  vereinigt  waren.  l>em  einen  dieser  Kreuzbeine.! 
ilas  sich  als  dasjenige  eines  grossen,  alten  Mannes  tx\  erkennen! 
gab,  fehlte  die  untei"ste  Spitze.  Sie  fand  sieh  im  anstossenden  | 
Grabe  Hudolts  von  Habsburg  bei  den  Gebeinen  des  Unterkörper«! 
dieses  Heri'schers  in  ihrer  ursprünglichen  Lage  und  lieferte  zu! 
dem  Haupttheile  des  Kreuzbeines  in  der  Kiste  die  vollkomnn^nsiHJ 
Ergänzung:  die  Bruchflaehen  passten  genau  aufeinander.  DainitJ 
wai'  der  durchschlagende  Beweis  geliefert,  dass  dafi  grosse,  de 
Spitze  entheb remle  Kreuzbein  in  der  Kiste  zum  Skelett  Rudolfs] 
von  Habsburg  gehört. 


Dir   KfUftei'ttrtVfer  im  D^ntif  in  Sprifrr, 


SRI 


In  rler  Eichenholzkistr  aus  dem  «fahre  17H1I  fanden  sicli  auch 
SchiMlelfragmente»  die  sieh  wieder  zusammensetzen  Hessen.  Ueher 
der  linken  Augenhöhle  erkannnte  man  deutlich  eine  scharte  Hieb- 
niarke,  welche  nchon  im  Jahre  \7SU  die  Aufmerlvsamkeit  des 
Speyerer  Konrektors  Georg  Litze!  auf  «ich  gelenkt  und  letzteren 
bestimmt  hatte,  den  Schädel  für  Albrecht  L  von  Oesterreich  in 
Anspruch  zu  nehmen,  der  am  K  Mai  1308  nahe  der  Heuss 
ermordet  wurde  und  dabei  auch  einen  Schwerthieb  über  den 
Kopf  erhielt.  Professor  Dr.  Job.  Kanke  hat  bezüglich  dieser 
Identifizirung  von  allem  Anfange  an  Zweifel  zu  erkennen  ge- 
geben. Xaob  längerer,  vorsichtiger  und  genauer  imthropido- 
gischer  Untersuchung  gelangte  er  zu  einer  hochinteressanten, 
abweichenden  Feststellung.  Zu  den  Fragmenten  des  Schädels 
gehört  ein  gleichfalls  der  Eichen  kiste  entnommener  Halswirbel - 
knochen,  der  zum  Skelett  Albrecht^  I,  nicht  pnsst.  Wohl  aber 
passt  er  zu  dem  Schädel  und  zu  den  Skeletttheilen  Hudolfs 
von  Habsburg  im  nebenan  liegenden  Rndolf-f4rabe.  So  darf 
also  auch  der  Sebfidel,  der  die  Zeichen  hohen  Altern  an  sich 
trägt»  diesem  Skelett   fludolfs  zugesprochen  werden. 

Die  so  erzielte  Vervollständigung  des  Skelettes  des  Ahn- 
herrn des  Habsburgischen  Hauses  ist  von  erheblicher  Bedeutung 
für  die  GeschichtrC.  Die  Skeletttlieile  lassen  Rudolf  als  einen 
Mann  von  bedeutender  Ki>rpergrösse  erscheinen,  wie  er  djis 
auch  nach  anderen  geschichtlichen  Zeugnissen  im  Leben  that- 
sächlich  war.  M  Die  Unterschenkelknochen  weisen,  wie  schon 
angedeutet,  AlterKdeformationen  auf*  welche  auf  gichtische  Er- 
krankung des  über  Töjährigen  Herrschers  schliessen  lassen. 

Die  beiden  scharfen  Hiebmarken  aber,  welche  thatsächlich 
an  König  Rudolfs  Srhiidel  zu  erkennen  sind,  rühren  oftenbiu' 
nn«  dem  Jahre  iWU  Iier,  und  sind  dem  uus  seiner  Ruhestätte 
yerissenen,  schon  vermorschten  Todtenschädel  mit  einem  scharfen 
Insinnriente,  vielleicht  einem  Säbel,  beigebracht  worden. 

Von  erheblicher  Bedeutung  filr  die  Geschichte  der  Kaiser- 


^)  Ifnn  «irtte  die  oliim  8.  ß77  in  der  Atimt^rkun^  mitgHlteilt^»  8te1]«* 
^ikii%  dem  r*hff)nic<vn  Colmarii^iiie. 
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zeit  irnd  ihrer  Kultur  ist  auch  die  durch  die  Grabungen  fest- 
gestellte Thatsrache  der  grossen  Eiiifacliheit  der  Orabanlagen. 
Die  Sarkophage  der  Salier  sind  ohne  bihlnerischen  Schmuck 
in  jiusserordentlich  schlichten  Formen  hergestellt,  und  die  Gräber 
in  der  Königsreihe  siud,  wenn  möglich»  noch  einfacher  angelegt. 

Verhältnissmässig  einfach  war  auch  der  Inhalt  der  Griiber, 
Schmucksachen  von  erheblichem  Werthe  wurden,  vom  (irabe 
Heinrichs  IV.  abgesehen*  nicht  gefunden.  Die  Ausnahme  in 
Bezug  auf  Heinrich  IV,  ist  allerdings  in  hohem  Grade  inter- 
essant An  dem  Ringfinger  seiner  rechten  Mnnd  fand  man 
einen  grossen»  schönen,  schweren»  goldenen  Hing.  In  feiner 
Fihgranarbeit  romanischen  Stils  sind  auf  der  Oberseite  des 
Ringes  gefasst  ein  verhältnissmässig  grosser,  ungeschliffener, 
matter  Saphir.  Um  denselben  gruppiren  sich  im  Dreipass  ge- 
stellt ajour  gefasst  drei  Perlen,  die  zum  Theil  vormodert  sind. 
Auf  dem  Reif  aber  trügt  der  Ring  in  sehr  deutlicher  Kapital- 
schrift den  Namen  Adelbero  episcopus.  Wir  haben  es  also 
nicht  mit  einem  eigentlichen  Königsring,  sondern  mit  einem 
Bischofsring  zu  thun. 

Weshalb  man  gerade  einen  solchen  an  des  Kaisers  Hand 
gesteckt  hat,  lässt  sich  nur  vermuthungs weise  erklären.  Dass 
der  King  etwa  ein  Geschenk  sei»  welches  einstens  der  Erzieher 
und  Freuud  des  jugendlichen  Königs  Heinrichs  IV.,  der  be- 
rühmte Erzbischof  Adalbert  von  Bremen,  dem  Könige  gemacht 
habe»  war  ein  Gedanke,  der  sich  zunächst  aufdrängte,  den  man 
aber  schwerlich  wird  festhalten  können.  Eher  könnte  man 
daran  denken,  dass  der  Bischofsring  eines  der  ujehreren  Bischöfe 
mit  Namen  Adalbero^  welche  während  der  langen  Regierung 
Heinrichs  IV.  gestorben  sind,  an  den  Hof  des  Königs  bezw. 
Kaisers  gebracht  worden  sei,  entweder  auf  dem  Wege  des 
sogenannten  ius  spolii,  oder  in  der  Absicht»  durch  den  König 
und  Kaiser  den  Nachfolger  per  anulum  (et  baculum)  mit  dem 
Bisthum  investiren  zu  lassen.  Wenn  man  von  Adalbert  von 
Bremen  absieht»  der  sich  doch  wohl  als  archiepiscopus  und 
nicht  einfach  als  episcopus  hätte  bezeichnen  lassen,  so  sind, 
soviel  ich  sehe,  vier  deutsche  Reichsbischüfe  mit  Namen  Adal- 


dü^l^dMiy 


Die  Kaigtrfffäher  im  l^om^  iu  Speyer, 
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bero  unter  Heinrich  IV.  gestorben.  Der  Bischof  Adulbero  von 
Metz  (1047—1072),  Bischof  Adalhero  von  Worni.s  (10^5  —  1070), 
Bischof  Ädalbero  von  Wörzburg  (1045 — 1085)  und  endlich 
Bisehof  A<lalber<»  von  Trient  (10H4 — 11061  Auf  irgend  eine 
Weise  könnte  ein  Bischofsring  eines  dieser  vier  Kirchenfüi^ten, 
oder  auch  eines  älteren  Bischofs  rait  Namen  Ädalbero  in  den 
Schatz  Heinrichs  IV.  tlbergegungen  sein. 

Heinrich  IV.  starb  dann,  wie  wir  wissen,  am  7.  August 
1 106  in  Lüttich.  Nach  allen  früheren  Schicksulsschlägen  war 
er  noch  zu  Knde  dea  Jahres  1105  von  seinem  eigenen  Sohne 
Heinrich  V.  und  den  lieichsftirsten  in  Mainz  und  Ingelheim 
genöthigt  word*;n,  der  Herrschaft  im  Keiehe  förmlich  zu  ent* 
sagen  und  die  Reichsinsignien  auszuliefern.  Trotz  alledem 
hatte  er  später  wieder  die  Herrscherrechte  in  Anspruch  ge- 
nommen* Zwischen  Heinrich  IV^,,  der  sich  in  Lüttich  aufhielt 
und  an  Bischof  Otbert  von  Lüttich  und  anderen  lothringischen 
Grossen  einen  treuen  Anhang  gefunden,  und  Heinrich  V.,  der 
bis  Achen  vorgerückt  war,  schien  es  zum  Kampfe  zu  kommen. 
Da  wurde  H»M'urich  IV.  durch  den  Tod  hin  weggerafft.  Eine 
kurze  Krankheit  hatte  ihn  an  das  Ende  gemahnt,  und  im 
Angesichte  des  Todes,  auf  den  er  als  Christ  in  frommer  Er- 
gebung sich  vorbereitete,  schickte  er  seineu  King  und  sein 
Schwert  durch  seinen  getreuen  Kämmerer  Erkemhold  an  den 
Sohn  zum  Zeichen  der  Aussöhnung.*)  Unter  solchen  Uraständer 
mochten  die  Freunde  in  Lüttich  Werth  darauf  legen,  diesem 
im  Leben  von  so  vielen  Stürmen  umgetriebenen  Herrscher,  der 
sich  im  Tode  noch  von  den  letzten  Zeichen  seiner  Herrscher- 
würde getrennt  hatte,  einen  vornehmen  und  kotstbaren  Schmuck 
mit  in»  Grab  zu  geben. 

Vielleicht  aber  ist  der  Ring  auch  erst  im  August  des 
Jahres  1111  an  Heinrichs  IV*  Hand  gesteckt  worden,  als  man 
die  Leiche  In  Speyer  definitiv  der  Erde  anvertraute  und  den 
Sarkophag  zuvor  noch  einmal  öffnete.     Da  die   früher  an  den 

*!  Vita  Heinrici  IV,  Lmpf^ratons  c.  13  iti  der  Schixlanigabe  der 
MontJiTif'ntn  S.  82,  Annalepi  Hilde^heitti.  ad  a.  1106  in  Mon.  Germ.  bist,. 
SS,  nr.  S5.  Hl,  Gf^uobreclit,  KaiÄtjrxeit  111,  1.  Theü,  h.  Aufl.,  S.  761. 
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Stirnseiten    desselben  eingelassenen  Eisenklarnmern    im  August 
1900    nicht   mehr  vorhanden  waren    (s.  oben  S,  553),    so    darl' 
man  auf  eine  solche  OeflFnung   (im  August  1111)   mit    einiger  1 
Wahrscheinlichkeit  sehliessen.     In  diesem  Jahre  1111   erfreute 
sich    aber   Heinrich  V,    seit    dem    12.  April    eines    päpstlichen 
Privilegs,    welches    Papst    Paschalis  IL    ihm    hatte    ausstellen 
mössen,    und    durch  welches   der   gefangene  Papst  dem  Kaiser  i 
ausdrücklich  das  Recht  zuerkannte»  den  frei  und  ohne  Hiiuonie 
und  Gewalt  gewählten  Bischöfen  und  Aehten    des  K-eiches  die  j 
Investitur    mit   Ring   und   Stall    zu    ertheilen.      Erst   auf  der! 
riimischen  Fastensynode  im  März  1112  wurde  das  dem  Papste 
abgepresste  Privilegium    als    ein    pravilegium    liezeiebnet.    auf- 
gehoben und  für  ungültig  erkläH. 

Im  Vollgefühle  des  endlich  scheinbar  gesicherten  Rechte, , 
w^elches  Jahrzehnte  hindurch  heiss  umstritten  gewesen^  mochte 
Heinrich  V.    im  August  1111   daran  denken,    auch  der  Leiclur 
seines  Vaters  als  Symbol    dieses    Rechtes   den  Bischofsring  an 
den  Finger  stecken  zu  lassen,*) 

Doch  kann  die  eine  wie  die  andere  Annahme  nur  als  Ver- ) 
muthung  geäussert,  nicht  aber  bewiesen  werden. 

Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  jedenfalls  gibt  sich  eine  i 
merkwürdige  Fügung  der  Weltgeschichte  darin  zu  erkennen. 
dass  derjenige  Herrscher,  unter  welchem  der  Inve^stiturstreit 
entbrannte,  und  der  zäh  das  Königsrecht  auf  die  Investitur 
der  Reichsbischöfe  per  anulum  et  haculum  festhielt,  nun  den 
kostbaren  Bischofsring  mit  dem  Namen  des  Adalbero  mit  ins 
Grab  nehmen  musste.  um  ihn  nahezu  achthundert  Jahre  hin- 
durch an  seiner  Hand  zu  halten.')  1 

Im   Grabe  Heinrichs  IV.    fand    man    noch    einen    anderen 


*)  Giesebrecht,  Geschichte  der  deutschen  KaiaerEeit,  Bd.  HI,  2,  Theil, 
6.  Aufl.,  S.  825,  Smt,  V2V2  u.  12M,  Monum.  Germ.  hißt.  Constitutione* 
et  actÄ  pubL  Imperator,  et  Re^um  ed.  L.  Weiland,  Hannoverae  1898, 
p.  142  ff.,  p.  145,  150-162,  Moi..  «ierm,  lüst.  SS.  X,  p.  479 -iöL 

*)  Er«t  im  Woruiser  Konkordat  voii  1122  erklärte  Heiiirieh  V.: 
diiDitto  deo  et  »tuietiH  apostcili«  Petro  et  Pardo  »wicteqiie  i^athnlire  iv- 
c]**<^ie  oTHTiem  investitaram  fwi-  aniiluTii  et  l»nrubim, 


Die  Kaherffräher  tm   Vomf  zu  Sjtet/et\ 
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bemerken« wrrtlit'ß  Gegenstand :  auf  der  Ijuiche  lug  in  iler  un- 
teren Brustgegend  ein  kleines  Kreux  aus  Kupferblech,  auf 
welches  ein  (Jrucifixns  eingravirt  ist. 

Aus  Kupferblech  ist  auch  die  Krone  gearbeitet,  welche 
dem  Kaiser  auf  (bis  Haupt  gesetzt,  aber  leider  hier  zer- 
brochen war. 

Solche  kupferne  (xrabkronen  fanden  sich  zu  Häupten  der 
Kaiserin  Gisela  und  der  Kai^ser  Konrad  IL  und  Heinrich  111. 
Im  Grabe  der  Kaiserin  Beatrix  wurde  ein  ähnliches  Abzeichen 
im  August  1309  gefunden;  leider  scheint  es  bei  der  Zerstfh'ung 
des  Grabes  im  Jahn*  1681)  der  Vernichtung  anheimgefallen 
zu  sein. 

Die  Krone  der  Kaiserin  Gisela  zeichnet  sich  durch  beson- 
dere Weite  des  Umfangs  au8;  daf&r  ist  sie  rerhältnis^näivsig 
niedrig.  Ueber  der  Stirn  steht  ein  kleines  Kreuz,  hinten  und 
zu  beiden  Seiten  je  eine  Lilie  aus  Kupferblech.  Auf  dem 
äusseren  Kande  der  Krone  .steht  hier  in  Kapitalschrift  eingeritzt 
der  Name  und  Titel:  Gisle  Imperatrix. 

L>ie  Krone  Konrads  U.  ist  enger,  dafili*  aber  höher.  Sie 
zeigt  Spuren  von  Vergnldung  und  nach  sorgfiiltiger  Siiuherung 
traten  auf  dem  äusseren  Rande  in  grossen  vergoldeten  Kapital - 
Schriftlettern  die  Buchstiiben  rator  et  urbis  pausu  zu  Tage; 
vielleicht^  lassen  sie  sich  durch  entsprechende  Schriftzeichen 
auf  dem  inneren  [lande  und  den  Zacken  noch  weiter  ergänzen. 

Pie  Krone  Heinrichs  IlL  ist  abermals  höher  und  eigen- 
aiiig  konstruirt.  Von  Schriftzeichen  Hess  sicli  hier  bisher 
nichts  entdecken. 

Im  Grabe  Heinriclus  HL  1«^  auch  ein  Keichsupfel,  **ine 
Kugel  mit  Kreuz  darüber,  das  letztere  min  Holz  gf*arbeit*et  mit 
LederOberzug. 

Waffen  ^ind  den  Herrsehern  in  iIil  ^^pt•VLn't^  Araber  merk- 
würdiger VVirisi»  nicht  mitgegeben  worden,  mit  einer  einzigen 
Ausnahme;  in  der  iVilber  erwähnten  Eichenholzkiste  von  1739 
fand  sieh  m\  zerbrochene«  Schwert,  wie  es  etwa  der  Zeit  um 
P^OO  ent^»nThi*ti  dllrfti'.     Ks  kann   iins  d^-m  Grabe  Albrechts 
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von  Oesterreich  stammen,  vielleicht  aber  auch  einst  dem  Könige 

HüdoU'  von  Habsburg  zugehört  haben. 

Den  Gräbern  Heinrichs  V.  unil  Philipps  von  Schwaben 
wurden  je  zwei  Eisensporen  entnommen. 

Die  Leichname  in  den  fünf  älteren  Saliergräbern  und  im 
Bleisarge  Philipps  von  Schwaben  waren  mit  Gewändern  und 
Tüchern  sorgf^iltig  und  vollständig  verhüllt.  So  gewährten  sie 
in  ihrer  Verhüllung  einen  ftist  muniien artigen  Anblick.  Die 
zu  den  Ausgrabungen  zugezogenen  Komniissionsmitglieder  und 
sonstige  Anwesende  standen  unter  dem  Eindrucke  tiefer  Er- 
gritiV-nheit,  als  sie  sich  diesen  dicht  verhüllten^  im  Todesschlafe 
ruhenden  Herrschergestalten  nach  langen  Jalirhunilerten  der 
Abgeschiedenheit  nun  mit  pochenden  Herzen  gegenübergestellt 
sahen.  Die  Stoffe  in  den  Gräbern  Kourads  ü.,  Heinrichs  IV. 
und  der  Kaiserinnen  <jrisela  und  Bertha  zeichnen  sich  nicht 
durch  besondere  Kostbarkeit  aus,  wenn  sie  auch  grossentheils 
von  Seide  sind.  Der  Textilieuforscher  verniisst  in  diesen 
Gräbern  vor  aüem  die  interessanteren  gemusterten  Geweb«. 

ileicher  ist  dagegen  die  Umhüllung  Heinrichs  IIL  gewesen» 
Hosen  aus  interessantem,  gemustertem  Seidenstoö*  und  Schuhe 
bedeckten  die  unteren  Extremitäten ;  ein  leichter  gestickter 
Schleier  war  über  den  Körper  gebreitet. 

Die  verhältnissmässig  reichere  Ausstattung  dieses  Grabe« 
stimmt  zu  der  historisch  bedeutsamen  Thatsache,  dass  gerade 
unter  Heinrich  III.  hüliere  und  feinere  Kultur  von  Frankreich 
her  in  die  vornehmen  Kreise  Deutschlands  einzudringen  be- 
ginnt. Die  zweite  Heirath  Heinrichs  HI.  mit  Agnes  von  Poitiers 
(Herbst  1043)  hat  diese  Entwickelung  begünstigt;  aber  auch 
vorher  war  sie  schon  hervorgetreten.  Strenge  Asketen  waren 
durch  diese  Umwandlung  mit  Sorge  erfüllt  worden.  Wir  be- 
sitzen den  hochinteressanten  Brief,  welchen  der  Abt  Siegfried 
von  Gorze  im  Spätsommer  1043  an  den  Abt  Poppo  von  Stablo 
geschrieben,  worin  er  unter  anderem  darüber  klagt,  dass  die 
Ehrbarkeit  der  früheren  Zeiten,  welche  auch  in  der  Kleidung 
und  Gewandung,  in  den  Waffen  und  in  der  Art  zu  reiten  zum 
Ausdruck  gekommen  w/ir,   rummehr  hintangesetzt  werde  hinter 
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die  Keuening  französischer  Thorheitc^u  (iguominiosa  Fruiicis- 
cnruni  iTieptiarum  consuetudo  introducitur),  die  sich  in  der  Art., 
den  Bart  zu  scheereii,  in  der  Verkürzung  und  Enistellutig  der 
Gewänder  und  anderen  Xeaeruug'ju  offon baren,  welche  in  der 
Zeit  der  Ottonen  und  Heinriche  nicht  edaubt  gewesen  wären* 
At  nunc  plurimi  patrios  et  honestos  mores  parvipendunt  et 
exterorum  hominum  vestes  simnlque  mox  perversitates  appe- 
tunt  ac  per  omnia  his  etiam  siuiile«  esse  cupiunt»  quas  hostes 
et  insitliatores  suos  esse  sciunt/^) 

Der  strenge  Ordensmann  hat  zweifellos  zu  schwarz  ge- 
sehen* Heinrich  lll.  selber  sah  scharf  auf  strenge  Zucht. 
Aber  das  Aufsteigen  zu  feinerer  Lebenslialtung  in  den  vor- 
nehmeren Kreisen  und  am  Hofe  entsprach  den  Thatsachen  und 
kommt  also  auch  noch  im  Grabe  Heinrichs  IIL  zum  Ausdruck, 

Durch  verhflltnissmässTg  grösseren  Reich thum  zeichnet  auch 
die  Gewandung  Philipps  von  Schwaben  sich  aus. 

Der  grosse  seidene  Mantel,  mit  dem  die  Leiche  bedeckt 
war»  trägt  auf  der  Brust  kreisfL^rmige  Besatzstilcke  mit  je 
einem  goldgestickten  Bilde  darauf.  Das  eine  zeigt  in  byzan- 
tinischem ''harukter  ein  Kniebild  der  Madonna  mit  erhobenen 
Hunden  in  Orantenstellung  und  mit  der  in  griechischen  Buch- 
staben abgekürzt  geschriebenen  Inschrift:  Mijri^Q  f)noi\  das 
ädere  stellt  den  Heiland  vor  uml  trägt  die  gleichfalls  abge- 
irrte Inschrift:  Ufjoov^  Kgiorfk.  Auch  hier  sind  byzantinische 
Einflüsse  unverkennbar. 

Die  goldgewirkten  Borten  des  Wammses,  der  Hosen  und 
einer  Tasche,  welche  diesem  Grabe  entnouunen  wurden*  stam- 
men, wie  der  in  Speyer  bei  den  Ausgrabungen  anwesende  Ge- 
heimruth  Dn  Julius  Lessing  aus  Berlin»  der  beste  Kenner 
mittehdterlicher  TextiUen,  alsbald  feststellen  konnte,  aus  der 
Fabrik  in  Pah^rmo. 

So  verkündigt  auch  dieses  Grab  die  Verstärkung  sizilischer 
und  byzantinischer  Kultureinwirkungen,  welche  seit  Heinrichs  VL 

*)  Giesebrecht.  Gesrliicbt©  der  deutsoh«n  Kaiserzeit,  Bd.  II,  6.  Aufl., 
im  Anhang  d*^r  ab g^d ruckten  Dokumeutt^  8.718  tind  im  Text  S.  37ftf 
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Vermählung  mit  Konstanze  von  Sizilien  und  Philipps  Heirath 
mit  der  griechischen  Prinzessin  Irene  naturgeraäss  auch  in 
Deutschland  Platz  griff. 

Aber  auch  die  Schlichtheit  und  Einfachheit  aller  Grab- 
anlagen, deren  früher  gedacht  wurde,  und  der  meisten  Grab- 
ausstattungen   entbehrt    nicht    einer    wirkungsvollen    Hoheit. 

Sind  ja  diese  Gräber  zudem  auch  angelegt  in  dem  gross- 
artigsten Mausoleum  des  mittelalterlichen  römisch-deutschen 
Kaiserthums,  im  Kaiserdome  zu  Speyer. 

IV.  Zur  Baugeschichte  des  Domes  und  der  Anlage 
des  Eönigschores 

lieferte  die  diesjährige  Eröffnung  der  Kaisergräber  überraschende 
Aufschlüsse. 

Die  einstens  viel  tiefere  Lage  des  Niveaus  des  Königs- 
chores, die  man  schon  aus  den  jetzt  vermauerten  und  nur  noch 
von  der  Krypta  aus  sichtbaren  sechseckigen  Fenstern  in  der 
Ostwand  des  Königschores  orschliessen  konnte,  ist  in  bedeut- 
samer Weise  bestätigt  worden.  Bei  den  Grabungen  wurde  die 
sehr  sorgfältig  gearbeitete,  aus  verschiedenfarbigem  Sandstein 
hergestellte  Schauseite  der  MaucT  von  Schutt  freigelegt,  welche 
urs])rüuglich  die  Ostseite  des  Kcuiigschores  abschloss.  ScTiön 
gearbeitete,  romanische  Voluten  umgaben  die  einstigen  Fenster- 
öffnungen zur  Krvpta. 

Das  älteste  Niveau  des  Kchiigschores  befand  sich  etwa 
2  111  40  cm  oder  nur  um  Weniges  weniger  tief  unter  dem 
jetzigen  Niveau. 

In  dieser  ältesten  Zeit  des  1 1 .  Jahrhunderts  bestand  sicher 
auch  ein  unmittelbarer  Zugang,  mit  Hülfe  einer  Treppenanlage, 
vom  Königschore  hinab  in  die  Krypta. 

Eine  erste,  wenigstens  theilweise  Krhöhung  des  Niveaus 
trat  ein,  als  man  die  ältesten  drei  Kaisergräber,  Konrads  IL, 
(liselas  und  Heinrichs  111.,  übermauerte  und  dadurch  unter 
festen  Verschluss  legte.  An  der  Westseite  der  üebermauerung 
ist  der  sorgfältig    profilirte  Sockel    freigelegt  worden,    welcher 
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in  seiner  untenan  Linie  auf  dem  damals  wenig^t^ns  für  die 
Westinilfto  dvs  Ki'migi^chores  erreichten  neuen  Niveau  steht 
und  mit  dieser  unteren  Linie  etwa  1  ni  IM)  cm  unter  dem  jetzigen 
Niveau  Hegt. 

Die  Aufniauerung  Über  den  ilrei  Gräbern  stellte  sich  da- 
uuils  nach  aussen  wahrscheinlich  aU  ein  schweres  Grabmonu- 
ment dar»  i\ns  oben  vielleicht  mit  l*latten  bedeckt  war,  die 
nicht  mehr  erhalten  sind, 

l>er  seitlichen  Erweiterung  dieser  Aufmauerung  nach  der 
Beisetzung  der  Katnerin  Bertha  und  ihres  Gemahls,  des  Kaisers 
Heinrich  IV.,  ist  früher  gedacht  worden.*) 

In  den  ersten  Jahrzehnten  des  12.  Jahrhuudi-it.s  mag  der 
Kreuzaitar  am  Oi^ti'andc  des  Köuigjschores  aufgerichtet  wurden 
sein.*)  Die  schwere^  in  Quadersteinen  hergestellte  Fundamentirung 
desselben  ist  bei  der  diesjährigen  Aufgrabung  unterhaili  derbreiten 
Stufen,  welche  jetzt  vom  Königschur  iu  den  hohen  Thor  hinauf- 
führen, und  xwar  unter  der  Mittr^  dieser  Stufenankge,  voll- 
ständig aufgedeckt  worden.*) 

Durch  diese  Altaranlage  und  ihre  Funtlarueütirnug  wurde 
iler  ursprürigliche  Zugang  vom  Königschore  in  die  tiefer  ge- 
legene Krvpta  unter  dem  hohen  Chore  geschlossen.  Gleichzeitig 
ist  das  Niveau  des  Königschores  um  ca.  30  cm  erhöht,  also 
ein  ilritter  Kstrich  1  m  60  cm  unter  dem  jetzigen  Niveau  er- 
reicht Wurden. 

Allem  Anscheine  nach  ist  aber  auch  der  Kreuzaltar  selbst, 
und  zwar  nach  dem  Tode  Heinrirhs  V,,  um  eine  weitere  (Juader- 
steinscbicht  erhöht  worden.  Damals  mag  die  Beisetzung  des 
Sarkophage»  Heinrichs  V.  in  der  oberen  Etage  über  den  alteren 
8aliergräbern  diese  Erhrdjung  des  Kreuzaltares   uml   damit   im 


»I  8.  uU«n  S.  663. 

^}  Nach  F.  X.  Remlmg,  Der  Speverer  Dom.  S.  18t>  goll  »angoblieb* 
*die  Weihe  i\e9  fCreuzalfÄres  im  Jahre  J135  durch  den  ErzhiMchof  Adalberl 
von  Main/,  vorgenoniiuou  worden  »ein,  fjicher  hejflaubi^t  ist  das  j«deu- 
fdlla  nicht. 

■•)  Man  *eh**  die  Abbiltlun^en  Nn  1   nmi  2. 
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Zusammenhang    stehend    die    weitere    Erhöhung    des    ganzen 
Niveaus  des  Königschores  zur  Folge  gehabt  haben.*) 

Dieses  vierte  Niveau  des  Königschores  hat  dann  jedenfalls 
bis  zur  theilweisen  Zerstörung  der  Königsgräber  im  Jahre  1689 
Bestand  gehabt. 

Auf  dieses  vierte  Niveau  sind  jedenfalls  von  allem  Anfange 
an  jene  sechs  marmornen  Gedenktafeln  aufgestellt  worden,  von 
welchen  der  Ursperger  Chronist  spricht. 

Durch  Freilegung  der  bisher  im  Boden  verborgenen  Basis 
eines  Hauptstützpfeilers  an  der  Nordseite  des  Königschores  er- 
fuhr diese  Feststellung  der  allmähligen  Aufhöhung  des  Niveaus 
eine  werthvolle  Bestätigung.  Die  Form  der  freigelegten  Pfeiler- 
basis stimmt  in  gewisser  Beziehung  zu  den  noch  freistehenden 
Säulenbasen  in  der  Taufkapelle.  Namentlich  kommt  auch  auf 
der  freigelegten  Basis  die  eigenthümliche  Krabbe  auf  der 
Fundamentplatte  vor.  An  und  unter  dem  Niveau  dieser  Platte 
lässt  sich  das  erste  und  das  zweite  Niveau  des  Königschores 
deutlich  erkennen. 

Die  Struktur  des  Pfeilers  und  seine  hier  freigelegte  Quader- 
schichtung wird  vielleicht  auch  die  früher  schon  öfter  ver- 
muthete  Verstärkung  des  Pfeilers  durch  Vorblendung  der  gegen- 
wärtigen Halbsäulen  bestätigen. 

Diese  Verstärkung  ist  eventuell  noch  vor  Ablauf  des  1 1 .  Jahr- 
hunderts erfolgt. 

So  haben  die  im  August  1900  ausgeführten  Aufgrabungs- 
arbeiten im  Dome  zu  Speyer  nach  den  verschiedensten  Rich- 
tungen werthvolle  Ergebnisse  geliefert.  Von  den  Mitgliedern 
der  Staatskoramission  haben  die  Herren  Dr.  Wolfgang  Schmidt, 
Professor  Dr.  Johannes  Ranke  und  Dr.  Ferdinand  Birkner  die 
Hauptlast  der  Arbeiten  getragen.  Alle  drei  genannten  Herren 
sind  durch  die  Grabungs-,  Hebungs-  und  Bestimmungsarbeiten 
ganz  ausserordentlich  in  Anspruch  genommen  gewesen  und 
haben  dabei  Bewunderungswürdiges  geleistet. 

*)  8.  oben  S.  555. 
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Stiindenlatig  rausste  Dr.  Schmidt  immer  von  Neuem  Vor- 
mittags und  Nachmittagü  an  den  Gräbern  und  auf  denselben 
liegend  die  schwierigsten  Arbeiten  verrichten^  körperlich  auf 
das  A«.^U8serste  angestrengt  und  zugleich  genöthigt,  an  Ort 
und  Stelle  auf  Grund  des  Befundes  wichtige  Bestimmimgen 
vorzunehmen. 

Bei  der  Bestimmung  der  Gewänder  und  sonstigen  Bei- 
gabe ti  leistete  die  hervorragende  Sachkenntniss  des  Herrn 
Geheimrathes  Dr.  Julius  Lessing,  des  Direktors  des  kgl.  Ge- 
werbemuseums in  Berlin,  die  werth vollsten  Dienste. 

Seit  dem  30.  August  folgt*-  auch  Frhr,  von  Weckbecker, 
kais*  und  kgl.  Hofrath  im  Oberstkammereramte  in  Wien,  ab 
offizieller  österreichischer  Delegirter  den  Arbeiten  mit  dem 
lebhaftesten  Interesse  und  der  grössten  Sachkenntniss. 


Die  K ai.se rgräber  im  Donif  zu  Speyer  haben  ihre  Jahr- 
hunderte hindurch  gehüteten  Geheimnisse  dem  Wissensdrauge 
der  Gegenwart  erschlossen.  Möge  nun  auch  die  Pietät  lebendig 
bleiben,  welche  das  deutsche  Volk  seiner  grossen  Vorzeit  und 
den  Vertretern  jene^  alten  Kaisertliumes  schuldet,  unter  dessen 
Führung  die  deutschen  Stämme  zu  einer  Nation  erwuchsen 
und  die  erste  Stelle  gewannen  inmitten  der  abendländischen 
Christenheit. 

Der  Dom  zu  Speyer  ragt  am  stolzesten  deutschen  Strome 
weithin  Über  die  Lande,  als  ein  Wahrzeichen  deutscher  Kraft 
und  christlichen  Sinnes.  Aber  er  geraahnt  zugleich  an  Zeiten 
der  Erniedrigung  und  Schwäche  des  alten  Reiches. 

Die  Kaisergriiber»  die  er  uraschliesst,  mit  ihren  grossen 
und  ihren  schmerzlichen  Erinnerungen  sollen  dem  deutschen 
Volke  immerdar  bleiben  eine  weihevolle  Stätte. 
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Exkurs  über  den  Bericht  des  Ursperger  Chronisten  und 
andere  Nachrichten  Ober  die  Eaisergrftber. 

Den  ältesten,  verhältnissmässig  vollständigen  Bericht  über 
die  den  Kaisern  aus  salischem  Geschlechte  im  Dome  zu  Speyer 
errichteten  Grabdenkmäler  und  ihre  Inschriften  verdanken  wir 
Burchard,  dem  Propst  des  schvräbischen  Prämonstratenserklosters 
Ursperg  (im  heute  bayerischen  Schwaben  an  der  Mindel  zwischen 
Mindelheim  und  Burgau  gelegen).  Den  Wortlaut  dieses  Be- 
richtes, der  noch  vor  dem  Jahre  1230  niedergeschrieben  ist,^) 
haben  wir  in  seinen  wesentlichen  Bestandtheilen  oben  S.  562 — 564 
bereits  mitgetheilt.  Der  Chronist  erklärt,  er  habe  die  Grab- 
denkmäler mit  eigenen  Augen  gesehen:  Quia  vero  prefati  qua- 
tuor  imperatores  in  ecclesia  Spirensi  usque  in  presens  evidentem 
habent  sepulturam  et  tumulos  de  marmore  fabricatos  et  politos, 
sicut  eosdem  oculis  nostris  perspeximus;  so  will  er  zu- 
nächst die  Aufschriften  mittheilen,  wie  er  sich  erinnert,  sie 
von  diesen  Mausoleen  abgeschrieben  zu  haben,  primum  super- 
scriptiones  eorundeni  niausoleorum ,  sicut  meminimus  nos  ab 
eisdeni  descripsisse,  annotabiinus. 

Die  Art,  wie  hier  des  Abschreibens  der  Inschriften  ge- 
dacht wird,  ist  jedenfalls  b(Mnerkenswerth.  Mit  dem  Mittheilen 
der  Inschriften  nach  der  eigenen  Abschrift  muss  es  eine  be- 
sondere Bewandtniss  haben,    auf  die  wir   noch  zurückkommen. 

Der  Chronist  fährt  fort:  videbitur  enim  paulisper  forte 
discrepare  ab  his  quae  prenotata  sunt.  Was  er  mittheilen  will, 
wird  vielleicht  etwas  abweichen  von  dem,  was  er  mitgetheilt  hat. 

^)  Nach  der  kritischen  Darlegung  von  Georg  Gronau,  Die  Ursperger 
Chronik  und  ihr  Verfasser,  Berlin  1890,  S.  6ü  -  87  ist  die  früher  herr- 
schende Annahme,  dass  Burchard  von  Ursperg  schon  im  Jahre  122G 
gestorben  sei,  irrig,  (ironau  a.  a.  0.  S.  87  möchte  den  11.  Januar  1230 
als  Todestag  Burchards  annehmen,  Lindner  im  Neuen  Archiv  XVI,  122 
lässt  Burchard  etwa  his  Mitte  1230  au  seiner  Chronik  thätig  sein. 


Dit  Kai$trffräber  im  Dome  iu  Speyer, 


593 


Bis  zum  Jahre  1125  hat  er  nämEch  einfach  die  Welt- 
chronik des  Ekkehard  von  Aura  abgeschrieben  und  dabei  auch 
isa  den  betreffenden  Stellen  des  Todes  der  vier  Kaiser  aus 
salischem  Geschlechte  gedacht.*)  Nun  konmit  er  im  Zusammen- 
hange nochmals  auf  diese  vier  Kaiser,  Konrad  II.  und  die 
Heinriche  vom  dritten  bis  zum  fünften  zurück,  und  beschreibt 
er  insbesondere  die  ihnen  im  Dome  zu  Speyer  errichteten 
Orabdenkmäler.  Davon  hatte  er  früher  nicht  gesprochen;  er 
bringt  hier  Neues,  aber  theil weise  thatsacblich  auch  Ab- 
weichendes in  Bezug  auf  die  Todesdaten. 

Der  Chronist;  von  Ursperg  gedenkt  sodann  der  beiden 
Hexameter:  Filius  hie  etc,  und  Hie  proavi  coniux  etc.  Wichtig 
ist  liier  seine  Bemerkung,  dass  diese  Hexameter  von  Norden 
nach  Süden  zu  lesen  sind:  hoc  modo  incipiens  a  septentrionali 
plaga.  Super  prinxum  sepulchrum  eontinentur  duo  verba  exaruta 
in  marmore,  haec  scilicet:  Filius  hie.  In  marmore  seeundi 
sepulchri  exarata  sunt  haec  verba:  Pater  kic,  Super  marmore 
quocjue  tercii  sepulchri  scriptum  est:  Avus  hie.  Et  in  quarto 
exsculptum  est:  Proavus  iacet  istic. 

Die  Grabtafel  mit  dem  Filius  hie,  also  die  für  Heinrich  V . 
stand  hiernach  am  äussersten  Nordende  der  Reihe,  daran 
schlössen  sich  nach  Süden  die  Tafeln  itir  Heinrich  IV.,  Hein- 
rich 111,  und  Konrad  IL  an. 

Der  zweite,  den  beiden  Kaiserinnen  Gisela  und  Bertha 
gewidmete   Hexameter  ist   wiederum   von   Norden   nach  Süden 


t)  Bei  Ekkehard  heisst  es  jsutreffetid  zum  Jahre  1039:  Chnonrtidtifl 
imperator  obiit  2.  Notj.  Junii  et  sepultus  est  Spirae,  zum  Jahre  1043 
nicht  richtig:  Giaela  imperati-iJt  obüt  16,  (istatt  15J  Kai.  Mart,  et  sepehtar 
Spirae,  zum  Jtktiie  I05ü  richtig:  (Heinricu^  II L)  3.  Non.  Octobr.  haue 
vitam  presenteiii  in  Deo  fiuidt.  /um  Jahre  W8B:  Berhta  imperatiix  obüt 
et  Spirae  i«?paltÄ  est  Der  Tod  HeinrichH  IV.  wird  zum  Jahre  1106  er- 
wlihnt  und  der  Todestag  richtig  auf  t.  Idus  Augusti  angegeben;  für 
den  Tud  Heinrichs  V,  bat  Ekkebard  ad  a.  1125  wiederum  das  richtige 
Datum  10.  Kalend.  iunii.  Dieeelben  richtigen  Todesdaten  für  die  vier 
Kaber  hat  auch  Biirch&rd  von  Ursperg  aus  Ekkeharde  Chronik  in  seine 
Abflchrifl;  Ohemommön.  Man  vergleiche  den  Text  in  der  Münchener 
Handschrift  der  Chronik  Barchardä,  Ulm.  4d51. 

IVOO»  aitsaogib.  iL  pbli,  u.  btok  Gl  3U 
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zu  lesen:  a  septentrione  in  austrunit  so  dass  die  Grabtafel  ftir 
(4i8©la   mit    Hie    proavi    tioniux    neben    derjenigen    Konradn  II 
steht,   und   weiter  südlich»   und   zwar  am   cäussersten  Süd  ran« 
der  Reihe,  das  Monument  für  die  Kaiserin  Bertha,  die  Gemahlin 
Heinrichs  IV.,  aufgestellt  wai*. 

Nun   geht  Burchard  von  Ursperg  dazu  Über,   die  Haup 
Inschriften  mitzutheilen,  welche  die  Todesdaten  der  Tier  Kai 
aus    salischem    Geschlechte    enthalten.      Auch    hier    beruft 
sich  auf  seine  Abschrift :  Dies  quoque  et  annos,  quibus  prefal 
imperatores  obierunt,  annotavimus,  sicut  ibi  annotati  confeinentur, 
in  hunc  moduni. 

Burchards  Bericht  fährt  unmittelbar  fort:  In  primo  itaq 
Tersus  austrum,  quod  est  novissimum  in  descriptione  versi 
prenotati,  sie  scriptum  reperitur  Auf  dera  am  weitesten  ni 
Rüden  vorgeschobenen  Kaisergrabe  (nicht  Kaiser  in  grabe)  woU 
Burchard  gelesen  haben:  Cuonradus  U.  imperator  Romanoru^ 
Anno  dominicae  incarnationis  MXXXIX.  Nonas  Junii  obül 
Auf  dem  zweiten  versus  septentrionem  sie  descriptuni  erat: 
Huius  fihus  Ueinricus  HL  etc.^  wie  oben  S.  563  angegebe: 
In  tercio  versus  septentrionem  rursum  scriptum  est:  H 
filius  Heinricus  IV.  dictus  senior  etc.,  wie  oben.  In  qu 
sie  scriptum  est:  Filius  eiusdem  Heinricus  V.  dictus  iunior  ei 
wie  oben  8.  5lv4. 

Wie  schon  früher  S.  564  im  Texte  hervorgehoben  wurde, 
sind  hier  merkwürdiger  Weise  sämmtliche  Todestage  irrig  an- 
gegeben.    Konrad  IL   starb  nicht  Nonas  Junii,  sondern  pridi 
(=:  II)  Nonas  Junii  =  4.  Juni  1039,  Heinrich  HI,  nicht  Nona«] 
Octobris,    sondern    III    Nonas   Octobris   =^   0,   Oktober    1056, 
Heinrich  IV.   nicht  septimo   Idus  Junii,   sondern   septimo  Id 
Augusti  =  7,  August  11(H>  und  Heinrich  V,  nicht  X,  Kulend 
Augusti,  sondern  X.  Kalendas  Junii  =  23.  Mai  1125, 

Die  vier  falschen  Todestage  können  mit  diesen  veriehlt^ 
Angaben  unmöglich  nach  einer  unmittelbar  an  den  Gra: 
monunienten  selber  gemachten  Abschrift  mitgetheilt  sein 

Die  nächstliegende  Erklärung  für  die  offenkundigen  Fehl 
in  den  Todesdaten   ist  die  Annahme,   Burchard   habe   die  Ah 
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sctrift,  welche  er  seiner  eigenen  Aussage  zufolge  personlicb 
an  den  Grabmonumenten  in  Speyer  gefertigt,  nicht  mehr  zur 
Hand  gehabt,  als  er  seine  Chronik  schrieb;  er  habe  vielmehr 
bei  Niederschrift  dieser  Stelle  seiner  Chronik  sich  auf  sein 
Gedächtniss  verlassen  müssen,  das  ihn  im  Stich  gelassen  habe. 

Im  Grunde  genommen  legt  Burchard  diese  Erklärung 
selber  nahe,  indem  er  die  Mittheilung  der  Inschriften  einleitet 
mit  den  Worten:  sicut  meminimus  nos  ab  eisdem  descripsisae, 
annotabimus.  Niemand,  der  irgend  eine  Angabe  auf  Grund 
eigenhändiger,  früher  gemachter  Aufzeichnungen  wiedergibt, 
wird  sagen:  er  erinnere  sich,  diese  Aufzeichnungen  gemacht 
zu  haben,  wenn  er  letztere  bei  Niederschrift  seiner  Angabe 
noch  vor  sich  hat. 

Diese  einfachste  Erklärung  für  die  Irrthümer  in  Burcharda 
Angaben  scheint  aber  durch  eine  merkwürdige  Thatsache  er- 
schwert zu  werden. 

Die  kgl.  öffentliche  Bibliothek  in  Stuttgart  verwahrt  unter 
ihren  handschriftlichen  Beständen  einen  werthvoUen  Pergament- 
Codex  itt  Folio  Hist,  Nr.  411  aus  dem  12.  Jahrhundert,  welcher 
die  Weltchronik  des  Ekkehard  von  Aura  enthält  und  ehemals 
hm  schwäbischen  (heute  württembergischen)  Kloster  Zwifalten 
gehörte.  Gerade  diesen  Codex  (oder  eine  aus  demselben  ge* 
Sossene  Abschrift?)  hat  aber  Burchard  von  Ursperg  zu  Grunde 
gelegt,  als  er  an  die  Ausarbeitung  seinem  Geschichtswerkes 
herantrat.  Auf  foL  207  die.ser  Handschrift  schliesst  die  eigent- 
liche Chronik  des  Ekkehard  mit  dem  Jahre  1125  ab.  Auf 
dem  unteren  Rande  derselben  Seite  aber  steht  von  anderer 
Hand  eine  Mittheilung  über  die  Todestage  der  vier  Kaiser  aus 
salischem  Geschlechte:  Obitus  quatuor  imperatorum  sicut  in 
monasterio  Spirensi  super  sepulcra  eorum  sunt  annotati.  Cuon- 
radus  II,  imperator  Roman,  anno  domin ice  incarnat.  1039 
Non,  Junii  obiit  Huius  filius  Hainricus  IIL  qui  dictus  e^t 
niger  Romanos  imperator  anno  dominice  incarnat.  1056 
Non.  Octob.  obiit  Huius  quoque  ülius  Heinricua  IV.  dictus 
senior  Komanor.  imperator  anno  dorn,  incam.  1106  septimo 
Idus  Jun,   obiit      Filius    etusdem    Heinricus  V.    dictus    iuninr 
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Rom.    Imperator    a.    dorn,    incarn.    1125    decinio    KaL    Augtm. 
obiit.^ 

Hier  kehren   genau  dieselben  Fehler   in    der  Angabe  der 
Todesdaten  wieder  wie  in  Burchards  Ursperger  Chronik.     Aberj 
auch  der  Übrige  Tenor  rJer  Angabe   entspricht   genau   den  In- 
schriften, wie  sie  nach  Burchard  gelautet  haben  sollen. 

Wie  Georg  Heinricli  Pertz  und  Georg  Waitz  vor  mehr  akj 
sechzig  Jahren  bereites  festgestellt  haben,  ^)  und  vorhin  bemerkt J 
wurde»    hat  Burchard    von  Ursperg   bei  Abfassung   seines  Ge-I 
schieb ts Werkes  sich    an  Ekkehards  Weltcbronik   gehalten*    und 
zwar  an  diejenige  Form  derselben,  welche  die  ehemals  Zwifal- 
teuer,   jetzt    Stuttgarter    Handsehrift    überliefert      Es    scbeintl 
sich  daher  die  weitere  Annahme  aufzudrängen,   dass  Burchard 
auch  die  Inschriften    mit   den  Todesduten    der    vier  Kaiser  aus 
diesem  Codex  geschöpft  hat?     Diese  Annahme  hat  thatsächlich| 
Theodor  Lindner  sich  angeeignet,  als  er  der  Ursperger  Chronil 
eine  sorgfältige  kritische  Studie  widmete.^)     Lindner  verwir 
Burchards  Behauptung,  dass  er  selbst  die  Inschriften  von  den] 
Denkmälern    abgeschrieben    habe,    als    eine    irrige.     ,BurchanlJ 
fand  wahrscheinlich  in  seinen  Sammlungen  die  früher  von  ihi 
selbst   aus  jener  (Zwifaltener)  Handschrift  gemachte  Abschnftl 
und  wusste  sich   nicht   mehr  genau   zu  erinnern,    ob  er   selber! 
bei  seinem  Aufenthalt  in  Speyer  die  Inschriften  sich  vermerktl 
hatte.    Daher  die  Unsicherheit  des  Ausdruckes.*  —  So  Theodori 
Lindner. 

Diese  Erkläining  hat  etwas  Gewinnendes.     Namentlich  diej 
folgende   Erwägung   kann    für   sie   ins   Feld   geführt   werden: 
Burchard   hatte   in  den  früheren  Theil   seiner  Darstellung  Tonl 
1039  bis  1125  aus  Ekkehards  Weltchronik  die  richtigen  Todes-j 
daten  für  die  vier  Kaiser  übernominen.     Die  jetzt  mitgetheilten] 


*)  Die  SteUe  ist  zuerst  veröffentliclit  tind  der  Inhalt  der  ganzen 
Handichrift  beschrieben  von  G.  Waitz  im  Archiv  der  GeselUchafl  ftlr 
ältere  deutsche  Geschicbtakonde  VU,  S.  5(K»  ff.»  speziell  503. 

^)  Archiv  a.  a,  0. 

*)  Neues  Archiv   der  lxe»eUßchaft   ftir   Ältere  deuiache 
künde.  Bd.  XVT.  18<*1.  S.  127. 
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neuen  Daten  weichen  davon  sammtlich  ab  und  Bürchard  scheint 

sich    dieser   Differenz    voll    bewiisst   gewesen    zu    sein-M     Eine 

chriftliche  Vorlage  für  die  falschen  Daten    konnte  ihn  jeden- 

""faüs  eher  dazu  bestimmen,  die  letzteren  niitzutlieilen,  als  die 
eigene  irrige  Erinnerung,  welche  an  der  Hand  der  richtigen, 
von  Ekkehard  gebotenen  Daten  doch  wohl  sich  selbst  hätte 
korrigiren  müssen. 

Andrerseits  sagt  Bürchard  in  seiner  Chronik  ausdrücklich, 

^er  habe  die  Grabdenkmäler  in  Speyer  mit  eigenen  Augen  ge- 
ehen  (sicut  eosdem  oculis  nostris  perspeximus),  und  theilt  die 

''Aufschriften  der  , Mausoleen**  mit,  wie  er  sich  erinnere,  sie 
,von  denselben**,  ab  eisdem,  abgeschrieben  zu  haben.  Es  wäre 
immerhin  eine  Übermässig  starke  Gedächtnissschwäche^  wenn 
er  eine  nach  einem  Zwifaltener  Codex  gemachte  Abschrift  irrig 
t'Ür  eine  von  ihm  selbst  nach  den  Speyerer  Monumenten 
gefertigte  Abschrift  gehalten  hätte.  Die  bestimmte  Angabe 
Burchards,  er  habe  die  Kopien  der  Inschriften  nach  den  Denk- 
mälern genommen,  kann  daher,  so  scheint  es,  nicht  in  Zweifel 
gezogen  werden,  ohne  seiner  Glaubwürdigkeit  einen  empfind- 
lichen Sioss  zu  versetzen.  Auch  kann  man  der  soeben  vor- 
getragenen Erwägung  entgegenhalten,  dass  Bürchard  nicht  in 
gleichem  Maasse  wie  wir  moderne  Forscher  die  Mittel  in 
Händen  hatte*  um  die  Riehtigkoit  der  aus  Ekkehards  Chronik 
übernommenen  Todesdaten  der  vier  Kaiser  sieher  festzustellen. 
Um  deswillen  konnte  er  eventuell  leichter  geneigt  sein,  eint^ 
davon  abweichende»  wenn  auch  irrige  Erinnerung  für  zutreffend 
und  mittheilenswerth  zu  halten. 

Die    merkw^ürdige    Uebereinstimmung    der    irrthümliehen 
liier    in  Frage    stehenden  Angaben    in    Burchards  Chronik    auf 
der   einen,    im    Zwifaltener   Ekkehard -Codex    auf  der   anderen 
S^ite  kann  auf  dreierlei  Weise  erklärt  werden. 

Entweder,    Bürchard   hat   aus  dem  Zwifaltener  Codex   ge* 
Krhnfiff    tu\pr    Aor  ]f^tr}f>rt^  mus  Bürchard.   oder  endlich,   beiden 


*)  Er  «agl  ja:    videbitur  enim    pauliöper   fort«  di«cre|iare   ab    hitr 
qua«  prenatata  «imt. 
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liegt  eine  dritte  geraeinsame  Quelle  Tiu  Grunde*  Welche  voo 
diesen  drei  Möglichkeiten  dem  wirklichen  Sachverhalt  ent- 
spricht, wage  ich  zunächst  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden. 
Aus  dem  Zwifal teuer  Codex  konnte  Burchard  keinesfalls  die 
beiden  Hexameter:  Filius  hie  etc.  und  Hie  proavi  etc*  ent- 
nehmen. Er  musste  sie  nach  dem  Gedüchtniss  niederschreiben 
oder  aus  einer  dritten  Quelle  schöpfen.  Hätte  er  sie  aber 
ebenso  wie  die  Todesdaten  der  Herrscher  der  dritten,  ihm  wie 
dem  Zwifaltener  Codex  gemeinsamen  Quelle  entnommen,  so 
mfisste  der  Urheber  der  letzteren  die  Todesdaten  wiederum 
nach  dem  Gedüchtniss  reproduzirt  haben. 

Die  Todesdat-en  der  Hen^scher  bei  Burchard,  dem  Zwiful- 
iener  Codex  und  der  eventuell  anzunehmenden  dritten  Quelle 
sind  nämlich  auch  abgesehen  von  den  Irrthümern  in  den  Todes- 
tagen selber  nicht  genau  wiedergegeben. 

Hier  bieten  uns  die  oben  im  Text  8»  565  f.  erwähnten 
Bruchstücke  der  Heinrich  V.  gewidmeten  Marmortafel  die  Mög* 
lichkeit  genauer  Kontrolle.  Die  luBchrift  hat  nicht  gelautet, 
wie  Burehard  sie  angibt:  Filius  eiusdem  HeinricusV,  die- 
tus  iunior^  Rom  an or um  imperator.  Anno  Dominicae 
Incarnationis  MCXXV.  X,  Kalendas  Augusti  obiit,  son- 
dern vielnjehr:  f.  Anno  D,  Incarn.  M.  C.  XXV*  Henricus  V- 
Junior,  X,Ka,  Junii.  0.  t^  So  überliefei-t  sie  uns  Paul  Hentzner, 
der  sie  im  Jahre  1599  gesehen  hat,  in  seinem  Itinerarium  Ger- 
•maniae,  Galliae  etc.  Norinbergae  1612,  p*  185  mit  der  einzigen 
Abweichung  bezüglich  des  Monatsnamens»^)  und  mit  dieser 
Fasäung  stimmen  die  im  August  1900  im  Köuigschore  gefun- 
denen Insehriftfragmente  genau  überein.  Hier  ist  deutlich  zu 
lesen:  in  einer  ersten  Zeile  carn.  M.  C,  in  einer  zweiten: 
icus  V.  Ju,  und  in  einer  dritten :  Junii  O.  f.  Dass  Junü  erst 
nachträglich  aus  dem  falschen  Maii  korrigirt  wurde,  ist  oben 
im  Texte  S,  565  bereits  erwähnt  worden,  ebenso,  dass  auch 
heute  noch  Maii  statt  Jinüi  gelesen  werden  kann.  So  hat 
a  uch  Hentzner  an  der  angetiihrten  Stelle  thatsächlich  die  falsche 
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'ijeiMft  Mail  tiberliefert.  Besonders  bemerkenswerth  aber  ist  bei 
Hentzner  die  Andeutung  des  obiit  durch  ein  durchstricbenes  o» 
auf  welches  ein  Punkt,  ein  Kreuz  und  abermals  ein  Punkt 
folgen,  genau  so  wie  in  den  ausgegrabenen  Fragmenten.  Ebensü 
bemerkenöwerth  ist  bei  Hentzner  die  Stell u Dg  der  Anfangs- 
werte  des  ersten  Hexameters  Filius  hie,  welche  zu  dieser  Tafel 
gehören  und  welche  von  Hentzner  der  Todesdatumsinschrift 
gegenüber  auf  den  Kopf  gestellt  werden,  ^nau  so,  wie  sie  auf 
den  gefundenen  Tafelfragmenten  gestellt  sind.  Wir  werden 
ilanach  kaum  fehl  gehen,  wenn  wir  die  Fassung  der  ganzen 
Inschrift  für  Heinrich  V..  wie  Hentzner  sie  überliefert.*)  und 
insbesondere  auch  das  au  den  Anfang  gestellte  Kreuz  für 
authentisch  halten,  AU  ebenso  authentisch  .dürfen  uns  jetzt 
die  Inschriften  für  Heinrich  lÜ.  und  Heinrich  IV.  gelten,  wie 
wir  sie  bei  Hentzner  a»  a.  0.  tinden.     Sie  lauten: 

Avus  Hie; 
f.  Anno  Ix  Incarn,  M.  LVL   Henricus  UI. 

Niger.  Ui:   Non.  Octob.  O.  f 


f.   Anno  D.  Incarn.  M.  CVI. 
Henricus  IV.    Senior  VII,    Idus  Augusti  O.  f. 

Die  Inschriften  auf  den  Denkmälern  für  Konrad  II.  und 
die  Kaiserinnen  Gisela  und  Hertha  hat  Hentzner  leider  eben- 
sowenig mitgetheilt  wie  die  auf  den  Grabdenkmälern  der  zweiten 
Heihe,  der  sogenannten  Königsreihe. 

Für  die  Authentizität  der  von  Hentzner  Überlieferten  In- 
schriften auf  den  Grabdenkmälern  der  drei  Heinriche  spricht 
weiterhin  der  im  Wesentlichen  damit  Übereinstimmende  Text 
bei  dem  Speyerer  Chronisten  des  15,  Jahrhunderts,  bei  Johann 
Seffried  von  Mutterstadt.') 


^  Vom  Monatfiüameu  abgeaeheii, 

')  Bw  J.  F.  Böhmer»  Fontes  rer.  Germanicar.  IV,  S.  334—838.  Hier 
itt  abweicheiitj  nur  die  kleine  Variaate  in  der  Inschrift  für  Heinrich  V. 
Anno  Domint  statt  Anna  D.  Incam.    Mit  der  gleichen  Variante   findet 
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An  diesem  Ergebtiisai  der  Feststellung  der  Authetitizität 
der  von  Hentznor  überlieferten  drei  loschrifteoteite,  dürfen 
wir  uns  nicht  irre  machen  lassen  durch  die  Abweichungen, 
welche  wir  bei  Schriftstellern  des  lÖ*  und  17.  Jahrhunderts 
finden,  welche  die  Inschrül;en  auch  auf  Orund  persönlicher- 
Kenntnissnahme  an  den  Gräbern  wiedergeben  wollen*  Dahin 
gehört  insbesondere  der  Spejerer  Chronist  Wilhelm  Eysengrein 
und  der  Mainzer  Domvikar  G.  Uetwich. 

Wilhelm  Eysengrein  bringt  in  seineu  secbsehn  Büchern 
Chronologicaruni  Herum  orbis  Spirae,  welche  im  Jahre  1564 
in  Dillingen  im  Druck  erschienen,  einen  Wortlaut  der  In- 
schriften für  die  vier  Kaiser  aus  salischem  Gescldechte^  der 
sich  in  seiner  Stilisirung,  insbesondere  auch  hinsichtlieh  des 
Voranstellen^  des  Namens  des  betreffenden  Kaij^ers,  dem  dann 
erst  der  Titel,  dm  Jahr.  Monat  und  Tag  des  Todes  folgen. 
genau  an  den  in  der  Ursperger  Chronik  tiberlieferten  Text 
aoschliesst.  Nur  sind  die  hier  falsch  angegebenen  Todestage 
sicher  auf  Grund  einer  Nachprüfung  an  den  Monumenten  be- 
richtigt worden.  Bei  Heinrich  111*  heisst  es  gleichmJlssig  bei 
Eysengrein  und  bei  Burchard  von  Ursperg:  Huius  filius  Hen- 
ricus  nL  qui  dictiis  est  niger,  wührond  es  nach  Hentzner  und 
Johann  Seffried  von  Mutterstadt  einfacher  gelautet  hat:  Anno 
D.  Incarn.  M.  LVL  Hen ricus  III.  Niger*  Bei  Heinrich  IV»  hat 
Eysengrein  ebenso  wie  der  Ursperger  das  umständlichere  Huius 
filius  Henricus  IV.  dictus  senior.  Aehnlich  heisst  es  bei 
Heinrich  V.  in  beiden  Quellen  gleichmässig:  Filius  eiusdem 
Henricus  V.    dictus    iunior.    während    auf  Grund    der    Ueber- 


sich  derselbe  Text  auch  in  der  nach  dem  Jahre  1480  entstüxidenen  Auf- 
zeichDung  über  die  Kaisergr&ber  in  Speyer  in  der  aus  Speyer  stamm  enden 
Hb.  des  grossherzogL  Generallandesarchivs  in  Karlsruhe,  neue  Nummer  633 
(olim  822),  p.  1—4.  VergL  J.  Praun  in  seiner  oft  angeführten  AbhÄnd- 
hing  S.  406.  Diese  inhaltlich  bemerkeuawertbe  Handach rtft  wurde  mir,  i 
nachdem  ich  sie  bereite  im  September  l&OO  in  Karlsnibe  eingesehen,  I 
durch  die  Güte  des  Herrn  Geh.  Rathea  Dn  von  Weecb  im  Januar  ll^Ol 
nach  München  über&andt.  Ich  spreche  der  Direktion  des  grosstherKogl. 
Generallandesarchiva  für  dieses  freundliche  Entgegenkommen  aneb  an  j 
dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten  Dank  ans. 
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lieferung   bei  Johann  Seftried  von  Mutterstadt;,    Hentzner    und 

der  aufgefundenen  losch riftfragmeute  das  ^Filius  eiusdeni"  und 
das  ^dictus'*  unbedingt  zu  verwerfen  sind. 

Die  von  dem  inachriftlicbon  Thatbestande  auf  den  Tafeln 
selbst  abweichende  Ueberlieferuug  bei  dem  Speyerer  Wilhelm 
Ejsengrein  erklärt  sich  einfach  durch  die  unabweisHche  An- 
nahme, dass  Ejsengrein  allerdings  die  Monuiijente  gesehen  und 
danach  die  Todesdaten  korrlgirt,*)  im  üebrigen  aber  sich  für 
die  salischen  Kaiser  an  den  damals  bereits  mehrfach  gedruckten 
Wortlaut  der  Ursperger  Chronik  gehalten  hat.*) 

Aehnlich  ist  der  Sachverhalt  in  den  Aufzeichnungen  des 
Mainzer  Domvikars  G.  Helmch  zu  erklären. 

Dieser  ist,  wie  er  selbst  erzählt,  am  30.  September  IGll 
von  Worms  nach  Speyer  gekommen  und  schon  am  3.  Oktober 
wieder  abgereist.     Am  1,  und  2.  Oktober  hat  er  den  Dom  zu 


^)  Bezüglich  Heinrich«  V.  bat  er»  wie  oben  im  Text  S.  5Ü4  A.  2  ^r- 
wähot  wvrde,  einen  neuen  Irrthum  eingefölirt. 

')  Nachdem  die  obij(en  Aueführungen  bereiU  niedergeschrieben 
wuren,  machte  mich  Herr  Dr,  Franz  BolU  Sekretär  an  der  k.  Hof-  und 
Staatsbibliothek  hierBelbut,  darauf  aufmerksam»  daas  die  Bandst hrift 
Clm.  IStiJ  saec*  XVi  chartac.  einst  zeitweilig  im  Begitz  oder  in  den 
Händen  dea  Wilhelm  Ejsengrein  gewesen  sein  musa.  Sie  enthält  des 
Speyerer  Domvikara  und  Sexprä bendiirs  Wolfgang  Baur  Cbronicon  per- 
breve  episcopatua  Spiren^iä,  Auf  dem  Titelblatt  fol.  1  ist  dem  Namen 
dea  Wnlfgang  Baur  von  anderer  Hand  (»aec.  XVI  der  Vermerk  hinzu- 
gefügt: auctum  et  recognitum  a  Guilielmo  Eyaengrein.  Auf  fol,  29  ist 
hier  unter  der  Üeberschrifl  De  quatuor  imperatoribus  Spirae  aepulti«  ein 
Vermerk  ober  die  Saliergrilber  und  ihre  Inschriften  eingetragen  ♦  der 
sich  von  Quia  vero  praefati  quatuor  imperatorea  bia  decimo  Kaleiulan 
Augusti  obiit  wr^rtHrh  an  den  betreffeudi'n  Abflchnitt  in  Burchards 
t'hronik  anlehnt  Nur  die  auf  die  persönlichen  Beobacbtangen  Burchards 
boaüglichen  Worte  sind  weggelassen  und  im  Anfang  die  Namen  der 
vier  Kaiser  aua  malischem  Geschlecbte  hinzugefügt.  Änch  die  falschen 
Todetidaten  bei  Burchard  sind  beibehalten.  Wenn  nicht  aua  dem  ge- 
druckten Burchard,  m  konnte  Eyaengrein  alao  aus  dieser  Handschrift 
Ikir' harda  Angaben  entnehmen.  Selbst  für  seine  Widmuiigsepistel  hat 
er  Wolfgang  Baura  Widmiingaepi«tel  an  die  Stadt  Speyer  geplündert. 
Herr  Dr.  Brdl  hat  die»cs  AbhangigkeitiverhÜltniM  ahi  enter  erkannt. 
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Speyer  besucht  und,  wie  er  selbst  sagt,  iii  aller  Kürze  sich 
einige  Aufzeichnungen  gemacht:  haec  breviter  .  *  -  deootavi. 

Im  Eönigschor,  den  er  als  den  prior  cborus  .  . .  ante  sum- 
nium  bezeichnet,  liegen  nach  Helwich  die  vier  Kaiser  aas 
salischem  (jeschlechte  begraben.  Horum  imperatorura,  so  fahrt 
er  fort,  sepulturas  et  tumulos  de  marmore  vario  fabricatos  et 
])olitos  vidi,  ac  superscnptiones  eorundem  mausoleorum  ab 
eisdem  descripsi  ac  annotavi.  In  quatuor  igitur  sepulchris  prae- 
nooii Datorum  imperatorum  continetur  sermo  metrice  factus  ad 
niensuram  unius  versus  hexametri  hoc  modo  incipiens  a  sep- 
tentrionali  plaga.  Dieser  ganze  Bericht  ist,  wie  man  sieht, 
mit  leichten  Varianten  wörtlich  aus  der  Ursperger  Chronik 
entlehnt.  Neu  ist  die  Angabe,  dass  die  Tumuli  de  marmore 
vario  aus  verschiedenfarbigem  Marmor  gearbeitet  seien.  Nach 
dieser  im  Wesentlichen  wörtlichen  Üebereinstimraung  überrascht 
nun  um  so  mehr  eine  zweifellos  unrichtige,  sachliche  Ab- 
weichung. Helwich  fährt  nämlich  fort:  Super  primum  sepul- 
ehrum  continentur  duo  verba  exarata  in  marmore  haec  scilicet; 
Froavüs  iacet  et  istic. 

Er  sagt  also  genau  mit  den  Worten  de^  ürspergers,  dass  der 
erste  Hexameter  von  der  Nordseite  zu  lesen  sei  und  mit  zwi-i 
Worten  beginne.  Statt  des  richtigen  Filius  hie  führt  er  aber. 
und  auch  noch  in  unrichtiger  Fassung,  die  Worte  an,  welche 
auf  der  vierten  Tafel  von  Norden,  derjenigen  Konrads  II.,  zu 
lesen  waren.  Das  falsche  Todesdatum  des  Urspergers  korrigirt 
er  dann  wieder  nach  der  Inschrift  selbst.  Die  Inschriften  der 
drei  folgenden  Tafeln  führt  er  genau  mit  denselben  einleitenden 
Worten  ein,  die  wir  in  der  Ursperger  Chronik  lesen:  In  mar- 
more sepulchri  secundi  etc.,  Super  marmore  quoque  tertii 
sepulchri  etc,  und  Et  in  quarto  exsculptum  est,  nur  dass  er 
für  die  zweite  Tafel  die  Inschrift  Heinrichs  HL,  lur  die  dritte 
diejenige  Heinrichs  IV,  und  für  die  vierte  die  Inschrift  Hein- 
richs V,  wiedergibt,  und  zwar  immer  zuerst  die  Worte  des 
Hexameters  und  dann  Namen  und  Todesdatum  in  der  korrigirt^in 
Fassung.  Indem  er  aber  als  Todestag  Heinrichs  V.  duode- 
cirao  Kai.  Junü  angibt,  verriith  er  seine  Quell«':   er  folgte  hii»r 
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einfach  Wilhelm  Eysengreins  Werk  zur  OeBchichte  Speyers  aus 
dem  Jahre  1564.') 

Die  Inschriften  auf  den  Denkmälern  der  beiden  Kaiserinnen 
Gisela  und  Bertha  werden  wieder  genau  mit  den  Worten  Bur- 
chards  von  Ursperg  eingeführt:  Adiunguntur  —  haec  verba 
sculpta.  Unter  den  Worten  des  zweiten  Hexameters  folgt  als- 
dann die  Inschrift  mit  dem  Namen  und  dem  Todesdatum  der 
Kaiserin  wieder  nach  Eysengrein. 

Die  unrichtige  Vertheilung  der  Inschriften  für  die  vier 
salischen  Kaiser  kann  zweifellos  nur  auf  einer  Nachlässigkeit 
oder  einem  Versehen  Hei  wichs  beruhen. 

Von  den  Gräbern  der  zweiten  Keibe  findet  sich  in  den 
gedruckten  Aufzeichnungen  Helwichs  auch  nicht  einmal  eine 
Andeutung.  Sein  ganzer  Bericht  hat  somit  nur  in  einer  Be- 
ziehung selbständige  Bedeutung,  indem  er  von  der  verschiedenen 
Farbe  der  Marmortafeln  über  den  Saliergräbern  redet. 

Das  Ergebniss  unserer  Untersuchung  geht  zunächst  dahin: 
die  ganze  Fassung  und  Stilisirung  der  Inschriften  ftir  die  vier 
Kaiser  aus  salischem  Geschlechte,  wie  sie  die  Chronik  von 
Ursperg,  der  Zwil*altener  Ekkehard -Codex,  Eysengrein  und 
Helwich  bieten,  kann,  von  dem  Hexameter  abgesehen,  auf 
Authentizität  keinen  Anspruch  machen.  Authentisch  dagegen 
ist*  wie  die  jetzt  aufgefundenen  Inschrillenfragmente  von  dem 
Grabmal  Heinrichs  V.  beweisen,  von  einzelnen  kleinen  Varianten 
abgesehen,  die  Formulirung,  wie  sie  Johann  Seflried  von  Mutter- 
tadt,  der  Karlsruher  Codex,  Generallandesarchiv  neue  Nummer 
633,  ehemals  822,  p.  1 — 4  und  Hentzner  bieten.  Q^^org  Litzel 
folgt  im  Wesentlichen   dem  Johann  Seffried  von  Mutterstadt: 

zeigt  sich  insbesondere  auch  darin,  dass  er  bei  der  Inschrift 
Hr  Heinrich  V,  nicht  Anno  d.  ineamationis  wie  auf  der  Tafel 
selbst«  sondern  Anno  Doniini,  wie  bei  Johann  von  Mutter- 
stadt setzt*) 

Haben  wir  somit  bei  Burchard  von  Ursperg  und  im  Zwi- 


I)  S.  Ohm  H.  hU  Anm.  2. 

>)  Georg  Litzel,  Hi«tor.  Beachreibung  der  kaberL  Begrabnias  S.  97, 
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faltener  Ekkehurd-Codex  je  vier  gleichlautende  Inschriften  vor 
uns,  welche  in  ganz  gleichmässiger  Weise  von  dem  authentischen 
Texte  abweichen,  und  wollen  wir  nicht  Burchard  als  den  Ur- 
heber dieser  Abweichung  ansprechen»  so  mtissten  wir  annehmen, 
der  Urheber  der  Zwifaltener  Aufzeichnung  oder  aber  sein 
Gewährsmanu  habe  die  Inschriften  nach  dem  Öedächtniss  wieder- 
gegeben und  dieses  ihn  im  Stich  gelassen. 

Dieselbe  Annahme  des  Zitirens  nach  dem  Öedächtniss  wird 
uns  aber  auch  für  Burchard  naheg<^legt  durch  Burchard  selbst. 
Der  letztere  sagt,  er  erinnere  sich^  die  Inschriften  von  den 
Monumenten  abgeschrieben  zu  haben.  Er  scheint  danach  also 
seine  Abschrift  nicht  mehr  zur  Hand  gehabt  und  nach  deiö 
Gedächtniss  angeführt  zu  haben.  Für  die  beiden  Hexameter. 
für  welche  uns  eine  andere  gleichzeitige  Ueberlieferung  aicht 
vorliegt,  ist  das  mit  völliger  Sicherheit  anzunehmen,  Für  die 
vier  Inschriften  mit  den  Todesdaten  der  vier  Kaiser  aus  salischem 
Ge^hlechte  wäre  in  gleicher  Weise  ein  selbständiges  Zitiren 
nach  dem  Gedächtniss  für  den  Zwifaltener  Schreiber  oder  seinen 
Grewiihrsmann  insbesondere  dann  anzunehmen t  wenn  die  Xieder* 
Schrift  in  dem  Zwifaltener  Codex  aus  palaeographischen  Gründen 
als  erhebÜch  ältrr  anzusehen  wäre  als  die  Urschrift  der  Urs- 
perger  Chronik.  *)  Bis  zu  diesem  palaeographischen  Nachweis 
bleibt  als  Erklärung  unseres  Problems  die  vorhin  erwähnte 
dreifache  Möglichkeit  bestehen.  Dazu  gehört  also  auch  die 
Annahme,  dass  Burchard  seine  Abschrift  nach  den  Speverer 
Monuiuenten  bei  Abfassung  seiner  Chronik  nicht  zur  Hand 
gehabt  und  deshalb  nach  dem  Öedächtniss  zitirt  habe.  In 
Zwifalten,  wo  ihm  der  Ekkehard-Codex  für  seine  Chronik  zur 


0  Ein  solcher  Nachweia  kann,  wie  die  folgende  Anmerkung  dar* 
legt,  nicht  geführt  werden.  Vergleicht  man  unbefangen  die  Worte  der 
ürsperger  Chronik  p.  4:  Dies  qucque  et  annos,  quibua  prefati  imperatore© 
übreruut,  annotaviniua,  aicut  ibi  anaotati  continentur.  mit  den  einleiten* 
dt'o  Woi-ten  der  Randnotiz  im  ehemaU  Zwifaltener  Codex  fol.  207:  Obiiua 
iiuatuor  iniperatoruxn  siciit  in  monasterio  Spirenai  super  sepulcra  eomm 
sunt  annotftti,  so  mvtss  eher  die  letztere  als  die  abgeleitete  Notia  und 
der  Bericht  des  ürBpergers  aU  die  l^uelle  ei-scheinen. 
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Verfügung  ntand,  konnte  man  von  seinen  eventuell  nach  dem 
Gediichtniss  geninchten  Angaben  bezüglich  der  vier  Kaiser- 
denkmäler Kenntniss  erhalten  und  die  Ins€hrii'ten  nach  seinen 
Angaben  aufgezeichnet  haben.*) 


1)    Nachdem    die    obigen    AuBfuhrungen    bereita    niedergeschrieben 
waren,    ist  ea   mir  durch  die  Liberalität   der  verehrlichen  Direktion  der 
kgL  öffentlichen  Bibliothek  ku  t?iuitgart  vergönnt  gewesen,  den  ehemala 
Zwifaltener  Ekkehard-Codex,  jetzt  Stuttgart  Hist.  foL  Nr.  411  auf  unserer 
UniversittUsbibliotbek   einer  genaueren  Prüfung   z\i   unterziehen.     Dabei 
hat   sich   ein   aehr   interessantes    Ergehni-^s   herauegefitellt*     In   dem   be- 
treffenden Stuttgarter  Codex   schlieaat   Ekkeharda  Chronik    auf  fol,  207» 
Ea    ijit    eine    kräftige    Hiiud    dea    12.  Jahrhunderlj«»    welche    auch    diese 
Schlussparthie,  16/16  Zeilen  der  Chronik  geschrieben  hat.     Auf  derselben 
Seite  folgt  »vinächit  noch  auf  der  ItJ.  Zeile  in  rother  Tinte  von  anderer 
Hand  die  üeberschrift  eines  neuen  Abschnittes.    Sie  lautet:  Incipit  divisio 
mundane    machine    topographorice   scripta.      Dann    folgt    der   Text   de» 
neuen    Abschnitte«    von    derselben    eehOneu    ausdrucksvollen    Hand    des 
13.  Jahrhunderts    in    sc-hwarzer    Tinte    geschrieben.      Die    ersten    Sätze 
lauten:   Innocentiu»   papa  cupiens  scire  consuetndines  et  usus  terrarum 
^Sarracenorum  contra  quos  exercitus  chriatianorum  tociens  parabatur  pre- 
liare  mandavit  patriarcbt  Jerlm  quod  ipse  inquireret  fideliter  et  diligenter 
veritatem   et    per   auas    literas   B^jmanf   ecclesi^    nunciaret.     Patriarcha 
autera    mandavit  Bieut   inquiflierat  et  dixit   tali  modo:    Duo   nobilea  viri 
erant    fratres,    quorum    senior  vocabatur  Salahadinus,    alter   vero  Sapha- 
dlnua  et  ille  Saladinua  habebat  novem  filioa  quorum  octo  fecit  fi*ater  ejus 
Saphadinus   occidi...  Saphadinus    vero    habuit    filios    xv ,  _   alter    vero 
filiua  Saphadini    vocatur  Coradinus  et   hie  tenuit  Damascnm   et  sanctam 
civitatem  Jherunalem    et   totam    terram  christianorum   in  qua   sunt  11  IC 
civitates  et  caatella  absque    vilUs.     Kt  iste  Coradinus  fecit   treugas  cum 
domno   patriarcha   Jherusalem   et   cum   templarits   et    hospitalariis »  que 
duraverunt    usque   ud    magnum    passagium    quaudo    capta    fuit 
Damieta,     Terciua   filiua    vocabatur  Melchiphat  etc.     Da«   ganze  Stock 
reicht  bis  foUo  ^ti^*",  wo  die  Schlu§8Worte  lauten:  oves  et  capre  bis  por- 
^taut  fetu».     Auf  folio  Uu7  stehen  davoo  21  Zeilen. 

Unter  denselbeu  liest  man  auf  dem  unteren  Hände  von  einer  andern 
Hand  de«  13.  Jahrhunderts  in  vier  Zeilen  Äua am men gedrängt  die  früher 
o.  8.  51^5  t  mitgetheihe  Notiz  über  die  Inschriften  auf  den  vier  Kaiscr- 
gräbem  in  Speyer.  Dieselbe  kann  ei-st  nachgetragen  worden  sein,  nach- 
dem die  Seite  im  Ue^jrigen  bereita  voLUtändig  beschrieben  war.  Der 
Schreiber  der  Biuidnotis  hat  sich  aogentülieinlich  bemüht «  mit  dem 
Uaume   7u   spmvn.     Die  Worte  «dominicf.«  incamationis**  werden   in    zu- 
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In  gewissem  Sinne  aber  bleibt  immer  Burchard  von  Urs- 
perg  für  uns  der  älteste  (iewährsmann  für  die  Denkmäler  der 
vorderen  Salierreihe  ira  Königschore  zu  Speyer.  Da  aber  *üe 
erhaltenen  Handschriften  der  Ui*sperger  Chronik  nicht  alter 
sind  als  das  15.  Jahrhundert,  die  Randnotiz  im  Zwifalten- 
Stuttgarter  Ekkehard-Codex  aber  jedenfalls  noch  in  der  ersten 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  geschrieben  ist,  so  haben  wir  in 
ihr  jedenfalls  die  palaeographisch  älteste  Nachricht  über 
die  Inschriften  auf  den  vier  Saliergräbern  vor  uns. 

Burchards  Angaben  sind  bezüglich  des  Wortlaute-s  der 
Inschriften  nicht  völlig  genau,  da  ibni  seine  eigene  Kopie  nicht 
mehr  zur  Hand  war.  Sie  sind  trotz  alledem  für  uns  von  un- 
schätzbarem Werthe.     Insbe^sondere   kann   an   der   Reihenfolge 
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neiimendera  Maasse   abgekürzt:    Bei  Konmd  IL   dnice   icarn,,    bei  Uein- 
ricii  III.  dnice  ic,  bei  Heinrich  IV.  cL  icam.,  bei  Heinrich  V.  d.  ic. 

D«;r  vomusgeh«?nde  Abschnitt  handelt  von  dem  hl.  Lande,  von  den 
Sultanen  Saladin  und  Saphadin  und  ihren  Söhnen.  Es  ist  ein  hand- 
schriftlich und  in  Druckwerken  oftmals  vorkommendes  Stüßk,  Nftch 
Reinhold  Rf^hricht,  Bibliotheca  geographica  Palaeetinae»  Berlin  1890, 
8.  43  rührt  es  vom  Patriarchen  Baymarus  Monachua  her,  Röhricht  setxt 
es  znm  Jahre  1199.  In  der  Chronik  des  Ryccardtii  de  San  Germano, 
MGSS  XIX»  S.  336  wird  ein  kürzerer  Text  znm  Jahre  12U  mitgetheüL 
Auch  Jacob  von  Vitrj  bat  m  in  8eine  Historia  orientalis  Uh,  III  ohne 
die  Bemerkung  von  der  Eroberung  Damiettes  aufgenommen,  Bongars, 
Geita  Dei  per  Francoe  p.  1126  C  und  Martene,  TheBaunis  lll,  26*J  ff. 
Ändere  Drucke  sind  bei  Eöhricht  a.  a,  0.  verzeichnet.  Vergl.  anch 
Cte  de  Hiant,  de  Hajmaro  Monitcho  1865,  p.  48  f.  Unsere  üeberlieferung 
in  dem  Stuttgarter  Codex  bietet  einen  nach  dem  Tode  des  Papsrtea 
Innocen«  IIL  (f  1216)  interpolirten  Text,  da  die  Bemerkung  über  die 
Eroberung  Damiettea  sich  nur  auf  das  Jahr  1219  beziehen  kann*  Demnach 
kann  da«  von  dem  hl.  Lande  und  den  Sultanen  Saladin  und  Saphadin 
handelnde  Stück  erst  nach  dem  Jahre  1219  auf  folio  207  unaercr 
Handschrift  Platz  gefunden  haben.  Folgeweiae  kann  auch  die  Notix 
über  die  Kaiaergräber  in  Speyer  am  unteren  Rande  deräelbew 
Seite  erat  nach  dem  Jahre  1219  eingetragen  worden  sein.  Die 
Möglichkeit  ist  nicht  ganz  auBgeschlossen,  dass  wir  es  in  diesen  vier  Zeilen 
mit  einem  Äutograph  Burchards  von  Uraperg  xu  thun  haben.  Der 
Direktion  der  kgl.  öffentlichen  Bibliothek  in  Stuttgart,  »Jige  ich  för  gftiige 
Uebersendung  der  Handschrift  ergebensten  Dank. 
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der  Denkmäler  nicht  im  Mindesteu  gezweifelt  werden,  seitdem 
die  Aufgrabung  im  August  litDO  diu  Gräber  Kourads  IL  und 
der  Kaiserin  Gisela  genau  an  der  Stelle   oifen  gelegt  hat,    wo 

ie  nach  den  Angaben  des  Ursperger  Chronisten  gesucht  werden 

[lussteu. 

Die  Thatsache»  dass  Burchard  von  ürsperg  oder  sein 
Gewäbmmann  die  Inschriften  in  seiner  Chronik  bezw,  Auf- 
zeichnung nach  deni  Gedächtniss  aufnehmen  musste,  erklärt 
nun  auch  vprhältnissniässig  einfach  die  Irrthümer  in  den  Todes- 
daten für  Heinrich  IV.  und  Heinrich  V.  Für  jenen  hätte 
VIL  Idus  Augusti  1106»  für  diesen  X,  Kalendas  Junii  112»5 
geschrieben  werden  müssen,  Burchard  resp.  der  Schreiber  des 
Zwifaltener  Codex  schreibt  dagegen  in  Wirklichkeit  für  Hein- 
rich IV.  Vn.  Idus  Junii  und  für  Heinrich  V.  X.  Kalendas 
Augusti.  Sein  Gedächtnis«  hielt  für  die  beiden  Kaiser  die 
Monatsnamen  August  und  Juni  fest  und  täuschte  ihn  darin 
nicht.  Es  Hess  ihn  im  Stich,  als  er  diese  richtigen  Monats- 
namen bezüglich  der  beiden  Kaiser  verwechselte.  Diese  ein- 
fache und  natürhche,  durchaus  plausible  Erklärung  hat  zuerst 
Herr  Dr.  Johannes  Ziekursch  aus  Breslau  vorgetragen,  als 
ich  die  Frage  im  November  1900  in  den  von  mir  geleiteten 
kritischen  XJebungen  des  historischen  Seminars  zur  Besprechung 
steUte, 

Burchard  von  Ursperg  schrieb  seine  Chronik  zwischen  den 
Jahren  1218  und  1230.  Schon  zum  Jahre  1136  gedenkt  er 
des  Todes  des  im  Jahre  1218  verstorbenen  Kaisers  Otto  IV., 
des  Weifen.  *)  Damals  waren  im  Kcmigschore  des  Speyerer 
Domes  ausser  den  rier  Kaisem  und  zwei  Kaiserinnen  des 
salischen  Hauses  bereits  drei  Mitglieder  des  stauftschen  Ge- 
schlechtes bestattet:  die  kleine  Prinzessin  Agnes,  die  Kaiserin 
Beatrix  (f  1184)  und  König  Philipp  von  Schwaben,  dessen 
Leiche  im  Jahre  1213  nach  Speyer  transferirt  worden  war. 


^}  Nach  Theodor  Lindner  hätte  er  sogar  ei^t  in  deu  Jahren  1228 
oder  1229  begonnen,  seine  Chronik  abzufassen»  was  mirftlr  den  Abachnitt 
über  die  Kai^ergraher  doch  nicht  sicher  erwiesen  zu  sein  «ch«iint. 
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Burchard,  der  treue  Anhänger  des  staufisehen  Hauses,  ge- 
denkt dieser  Gräber  da,  wo  er  von  den  sechs  Saliergräbeni 
redet,  nicht  mit  einer  Silbe. 

In  einem  späteren  Abschnitt  seiner  Chronik,  gelegentlich 
der  Erzählung  von  der  Ermordung  König  Philipps  von  Schwaben, 
spricht  er  allerdings  auch  von  der  Bestattung  des  jungen  Staufers. 
Ganz  zutreffend  lässt  er  Philipps  Leichnam  zunächst  in  Bamberg 
beigesetzt  werden.  Später  aber,  so  führt  er  aus,  als  ,KaiäeT 
Friedrich  IL  die  Hen-schaffc  erlangt  hatte,  habe  dieser  nicht 
gewollt,  dass  der  Körper  seines  Oheims  in  Bamberg  begraben 
sei;  er  habe  ihn  daher  ausgraben,  nach  Speyer  bringen  und 
nach  dem  Rathe  des  Bischofs  von  Speyer,  Heinrich  (sie  filr 
Konrad)  von  Scharfenberg,  des  kaiserlichen  Hofkanzlers,  ihn 
dort  bei  seinen  Vorfahren  beisetzen  lassen,  Zum'Oedächtniss 
dieses  so  grossen  Königs  habe  Friedrich  II.  den  Kanonikem 
der  Speyerer  Kirche  zur  Vermehrung  ihrer  Präbenden  die 
Kirche  in  Ezilingin  (Esslingen)  mit  ihren  Pertinentien  über- 
tragen lassen.') 

Burchard  von  LTrsperg  zeigt  sich  hier  vortrefflich  unter- 
richtet. Seine  Angaben  werden  vollständig  bestätigt  durch  die 
Urkunde,  welche  Friedrich  IL  nach  der  Beisetzung  Philipps 
in  Speyer  am  30.  Dezember  1218  zu  Gunsten  des  Domkapitels 
von  Speyer  ausfertigen  liess.  Der  König  sagt  darin:  Notum 
igitur  esse  volumus  omnibus  presentem  paginam  inspecturis  , ,  , 
quod  nos  eo  die,  quo  corpus  carissimi  patrui  nostri  Philippi 
gloriosi  Romanorum  augusti  translatum  a  civitate  Bahenbcrgensi, 
ubi  innocenter  et  tarn  crudehter   quam   fraudolenter  occubuii. 


*)  Burcbardi  CbroBiron  Scbulauegabe  p,  85:  Corpus  vero  refjfis  iPhi- 
lippi)  primum  huniatum  fuit  apud  Babiiiberc.  Saue  po»tmodum»  cum 
Fridericus  II.  imperator  regnani  accepiaaet,  patrui  aui  aorpua  noluit  in 
Babinberc  esse  aepultum,  sed  fecit  illud  extumulutura  in  Spiram  deferri 
et  de  conailio  Heinrici  (!)  de  Scarpbinberc  epiacopi  Spircnais  et  cancellarii 
imperiaüs  aulae  ibidem  sepeliri  cum  progeoitüribus  «uia.  Et  ob 
cotnmemorationem  tacti  regia  caDoniciB  eccleeiae  Spirecais  in  angmea- 
tum  prebendarum  «aarum  contulit  ecdesiam  in  E^lingiu  cum  pertlneii« 
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in  Spirensi  ecclesia,  ad  busta  imperatorum  et  regum  paren- 
tuni  et  aotecessorum  nostrorum,  qui  ibidem  sepulti  sunt» 
feciDius  sepelirit  ad  honorem  Dei  et  beate  Marie  virginis»  in  cuius 
honore  ecclesia  Spirensis  est  funilata  et  ob  salutem  animarum  dilecti 
patris  nostri  Heinrici  incliti  Roman orum  imperatoris  augusti 
et  regis  Sicilie  et  iam  dicti  carissimi  patrui  nostri  regis  Philippi» 
KomaDorum  regis  augusti  simtil  quoque  pro  animabus  aliorum 
parentum  nostrorum  ecclesiam  in  Essc^lingen,  que  iure  here- 
ditario  proprietatis  ad  nos  pertinebat,  iam  dicte  ecclesie  Spirensi 
liberaliter  tradidimus,  videlicet  tarn  in  iure  patronatus  quam 
ra  Omnibus  aiiis,  que  ad  ipsam  ecclesiam  in  Esselingen  perfcinere 
non  dubitantur,  dote,  deciniis,  hominibus  et  quidcunque  est» 
quod  ad  ipsam  ecclesiam  spectare  cognoscitur,  ita  quod  universi 
proventus  seu  redditus  provenientes  quoquo  modo  ab  ipsa  ec- 
clesia, dote,  decimis,  oblacionibiis,  sive  fucis  et  locacionibus, 
cedant  ad  communes  usus  dictorum  canonicorum  Spireosis  ec- 
elesie«  et  in  eorum  voluntate  et  arbitrio  sit  atque  facultate, 
sicut  voluerint,  de  ipsa  ecclesia  ordinäre  ad  hoc,  ut  ipsi  stu- 
diosius  et  cum  maiore  devocione  anniversarios  tarn  patris  quam 
patrui  nostri  recolant  et  ordinent  celebrari. ') 

Mit  Nachdruck  betont  hier  Friedricli  II.,  wie  auch  Burchard 
von  ürsperg  es  gethan,  dass  Philipp  in  Speyer  bei  den  Gräbern 
Heiner  Voreltern  beigesetzt  worden  sei.  Den  imperatores  et 
reges  parentes  et  antece«sores  entsprechen  genau  die  progeni- 
tores  bei  Burchard.  Ganz  der  Urkunde  entsprechend  hebt 
Burchard  die  Pertincntien  der  geschenkten  Kirche  von  Esslingen 
hervor^  lüsst  er  die  Schenkung  an  die  Kanoniker  der  Kathedral- 
kirche lu  Speyer  gemacht  werden,  damit  die  Commemoratio 
des  Königs  im  Speyerer  Dome  gehalten  werde.  Die  Urkunde 
ist  hier  allerdings  noch  genauer.  Der  König  will  mit  seiner 
Schenkung  nicht  einen,  sondern  zwei  alljährlich  zu  begehende 
Jahrtage  stiften»  den  einen  für  seinen  Vater  Kaiser  Heinrich  VI., 
den  zweiten  ftir  seinen  Oheim  König  Philipp* 

^)  K<*mling.   Ürkundenbocli  tut  Geachichte  der  Bischöfe  zu  Speyer 
Itere  Urkuoden).   p.  147  f,  J.  F,  Böhmer,  Regestii  Imperii  V,  Reg.  Fri- 
dericii  Nr,  714* 

IfKNX  BiUttiigiiK  d.  pklL  u*  klal.  Ol  40 
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Friedrichs  II.  Urkunde  und  Burchards  Bericht  lassen  deut- 
lich erkennen,  dass  im  Jahre  12Ui  die  Begrab nissstätte  im 
Königschore  des  Speyerer  Domes  an  massgebender  Stelle  und 
auch  in  weiteren  Kreisen  als  eine  den  Staufern  mit  den  Saliern 
gemeinsame  Familiensepultur  angesehen  wurde.*)  Wie  Burchard 
ausdrücklich  hervorhebt,  war  es  gerade  der  kaiserliche  Hof- 
kanzler, Konrad  von  Scharfeneck,  der  als  Hofkanzler  leitender 
Minister  am  Königshofe  und  zuvor  schon  Bischof  von  Speyer 
war,  welcher  den  König  aus  staufischem  Hause  da/.u  bestimmte. 
die  Leiche  Philipps  in  den  Königschor  des  Speyerer  Domes 
transferiren  zu  lassen,  und  zu  dem  Ende  die  Familienverbindung 
zwischen  Staufern  und  Saliern  geltend  machte.  Thatsachlicb 
waren  ja  die  Staufer  durch  ihre  Stammmutter  Agnes,  die  Tochter 
Heinrichs  IV,  und  Gemahlin  des  ersten  staufischen  Herzogs 
Friedrich  von  Schwaben,  die  nächsten  Erben  und  Blutsverwandten 
der  Salier. 

Um  so  auffälliger  ist  es,  dass  Burchard  von  ürsperg  den 
Tod  der  Kaiserin  Beatrix,  der  Gemahlin  Kai.ser  Friedrich 
Barbarossas,  und  ihr  Begräbniss  in  Speyer  völlig  mit  Still- 
schweigen übergeht.  Kbeusowenig  findet  der  Tod  der  kknn«»n 
Prinzessin  Agnes  bei  ihm  eine  Erwähnung. 

Wo  er  in  seiner  Chronik  im  Zusamnieuhange  über  die 
Gräber  der  Kaiser  und  Kaiserinnen  aus  salischem  Hause  redet, 
konnte  er  allerdings  nicht  gut  auch  schon  auf  die  Staufer- 
gräber  eingehen.  Hätte  er  es  dennoch  gethan,  so  würde  er 
damit  weit  hinausgegriffen  haben  über  den  Rahmen,  den  er  sieh 
an  jener  Stelle  gezogen.  Als  er  in  der  Geschichtserzählung  an  der 
Hand  Ekkehards  von  Aura  bis  zum  Jahre  1125  gekommen  war. 


*)  Alt  Kaiser  hat  Friedrich  II,  im  Juli  1225  in  San  Gerraana  auf 
Bitten  des  Spejerer  Domkapitels  die  Schenkung  von  1213  bestätiget  con- 
aider&titeä  .  .  quod  predecesBores  nostri  dive  recordacionia  august;.  pi»r 
devocionem  quam  ad  eandem  eccleaiam  hahuertint,  eciam  specialem 
e  leger  int  eepulturam,  pro  remedio  animarura  eüraradem  augustorum 
ibidem  dormiencium  et  parentum  nostrorum  flalute,  pro  incoliunitAte 
quoque  nottra  et  heredi»  nostri»  Bemling,  Urkundeubuch  der  Bia<?.böfe 
zu  Spejer  (ältere),  p.  17Ö. 
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fühlte  er  das  Bedilriiiisö,  noch  einmal  auf  die  Geschichte  der 
vier  Kaiser  aus  saÜschem  Geschlechte  zurückzugreifen.  Re- 
capitulando  igitur  de  eisdem  imperatoribus  quaedam  reiexemus, 
ut  series  et  narratio  riostra  melius  stilo  simplici  procedat. 
Nach  dieser  Bemerkung  gebt  Burchard  unmittelbar  zur  Be- 
sprechung der  Saliergräber  und  ihrer  Inschriften  über.  Eine 
gleichzeitige  Besprechung  der  Staufergräber  war  an  dieser 
Stelle  nicht  an  ihrem  Platze. 

Dagegen  würde  man  nach  dem  hier  an  den  Tag  gelegten 
Interesse  für  die  Grabmonumente  der  Salier  an  späterer  ge- 
eigneter Stelle  der  Chronik  eine  entsprechende  Beschreibung 
der  Staufersepultur  wohl  erwarten  dürfen,  vorausgesetzt,  dass 
in  den  Jahren  1218—1230  oder  auch  1228—1230  diese  Staufer- 
gräber äusaerlich  schon  durch  förmliche  Grabdenkmäler  mit 
Inschriften   abgeschlossen  waren. 

Wann  Burchard  in  Speyer  gewesen  ist»  wissen  wir  schlechter- 
dings nicht.  Aus  seinem  Leben  stehen  die  folgenden  Daten 
fest:  In  Biberach  im  heute  württerabergischen  Schwaben  ge- 
E>ren,  hat  er  im  Jahre  1191  den  alten  Herzog  Weif  noch 
jter  den  Lebenden  gesehen,  um  das  Jahr  1198  weilte  er  in 
Rom,  in  minori  uetate  et  seeulari  vita  constitutus  adhuc.^)  Ob 
er  damals  noch  im  Alter  der  Unmündigkeit  gestanden  und  Laie 
gewesen,  lässt  sich  aus  diesen  Worten  nicht  mit  Sicherheit 
entnehmen.  Im  Jahre  1202  ist  er  nach  seiner  eigenen  Aus- 
sage vom  Bischof  Diethalra  von  Konstanz  zum  Priester  geweiht 
worden,  scheint  er  also,  wenn  nicht  eine  Dispens  eingetreten. 
ein  Alter  von  mindestens  24  Jahren  erreicht  zu  haben/^)  Im 
Jahre  1205  trat  er  in  den  Orden  ein  (ego  ad  religionem  veni), 


1)  Burcb&rdi  Chronicou  Schulausgabe  p.  73.  Die  seculam  vita  muss 
nicht  nothwendig  auf  den  laikaku  Charakter  Burchards  hinweisen.  IHe 
Wort**  ebarakteriairen  häufig  auch  den  Weltkleriker  gegenüber  dem 
Orden^nann.  Weuti  aber  Burchard  um  daa  Jahr  1198  etwa  nicht  mehr 
lade  war  —  beweisen  lllsst  es»  sich  nicht  —  sondern  bereits  säkularer 
ITIetiker,  sg  hatte  er  jedenfalls  die  Prieaterweihe  noch  nicht  empfangen. 

'')  Nach  c.  9  dementm.  1,6  darf  die  Prietterweih^f  dem  Kleriker 
rst  m  2&.  Lebenfirjahre  ertheilt  werde». 


L       erst  im 
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zum  Jahre  1207  sagt  er:  ego  ad  ordmem  Premonstratenseiii 
veni,  1209  wurde  er  Propst  in  Schussenried,  1215  in  ürsperg. 
1230  scheint  er  gestorben  zu  sein.  Danach  scheint  er  vor 
1180  geboren  zu  sein.  Höchstwahrscheinlich  ist  er  erst  nach 
dem  Jahre  1184,  d.  h.  nach  dem  Tode  der  Kaiserin  Beatrix 
und  der  Prinzessin  Agnes  nach  Speyer  gekommen.  Ob  er  auch 
vor  dem  Dezember  1213»  d.  h.  dem  definitiven  Begrabniss 
König  Philipps  dort  gewesen^  muss  nach  dem  grossen  Interesse, 
welches  er  für  das  Speyerer  Begräbniss  Philipps  an  den  Tag 
legt  —  er  kennt  genau  die  damals  dem  Domkapitel  vom  König 
Friedrich  ü.  gewährte  Dotation  —  zum  Mindesten  zweifelhaft 
erscheinen.  ^)  Vielleicht  aber  waren  die  drei  Staufergrriber,  als 
Burchard  in  Speyer  weilte,  noch  nicht  mit  äusserlich  sichtbaren 
Grabdenkmälern  geschmückt.  Jedenfalls  war  in  dieser  zweiten 
Gräberreihe  zu  Burchards  Zeiten  eine  Grabstelle  noch  unbesetzt. 
nnd  zwar  gerade  der  Platz  zwischen  den  Gräbern  der  Beatrix 
und  Philipps»  in  der  Mitte  des  Königschores»  hinter  dem  Grabe 
Konrads  IL  Erst  durch  die  Beisetzung  Rudolfs  von  Habsburg 
wurde  dieser  Platz  im  Jahre  1291  ausgefiilli  Bis  dahin  war 
jedenfalls  die  vorhandene  Lücke  der  einheitlichen  Aus^ 
gestaltung  der  Grabdenkmäler  in  der  zweiten  Reihe  hinderlich. 
Ich  begnüge  mich  daher  mit  der  Bemerkung,  dass  Burchard 
von  den  Grabdenkmalern  über  den  Staiifergräbern  vielleicht 
deshalb  schweigt,  weil  möglicherweise  zu  seiner  Zeit  definitive 
Grabdenkmäler  hier  überhaupt  noch  nicht  vorhanden  waren. 
Jedenfalls  standen  beim  Tode  der  Kaiserin  Beatrix  (f  1184) 
über  dem  erheblich  erhöhten  Niveau  der  Salierreihe  bereits 
die  oft  besprochenen  sechs  Marmortafeln.  Schon  um  deswillen 
waren  weitere  Beisetzungen  in  der  oberen  £tage  der  Kaiser^» 
reihe  seitlich  von  Heinrich  V.  ausgeschlossen.*) 


^)  Theod,  Liudner  dagegeo  vermuthet»  Biirchard  sei  ia  Speyer  ge- 
wesen, ehe  Piiilipp  dox-t  beigesetzt  wurde, 

*)  Damit  erledigt  sich  wohl  am  einfachsten  Herrn  Domk^pittiUr 
Dr.  Zimraems  an  aich  nahe  liegende  Betnerknng  in  seiner  Schrift  liber 
»die  Oeffnung  der  Kaisergräber  im  Dome  zu  Speyer',  Speyer  bei  Dn  Jäger 
1900,  S.  18  f. 
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Ende  1213  wurde  das  mittlere  Grab  in  der  zweiten  Reiht^ 
vieüetcht  deshalb  freigelassen,  weil  muü  den  Platz  für  die 
Leiche  Friedrichs  L  noch  offen  halten  wollte.*)  Etwas  Sicheres 
lässt  sich  in  dieser  Beziehung  nicht  ausmachen. 

Feststehend  ist  fernerhin »  dass  die  Leiche  des  ersten  Königs 
aus   stauftächem  Hause,    Konrads  111.,    in    Bamberg   beigesetzt 
und  auch  im  Jahre  1213,  als  man  Philipps  Körper  von  Bam- 
berg nach  Speyer  Übertrug,   in  Bamberg   belassen  wurde.     In 
L Bamberg  würde  man  die  Erhebung  und  Translation  der  Gebeine 
Konrads  UL   zweifellos  als   einen   Eingriif   in    wohlerworbene 
Rechte   betrachtet   haben.     Kein   Geringerer  als   Bischof  Otto 
von    Freising,  'Konrads    Stiefbruder,    bericht-et    in    den    Gesta 
Friderici  L  c.  70  wenige  Jahre  nach  Konrads  Tod,  der  König 
lei  am  15.  Februar  115*2    in   Bamberg    gestorben,    wohin    er 
einen  Hoftag  berufen.    Seine  »Familiären*  hätten  damals  unter 
Berufung  auf  einen  Wunsch   des  Verstorbenen   den   Leichnam 
desselben   nach   dem  staufischen  Kloster  Lorch  a.  d.  Ik'ms  (im 
H     heute  württembergischen  Schwaben)  verbringen   und   ihn  dort 
"     neben  dem  Vater  begraben  wollen ^  aber  die  Barabergor  Kirche 
I         habe  das  nicht  zugelassen,  da  sie  in  einer  solchen  Translation 
H     einen  Schimpf  erblickt  habe  (contumeliosum  hoc  sibi  fore  lu- 
"     dicans);  vielmehr  habe  sie,  da  sie  dies  fdr  höchst  piisseud  und 

I  höchst  ehrenvoll  für  sich  selbst  und  für  das  Reich  erachtete 
(quin  immo  convenientissinmm  et  honestissimum  et  aecclesiae 
illi  et  imperio  decernens),  den  Leichnam  Konrads  regio  cultu 
begraben  neben  der  „Tuoiba**  Kaiser  Heinrichs  U.,  des  Gründers 
Bambergs,  der  «neulich*  (IHti)  von  der  römischen  Kirche 
heilig  gesprochen  worden  sei.*)  Wie  im  Jahre  1152,  so  würden 
auch  im  Jalire  1213  die  massgebenden  Kreise  in  Bamberg  eine 
jetzt  etwa  beabsichtigte  Translation   der  Gebeine  Konrads  IIL 


*)  Job.  Pravui  a.  a.  0.  S.  895. 

*l  Ottonifl  FriÄing.  Cte»ta  Friderici  I  c*  70  SchulauÄgab©  S.  79. 
Wilh.  Bernbardi,  Koamd  111.,  8.  926,  A.  42.  Auch  Friedrich  I.  gedankt 
in  einer  ürkaadö  vom  12.  Marx  1152  der  ßeifletzimg  Koni-ads  UL  in 
Bamberg  Mon.  Boic.  XI,  165  f.  Stumpf,  Die  Kaiaerurkunden  des  10.,  IL, 
12.  JÄhrhaiidertii.  Nr  S618. 
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als  einen  schnierzlichen  Verlust,  ja  als  einen  Schimpf  von  ihrer 
Kirche  abgeweliit  haben. 

Bei  seinen  Lebzeiten  hat  Konrad  HL  thatsächlich  auch 
innigere  Beziehungen  auf  religiösem  Gebiete  zur  Speyerer  Dom- 
kirche unterhalten.  Er  selbst  und  seine  Gemahlin  Gertrud 
Hessen  sich  in  die  Bruderschaft  des  Speyerer  Domes  aufnehmen.^) 
Dagegen  hören  wir  nichts  von  Anstrengungen,  welche  Bischof 
Günther  von  Speyer  etwa  im  Jahre  1152  gemacht  haben  könnte, 
um  die  Ueberfiihrung  der  Leiche  Konrads  nach  Speyer  zu 
veranlassen. 

Die  bei  Chronisten  seit  dem  18.  Jahrhundert  mehrfach 
auftauchende  falsche  Nachricht,  Konrad  und  ähnlich  dann 
auch  Friedrich  I.  und  Kaiser  Heinrich  VL  seien  in  Speyer 
bestattet  worden,  erhärtet  nur  die  Thatsache,  dass  der  Königs- 
chor im  Dome  zu  Speyer  im  13.  Jahrhundert  in  weiteren  Kreisen 
bereits  als  die  Begi'äbnissstntte  der  salischen  und  staufischen 
I^nastie  angesehen  wurde.  ^) 

So  lange  nur  Salier  und  die  diesen  verwandten  Staufer 
im  Köiiigschore  bestattet  waren,  bewahrti^  das  Begräbniss  in 
gewissem  Sinne  den  Charakter  einer  Famihensepultur.  AU 
aber  auch  zwei  Habsburger  und  Adolf  von  Nassau  am  Ende 
des  13.  und  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  im  Königschore  ihre 
letzte  Ruhestätte  gefunden  hatten,  konnte  sich  in  weiteren 
Kreisen  die  Meinung  festsetzen,  dass  der  Dom  zu  Speyer  über- 
haupt als  die  Begräbnissstätte  der  in  Deutschland  oder  nördlich 
der  Alpen  versterbenden  deutschen  Kaiser  anzusehen  sei.  All- 
mählich konnte  die  Anschauung  Platz  greifen,  dass,  wie  Frank- 
furt die  Wahlstadt,  Achen  die  Krönungsstadt,  so  Speyer  die 
Todtenstadt  des  heiligen   römischen   Reiches  deutscher  Nation 
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M  Mali  vei'^leiche  Job,  Fraun  lu  «einer  oft  angeführten  AbbandlutigJ 
8.  3<*1  mid  F.  X.  Remling,  Geschichte  der  Bischöfe  zu  Speyer  I  88»,] 
A,  817. 

2)  Vgl.  auch  Praun  iv.  a.  0.  S.  391»  394  L     Buichard  von  Drsperg,! 
Schulauagahe  S,  19  lilsst  KonraJ  IIL  irrthümlieh  im  staufi^chen  Famüien- 
Icloiter  zu  Lorch  a.  d.  Rema  bestattet  werden. 


M>  Kai96r0räb9r  im   fiomi'  zu  Speyer. 


^l^ 


weh*}  Ja,  ein  Schriftsteller  des  ausgehenden  13.  Jahrhunderts, 
vielleicht  ein  Slave,  der  in  Bayern  lebte  und  schrieb,  konnte 
in  einer  grossen  Weltchronik  in  sagenhafter  Entstellung  Speyer 
als  die  einbtige.  von  Konrad  IL  wiedererbaute  Hauptstadt 
Deutschlands  bezeichnen:  Iste  (Jonradus  metropoliui  olim 
Theutonie,  que  Nemeta  nuncupatur,  unde  et  Theutonici 
adhuc  apud  diversas  gentes  Nemeti  dicuntur,  antiquitus  a  Ro- 
manis  eversam,  reedificavit  et  a  respirando  Spirani  apellavit.  et 
est  in  Swevia.^) 

Wolfgang  Baur  dagegen,  der  Domvikar  im  1 6.  Jahrhundert, 
ft  in  seiner  Widmungsepistel  an  die  Stadt  Speyer:  die  Kaiser, 
irelche  dieselbe  ausgezeichnet,  indem  sie  ihre  Gebeine  derselben 
ivertraut,  and  welche  ihr  den  ruhmvollen  Xamen  gegeben, 
hätten  sie  auserwählt  ut  alteram  Uomam.^) 

Teber  den  Gräbern  der  Kaiser,  Könige  und  Kaiserinnen 
im  Königscliore  des  Domes  zu  Speyer  standen  am  Ende  des 
15,  Jahrhunderts  zwei  Reihen  von  Grabmouumenten:  über  der 
Salierreihe,  welche  schon  im  15.  Jahrhundert  als  die  obere 
bezeichnet  wurde,  &ah  man  seit  dem  12.  Jahrhundert  die  oft 
erwähnten  sechs  auf  Sfiulchen  gestellten  Marmorplatten  mit 
ihren  Inschriften;  über  der  Königsreihe,  welche  ak  die  untere 
benannt   wurde,  erhoben   sich  vier  Monumente,   oder  vielleicht 


*)  Vgl.  Job.  Praun  in  der  Zeitschrift  für  Geschiebte  Jea  Oberrheia» 
1899,  S.  886,  Job.  Gewsei,  Der  Kaiserdom  zu  Speyer.  III,  S.  215,  Georg 
Litxel,  Histor.  Beschreibung  der  IcAiserL  Begnlbnias,  S.  43. 

^)  So  das  von  Georg  Waitz  aogeuannte  Chronifon  iraperatonini  et 
poiitificiim  ßavaricum  in  Jen  Mon.  Gerin^  bist.  ÖS.  XXIV,  p.  2'H.  Nemeti 
aU  Bezeichnung  für  die  Deutschen  Ut  der  Klatschen  Benennung  nach- 
gebildet.  So  heiast  der  Döutache  bei  den  Czecben  Nemee,  bei  den  Polen 
Niemiec*  Aoch  die  Ungarn  hulien  da«  Wort  Nein  et  für  den  Deutschen 
übernommen.  Öeber  dttn  Verfasser  dieser  fabelhaften  und  doch  interes- 
santen Chronik,  der  allerhand  volkathamliche  Üeberlieferungen  in  «»ein 
Werk  aofgenotnmen  hat  und  auch  für  die  Geschichte  der  Sprache  Tbeil- 
nahiue  bekundete,  vergleiche  man  die  Bemexkungen  von  G.  Waitz  a,  a.  0. 
p.  :i20  und  im  Neuen  Archiv  der  Ges.  f.  altere  deut«che  Ge«chicht«kunde, 
lir.   8.  58— ÖS. 

^)  Clm.  ISIG,  p.  Z. 
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ein  Gesamratmoniiment  mit  vier  besoBderen  oben  aufliegenden 
Marmorplatten.  ^)  Die  Platte  über  dem  Grabe  des  König»  ^ 
Adolf  trug,  wie  früher  erwähnt,  zwei  Inschriften :  eine  für  den 
König,  die  andere  für  die  kleine  Prinzessin  Agnes.  Die  Hand- 
schrift neue  Nummer  633,  ehemals  822  des  Generallandes* 
archivs  in  Karlsruhe  bezeichnet  das  Denkmal  über  diesem 
Doppelgrabe  am  Nordrande  der  Königsreihe  als  einen  ,  Sarko- 
phag*^ in  quo  continentur  amborum  epitaphia.*) 

Dass  auf  der  Marmorplatte  über  dem  nach  Süden  an- 
stossenden  Doppelgrabe  der  Kaiserin  Beatrix  und  des  Kötii^ 
Albrecht  gleichfalls  zwei  Inschriften  gestanden  seien,  wird  in  der 
Notiz  über  die  Kaisergräber  am  Eingange  der  eben  angeführten 
Karlsruher  Handschrift,  die  sich  sonst  vielfach  als  ?erlä$sig  er- 


')  Vgh  oben  S.  5B9. 

^)  Earlaraber  Codex  633,  p.  9«  Von  der  Kaiserin  Gisela  heimt  ei 
hier  p,  8:  Sepulta  est  Spire  sub  marmore  secundo  auperiorum  monii* 
mentorum  in  quo  tale  de  ea  scolptum  est  epitaphium:  XV.  Eal.  Mariii 
Gisela  Imperatrix  obiit.  Hic  Proavi  Coniux,  Von  der  Emaerin 
Bertba  heisat  e«  ebenda:  Sepulta  est  Spire  sub  marmore  primo  supe- 
riorum  monamentorum,  in  quo  tale  est  seulptum  memoriale:  VL  KaL 
Januarii  Bertba  Imperatrix  obiit.  Hic  Henrici  Senlioris.  Der  | 
Verfaaaer  dieser  Notiz  fiibvt  fort:  Ex  superioribua  sex  monumentis 
colliguntur  baec  doo  metrar  Filiua  hic,  Pater  hic  etc,  Hic  proavi  coniux  etc. 
Von  Philipp  von  Schwaben  heiaat  es  p.  6:  Sepultua  est  ergo  Spirae  in 
Choro  Ref^m  sub  umrraore  primo  inferiorum  quatuor  monumen* 
torumf  in  quo  tale  de  eo  habetur  epitaphitim:  Anno  dni  MCCVIlIv 
Philippus  Hex  Babenbergae  occiaus  XL  KaL  .lulii  obiiL  Von 
der  Kaiaerin  Beatrix  heiast  es  p.  Ö;  lata  Beatrix  sepulta  est  Spirae  In 
Choro  Regum  sub  marmore  blanco,  sub  quo  etiam  post  plurimomm 
aunonim  tempora  Albertus  Romanorum  Rex  sepultus  est,  Sublato  igittir 
marmore  a  mouumento  reperiebantur  in  eo  Corona  euprea  deaurata  ei  | 
corpus  involutum  paÜeo  purpureo  cum  tabula  plumbea  sie  continenie! 
A»  MCLXXXIV«  XVIloKaL  Decembria  obüt  Beatrix  Imperatrix 
quae  omuia  una  cum  corpore  Hegis  Alberti  reposita  sunt  in  monumenturn. 
Vorher  p.  8  hieas  es  von  Kr^nig  Alb  recht;  sub  marmore  tertio  inferiorum 
moQumentomm  sepultue»  in  quo  Ht«riB  argenteis  opere  fusorio  itiBertii 
ta-le  de  eo  continetur  epitaphium:  A^  dni  MCCCVHI  KaL  Mail  Alber> 
tua  etc,  wie  oben  8.  544  und  569  mitgetbeilt.  Von  Kftnig  Adolf  hrisnt 
es:  Sepultui  .  ,  .  lub  marmore  quarto« 


^M^Ütt^^rfHI 


Die  Kaiser ffräber  im  Dome  lu  Spetfer, 
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"Wiesen  hat,  iii€ht  ausdrücklich  gesagt.  Aller  Wahrscheinhchkeit 
nach  stand  auf  dieser  Marmorplatte  nur  die  eine,  des  Königs 
Albrecht  gedenkende  Inschiift.  Man  würde  sonst  schwer  be- 
greifen» wie  Bischof  Matthias  von  Raramung  (1464—1488) 
dazu  gekommen  ist,  in  der  von  ihm  im  Königschore  aufgestellten 
Gedenktafel  die  Behauptung  auszusprechen,  dass  die  Kaiserin 
Beatrix  nicht  im  Konigschore,  sondern  in  der  Krypta  des 
Domes  ruhe.  \)  Auch  in  der  Notiz  über  die  im  Dome  zu  Speyer 
begrabenen  Kaiser,  Könige  und  Kaiserinnen,  welche  das  unter 
demselben  Bischof  Matthias  angelegte  Lehenbuch  der  Speyerer 
Kirche  enthält,  werden  die  Kaiser  Konrad  11.,  die  drei  Heinriche, 
Philipp  von  Schwaben,  Rudolf,  Adolf  und  Albrecht,  sowie  die 
Kaiserinnen  Gisela  und  Hertha  nebst  der  Prinzessin  Agnes  mit 
ihren  Grabschriften  angefilhrt,  die  Kaiserin  Beatrix  dagegen 
bleibt  unerwähnt.*)  —  Vielleicht  sind  die  vier  M/>numente  über 
der  Königsreihe  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
nach  dem  Dombrande  von  1450^)  nach  einheitlichem  Systeme 
neu  errichtet  worden.*) 


^)  Litxel.  Kaiserliche  Be^abniBs  S,  105.  vergL  oben  8.  678  f ,  A.  3. 

^)  Mone»  Quell ensaTDcnlung  iler  badiechen  Lande Bgeschiclite  l,  189  f. 
Der  hier  überlieferte  Wortlaut  der  den  Sitlieni  gewidmeten  Inschriften 
stimmt  mit  dem  von  uns  oben  B.  598  ff.  als  authentiach  erkannten  Texte 
überein.  üeber  den  Tod  und  das  Begräbnias  der  Kaiserin  Beatrix  vergL 
man  noch  v.  Giesebrecht,  Geachichte  der  deutschen  Kaiserzeit,  VI.,  ed, 
von  Simsen,  S,  100  f.  und  625  f.  —  Zu  der  Anmerkung  oben  S.  606 
trage  ich  nach,  daas  Otto  Abel  in  seinem  Aufsatz  über  die  Uraperger 
Chi'onik  im  Archiv  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde  XI,  1863,  S.  95 
als  Urheber  der  Notiz  über  die  Eiiiserinschriften  im  Zwifalten -Stuttgarter 
Ekkehard- Kodes  f.  207  direkt  den  Propst  Burchard  von  Ürsperg  bezeichnet. 

*)  üeber  den  Dombrand  von  U50  vergl.  Job.  Geisse!.  Der  Kaiser- 
Dm  Äu  Speyer  II,  S.  l  ff*  und  PbiL  Simoms,  Riatorische  Beschreibung 
ulier  Bischofl'en  zu  Speyer  S,  157  f, 

*)  Siehe  oben  S,  57U. 
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Platonische  Studien, 

Von  K.  Wecklein. 

(Vorgetragen  iii  der  philos.-philol,  CUiaae  am  L  December  19()0.) 


1.  Ueber  den  Dialog  Kriton. 

Im  Pliurton  (p.  115  C)  fragt  Kriton  den  Sokrates,  wie  er 
bi\stattt*t  sein  wolle.  Sokrate^  erwidert:  ^ Immer  noch  will 
Kriton  nicht  verstehen,  dass  das,  was  hier  bleibt,  nachdem  ich 
das  Gift  getrunken  habe,  nicht  ich,  nicht  meine  eigentliche 
Person  ist*  und  führt  dann  zu  den  übrigen  gew^endet  fort: 
lyyvrinaolh  ovv  fif  ngin;  Koitan'a  itjv  iravnav  iyyihiv  ij  Fjv 
aCjöC  ngdg  rovg  dtHaoiäg  ijyyväro.  ovrog  fUv  yäg  ^  fifjV  naga^ 
fiffveh',  ifieU  3«  V  A"7*'  MV  Ji(tQü^E%'etv  iyyvijoaoi^e ,  Inftdar 
AnoMyoi,  Hin  otp}0€odat  a;T<or?a,  tva  Kohiiyv  6r}ov  ff^Qij, 
Auf  Grund  die«*er  Stelle  spricht  Stallbaum  von  einer  Bürg- 
s^chaft  welche  Kriton  bei  der  gerichtlichen  Verhandlung  gegen 
Sakrales  für  das  Verbleiben  desselben,  wenn  er  zu  lebensläng- 
lichem Gefängnis  verurteilt  werde,  übernomn^en  habe.  Es  läÄst 
sich  gar  keine  Form,  unter,  und  keine  Gelegenheit,  bei  welcher 
Kriton  in  der  gerichtlichen  Verhandlung  eine  solche  Bürgschaft 
übernommen  haben  soll,  denken.  Die  Richter  hatten  zunächst 
über  die  Schuldffage  lu  verhandeln  und  dann  nach  Fällung 
1900.  ^tUnngib,  ±  pbU.  u,  Mvi.  Ol  41 
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des   Urteils   das   Strafmass   zu   bestimmen.     Bei   der  Art 
Schuld    konnte    die   Strafe    Tod,   Clefängnis,  Verbannung    oder] 
eine    Geldbusse    sein:    Apol.  37  C    tov    Ti^ii)otifiEro<;\    7t6T€Qor 
daa^tov;    nai   ti   ßie   Set  Lfji'   h'   deoftcüir^gifOt    dovkivovia  t/;  dd\ 

^!(Oi  äv  ixthm;    äXXä  raviSif  juoi  Itntv  ÖJieQ  vvv  dr^  iXeyov    o6\ 
yag  EOTi  /*o<  ;^o*5/mra  onoi^tv  ixriow.  äXXfi  dtj  qnfy^g  Tt^it'ja(t}fimi\ 
Wenn    die    Richter    auf   lebeüslän»(liches    öefangnia    erkennen 
wollten  T    wäre    es    ein    merkwürdiges    Armutszeugnis    fUr    die 
athenische  Getan gnisbehörde   gewesen,    wenn    sich    die  Richter] 
dafür  eine  Bürgschaft  hätten   bieten   lassen.     Eine  Bürgschaft 
war  nur  in  einem  einzigen  Falle  denkbar^  wenn  auf  eine  Geld- 
strafe erkannt  wurde.     Herausgeber  des  Phädon  verweisen  des-  j 
halb  auf  die  Stelle  ÄpoL  38  B,  nach  welcher  Sokrates  schliess- 
lich eine  Geldstrafe  von  30  Minen  beantragt  mit  dem  Zusätze:' 
nidimv    dk   Stys  .  .  xal  Kgiran'    nat    KQtTÖßoviog   xal  ^AjtoU6~ 
6(oQ0^   xeitvovol   ^ue    tgtaHoyta   ftrojv  rtiLifjaaa&at,    amol  d'  ly- 
ymo&Qi'    ttjaa)f.tat   ovr   tooovtov    iyyvtjial   i5'  v/lhv    eoarzai   roöl 
ägyvglov  ovtot  ä^tdxQeoK     Hieran  aber  kann   in  der  Stelle  des! 
Phädon   nicht  gedacht  sein,   denn   in  der  Apologie   handelt  es] 
sich  nicht  um  das  Verbleiben  im  Gefängnis,  worauf  es  bei  jentfrj 
Gegenüberstellung   vor  allem  ankommt,    sondern    bloss  um  diel 
Bezahlung  der  Geldsumme,     Ich  glaube,  es  kann  kein  Zweifel] 
sein,   dass   wenn    Kriton   eine   Bürgschaft   für   das  Ver- 
bleiben des  Sokrates   im  Gefängnis  gab,   dies  nur  derl 
Gefängnisbehörde  gegenüber  geschehen  konnte.    Dazu 
war   auch    sehr    viel   Anlass   gegeben,    da    nach    Phad.  59    dieJ 
Freunde  täglich  den  Sokrates  im  Gefängnis  besuchten  (dfi  yd^l 
Aif    Hat  id^   Ttgöat^ev  ^^lugag   ctcüdei^iEv   q^oiTäv    xal  iyw  xat  oi 
äkXot  naqä  tov  Smxgdirj  avlleyöfieroi  iuj&ev  Elq  xh  dixaonj^ioi^)^ 
Man  darf  wohl  sagen,  dass  dieses  Zugeständnis  an  die  Freunde' 
des  Sokrates  gar  nicht  anders  erfolgen  konnte  als  auf  Grund  \ 
einer  Bürgschaft  von  Seite  eines  der  Freunde,  der  bemittelt  war.  j 
Kriton  also,  welcher  ein  grösseres  Vermögen  besass  (Krit,  45  B), 
welcher  auch  den  Gefängniswärter  mit  Geld  abfand  (ebd.  43  A), 
erlangte  von  der  Gefangnisbehörde  die  Erlaubnis,  den  Sokratea 
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mit  den  anderen  Freunden  täglich  im  Gefängnis  zu  besuchen, 
indem  er  sich  niit  einer  hohen  Geldsumme  für  das  Verbleiben 
des  Sokrates  verbürgte.  Ich  zweifle  aber,  ob  man  SixaaTdg  in 
der  angeführten  Stelle  des  Phätlon  auf  die  Eilfmänner  beziehen 
und  ebenso  aU  allgemeinen  Ausdruck  wie  etwa  ol  ägxovre^ 
Fluid.  58  C.  116  a  ApoL  89  E  betrachten  kann.  Die  Eilfmänner 
fungierten  wohl  unter  gewissen  Umständen  als  Richter»  aber 
dem  Sokratt^Ä  gegenüber  standen  sie  in  einer  anderen  Beziehung 
und  der  Ausdruck  würde  ganz  unklar  sein.  Ich  glaube  des- 
Ib,  dass  dinaatdc  auf  irgend  eine  Weise  an  die  Stelle  von 
getreten  ist  (/iqo^  toi'c  ipdexa). 
Wenn  die  Thatsache,  dass  Kriton  sich  bei  der  Gefängnis 
behürde  für  das  Verbleiben  des  Sokrates  verbürgte,  feststeht» 
Jann  ist  es  schwer  glaubhaft,  dass  gerade  Kriton  die  Flucht 
des  Sokrates  bewerkstelligen  wollte*  Wir  erhalten  also  eine 
Bestätigung  der  Angabe,  welche  sich  bei  Diog.  L.  II  60  findet: 
tovtov  (Aeschines)  iq^rj  ^läouEveh^  (ein  Schüler  des  Epikur)  ir 
T(ß  df.o^i(i}Ti]om  av/ißovlfüoat  ji^yl  rijc  qvyfj^  ^(oxodni  xai  ov 
KQitojpa,  n'/Aiarva  dir  ort  fjv  (seil.  Ain^ivrjs)  ^AgiarüiTiq}  ^äXkor 
tptXo^,  Kghaivt  niQt^itrm  ruh^  ioyov^f  III  36  el^^.  di  (piXix^^Q^^ 
o  WAron*  xal  no6<;  'Aoiaunnov  .  .  xal  ngog  Alax^^'tjr  de  ura 
tptXoxtfiiav  rfj^r  .  .  row  i£  icSj'ot'c,  o0^  Kgitfort  7ieQixi§Etxiv  h 
T(ß  i£OßfüTt]Qi(ii  Tiegl  lijg  tpvyijc  ovßißovXivoyrit  q)fjoip  ^lÖojiuvevg 
thai  Älax^VQV  j6v  6"  Ixeivcp  JtEQtdeivai  dm  rifv  ngd^;  toOtov 
dra/tih'£tai%  vgL  auch  II  35  ^vno  <5o.fac  ttvd  at^tfä  kiyEiv  „i|f/iari 
)iF%>  TQtinro)  0{Hf]v  egißadov  tHoio'^ ,  ngog  Aloywrjv  ^rprj  ,f/c 
Tohrjv  dno&arov^at'^  mit  Krit.  p.  44  A. 

Diuji^nigen,  welche  bisher  schon  dieser  Angabe  des  Idu- 
meneus  Gewicht  beilegten,*)  suchten  die  Vertauschung  des 
Aeschines  mit  Kriton  in  verschiedener  Weise  zu  erklären.  Nach 
Schleierroachers  Ansicht  wollte  Piaton  verhüten,  dass  dem 
■  Aeschines  hinterdrein  Ungelegen heiten  bereitet  würden.  Wie 
^^^Bchanz  meint,  wurde  Kriton  als  Vertreter  der  Auffassung  de^ 
H     grossen  Haufens  gewählt,  wozu   sich   der  Philosoph  Aeschines 


^)  StaUbaam  betrachtet  sie  ab  hönwWUgf^  Erfiiidimg. 
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nicht  eignete.     Mir  erscheint  die  Verletzung  der  historisct 
Wahrheit  in   einer  den  Sokrates  so  nahe  berührenden  Sftcliel 
stshr    auffallend    und   nicht    als    eine    solche,    irelche   sich    auf 
gleiche  Stufe  stellen   lässt    mit    den   anderen   erdichieten   Ein- 
kleidungen der  Platanischen  Dialoge  oder  den  Anachronismen,  | 
wie  sie  sich   in   denselben   häufig  finden.     Vor  allem   erweckt 
mir  der  Widerspruch,   in   welchen  jetzt  der  Dialog  Kriton  mit  ] 
der  in  Rede  stehenden  Angabe  des  Phädon  kommt,  Bedenken* 
Die  Echtheit  des  Kriton  ist  schon  von  Ast,  Piatons  Leben  1 
und  Schriften^  S.  492  ff.  bestritten  worden:   , Der  Kriton  verrät 
noch    weniger    Platonischen    Geist    als    die    Apologie/      ,Wir 
würden,  wenn  Piaton  den  Kriton  geschrieben  hätte,  den  ideali- 
sierten Sokrates  in  ihm  finden."     ^Die  Unterredung  des  iSokrate»  l 
mit  Kriton  ist  von  keiner  Bedt*utung;  ihr  Resultat  ist  von  der] 
Art,   dass  es  sich    nicht   der  Mühe   lohnte,    sie   aufzuzeichnen:  j 
denn  dass  Sokrates  den  Bitten  seiner  Freunde,   aus  dem  0«* 
fängnis  zu  entweichen,  kein  Gehör  geben  konnte,  versteht  sich] 
von   selbst,    war  also  überüüysig  in  einem  eigenen  GespriicUe 
vorzutragen,   besonders  da  e«   Platon   schon   im  Phädon   99  A] 
gelegentlich    berührt    hatte.*      Ast    ist  der  Ansicht,    dass   diis 
Gespräch  durch  die  Worte   des  Sokrates  Phäd,  99  A   Tidim  ap] 
rarna  ta  vivga  te  xnl  rn  dorn  i)  TtCiH  MFyaoa  ^  BotiOTovg  ^v,  j 
ini^  Mir^^  tpegd^i^va  tov  ßeitiatov,  el  ftij  dixmönsgov  tt^pttiv  xal 
yAXlior  iJvat  ngo  tov  q^evyEtv  it  nai  djicdidgrioxeiv  (mi^etv  rfj  ' 
n6ht    dimiY    fjrjn*'   äv    tAtti]    veranlasst    worden    sei.      Schon  1 
Schleiermacher  hatte  die  tiefere  Auffassung,  welche  Platonischen 
Schriften  eigen»  vermisst,  sich  aber  dabei   beruhigt,    dasa  der] 
Kriton  nicht  ein  von  Platon  eigentlich  gebildetes  Werk,  sondern  1 
ein  wirklich  so  vorgefallenes  Gespräch  sei,  welches  Platon  van 
dem  Mitunterredner  des  Soki-ates,  so  gut  es  dieser  geben  konnte,  j 
übernommen   habe.*)     Nach    dem  Vorausgehenden    kann    diese  1 
JEntächuldigung    der  Seichtigkeit    nicht    mehr    gelten.     BrftnuJ 


*)  In   ähnlicher  Weise   urteilt  Schaaracbniidt»   Die  Sammlung  Pl&t> 
Schriften  S.  381»^,  welchem  dieser  Dialog  wegen  seiner  Unbedeutendheit  1 
Platona  nicht  würdig  and  dessen  grossen  »rhrifUtelleriftohen  Motiven  giuiE| 
und  gar  nicht  entsprechend  erscheint. 


Platonwehe  Studien. 


623 


I 


(PhiloL  Buitr.  aus  der  Schweiz,  L  1819.  8.  181  tl'),  wolclier 
gleichfalls  der  Meinung  ist,  dass  Kriton  und  Sokrates  in  Ge- 
danken und  Form  dem  Wesentlichen  nach  gerade  so  redend 
eingeführt  werden,  wie  sie  wirklich  gesprochen  haben,  gelangt 
in  seiner  Widerlegung  der  Ast'schen  Autstellungen  zu  der 
Behauptung,  dass,  wenn  das  Gespräch  nicht  aufgezeichnet, 
wenn  es  nicht  gerade  so»  wie  beide  Teile  sich  aussprachen, 
wiedergegeben  wäre,  uns  eine  der  rührend?*ten ,  erhabensten, 
erweckendsten  Erscheinungen  in  der  moralischen  Welt  vor- 
enthalten sein  würde.  Da  die  Ansicht  von  der  liistorischen 
(teuauigkeit  des  tre^prächs*)  eine  Einschränkung  erleidet,  wird 
wohl  auch  das  übenichwängliche  Lub  einen  Abzug  gestatten. 
Wenn  endlich  gar  Schanz  findet»  dass  dieser  Dialog  trotz 
seines  geringen  IJrafang:^  und  trotz  der  Einfachheit  der  Scenerie 
auch  in  künstlerischer  Hinsicht  zu  den  vollendetsten  Schriften 
Platonn  zähle,  so  frage  ich:  wo  ist  die  reiche  Phantasie,  welche 
die  Jugendwerke,  wo  die  Tiefe  der  Gedanken,  welche  die  reifereu 
Werke  Piatons  auszeichnet?  Der  Dialog  enthält  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  Platonischen  Geist  als  etwa 
die  Leistung  eines  Schülers,  dem  Piaton  die  Aufgabe 
restelltf  ein  Gespräch  mit  solchem  Inhalte  abzufassen, 
Ind  etwa  noch  einige  Gedanken  und  Anweisungen  an 
die  Hand  gegeben.  Ich  will  nur  auf  Einen  Punkt  auf- 
merksam machen.  Als  letzten  und  für  einen  Mann  wie  Sokrates 
wirkungsvollsten  Beweggrund  zur  Flucht  bringt  Kriton  den 
Hinweis  auf  das  dixuioy  vor:  ht  di,  w  2wHgajfg,  ovöl  dixatoy 
tioi  &oH(Jq  imx^tqdv  jtQäyßia  mL  45  €.  Damit  verbindet 
Kriton  noch  eine  Bemerkung  über  die  Schande,  welcher  die 
Kreunde  des  Sokrates  in  der  Vorstellung  der  Menschen  anheim- 
fallen würden.  Sokrates  knüpft  daran  zunächstt  tlie  Ausführung, 
dass  nicht  die  Vorstellungen  aller  Menschen,  sondern  nur  die 
des  Sachvi  "  'i^en  för  das  Handeln  massgebend  sein  und 
über  die    ^  ng  von  Kecht,  Unrecht,  Ehre,  Schande,  gut, 

*)  Aach  üeberweg,  Üotersochungen  über  die  Echtheit  und  Zeit- 
folge  Plat,  Schnfteu  8.  248  betrachtet  den  Inhalt  als  im  allgemeinen 
historisch  wahr* 
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böse  ontscheiden  können.  Hiernach  müsste  bei  richtiger  Ord- 
nung der  Gedanken  die  Frage  erörtert  werden,  ö  i*  Hxatov, 
Es  niüsste  aus  dem  Begriff  des  dixmop  die  richtige  Auffaissung 
des  vorliegenden  Falles  gewonnen  werden.  Statt  dessen  wird 
als  zu  erörternde  Frage  vorgelegt:  mhf.Qov  Sinatov  Ijue  fy&i%*if 
ji6igäa&ai  l^ih^ai  fir^  daptivtmv  *A§t]vakm*  t)  ov  dixaiov^  als  ob 
Kriton  auf  das  dixntov  gar  keine  Rücksicht  genommeo  hätte. 
Demnach  können  wir  uns  mit  der  Rechtfertigung,  welche 
Steinhart  (Plat.  s.  Werke  übers,  von  Hier.  Müller,  S,  303)  gibt 
dass  eine  tiefere  philosophische  Erörterung  der  angeregten 
Fragen  dem  Zwecke  der  Schrift  ferngelegen  sei»  nicht  begnügen» 

Ast  weist  noch  auf  die  Aehnüchkeit  des  Satzes  xat  jiolXdxK 
fih  dt}  Q€  xaj  jtgoregov  ir  navü  r(ß  ßkp  ^vdmfiönoa  rov  rgönav, 
TtoXi'  d^  ^tdXtara  iv  r^  rvv  jtQQeonüotj  ivfKfogai  ojg  of^Äim^ 
ami^y  nal  ngqmg  cpigEig  43  B  mit  Phäd»  58  E  tvöaifum*  ydg 
^04  äri]Q  itpalnto  xal  lov  xgdnov  Hai  uTtv  Idy^ov»  <&c  Adew 
xal  yn'PQiwg  hekerra.  Die  grosse  Aehnlichkeit  des  Satzes  mag 
auffallend  erscheinen,  aber  die  Wiederkehr  eines  solchen  Ge- 
dankens ist  begreiflich.  Wenn  endlich  Ast  in  dem  Gespräche 
Leichtigkeit  und  Klarheit  vertnisst  und  von  Verworrenheit  iiad  j 
Mangel  an  Zusammenhang  spricht,  so  hat,  wie  Steinhart  mit  I 
Hecht  sich  ausdrückt,  ^ein  solches  Urteil  nur  der  oberHächliche 
Leser,  nicht  der  Schriftsteller  verschuldet **♦ 

Der  Stil   hat  auch  nichts  Ün platonisches.     Allerdings  hat  1 
der    Dialog    einige    sprachliche    Eigentümlichkeiten.      Das    bei 
Plato  so  beliebte  urjv  kommt  nach  Ditten bergers  Beobachtung  i 
(Hermes  1 6,  S.  326)  im  Kriton  nicht  vor.    Ebenso  ist  beobachtet 
worden,  dass  izm^v  ye  als  Bejahungsformel  nur  inj  Kriton,  sonst 
nirgends  fehlt.    Ungewöhnlich  ist  der  Gebrauch  von  djTOHdf*v€tr 
45  B  /ajff  ravia  (poßodßfvoc  änondfi^jQ  oavti^y  adkrai,  aber  es  1 
ist  wahrscheinlich  zwar  nicht  änoxrfi^^    wie  Jacobs  vermutet 
und  Schanz   geschrieben  hat,    wohl   aber  änoHvtjofjg   dafür  zu 
setzen.     Auf  die  sonst  nicht  nachweisbare  häutige  Verbindung 
zweier  Synonyma    hat  Schanz    aufmerksam    gemacht.     Ferner] 
hat  Schanz  (Herrn.  21.  S.  442)  gefunden,  da.ss  das  Felilen  von 
r(p  oyii   und    ^>img    der   Kriton    nur    mit   Menou.    Hippias  11, 1 
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Gharm.,  Fiirm,,  Kritias  gemeinsam  hat.  Aber  alles  das  genügt 
nicht,  um  die  Echtheit  des  Dialogs  ernstlich  in  Zweifel  tu 
ziehen.  Am  wenigsten  lässt  sich  ex  silentio  schliessen.  Auch 
hat  den  sprachlichen  Kriterien  gegenüber  Teichmüller,  Die 
Plat,  Frage*  S.  120,  die  unvergleichliche  Empfänglichkeit,  durch 
welche  sich  Piaton  vor  fast  allen  undereu  Philosophen  aus- 
zeichnet, betont  VgL  auch  Zeller,  Philos.  der  Griechen  II, 
1*,  S.  514  ff,  und  Immisch,  Zum  gegenw.  Stand  der  plat.  Frage, 
N.  Jahrb.  111  (1899),  S.  452,  Die  Ü^tg  likmvmxt]  (oder  wohl 
vielmehr  ^wxqquh^)  Htvöuveieiv  ==  Aoxeiv  findet  sich  44  A 
>ny&vyev£t>;  Sv  ?catQ(p  jn*t  ovx  iyEtQai  fi£,  kommt  aber  auch  in 
notorisch  unechten  Dialogen  vor.  Vgl.  Reiter,  De  Piatonis 
proprietate  quadam  dicendi,  ßraunsberg  1897.  Die  Beobachtung 
Teichmüllers  steht  auch  der  Sicherheit  der  Ergebnisse  stilo- 
metrischer  Untersuch ungen,  wie  sie  Campbell  und  Lutoslawski 
unternommen  haben,  im  Wege.  Nach  der  von  Lutoslawski, 
The  origiü  and  growth  of  Plato's  logic,  p,  I62sqq,  aufgestellten 
Tabelle  steht  der  Kriton  mit  der  an  den  Gesetzen  gemessenen 
Affinitätsverhaltniszahl  0,04  nur  über  Apologie  (0,02)  und  Eu- 
thyphron  (0»03).  Weit  höher  ist  die  Verhältniszahl  des  Phä- 
don  0,21.  Hiernach  würde,  wie  man  auch  gewöhnlich  annimmt, 
der  Kriton  zu  den  ersten  Schriften  Piatons  gehören,  während 
der  Fhädon  einer  merklich  späteren  Zeit  zufallt  In  Wider- 
spruch mit  dieser  Annahme  steht  der  Nachweis,  welchen 
H.  Gomperz,  Zeitschr.  f.  Philos.,  N.  F.  109,  S.  176  ff.  dafür  zu 
liefern  versucht,  dass  der  Kriton  später  falle  als  der  Phiidon. 
Er  schliesst  das  daraus,  dass  im  Phädon  die  Geschichte  von 
der  DelLschen  Theorie  eingehend  erzählt,  im  Kriton  (43  D) 
aber  vorausgesetzt  werde.  Die  übrigen  Gründe,  welche  er 
vorbringt  sind  ziemlich  belanglos.  Der  Widerspruch  könnte 
fJir  die  Unechtheit  des  Kriton  verwertet  werden,  wenn  die 
beiderseitigen  Ergebnisse  sich  grösserer  Sicherheit  erfreuten, 
TT  überhaupt  wage  ich  nicht  über  diesen  Dialog,  dessen 
Vorzüge  und  edle  Tendenz  ich  nicht  verkenne,  bestimmt  den 
Verdacht  der  Unechtheit  auszusprechen;  ich  kann  nur  sagen. 
dass    mich    der   Nachweis   der   Unechtheit   befriedigen    würde. 
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Die  Hauptsache  ist  mir  die  richtige  Auffassung  der  Stelle  des 
Phädon,  von  weicher  ich  ausgegangeu  bin,    dia  mir  allerdingb 
den  Verdacht  gegen  die  Echtheit  des  Kriton  sehr  verstärkt. 
Ich   füge   noch    eine   textkritische  Bemerkung   hinzu.     In 

ö  5)'  xehvdjfxert  dXXä  iipurtan'  dvotv  SdttQU  fj  JiH&etv  i^/ia^  ij 
TiotHv,   TovKov  ov&hEQa  noiu  sind   die  Worte  tovxojv  ovderegn 
ji(mi   eigeotlich    unnötig,    entsprechen    aber   der  Nachahinuog 
der    KoDvei'sation.     Nach    innaTToyTior    aber    ist   ^oieTv    ä    Üv 
HeX^vcofiev  ganz  überflüsstg  und  durchaus  entbehrlich;  dagegen 
erwartet  Tnan  bei  dem  zweiten  nomv  eine  nähere  Bestimmung, 
wie  es  voraus   immer  jtoitjTEov  ü  äv  hfIevjj  i/  jioXtg  ij  jtrithn* 
51   C,    /}   7ift&£tv   !}   noiEiv   ß   äv   heXevij  51   B    heisst.     Es    istl 
also   wohl   noteiv   d   äv   xtli:ioifABv   an   die   Stelle    von 
nfnu%*  zu  setzen.     In  53  C  xal  ovx  oTei  äaxt^fior  äv  «/•cirtmt^oi  I 
möchte    ich    äoxt]fiov    Üv   (pavijrai   dem   äöxfjjnov    fftxvHoißmi 
voraehen,   wie  Apoh  30  B  Cobet   ok  ifiov  ovk  äv  Tioajoavt^i 
(für  mu/iaot^og)  hergestellt  hat. 


2.  Ueber  das  Verhältnis  des  Platonischen  Symposion 
zum  Xenophontischen. 

Die  mehrfiicb  behandelte  Frage,    wem  von  beiden,    Xeiiu- 
phon  oder  Piaton,  die  Beschreibung  eines  Gastmahls  als  Formj 
einer  wissenschaftlichen  Erörterung  ihre  Entstehung  verdanke, 
ist  in  der  letzten  Zeit  neuerdings  von   mehreren  Seiten*)  einer] 
Untersuchung  unterzogen  worden,  und  da  das  Ergebnis  dieser] 
Untersuchungen    in    der   Priorität    Piatons    zusammentrifft,    soj 
kann  es  den  Anschein   gewinnen,   als  sei   diese  Frage   erledigt 
und  jeder  Zweifel    gehoben*     Ich   glaube,   dass   mau   sich    inf 
dieser  Beziehung  einer  Täuschung  hingibt  und  daas  es  weiterer 
Indicien  bedarf,  wenn  man,  wie  es  in  der  neuesten  Abhandhing^j 


»)  M.  Öchaiiz.  H^irw.  21  (1886),  S.  4b6  ff.,  A.  Ümf,  l»t  PlutoD«  oder 
XenophoiiB   SyropOBion   das    frühere?,   Frogr.    vou    Aücbaftenbtiri?   Ibi^Ö, J 
J.  Brana,  Attische  Liebeitheorien  aud  die  zeitlicbe  Folge  des  Ptii.t^)Dlscheu  ( 
Pbaidroä  sowie  der  beiden  Sympoaieo,  N.  Jahrb.  IIl  (19(K>),  S.  17  ff, 
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über  diesen  Gegenstand  geschehen  ist,  auf  die  zeitliche  Folge 
der  beiden  Symposien  eine  Geschieh te  der  attischen  Liebes- 
theorien bauen  will. 

Allerdings  lasst  sich  Bruns,  wie  jemand  aus  dieser  Be- 
merkung entnehmen  kannte,  keinen  circulus  vitiosus  zu  schulden 
kommen,  soudeni  sucht  darzuthun,  dass  nur  aus  den  Rück- 
beziehungen  auf  die  Platonischen  Liebesachriften  ein  volles 
Verständnis  des  Xenophontischen  Gastmahls  gewonnen  werde. 
Aber  wir  können  nicht  zugeben»  dass,  weil  Xenophon  die  Liebe 
auf  ethische  Wertschiltzung  zurückführe,  was  Piaton  unbedingt, 
leugne,  die  Xenophon  tische  Deduktion  eine  ganz  unmittelbare 
polemische  Beziehung  zu  Piaton  haben  müsse.  Diesem  Be- 
reis wird  seine  Grundlage  sofort  entzogen,  äobuld  man  die 
wesentlichen  Elemente  der  Xenophontischen  Theorie  auf  So- 
krates  selbst  zurückführt.  Man  hat  nicht  ohne  Grund  eine 
historische  Grundlage  der  Xenophontischen  Erziihlung  ange- 
nommen/) was  nicht  ausschliesst,  dass  der  Wahriicit  Dichtung 
beigemischt;  ist»  weshalb  darauf  kein  grosses  Gewicht  gelegt 
werden  darf,  dass  z,  B*  die  Verarmung  des  Charmides  (IV  81 
tTtetdij  TOiv  vTteQOQton'  aiigoßiat  yMi  rä  eyyata  ov  xaQTtovuai) 
für  die  Zeit,  wo  das  Gastmahl  des  Kallias  stattgefunden  hat, 
vielleicht  ein  Anachronismus  ist.  Jedenfalls  bietet  die  Xeno- 
phon tische  Schilderung  so  verschiedene  ungewöhnlich  indivi- 
duelle Züge,  dass  man  schwer  an  blosse  Erfindung  glauben 
kann.  Als  eine  Thatsache  darf  man  ebenso  wie  die  Bezeich- 
nung //aoTornToc,  die  Sokrates  von  sich  braucht,  das  scherz- 
hafte ZwnegespHlch  zwischen  Sokrates  und  Anti.sthenes  (VIII  4) 
betrachten,  in  welchem  Antisthenes  »ich  als  heftigen  Liebhaber 
de«  Sokrates   bekennt  und  Sokrates  sich   über  seine  Zudring- 


*l  Freilich  kvmn  die  Angiibt*  \  2  of-^  ft^^ayepotuyo^  mvta  }ny$*d>nfttu 
i^hhom  ßovXofiat  für  das  ßaatinnhl  des  Kallias  aellj^t  keine  Giltij^keit 
|b<*ij   nach  Atheiu  V  210  C  idn'  o^*'    iftivdortat   ol  tpiiotsotfOt   ttai  noJUn 

^v,    G^   iv    f(p    ^rfi:to0t<ii$    v;ttniß9tai    Kailtaw  ^  .   £<rtlaon'   ,^otovfttvav   ^ai 
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lichkeit  beschwert  Bruns  sieht  darin  eine  Nachalimung  der 
bekaonten  Scene  des  Platouiscberi  Symposion,  in  welcher  .sich 
Älkibiades  mit  Sokrates  neckt.  Selbst  wenn  die  Priorität  der 
Plrituniscben  Schrift  feststündet  müssie  eine  solche  Beziehung 
fniglich  «ein.  Keinesfalls  aber  lässt  sich  bei  dem  Charakter 
des  Xenophontischen  Öastmahk,  in  welchem  vieles  dem  wirk- 
lichen Verlauf  eines  Trinkgelages  gemäss  zufällig  und  willkür- 
lich auftritt,  behaupten,  dass  ^das  seltsame  Intermezzo  weder 
vorher  noch  nachher  die  leiseste  Begründung  finde*  **  In  ähn- 
licher Weise  verhält  es  sich  mit  den  Reminiscenzen  an  den 
Dialog  Phiidros,  w^elche  Bruns  S.  36  f.  zusammenstellt.  Mau 
sollte  glauben»  nur  Piaton  habe  über  Liebe  und  die  schädlichen 
Folgen  von  Liebesverhältnissen  gehandelt.  Wenn  man  daran 
denkt,  wie  schon  Aeschylos  in  den  Myrmidonen  offen  von  dem 
ovyHadtvöttVr  das  zwischen  Achilleus  und  Patroklos  stattge- 
funden^  spriclit,  so  wird  man  leicht  annehmeUt  dass  der  Erod 
ein  häufiges  Thema  von  Tischgesprächen  gewesen  ist.  Soll 
dann  Xenophon,  um  den  Gedanken  zu  fassen:  iv  uh  tfj  rfjc 
pogqf/i;  ygi^oti  ^r^crri  rtg  xal  hoqo,;,  ojoie  än^Q  ngog  rd  aiiin 
6tä  TtkfjQfiovijVt  TdVTQ  Ardyxfj  xal  noog  rä  Ttaidmd  ;?do;i;fn',  den 
Gedanken  des  Piaton  (Phädr.  241  C):  xQV  •  •  fWevai  t?/v  i^norov 
(ft/Jav  Im  ot'  /ifT*  evrotai;  yr/vEtatt  dlkd  attiov  tqotiov  ;fdori* 
jihjo^im'ijt;  notwendig  haben?  Die  Gedanken  sind  nicht  ein- 
mal gleich  und  die  gleichen  Ausdrücke  oala  und  :tlfiOßiayii 
erscheinen  belanglos.  Auch  der  Gedanke  von  der  Eigennützig- 
keit des  Liebhabers  ist  ein  naheliegender.  Bei  Xenophon 
(Vin  25)  wird  dieser  mit  einem  Landmann  verglichen,  welcher 
einen  gemieteten  Acker  ausnützt  und  nicht  auf  dessen  Melio- 
ration bedacht  ist.  Derjenige,  welcher  nur  Freundschaft  sucht, 
gleicht  dem  Besitzer  eigenen  Ackers,  welchen  er  auf  jede  Weise 
zu  verbessern  sucht.  Diesem  Vergleich  liegt  eine  andere  Vor- 
stellung zugrunde  als  dem  Verse  ok  Xvxoi  ägv*  äyajt(oo\  to^ 
naTda  (pdomtv  igaoTal  (l^hädr.  a.  0.),  und  Xenophon  hat  wohl 
dieses  Sprichwort  nicht  erst  durch  Platon  kennen  gelernt* 

üe)>erhaupt   sind    diese    und   andere   Beziehungen    derart, 
da^s  wenn   die  PriorittU  des  Platonischen  Symposion   feststeht, 
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die  Gültigkeit  Jerselben  angenommen,  nicht  aber  die  Priorität 
Hus  ihnen  erwiesen  werden  kann» 

Der  Hauptbeweis  für  diese  ist  bisher  in  der  Stelle  Xeno- 
phon«  VIU  32  gefunden  worden:  xalioi  Ilavoavlag  ye  6  *Ayd- 
i}a}vog  lov  nou^rov  iQaoji]^  Anokoyovftivoi;   irnkg  T(m*  äxgaaiff 

yivotio  ix  naidixatv  t£  xal  if^aaio^v'  rovtovg  yäg  äv  {<pfi  ouo{^ai 
fidXtma  aiÖ€ioßm  mi>}lovg  dnoXiTiiTv,  dav^iaoifi  iiyojv,  et  ye  oi 
yfoyoif  Tf  dffoortioreir  xal  dvatoxvyreiv  7io6g  dlXijlovg  idt^dfierot 
ovTOi  ßdhaia  alo/vvomtm  ahxQdv  n  noieiv,  indem  man  darin 
ein  Citat  aus  dem  Platonischen  Symposion  178  E  €t  ovv  ^i^y/avn) 
Ttg  yevotro  (5ar€  jioktv  yeriodat  i)  oTparoTtidov  ifjaorojv  te  xal 
Jiatdixcürf  ovx  ^orw  HnoK  ^v  äfiefvor  olxijoetav  tqv  iavtwv  tj 
dntxdfihvQi  ndvtmv  xmv  uIo^QO^v  nal  q^doxifiovfurot  Jigdg  äXAfj- 
Aoi'C'  «oJ  ^mx<i^ieyol  y^  äv  fter^  dXh]Xvjr  ol  roiovioi  vixioev  äy 
dliyot  öi'TEg  tag  ^Jtog  ebtth'  rrdvtag  dvügojitovg  hat  erkennen 
wollen*  C*  Fr.  Hennann»  welcher  vor  allen  für  die  Priori  tut 
des  Platonischen  Synipomon  eingetreten  ist,  bemerkt  dazu 
(Ind,  lect.  Marb.  hib.  1834/5,  p.  VI):  omnium  denicjue  lueulen- 
tissimum  argumentum ,  quod  cuni  apnd  Platonem  fortissiiuiJis 
exercitus  fore  dicatur,  qui  ex  amantibus  inter  se  compositus 
fuerit»  Xenophonteus  Socfates  eam  ipsam  senteotiam  tum  aperte 
impugnat,  ut  ne  auachj*onismi  quidem  speciem  vitaverit,  und 
wenn  die  Stelle  wirklich  als  Citat  aus  Piaton  betrachtet  werden 
muss,  so  ist  natürlich  die  Sache  erledigt.  Schon  im  Altertum 
fiat  man  an  ein  solche«  Citat  gedacht  nach  Athen.  V  216  E 
ndhv  6  Etvo<ftbv  /totit  fov  ^^wxgdtfjv  leyovta  tr  ko  Sv^nooio^> 
lavrl'  txaiiot  flavoaviag  . .  aloxgdv  ^*  ttoieTv'.  iki  ^kv  ovv  tovrotv 
ijböhv  €iQf}xfr  IJavoanai  ?$£Oti  /na/hJv  ix  tov  IlXdicovos  ^vfi- 
ntooioi».  Uauocmov  yig  Ovx  oJda  oi'yygafifia,  ovty  dorixtat  nag 
äkXfp  kaXd^v  ofroc  Ttegi  ^gt]nEmg  igaarcov  xal  natiixwv  f\  nagd 
flXdxmyr  ttXtjv  fTte  xnth^^rvmat  lovto  2€vo<p(üv  eh^  dkXojg  y£- 
ygufifitvcn  rtp  Uldrcovog  hav^t  ^i\itJioökt},  Tiagelo&co'  rd  Ak 
xatfi  Toix  xq6^'ov^  düi6xf)pa  hxxiov.  ^Agioiimv,  i(fi^  o5  rd  ovfi- 
jröotor  Imd^Btmt  Qvvtiyfthov,  7tg6  lEoadgwv  iimv  Evtprifiav 
jigdregag  (vielmehr  tixßaa^otv  ftEOiv  Edtft^fiov  ngört^ov)  ffgiev, 
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nad^  Sy  Ilkdttov  ra  ^Ayd^wvog  nxijTi^gia  yiygaffn%  It^  oh  //cir-l 
aavtag  tä  negl   rdiv  igojuxojy  dts^igxfrrfu,     dai^ßiaardr    ovv   »aij 
TEgarc^deg,  eI  t&  /uii^tiü}  §Yi&h'xa,  ßi€tä  ök  xhxaQa  hfj   ijit^eigtj- 
ßivta  nag^  'Ayd^covi  StüXQdxYjq  nagd  KalXlq  ÖBurrtov  cvOvm  itK 
Ol'  ÖtdvtiiK  gt}ßerrn.     Hier  ist    ausser  Acht  gelassen,   diiss  der 
Gedanke   bei   Pia  ton    zwar    nicht    in    der  Bede   des  Pausaniii^« 
wohl  aber  in  der  des  Phädros  vorkommt.    Ein  Anachronismus 
nber   liegt    nur   dann    vor,    wenn   die   Polemik   des   Xeno{dion 
sich    gegen    die   Stelle    bei    Platou    richtet.      Diejenigen    nun, 
welche  dieser  Meimmg  sind,    müssen,   da   die  Annahme  einer 
anderen  Ausgabe  des  Piatonisehen  Symposion  keine  Beachtung 
verdient,    an    einen    Oedächtnisfehler    des   Xenophon    oder    an 
absichtliche  Entstellung  glauben.    Wer  die  Beden kliehkeit  einer  I 
solchen  Voraussetzung  zugesteht»  wird  nicht  ohne  weiteres  von  ' 
einer  «ganz  merkwürdigen  Verblendung*  derjenigen  sprechen J 
welche    ein    Citat    nicht   zugeben.     Eine   Schwierigkeit    bietet  ^ 
auch»   was  weiter  von  der  Rede  des   Pausanias  gesagt   wird: 
Hdl  ^Lügu^gta  dk  f:m)yEio  (hg  laina  fyvioy^djeg  ffe»'  ^^af   S^jßaiot 
xai  *HkuoL'    ovyKadtvdovxaq   yovv   aholg   S/itog    nagaTdrTea&ai 
tffYi  r«  naidtnd  tk  räv  dymva,  ovÖh  tovro  ofj^iov  liywr  ff^oior.l 
iy.eh'oi»;   ^ih  yng  ravra  voftif^in,   i)^iTv  d^  iTTOVEldiora,     Von    dem  ' 
Brauche  der  Thebaner  und  Eleer  wird  zwar  in  der  Rede  des  j 
Pausanias  gesprochen,  aber  in  einem  ganz  anderen  Zusammen- 
hange:   iv  *HXi6i    tikv   ydg   xal    Iv  BotonoiQ    xat    m'    /i^   ao^oi 
XiyttVf  d7tX(7K  rtyoitt(}ßiTt]Tm  xfiiov  t6  yaoiCeoßat  igaoraJ^ (\H2  B)* ' 
Der  Gedanke,    bei  den  Eleern   und  Böotern   gelte  es   kurzweg] 
als  Brauch,  den  Liebhabern  zu  Gefallen  zu  sein,  ist  der  gleiche 
wie    derjenige,    web'.her    bei    Xenophon    zur  Widerlegung    des 
Pausanias    dient    {iHiivot^    idr    ydg    ravta    yoiu/na)^    während  j 
nirgends   in    der  Rede   de.s  Pausanias  (oder  Phädros)   das  Bei-  | 
spiel   der  Eleer   und  Böoter   als  Beweis   filr   die  Stärke   oinas 
LiebhaburhtH*res  angeführt  wird.     Wenn  mau  die  PrioritJit  di*s 
Platonischen  Gastmahls   nicht  gelten   lässt,   bietet  sich  fUr  die  . 
Stelle   eine   einfache  Erklärung   in   der  Bezugnahme   auf   einei 
mündliche  Aeusserung,  welche  Pausanias  bei  irgend  einer  Ge- 
legenheit gethan   und  die   dann   weitere  Verbreitung  gefunden 
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haben  kann.  An  eine  solche  hat  Böckh*  welcher  zuerst  ent- 
schieden fUr  die  Priorität  des  Xenophontischen  Gastmahls  ein- 
getreten ist  (de  simultate  quam  Plato  cum  Xenophonte  exer- 
i^sse  tertur.  1811,  p»  8),  gedacht.  Man  hat  dieser  Ansicht 
reuig  Gewicht  beigelegt;  dass  sie  nicht  unannehmbar  ist* 
möchte  ich  mit  einer  Stelle  von  Piatons  Gorg.  487  C  darthun, 
wo,  wie  es  scheint,  die  Anregung  zur  Abfassung  des  Dialogs 
angegeben  wird;  oldn  vfAag  iyo),  to  KaiHxÜEtc,  ThraQag  Övrag 
Hotv(j>vov^  yEyavöinQ  ooiptag,  oi  re  xal  Tiaavdoov  töv  *A<ftdvaior 
xnl  ''AvdQ(OVfi  Tov  "'AvdQojiojvog  Hnl  NavoiHvdtjv  t6v  XoXagyia. 
xnl  7iox£  l^ftihv  iyoi  birjxovoa  flot^hvo^ivaiv ,  jiiixQ^  ^^^^  ^^/^' 
oo^lav  doxrjiiov  ett^p  xal  olda  ön  hixa  iv  vpuy  roidde  lec  &6S(i 
fit}  nooßvfmoßm  elg  ti]V  ^nglßeiav  fptXooorpm*  xxL  Auch  hier 
wird  auf  mündliche  Aeusserungen  Bezug  genommen,  und  warum 
sollte  das  nicht  der  Fall  sein  in  einer  Zeit,  wo  nicht  alles, 
was  gesprochen^  auch  niedergeschrieben  wurde?  Einem  Ein- 
wand gegen  die  Ansicht  Boekhs  weiss  ich  freilich  nicht  recht 
entgegenzutreten,  der  Bemerkung  von  Schenkl  (Xenophont. 
Studien  II,  S.  145),  dass  bei  Bezugnahme  auf  ein  mündliches 
Gespräch  Xenophon  nicht  etotjxir,  sondern  ihii  tiote  gesagt 
haben  würde.  Doch  läast  sich  das  Perfekt  in  dem  Sinne  ^m 
liegt  eine  Aeusserung  vor,  es  ist  eine  Aeusserung  bekannt*, 
auffassen.  Jedenfalls  also  kann  diese  Stelle  die  Priorität  des 
Platonischen  Gastmahls  nicht  ausser  Zweifel  setzen. 

Sehr  begreiflich  ist  es,  dass  man,  da  man  sozusagen 
die  Wahl  hatte,  ob  man  Piaton  oder  Xenophon  die  Erfindung 
der  Symposien  zuerkennen  solle,  zuerst  an  Piaton  dachte.  So 
urteilt  auch  C,  Fr.  Hermann  (Philol  8,  S,  329):  ,Es  wird  gewiss 
nicht  zu  verkennen  s<4n,  dass  die  Originalität  und  Schöpferkraft 
dej*  Plutonischen  Genius  es  an  sich  und  bis  aul'  positiven  Be- 
weis des  Gegenteils  wahrscheinlicher  macht,  dass  eine  Ein- 
kleidungsform, dip  er  mit  einem  anderen,  noch  dazu  minder 
begabten  Schriftsteller  teilt,  seine  Erfindung,  als  dass  sie  erst 
dem  letzteren  entlehnt  sei.*  Man  kann  sehr  gerne  zugeben, 
was  bald  nachher  folgt.:  «Fragen  wir  die  Litteratur  aller  Zeiten, 
so    ist   es    nichts   weniger    als    ein  Gesetz  ihrer  Entwickelung, 
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das8  das  Schwächere  immer  der  Vorläufer  des  Stärkeren  nnn 
müss€;  im  Gegenteil  ist  es  ungleich  häufiger^  dass  der  geniali* 
Griff  eines  grossen  Geistes  alsbald  Nachahmer  hervorruft,  deren 
jeder  sich  schmeichelt»  es  besser  machen  zu  können*'  Aber  die 
Voraussetzung,  dass  das  Vollkommene  dem  minder  Vollkommenen 
vorausgehen  müsse,  ist  ebenso  unsicher  wie  die  entgegengesetzte. 
Diiss  in  der  griechischen  Litteratur  die  Scheu,  den  glücklichen 
Gedanken  eines  anderen  aufzugreifen  und  umzugestalten^  eine 
verhältnismässig  geringe  gewesen  ist,  zeigt  das  Beispiel  der 
Tragiker,  Immer  wieder  bearbeiteten  sie  die  schon  von  anderen 
behandelten  Mythen,  und  zwar  nicht  bloss  solche,  deren  Brauch- 
barkeit so  zu  sagen  auf  der  Hand  lag^  wie  die  Oedipus-  und 
Orestessage,  sondern  auch  entlegenere,  deren  Hervorholen  als 
eine  Entdeckung  betrachtet  werden  konnte.  Den  von  Äeschylos 
gefundenen  Stotf  des  Philoktet  behandelte  Euripides  wieder, 
nach  ihm  Sophokles,  und  nicht  blos  die  Mythen  im  allgemeinen, 
auch  einzelne  gelungene  Mittel  der  dramatischen  Oekonomie 
scheute  sich  der  Nachfolger  nicht  für  sein  Werk  zu  verwerten. 
Wie  Euripides  in  seinem  Philoktet  den  Diomedes  als  verkleideten 
Kautfahrer  auftreten  lässt,  so  spielt  im  Philoktet  des  Sophokles  1 
ein  verkleideter  Haudel«nmnn  eine  Rolle,  Ja,  sogar  einzelne 
schöne  Verse  und  Wendungen  werden  wöHlich  oder  umgestait€»t  I 
entlehnt.  Der  Vers  des  Aeschjlos  ab  d'  öjarB  va6q  xedvö^ 
omxöaTgoffo^:  (Sieb.  62)  kehrt  bei  Euripides  wieder  Med.  523 
äAA*  <5oT«  j^aog  xfdvov  oiaxoötQ6<for,  Aus  dem  Vers  des  Aeschylos 
rbiAa  ydQ  ioxi  ri^c  Ahi&eiag  tm]  (Frgm*  176)  hat  Euripides 
fPhön,  469)  den  schönen  Ven*  ajikov^  6  ^wtJog  rijg  tUfjOsla^;  e^v 
gemacht.  Die  spitze  Wendung  Aesch,  Cho.  885  tov  ^chvtQ 
xatvEty  jovq  TE&yrixoTa^  Hyio  hat  Sophokles  EI.  1477  verwertet: 
oi  yäq  aloOävfi  Jidiat  i^mvrag  t^avovaiy  ovvex'  äviavö^^  foa.. 
Ich  erinnere  daran»  dass  ein  ähnlicher  Prioritatsstreit  über  der 
Medea  des  Euripides  und  der  Medea  des  Neophron  schwebt. 
Mit  solchen  allgemeinen  Erwägungen  lasst  sich  die  Originalitüt 
der  Euripideischen  Medea  nicht  erweisen.  Nicht  dag  Schlechtere 
hat  die  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dem  Besseren  voranzugehen, 
wohl    aber    das    Historische    dem   Freierfundenen.     Wenn    die 
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Schrift  des  Xenophon  als  die  wenigstens  teilweise  wahrheits- 
getreue Beschreibung  eines  wii*klichen  Gastmahls  betrachtet 
werden  kann,  so  gibt  die  von  dem  Verfasser  (I  1)  mit  Rücksicht 
auf  die  \4no^iv})uovFVfiata  ausgesprochene  Absicht,  die  geistige 
Grösse  des  Sokrates  nicht  bloss  in  fernsten  philosophischen  Ge- 
sprächen,  sondern  auch  in  heiterer  Unterhaltung  zu  zeigen» 
einen  sehr  natürlichen  Entsteh  im  gsgrund  für  die  Litteraturgattung 
der  Symposien,  einen  weit  natürlicheren,  als  wenn  wir  die 
nach  allen  Seiten,  nach  Anlass,  Personen,  Inhalt  freie  Er- 
findung des  Piaton  an  die  Spitze  stellen.  Auch  das  üngesuchte. 
Natürliche,  unwillkürliche  pflegt  dem  Gesuchten,  Künstlichen, 
Willkürlichen  voranzugehen.  In  beiden  Symposien  tritt  ein 
ungeladener  Gast  ein.  Bei  Xenophon  ist  es  ein  hungriger 
Spassmacher,  dessen  Auftreten  zumal  bei  dem  Mahle  des  reichen 
Kallias  gewiss  durch  das  blmtigo  Vorkommen  l>ei  Gastmählern 
öhr  nahe  gelegt  war.  Bei  Platon  wird  mit  dem  ungeladenen 
'Gaste  die  Rolle  des  Erzählenden  gewonnen  und  zugleich  das 
Wortspiel  mit  dyni}f7jr  und  \iy(u7oj%*'  (174  B}.  Im  übrigen  ist 
die  Einführung  des  Aristodemos  vollkommen  willkürlich.  — 
In  beiden  Symposien  wird  die  Versteinerung  durch  den  Anblick 
des  Gorgonenhaupts  zum  Vergleich  gebraucht.  In  der  Stelle 
des  Xenophon  IV  24  Jioöot^ej'  fiiv  ydg  ajoneo  oi  rdc  loQynvos 
ßetOfifiVOt  ki&lvcjg  ißXeJtE  ngö^  aviAv  hui  oidafiov  änjjei  &n^ 
aviov  wird  man,  wenn  man  au  Eur.  Or.  1520  fii)  nexgos  yhf} 
didotxag  oJare  rooyöt''  doidtov;  oder  Alk.  1118  Hat  &i]  jiQoidvto, 
rooy^v'  ibq  xaQajo/amv  denkt,  eine  infolge  häufigen  Gebrauchs 
nahe  liegende  bildliche  Ausdrucksweise  finden;  bei  Platon  198  C 
xal  ydg  /i£  Fonyiov  6  X6yog  ävFjii/tVTjaxsv^  mote  dr€XV(i)^  rh 
Tov  '^O/iijoov  lnejt6%^i}ri'  ifpoßov/ifjv  /i»}  /wt  Televra>v  6  *Äyd{^a}v 
Pogyiov  xetpaliiy  liuvov  Myuv  h  np  ^öyqi]*)  &il  t6v  iß^dv 
^oyov  ni/Lti^Htg  at'TOj^  fie  U^ov  rfj  äq)Q)viff  jtoiTjaetf  ist  die  bild- 
liche Wendung  zu  einem  witzigen  Wortspiel  mit  rogyiag  und 
Fooyfn  vorwendet.  Dort  haben  wir  eine  naive,  hier  eine  witzige 
Ausdrucksweise    und    wenn    man    an    eine    Entlehnung   denken 

0  Väener  bat  nach  H.  Stephan us   iv   tq}  Xiytfi  getilgt,  der  ganze 
ZuHtdz  rerdirbt  die  witzige  Eedeweiae. 
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Will,  wird  man  das  Witzige  tm^  dem  Naiven  entstehen   la-ssen. 
Freilich  bedurfte  Platon  ebensowenig  des  Xenophon  wie  dieser! 
Piatons,  um  an  das  Bild  der  Gorgo  erinnert  zu  werden»  — Bei' 
Xenophon  bezeichnet  Sokrates  den  Eros  bald  als  ^t6g  bald  ak 
Mficüv  z,  B.  VIII  1  Aq\  .  eIx6^  ^f^äg  JtaQovrog  hai^ovog  fiEydXov 
xai  T(p   ^kv  ^Qovq}  lorjXmoq   toU  detyeviai    i^eoTi;^   rf}   Ök  ^logtpfj 
rFondrov  xai  fxeytdBi  ^h  ndiTa  ijtixo^noQt  t^'vxf}  ^^  ivdgwnov 
lÖQVft/vov,^)  ^EgcüTo^f    ^ti]    d/.ivt]fiovi'joat ,    äXXmg  re   xai    iji£iäi) 
närreg  iofikv   tov   &fov    tovtqv   &iaacoTmi     Bei   Platon    nennt 
Phädros  178  B  den  Eros  den  ältesten  der  Götter  (,igf:oßvTaior 
TfJjv  i^€f7)y)^  Agathon  ( i  95  A )  dem  PhUdros  widersprechend  den 
jüngsten  der  Götter  {veonaiog  ^emv);  die  jugendliche  änal6tfic\ 
desselben  aber  beweist  er  mit  dem  Gedanken :  h  toig  fioiaxw* 
T<iro*s  TCüv  di'uor  xai  ßaivei  xai  olxei,  h*  ydg  tj&em  xai  »/'i»;jf«ic^ 
§Ethv  xai  äv^gwnon'  ttjv  otHtiaiv  IdgviQi  xxL    Wenn  Xenophon 
diese  Gedanken   in   der   angeführten   Stelle   verwertet   hat»   so 
konnte    man    annehmen,    dass   er   auch    die   Stelle    des    Platon 
(202  D  f.)   beachtet   hätte,    in    welcher    dem   Eros   die  Würde 
eines    (>i6g   entschieden    abgestritten    und    ihm   nur   die    einea 
daificüv,   der  zwischen   einem  Unsterblichen   und  einem  Sterb-  i 
liehen    in  der  Mitte   steht,    eingeräumt  wird.     Wenn    dagegen 
die  Schrift  des  Xenophon  vorhergeht,  so  ist  es  ganz  natlirlich,  I 
dass   er  sich   dem  gewöhnlichen  Sprachgebranch  anschliessend 
ihv;    uud    datfnor    unterschiedslos    geh  ran  cht.    —    Bei    Platon 
(180  D)    konstruiert    Pausanias    aus   der    doppelten    Aphrodite, 
(o^fgnvia  ,  ,  ndvÖt^fiog)  einen  doppelten  Eros:   Trdire^  to/iiv  Sn\ 
ovH   iony   ävn}  ^Egcotog  \4(pgodiTfj,    ^täg  ^kv  ovv  ot>of]g  elg  äv\ 
fjv  ^Egoyg'    Ijtei  dk  St]  dvo  Iot6v,    dvo  ävdymj    xai  ^'Eonne  elvai* 
Bei  Xenophon  (VIII  9)  spricht  Sokrates  den  gleichen  Gedanken  j 
ans:    ei  fth*  ovv  ^lUi   iaxh*  \4(f'QodttTj   fj   datal,   ovgavia    t£  xal\ 
jidvdfifwg,  ovx  oJda'  xai  ydg  Zevg  d  avtog  doH(7tr  ehat  7ioJUd.fl 
iTtoivvfilag  ?XEr  ort  ye  /nh'jot  x^Q^^  ixatigq  ßm^ioi  ii  xai  vaaii 
elai  xai  ^a£ai  rfi  ptkv  nav(\t)fi€o  gf^dtovgydtegatf  t^  de  ovgavtt^l 
äyvojegat,    olda.    dxdnatg  d*  äv   xai   Tovg  ^gunng  ti)v   juiv   näp^ 
dtj^wy  tmv  oa)^idj(tn>  Inm^^innv,    ri/v  d'  odgaviar  rijg  il*i*xV^  ^^] 

*)  Doch  wohl  Ut^gvfthifv, 
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xal  ti}^  <pikla<;  Hul  t&v  xaim»  ^gyiav.     Xenophon  geht  also  hier 
von  dem   religiösen  Kultus  iius  und  wagt  ea  noch   nicht»    eine 
doppelt*?  Aphrodite  zu  unterscheiden;   man  kann  demnach  an- 
nehmen»   dass    er   den  ßedunken    nicht   aus    dem    Platonischen 
Symposion,  sundern  aus  den  religiösen  Gebräuchen  entnommen 
habe.     Freilich  nimmt  sich  auch  wieder  der  Gedanke  xal  j'd^ 
Are    o    avfog    doxü>r    elvm    jiokXd^    fTtfOw^iiag    /jf«    wie    eine 
Kritik  der  Fhitonischen  Stelle   aus»    als  sollte  gesagt   werden: 
,au8  den    xwei  Beinamen   der  Aphrodite   darf   nicht  auf  zwei 
Aphroditen  geschlossen  werden»   wie  es  bei  Piaton  geschieht*. 
Die  eben  angeführte  Unterscheidung  eines  doppelten  Eros» 
der  sinnlichen   und  sittlichen  Liebe»    ist  der  Hauptgedanke    in 
der  längeren  Rede  des  Sokrate«s  bei  dem  Gastmahl  des  Kallias* 
Hug,    welcher    als   der    bedeutendste  Vorkämpfer    der  Priorität 
des  Xeuophontischen  Symposion  aufgetreten  ist  (PhilohVU,  1852, 
S.  688  ä\).    bemerkt   dazu    nicht   ohne  Grund  (S.  786):    „Dem 
Pausanias,    dessen  Rede  so  gemein   war»   der  selbst  eines  ver- 
dächtigen Verhältnisses   zu   Agathon    beschuldigt   wurde,    den 
der  Xeu.  Sokrates   in  sittlicher  Entrüstung   als   dnoAoyovfieyo^ 
Snk^  tebv  dxgaolf^  ovymdn'dovf4svo>»'  bezeichnet,  soll  eben  dieser 
selbst  die  Grundlage  seiner  eigenen  Rede  entnommen    haben? 
Zu  dieser  nicht  nur  unwnhrschoinlichen,  s*jndeni  auch  unmög- 
lichen Annahme   mÜHsten    wü*    uns    bequemen,    sobald   wir   die 
Priorität  des  Xenophontischen  Symposion   voraussetzen,'     Mit 
Recht    legt  er   dem   von  C  Fr,  Hermann   gemachten  Elinwand, 
dtiss   es   im    umgekehrten    Falle    eine  Verletzung   aller   Pietät 
gegen   Sokrates   gewesen   sein    würde,    wenn   Piaton    die   von 
8okrat**3  bei  Xenophon    daj'gelegton  Gedanken    dem    Pausanias 
in  den  Mund    gelingt   und   zur  V\*rteidigung   der   unsittlichsten 
Anschauung  benutzt  hätte,  kein  so  grosses  Gewicht  l>ei.    Piaton 
übte  Kritik  nicht  an  Sokrates,  »ondern  nur  an  dem  Xenophon - 
tischen  Sokrates  und  man  kann   darin  sogar  den  Anlass  dafür 
finden,   dass  Piaton   seine  eigene   höhere  Auffassung  des  Eros 
nicht  dtm  Sokratt»j<,   sondern  der  Diotima   in  den  Mund   legt. 
Wie  aber  dtT  Einwurf  Ht^rmanns  an  Bedeutung  verliert,  wenn 
wir  der  Ausführung  des  fSokrates  bei  Xenophon  den  historischen 
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Charakter  ganz  oder  teilweLöe  absprechen,  so  wird   umgekehrt 
dem  Hauptgrund  Hugs  sein  Gewicht  entzogen,  sobftld  man  die 
Unterscheidung   eines   doppelten  Eros   als   eine   dem   SokraiesJ 
eigerittimliche  Idee  auffasst.    Denn  man  kann  sich  denken,  dassl 
Xenophon   entrüstet  darüber,    dass  die  Idee  »eine^  Lehrers   zu" 
so    unsittlichen    Consequenzen    missbraucht    worden,    darihtui 
wollte,    wie  Sokrates  jene  Idee   gefasst    und  ausgefülirt    hatte.. 
Deshalb  kann  ich  einem  anderen  Öegengi'und  Hugs*  keine  ent- 
scheidende Bedeutung  zuerkennen.     Er  sagt  nämlich  (S.  666) :j 
^Wie    unwahrscheinlich   wäre    es,   dass,   nachdem   eine  Schrift 
vorhanden  war,   die  so   consequent  von  Anfang   bis  Ende  ihre 
Idee  verfolgte,  nun  eine  andere  gegen  dieselbe  aufgetreten  wäre,' 
die   ebenfalls   den  Eros    zu    ihrem   Hauptgegenstand    erwählte, 
aber  diese  consequente  Einheit,   die   ihr  als  Muster   vorlag,    soJ 
sehr  aus  dem  Auge  verlor,   dass  sie  den  Eros   von   dem  einen] 
und    einzigen   Thema   zu   der   Stellung    de«   hervorragendsten! 
Gegenstandes  der  Besprechung  unter  vielen  gleichberechtigten  j 
herabsinken    Hess!*     Xenophon   konnte   die  Beschreibung   des] 
ganzen  scherzhaften  Verlaufs  eines  Grast m ah Is,  bei  welchem  sich] 
durchweg  Sokrates  als  Hauptperson  ond  Leiter  dea  Gesprächs  gibtt] 
als  einen  würdigen  Gegenstand  seiner  Schriftstellerei  betrachtend 
Nirgends  hat  sich  bisher  ein  Kriterium  ergeben,  dem  man\ 
eine  Ausschlag  gebende  Bedeutung  einräumen  könnte.    Es  wäre! 
sehr  erwünscht,   wenn  ein   minder  subjektiver  Entscheidungs- 
grund  gefunden  werden  könnte.    Einen  solchen  glaubt  Schanz  ^J 
in   dem  Gebrauch  von  no  ovri   und  ortcog   entdeckt   zu  haben«  ^| 
Piaton  nämlich  gebraucht  in  den  älteren  Schriften  t<^  Bm^  in 
den  späteren   tritt  övxoyg  neben  ito  ö^ti,  zuletzt  verschwindet] 
Toj  dm  ganz.    Das  Symposion  gehört  zu  denjenigen  Schrifteu,  j 
in   denen    ovrmg   noch  nicht  vorkommt.     Auch  bei  Xenophon 
erscheint  in  den  älteren  Schriften  druog  nicht,  in  den  späteren] 
Hndet  sich  gleichfalls  ÖvroK  neben  toi  ovn.    Da  nun  im  Sym- 
posion des  Xenophon  ovxoyq  zweimal  neben  dreimaligem  reo  öm 
vorkommt,    so  wird  geschlossen,    dass  die  Schrift  Xenophon^] 
jüngt-r  sei.    Piaton  soll  den  Gebrauch  von  ot^fttg  in  die  Prositl 
eingeftllirt  linbpTr,     Da  aber  orrtng  sich  nicht  blons  l>^i  Enripid«*' 
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jiraSern  auch  bei  AristophaDes')  findet,  so  ist  es  sehr  gewagt, 
das  Wort  der  iilterc?ii  Prosa  abzusprechen.  Audi  sind  die 
Zahlen  zu  niedrige  um  nicht  dem  Zufall  Rauru  zu  lassen* 
Wenn  z.  B.  in  den  *Ano^viifuirf-vitata  zweimal  toj  Syn,  in  der 
Anabasis  einmal  fc*7  S%*n  vorkoimnt,  kann  t?s  nicht  Zufall  sein, 
dass  kein  SttmQ  sich  daneben  findet,  im  Symposion  aber  ein 
drei  mal  i^ea  rro  öru  zweimal  ovtvk  zur  Seite  hat?  Wie  leicht 
kannten  diese  zwei  Beispiele  von  ortojg  fehlen,  was  dann  einen 
Beweis  fiir  das  Gegenteil  abgeben  müsste! 

Wir  haben  also  bisher  kein  zuverlässiges  Kriterium  für 
flie  Priorität  der  einen  oder  der  anderen  Schrift  gefunden. 
Allerdings  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  der  Hinweis  auf  die 
Rede  des  Pausanias  in  denjenigen,  welche  Xenophon  die  Priorität 
zuerkennen,  einen  gewissen  Skrupel  hinterlassi'n  muss.  Auch 
iben  wir  gesehen,  dass  die  Stelle  des  Xenophon  VlII  9  nai 
I  Zivg  6  avT^g  doxo/v  eivat  xri,  mit  einiger  Wahrsclieinlichkeit 
als  eine  Kritik  der  Schlussfolgerung  des  Pausanias  180  D  an- 
gesehen werden  kann.  Aber  eine  überzeugende  Kraft  scheint 
noch  keinem  dieser  Beweise  innezuwohnen. 

In  solchen  Fragen  gibt  oft  eine  Nebensache  oder  eine 
Kleinigkeit,  in  der  sich  die  Bezugnahme  verrät,  mehr  Gewissheit 
als  Haujjtgedanken  und  die  leitenden  Ideen.  Auf  eine  solche 
Kleinigkeit,  die  in  einem  einfachen  xai  besteht,  ist  schon  hio- 
gewiesen  worden.  Bei  Piaton  (197  D)  schliesst  die  H^de  des 
Agathun     mit     einem    Itaketenfeuer    Gorgianischer    Rhetorik: 

/^e>*efoc»  ädojQog  Ava/it$'fJag  HtL,  was  zu  dem  oben  erwähnten 
Scherze  mit  Pogyiov  xBipaXrjr  Anlass  gibt.  Bei  Xenophon  (II  20) 
sagt  Sokrates;  ^r  dk  f)jtüp  ol  naiÖ€^  ^tXQai^  xvki^i  nvxvä 
tfity*aHdi^ojonrf  f^a  xal  lyä)  h*  roQytitoig  ^tjßiaotv  etkaj  xiL 
C.  Fr.  Hermann  (Progr.  1834,  p.  VI)  bemerkt  zu  dieser  Stelle: 
quod  Xenophon  ait  se  quoque  Gorgianis  verbLs  uti  velle,  nonne 
Agathoniü    orationem    apud    Platonem    spectare   possit?      Hug 

*)  l*iat.  28»  und  8*27.  Ich  veratelie  nicht,  bwiefenie  L.  Campbell 
(vgl  Zeituchr.  f.  Philoa.,  N.  F.,  111»  8.  237)  in  den  beiden  Stellen  eine 
Paroilio  Her  TnigÖ<li<*  <?iebt 
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(S.  670)  erwidert :  »Welcher  Leser  oder  Zuhörer  soll  denn  dieseij 
Anspielung   verstehen ^   wenn  nicht  ausdrücklich   beigefügt  istH 
wie  AgathonV    Offenbar   muss   das   xai  yielmehr   auf  Zuhörer J 
des  Sokrates  gehen^   die  sich   dadurch  selbst   getroffen  föhlen^l 
d.  h.  auf  Kallias**.     In  der  That    liegt   die  Erklürung    des  xc 
in   der  Beziehung  auf  die  Stelle  I  5,   wo  Sokrates  zu  Kallia 
sagt:  del  ov  imaxcojrTac  '5/*'^''^  HaTaqigoychv,  ^n  av  fttv  flgiura- 
yoQff    te    TioXv    dQyvQiov    didmxas    Inl    aoc^ia    xai   roayitf   xalj 
llgodincp  Hfü  äiloti;  jtoXXoTi;.    An  der  obigen  Stelle  will  Sakraie^J 
sagen:   ^auch  wir  können  uns,  wenn  wir  auch  den  Unterricht  1 
des   Gorgias   nicht   genossen    haben,    öorgianischer   Ausdrücke  1 
bedienen*.      Obw^ohl  sich    aber   xai  in   solcher  Weise   erklärt J 
liegt   so    wenig  Anla^s  zu    dem  Gedanken   vor,   dass   er   d^ml 
Schriftsteller  kaum  gekommen  wäre^   wenn  er  sich  nicht  jener | 
Partie  des  Piaton  erinnert  hätte.    Ganz  entschieden  aber  glaube 
ich    diese  Art  der  Beweisführung   auf  eine   andere  Steile   des 
Xenophon  anwenden  zu  können  auf  Cfrund  der  Erfahrung,  dassl 
viele  Menschen  erst  durch  Opposition  auf  ihre  Ideen  gebracht 
werden»     Sehr   überraschend    und    auffallend    i^t    der   (jredanke 
über  Notzucht    bei    Xenophon    (VIU  20):    xai  ßii^r   8u    yt   ob\ 
fiifi^erat,    äikfi   Tteißa,    dtd   xovro   fiäkXor  fUötjxlog.    6   /4£v  yd^\ 
ßia^ofii-vog   iaifiov   Jtovijoov  änodeixvvett   6   dk  neiOmr   tf^y   jov\ 
ävct7i€ii^ofih'ov   yivxh^   dtafpßiigeL     Bei  diesem   Gedanken    yLssil 
sich  wirklich  behaupten,    dass   man    ihn   nur   begreifen   kattOi] 
wenn  man  an  eine  polemische  Beziehung  zu  Pluton  und  zwarl 
wieder  zur  Hede  des  Pausanias  denkt.     Dort  (182  B)  heisst  eajrj 
6  nsgl  t6v  igcaxa  vd^og  h  fikv  joig  äXXatg  noXsöt  voijaai  ^iÖiosi 
änXo)^   ydg  cügiarai'  6  6^  Ivßdde  xai  #»'  Aanedai/ion   notxiXocA 
iv  ^nXtdt    filv    ydo    xai  Iv  BoiXüfolg    xai    ov    ^tij   ooqyol   XiytivA 
änXtbg  viva^o^itrjtat  xaX6r  t6  ;(jag/C£atfat  igaataig,  xai  o{fx  Äi»| 
Ti^  c&ioi    ofne  viog   aSte  naXmdg  c5c   aioxgdv,   r»»«,  olpiau 
Tigdy^ar*  ^x^oot  ),6yüy  nEigcti^tvot  Tiitdeiv  rovg  viovg,  äxe  ddiVarai  I 
XiyEiv.    Hiernach  gilt  es  als  ein  Vorzug  der  Athener,  dass  Hie 
die  Fähigkeit  besitzen,  durch  schöne  Worte  Jünglinge  zu  Clber-i 
reden,    sich    ihnen    hinzugeben.     Gegen    diese   Auffassung 
wrndet   sich    augenscheinlich    Xenophon    mit    der    Be- 
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merkung.   dass  derjenige,   welcher  überrede,   hassens- 
werter  sei  als  derjenige,  welcher  nötige« 

Mit  solcher  Beziehung  dürften  wir  ein  Ausschlag  gebendes 
Kriterium  für  die  Priorität  des  Platonischen  Symposion  gefunden 
haben  und  nehmen  wir  dazu  die  oben  besprochene  Polemik 
gegen  den  Anfang  der  Rede  und  die  bittere  Aeusserung  Ober 
den  unsittlichen  Zweck  der  Rede  des  Pausanias  («,^0X070174^^0^ 
vijig  Tcfn*  ä-^gaotn  ovyxvXirdot^fih^tüy)^  so  wird  uns  der  Zu- 
sammenhang aller  dieser  Aeusserungen  klarer:  Xenophon  ent- 
rüstete sich,  dass  Pausanias  von  demselben  Princip  wie  Sokrates 
ausgehend,  njimlich  von  der  Unterscheidung  einer  geistigen 
und  einer  sinnlichen  Liebe,  zu  so  unsittlichen  Folgerungen, 
der  Rechtfertigung  eines  verfeinerten  Sinnengenusses  gelangte. 
Mit  Recht  findet  es  Hug»  wie  oben  bemerkt  wurde,  unglaublich, 
dass  der  Xenophontische  Sokrates  die  Grundlage  seiner  Aus- 
filhrung  dem  so  heftig  angefeindeten  Pausanias  entlehnt  haben 
soll*  Dieses  Bedenken  fallt  eben  weg,  wenn  die  Unterscheidung 
eines  doppelten  Eros  dem  Sokrates  eigentümhch  war.  Dann 
begreift  man»  das^  Xenophon  gerade  durch  die  Rede  des 
Pausanias  sich  veranlasst  fühlte,  ein  zweites  Symposion  zu 
sehreiben,  um  die  Lehre  seines  Meisters  in  reinerer  Gestalt 
vorsEU tragen.  \)  So  versteht  man  auch,  dass  er  die  in  gewissem 
Zusammejihang  mit  der  Rede  des  Pausanias  stehende  Rede  des 
Phädros  nicht  unterschied  und  den  Gedanken,  welchen  PhädroiS 
über  das  Liebhaberheer  ausspricht,  dem  Pausanias  zuwies. 
Immerhin  ist  es  glaublich,  dass  er  nur  aus  dem  Gedächtnis 
citierte.  Aus  inneren  Gründen  also,  die  wir  gerade  der  entgegen- 
gesetzten Auffassung  Hugs  verdanken,  werden  wir  trotz  der 
Priorität  des  Platonischen  Gastmahk  die  Unterscheidung 
einer  geistigen  und  einer  sinnlichen  Liebe  als  eine 
Idee  des  Sokrates  festhalten,  und  was  man  gewöhnlich 
als   Platonische    Liebe    bezeichnet,    sollte    eigentlich 

*)  Kleinlich  erscheint  die  Auffaftsung  von  C.  Fr.  Hermann:  «Xeno- 
phon wollte  den  trockenen  Schulpedanten  zeigen,  wie  ea  zu  Sokrates 
Zeiten  bei  einem  ftttiflchen  Gastmahle  hergegangen  sei  und  was  jillea 
dazu  gehöre,  wenn  «in  Qeepdich  dieses  Namens  wert  sein  solle'. 
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Sakratische   Liebe   heissen.     Auch    mancher   Gedanke   der^S 
Ausführung  gehurt  sicher  ursprünglich  Sokrates  an.    Sehr  naha^^ 
liegt  z.  B,  der  Gegensat/,  der  Fortdauer  der  geistigen  Freund- 
schaft und  der  VergüngÜchkeit  der  sinnlichen  Liebe:  Xen.  VIII 14 
TO  fttp  rfjg  OjQfig  ävßo^;  ta)^v  6/^nov  naoaxfxdl^ei  xxL,   17  TiQtoiopX 
fih  yäg  rfr  /uiadv  <5tVatr'  äv  i'^'  ov  elSelTi  xalo^  te  xai  äyaüo^l 
voßtCoftBVog ;   enetta  .  .  nQ^g    Sk   joviotg  marivoi  ^itj^  ät*   naoä\ 

rrjv  (pt?Jav;    Plat.  183  E   JtorijQ^g   d'  €Onv  ixdvog   6  igaartj^  äl 
ndvdi]/iio*:f  6  rov  amfiaxog  /äuXIov  fj  r^c  y^^XV^  Iqü>v'   xal  yd^i 
ovdk  jit6rijti6g  iaxiv  Sre   ov  juovl/uov  loa>v  ngdy/.taTog.    ä^a  yd(>| 
rrp  tov  oiü/mxog  äv&ei  Xtjyovrt  ovjiiQ  fjQa,  oTyExai  tijtojrtdfievo^  xrL 
Da  ich  bei  dem  Studium  dieser  Frage  zuerst  die  entgegen-! 
gesetzte  Ansicht  hegte^  bis  mir  die  zuletzt  erwähnte  auffilllige] 
Beziehung    entgegentrat,    so    kann   ich   hoffen,    mich    zu    der] 
nötigen    Unbefangenheit   in    der   Würdigung   der   Gründe    fttrj 
und   wider    durchgearbeitet    zu   haben.     Was   mir    früher    diej 
Priorität  des  Xenofdiontischen  Gastmahls  wahrscheinlicher  er«] 
scheinen   liess,    war   vor  allem    der    schon    von  Bückh    betonte  1 
Gedanke,  dass  die  historische  Erzählung  naturgemäss  der  freien] 
Komposition  vorausgehe.     Diesem  gewiss  richtigen  Grundsätze! 
werden  wir  auch  bei  der  Vertretung  der  gegenteiligen  AnBichtj 
insofern  Rechnung  zu   tragen   haben,   als  wir  wie  dem  Plato- 
nischen ebenso  dem  Xenophontischen  Gastmahl  den  historischeic 
Charakter  absprechen.  Dazu  berechtigt  uns  schon  die  Unwahrheit 
der   an   die  Spitze  gestellten  Angabe  oh  nagayevofievog  rnvxal 
yiyvthüHoy  di^lmom  ßovlo^at.    Die  Anregung  bot  das  Symposioiil 
Platous,  die  äusseren  Verhältnisse  gab  die  Komödie  des  £upolis[| 
Autolykos  an   die  Hand,    den   Inhalt  entnahm  Xenophon   de 
Erinnerung    an    verschiedene    Gastmähler,    an    denen    er    mit 
Sokrates  teilgenommen  hatte,  vielleicht  auch  schriftlichen  Auf- 
zeichnungen von  dem  dort  Gesehenen  und  Gehörten. 

1)  naftii  ti  jiottjafj  ist  mir  tinveratündlieh.  Die  körperliche  Schön- 
heit schwindet  mit  dem  Alter  oder  wird  durch  eine  Krankheit  (MUfitow) 
zerstört;  nho  erwartet  man  ^agtjßi^üfj. 
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Mäldivische  Studien  L 

Von   W.   (jielger* 

(Mit  biMT  Tafel.) 

F'orgelegt  von  E,  Kuhn  in  der  pliilo8,-philoL  Classe  am  I.  Dezember  1900.) 


I,  EioleituDg. 

Die  Maldiven*)  sind  eine  grosse  Gruppe  zahLreieher  Inseln, 
die  sich  im  Indischen  Ocean  vun  7**  6'  n.  B.  bis  zu  0^  54'  s.  B. 
und  von  72**  33'  ö.  L,  bis  zu  73**  44'  ö.  L.  erstreckt.  Mit  den 
Lakkadiven  und  den  i 'hagos-Inseln  zusammen  gehören  sie  zu 
einem  submarinen  Gebirgszuge,  auf  dessen  Gipfeln  die  Korallen- 
pol jpen  ihre  Riffe  aufgebaut  haben.  Die  Inseln  gruppieren 
sich  zu  »Atolls**  —  daa  mäldivische  Wort  ist  bekanntlich  als 
Ternn'nus  in  die  geographische  Wissenschaft  Übergegangen  — 
welche  in  der  Kegel  von  einem  Barrier-Riff  umschlossen  sind, 
das  sie  gegen  die  Stürme  und  Wellen  schützt.     Bei  den  nörd- 


1)  H.  C.  P.  Bell,  The  Mdidive  Islands:  an  Account  of  the  Physical 
Features»  Climat«,  Hiatory,  Inhabitanta ,  Productioos^  and  Trade. 
Colombo  1883.  Die«e  wertvolle  Compllation ,  welche  iinBere  gesamte 
KoniitnijH  von  den  Mäldivli^chen  Inseln  bis  zom  Jahre  1883  enthält,  ist 
fiehr  -ielten  geworden.  Es  war  mir  selbBt  in  Colombo  unmöglichi  ein 
ExemplHJ*  auf;&tit reiben.  äcblies^Iieh  kam  ich  In  den  Besitz  dee  Exemplars, 
dns  friiher  Dr.  Rost  gehörte.  Es  mag  wohl  geatattet  sein,  au»  Bell's 
Werk  einige  Notizen  über  Geographie  und  Ethnographie  der  Mäldiven 
ab  allgemein  orientierende  Einleitung  zu  meinen  Btndien  tu  entnehmen. 
Ich  habe  dabei  natürlich  auch  nicht  versäumt,  auf  die  Quellen  zurück- 
xugehen^  aus  denen  Bkll  leJber  schöpfte. 
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liehen  Atolls  sind  indessen  die  Kiff<3  weggewaschen.     Die  Form 
der  einzelnen  Inseln  ist  in  der  Regel  kreisrund  oder  oval.    Sie 
sind   nur   von   selu"   geringer  Ausdehnung;   Länge   und  Breite 
gehen    selten    über   eine   englische   Meile    hinaus.     Der   Boden 
der  Inseln   besteht    aus  Sand  und   ist   auf  den    meisten  Inseln 
mit   dickem  Dschungel    bestanden »   über  welches   allenthalben 
die  stolzen  Kronen  der  Cocos})almen  emporragen.     Die  Hanpt- 
insel  trägt  den  Namen  Male;  sie  gehört  zu  dem  gleichnamigen 
Atoll  und  nach  ihr  hat  vermutlich  die  ganze  Inselgruppe  ihren 
Namen  erhalten.     Auf  Mäl"^  befindet  sich  die  Residenz  des  Sul- 
tans; die  Zahl  seiner  Einwohner  belauft  sich  auf  2000  bis  3UU(» 
Das  Klima   auf  den    Mäldiven    ist   für    die  Empfindung   nich 
unangenehm,  da  die  übermässige  Hitze  durch  die  Seebrise  ge- 
raildert  wird;   aber  es   ist  au&serordentHcb   ungesund.     Fremde 
werden   zumeist    binnen    kurzer  Zeit    von   einer   schweren  Er- 
krankung   der  ünterleibsorgane   ergriffen,    die,    wenn    der  Be- 
tr<*ftene   nicht   sofort  die  Inseln  verlä&st,   in  der  Mehrzahl   der 
Fälle  einen   raschen   und  tödlichen  Verlauf  zu   nehmen   pflegt. 
Was   die  Bewohner   der  Maldiven    betriöl^   so   ist  es   un< 
rauglich,    ihre  Gesamtzahl  festzustellen.     Bell  schätzt   sie    auf 
mindestens  30000,     In  fi-üheren  Zeiten  war  sie  ohne  Zweifel  er- 
heblich grösser.    Der  allmuhliche  Niedergang  der  Bevölkerung^ 
Ziffer  scheint  in  der  neuesten  Zeit  jedoch  zum  Stillstand   ge-^ 
langt  zu  sein  oder  sogar  einer  aufsteigenden  Bewegung  Plal 
gemacht   zu   haben.     Es  kann    wohl   kaum   bestritten  werden 
dass  die  Mäldiven    in  einer  uns   noch  unbekannten  Zeitperiode 
von  Ceylon    aus   colonisiert    wurden  oder,  wa^  an  sich   aue 
möglich    wäre,    gleichzeitig    mit    Ceylon    von    arischen    Ein 
Wanderern,    die   aus   dem    festländischen  Indien    herüberkamen 
Mir   scheint   die   erstere  Ansicht   mehr  Wahrscheinlichkeit   ftll 
sich  zu   haben,   und  zwar  aus  Gründen,   welche  sich  aus  eine: 
Prüfung    des   Charakters    der    mäldivischen    Sprache    ergeben 
Diese  weist  nämlich  eine  Reihe  von  Erscheinungen  auf,  welch' 
für  die  singhalesiscbe  Sprache  charakteristisch  sind,  und  welch 
nicht   etwa    schon    in    der    präkritischen    Grundlage    des   Sin 
ghalesischen»    sondern    nachweislich    erst    auf   dem  Boden    toi 


Mäldimjtche  Studien  l. 


ß43 


Ceylon  sich  herausgebildet  haben.  Im  Verlauf  der  Zeit  wurde 
freilich  der  arische  Qrundstock  der  tnaldivischen  Bevölkerung 
stark  mit  dnividisrheiu  und  arabischem  Blute  vermischt,  so 
da.«!s  der  jihysische  Typus  der  Maldivianer  kaum  mehr  ein  ein- 
heitlicher genannt  werden  kann.  Dass  vom  Buddliisnms  keine 
Spur  auf  den  Inseln  sich  findet,  ihirf  uns  nicht  allzusehr  be- 
fremden: der  Islam  hat  eben  gründlich  mit  dieser  Religion 
aufgeräumt. 

Die  Hautfarbe  der  männlichen  Individuen  ist  in  der  Regel 
ein  dunkles  Kupferbraun;  die  Frauen  sind  zum  Teil  entschieden 
hübsch.  Was  den  Charakter  der  Maldivianer  betriff't,  so  führe 
ich  einige  Sätze  aus  dem  Berichte  der  beiden  Englander  YuuN*i 
und  Cfifti^TorMg«  an,  welche  gelegentlich  einer  Vermessung  des 
mäldi vischen  Archipels  in  den  Jahren  1834—6  mehrere  Monate 
auf  Mälr*  verbrachten:  ,They  are  a  quiet,  peaceable  race,  hospi- 
table  and  kind  to  strangers,  though  suspicious  and  distrustful 
of  them.  ünac(|uainted,  indeed,  with  the  practice  of  the  higher 
virtues  but  equnlly  unfamiliar  with  vice  in  its  darker  fnrms, 
with  desires  and  wants  circumscribed  and  limited,  and  the 
moand  of  satisfying  them  attai  nable  with  out  nmeh  labour,  they 
hrtve  little  incitement  to  increased  exertion  for  the  purpose  of 
augmenting  their  productions;  and  hence,  in  all  probability, 
the  little  attention  paid  to  the  iniprovement  of  their  resources, 
nd  the  absence  of  all  care  regarding  the  amelioration  of  their 
>ndition.  The  a[»athy  and  indifierence  envinced  by  them  on 
the8e  subjects  seeni,  however,  to  result  in  a  great  measure  from 
feelings  of  contentment,  though  of  a  spurious  kind*.^) 

Die  Religion  der  Maldivianer  ist  die  muharamedanische. 
Nach  der  Ansicht  Gmav'»  wurde  sie  um  das  Jahr  1200  von 
ihnen  angenommen.  Die  einheimische  Tradition  bezeichnet  als 
den  Apostel  des  Islam  auf  den  Mäldiven  Yösuf  Shams-u<l*dm 
aus  Tabriz  in  Perüicn,  Er  starb  auf  Mülr^,  und  sein  Grab  dort- 
selbst  wird  in  hohen  Ehren  gehalten.  Aber  obgleich  der  Islam 
die  ofßcieUe  Religion  isti  spielt  doch  im  Volke  der  alte  ani- 


'1  TmiiHSic'tiijnn  nf  tJiM  <J**ocrr    Rfre,  of  ßombaj  I»  S.  66. 
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mistisclie  Naturdienst,  der  Glaube  an  Dämonen  und  Geister, 
an  Beschwörung  und  Zauber  die  wichtigste  Rolle.  ,,The  helief 
in  the  existence  of  spirits  and  supernatural  beings»  who  inter- 
fere,  sometimes  visiblj,  in  human  aflairs  für  purposes  of  evü, 
as  also  in  extraordinary  phenomena  supposed  to  afford  inti* 
mation  of  pending  calamitj,  is  uuiversal  among  the  islanders.  . .  . 
They  believe  also  in  the  auspiciousness,  or  otherwise,  of  cer- 
tain  dajs  for  particular  transactions^  no  undertaking  of  any 
importance  to  individuals  or  to  the  public,  being  entered  upon 
vrithout  the  priest  being  consulted  to  determine  tbat  point. 
During  recitations  in  Arabic  of  passages  from  the  Koran,  which  • 
is  a  common  practice^  incense  is  kept  humiug,  and  when  this  H 
takes  place  on  board  a  boat,  the  crew  are  always  carefiil  to 
fumigate  the  rudder  head  and  tiller  before  the  üre  is  ex- 
tinguished*.  —  ^Many  individuals  on  the  Island  gain  their 
livelihood  by  writing  charms,  which  are  supposed  to  possen 
niuch  virtiie,  not  only  as  a  preventive  against»  but  also  a  eure 
in  most  diseases.  In  order  to  produce  a  curative  eÜ>ect,  the 
ink  of  a  fresh  written  charm  is  washed  off  in  water,  and 
drunk  as  a  medicine**.') 

So  viel  mir  bekannt  ist,   wissen  die  historischen  Quellen- 
schriften der  Singha lesen   nichts  zu  berichten  von  einer  Colo- 
nisation   der  MäWiven    durch  ihr  Volk,   noch   auch   von   einer  i 
Oberherrschaft,  welche  sie  jemals  über  die  Inseln  ausgeübt  hatten. 

Die  erste  Anspielung  auf  die  Mäldiven  findet  sich  bei 
Ftolemaeus  (2.  Jahrh.  n.  Chr.),  welcher  in  den  Westen  von 
Taprobane  (Ceylon)  eine  Gruppe  von  1378  kleinen  Inseln  ver- 
legt.*)  Es  kann  wohl  kaum  ein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass 
damit  die  Mäldiven  und  die  Lakkadiven  gemeint  sind.  Nach 
Ftolemaeus  und  vermutlich  mit  Bezug  auf  ihn  spricht  dann 
Pappus  von  Alexandria  von  1B7Ü  kleinen  Inseln,  welche 
bei  Taprobane  liegen  und  von  ihm  abhängig  sind.     Im  6.  Jahr- 


»)  Ebenda  S.  76. 

^)  Fo&BioBR,   Handbuch   der  alten  Geographie,  2.  AuÜ.,   II,   K-  53 
La8«isx,  Ind.  Altertumskunde,  I,  2.  Anfl*,  S*  240. 
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hundert  erwähnt  Cosmas  ludicopleustes,  der  seine  Kunde 
von  Sopater  erhielt,  eine  grosse  Menge  Inselchen  in  der  Nahe 
Ceylons,  wo  sich  überall  frisches  Wasser  und  Cocospalmen 
frinden*^)  Seine  Angabe  ist  in  der  That  zutreffend;  denn  bei- 
nahe auf  allen  den  zur  Zeit  bewohnten  Inseln  gibt  es  friseUes 
Wasser,  und  der  Reichtum  der  Maldiven  gerade  an  Cocos- 
palmen ist  eine  wohl  bekaunte  ThtiUache. 

Der  erste  Besucher  der  mäldivischen  Inseln,  dem  wir  eine 
l^genauere  Basehreibung  von  ihnen  verdanken,  ist  der  berilhmte 
arabische  Reisende  des  14,  Jahrhunderts,  Ibn  Batiita.*)  Er 
hielt  «ich  18  Monate  auf  Male  auf  und  gibt  uns  einen  ziemlich 
ausführlichen  Bericht  von  den  Verhältnissen  der  maldivischen 
Inseln,  von  ihrer  Bekehrung  zum  Islam,  von  ihrer  Verwaltung 
und  ihrem  Handel  mit  Indien,  China  und  Yenien.') 

Im  16.  Jahrhunderfc  machten  die  Portugiesen  mehrfache 
Brsuche,  die  Maldiven  unter  ihre  Botmässigkeit  zu  bringen, 
chliesslich  wurde  jedoch  ihre  Unabhängigkeit  in  einem  Ver- 
trage anerkannt,  in  welchem  sich  aber  die  Portugiesen  das 
ausschliessliche  Recht  des  ilündelsverkehres  mit  ilmen  vor- 
behielten. Fast  35  Jaht-e  später,  am  2.  Juli  1602,  strandete 
ein  franz(^Jsisches  Schift'  mit  einer  Schar  Abenteurer  an  Bord 
an  einem  der  Atolls.  Die  Mannschaft  wurde  gefangen  ge- 
nommen; etliche  Leute  starben  iu  der  Folge,  anderen  gelang 
zu  entkommen.  Nur  vier  blieben  zurück;  unter  ihnen 
^rantjois  Pyrard  de  Laval.  Pyrard  hielt  sich  fUnf  Jahre 
auf  den  Maldiven  auf.  Durch  sein  kluges  und  geschicktes 
Verhalten  erwarb  er  sich  die  Gunst  des  Sultans,  so  dass  er 
sich  mit  ziemlicher  Freiheit  bewegen  und  Handelsgeschlifte 
treiben  konnte.  Schliesslich  erlangte  er,  ak  das  mäldivii^che 
Reich  in  kriegerische  Wirren  verstrickt  wurde,  seine  Frei- 
heit wieder»     Der  »König  von  Bengalen*    unternahm  nämlich 

»)  Twwnrr.  Ceylon  (1859),  I,  S.  &S8,  Anm.  2;  S.  643. 

*)  Ibn  Batlila  iii  the  Maldiven  and  Ceylon,  transl.  fi'<>m  tlie  Freiirh 
of  M,  M.  Defr«*merjr  anii  Sjinguinetti  hy  A.  Gb»v.  JRAS.  Geyl, 
Br,  Vü,  Eitm  Numher  1882. 

^)  BKL^  The  MiUdive  Ulanda,  S.  26. 
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eine  Expedition  nach  den  Maldiven.  Seine  Flotte  überfiel  im 
Jahre  1607  plötzlich  Male,  ohne  ernstlichen  Widerstand  %n 
finden,  und  kehrte  mit  reicher  Beute  zurück.  Auf  den  benga- 
lischen Schiffen  verli essen  auch  Pjrard  und  seine  drei  Gefahrtro 
die  Maldiven.  Vier  Jahre  später,  nach  mancherlei  anderen 
Abenteuern,  betrat  Pjrard  wohlbehalten  den  Boden  seines 
Vaterlandes  wieder. 

Pjrard *s  Werk  ^Voyage  aui  Indes  Orientales*,  das  sehr 
selten  ist,  erschien  zum  erstenmal  im  Jahre  1611,  die  zweite 
Ausgabe  1615—16,  die  dritte  1619,*)  Es  enthalt  die  volU 
stäudigste  Beschreibung  der  luäldi vischen  Inseln,  die  bis  jetzt 
erschienen  ist,  und  kann  noch  immer  als  wertvolle  Quelle  gelt^.^n. 

Den    Portugiesen    folgten   in    der    Beherrschung   der   ost- 
indisclieo    Welt    die    llülländer    und    diesen,    zu    Ausgang    des 
18.  Jahrhunderts,   die  Engländer.     Nach   der  Besitzergreifung 
Ceylons   durch  die  letzteren   ging  die  Suzeränität,   welche  die 
Holländer   über   die  Maldiven   ausgeübt  hatten,   un gesucht   auf 
ihre  Nachfolger  über.     In  den  Jahren  1834 — 36  wurde  durch 
Kapitän    Moresbj    im    Auftrage    der   britischen   Regierung    in 
Bombay    eine  Vermessung   des   mäldi vischen   Archipels    uoter- 
nouMiien,    die  sich   im  Interesse  der  Sicherheit  des  Seeverkehrs 
als  dringend  notwendig  herausgestellt  hatte.    Bei  dieser  üelegen- 
heit  verweilten  die  Leutnants  Young  und  Christopher  vom 
4.  Juni    bis   zum    17.   August,    bezw.    9.   September  18S4    auf 
den    Mäldiven    und    zwar    fast   ausschliesslich    auf   Male.     Sie 
hatten  schwer  unter  Fieber  zu  leiden,   venuocbten  aber  doch 
während    ihres    Aufenthalts    eine    Reihe    von    wichtigen    Be* 
obacbtungen  über  Land  und  Leute,  Verwaltung  und  Handels- 
verkehr,  Sitten.   Bräuche  und  Sprache  anzustellen,   welche  sie 
in  der  Folge  in  einem  Bericht*)  zusammenfassen.     Dieser  Be-  1 


1)  Das  Werk  Pyrard'a  ist  nunmehr  fftr  die  Saminlmig  der  Hakluvt  j 
Society  in  das  Enghsche  übertragen  worden  von  H.  C.  F.  Bklt.,  2  Bde^ 
1890  (herausg.  für  1889). 

^)  Memoir  on  the  Inhabitantfi  of  the  Maldiva  Irlands.  Dy  Lieiitenaxit  1 
,1.  A.  Yoiimi  I.  N*  and  Mr.  W.  CnnisToraER  1,  N*,  TranHUcHons  of  the] 
Geograph.   Society   of  Bombiiy  L   S.  53— 86,     Vgl,  Cuptaiii   Morefby'nj 
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rieht  ist  das  Neueste,  was  wir  über  die  Mäldiven  wissen  und 
kami,  soweit  er  geht,  als  glaub  würdig  und  verlässig  gelten. 
JEr  ist  auch  im  grossen  und  ganzen  ttir  die  Gegenwart  noch 
vullig  giltig.*) 

Ich  komme  nun  nach  diesen  allgeineineu  Vorbemerkungen 
zur  Mfil divischen  Sprache.  Unsere  Kenntnis  derselben  ist 
noch  eine  recht  dürftige  und  fast  ganz  auf  den  Wortsehatz 
beschriiukt  Wir  besitzen  zwei  Vocabulare,  die  tiber  keines- 
w^egs  Anspruch  auf  VolLstündigkeit  machen  können.  Das  erste 
Vocabular  rührt  von  Pvraäd  (1602—1007)  her  und  ist  in  der 
2*  und  3.  Ausgabe  seiner  „Vojage  aux  Indes  Orientales"  er- 
schienen. Das  zweite  wurde  von  Chkjstopher  während  seines 
Autenthaltes  auf  M^Ie  im  Jahre  1834  zusammengestellt  und 
1841  im  Journal  der  Itoyal  Asiatic  Society  abgedruckt.^) 
Pyrard's  Vocabular  wurde  in  der  Folge  von  Gray  neu  heraus- 
gegeben und  zugleich  mit  dem  Cbristopher's  verglichen.')  Gray's 
Aufsatz  ist  der  erste  Versuch,  den  Zusammenhang  des  Maldi- 
vischen und  des  Singhalesischen  zu  erniittehu  Eine  Anzahl 
maldivischer  Wörter  findet  sich  in  dem  oft  erwähnten  Buche 
Bell's;  ein  paar  auch,  welche  die  Identität  der  Sprache,  wie 
sie  auf  Minicoy  gesprochen  wird,  mit  der  Sprache  der  übrigen 
Mäldiven  erweist,  in  dem  vorhin  genannten  Aufsatze  Kohhet's. 
Was  Texte  in   maldivischer  Sprache   anlangt»   so   besitzen    wir 

lieport  on  the  Haldivots,  ebenda  S.  i02— 108.  Ich  erwähne  femer  von 
Arbeiten  ober  die  Mäbliven  und  ihre  Bewohn*?r:  M.  Haiilri.andt,  Die 
Kultur  der  Eingeborenen  der  Malediven,  Mitteilungen  der  Anthropolog, 
Gesellachiift  in  Wien.  XVIII,  1888,  S.  [291  ff,;  Rohskt,  Mitiicay  und  seine 
Bewohner,  Ausland  LXIV.  1891,  S.  Iß,  35,  67.  V^^L  Die  Maldiveu,  Aui- 
Ittnd  60,  1887.  S.  7Ü1— 4. 

»)  B^ix,  The  Miildive  Mand^  S,  11. 

*)  Vucabularj  of  tbe  Maldiirian  Language,  compiled  by  Lieutenant 
W.  GimuiToruKn  1.  N.,  communicated  to  the  Bombay  Brauch  of  the  Roy. 
A«.  Soc.  by  J.  WiUon  D,  D.  JRAS.  VI,  1841,  S.  42-76. 

^  Guit,  The  MUldive  Islands :  with  a  Vocabulary  taken  from  Frau- 
Vüia  Pyntrd  de  Lnval  lß02— !0ü7,  JRAS,  n.  3.  X,  1878,  S.  173—209.  Eine 
Reibe  von  Einzelbetnerkinigen  findet  airh  bei  £.  Kuuw,  üeber  den  ältesten 
urischen  Beatiindttnl  deit  ftingbalesiichen  Wortschatzes,  Sitzungäber.  der 
k.  bayer.  Akadeune  d.  W„  philo8.-philoK  und  hiat,  Cb  1879,  11,  8.  199  ff. 
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bis  jetzt  lediglich  tlrei  Briefe:   einer  wurde  von  Chiustofheb, *) 
ein  anderer  von  Bell*)   in  Facsimiii!  veröfiPentlicht  und   Ober- 1 
setzt;  ein  dritter  findet  sich  lithographiert  in  Bennett^s  Werk  j 
,  Ceylon  and  its  Capabilities*,  London  1843,  nebst  einer  offiziellen  1 
Uebersetaung.*)     Doch    ist   mir   der    letztgenannte    nicht   be- 
kannt geworden. 

Ich  selbst  begann  meine  müldivischen  Sanimlung^^n  im 
Winter  1895/96  während  meines  Aufenthalts  auf  Ceylon.  Ich 
hatte,  wie  ich  schon  in  meinem  Reisebericht*)  angegeben  habe, 
in  Colombo  Gelegenheit  mit  einem  M^ldivianer  von  Hang, 
Ebnihim  Didi,  zusammenzutreffen  und  nach  seinen  Angaben 
ein  Vocahular,  sowie  eine  Anzahl  von  Paradigmen  und  lualdi- 
vischen  Sätzen  mir  zusammenzustellen.  Meine  Materialien  Über- 
zeugten mich  davon,  dass  nur  durch  die  Sammlung  von  neuen 
Texten  eine  Förderung  unserer  raaldivischeu  Studien  zu  er- 
warten sei*  Ich  blieb  seit  meiner  ttückkehr  in  ununterbroche- 
nem schriftlichen  Verkehre  mit  meinem  vortrefflichen  Freund« 
A,  Mendis  Gunasekara  Mudaliyar,  und  ihm  vor  allem  habe 
ich  es  zu  danken,  wenn  ich  jetzt  in  der  Lage  bin,  einige,  wie 
ich  holte,  nicht  wertlose  Beiträge  zur  Erforschung  des  Maldi- 
vischen  zu  veröfft-ntliehen.  Es  gelang  ihm,  einen  zur  Zeit  io 
Colombo  wohnenden  Kauftnaun,  namens  Sheik  Ali,  einen 
geborenen  Bengali,  ausfindig  zu  machen,  der  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  auf  den  Maldiven  gelebt  hat  und  das  Mäldivische 
wie  seine  Muttersprache  spricht*  Ich  sandte  an  Gunasekara 
Texte,  die  ich  übersetzt  haben  wollte,  er  verkehrte  mit  Sheik 
Ali,  der  Englisch  weder  schreibt  noch  spricht,  durch  das  Medium 
von  Singhai asisch  und  Tamil  und  lieferte  mir  die  von  ihm 
niedergeschriebenen  Texte  zu  weiterer  Bearbeitung  aus.  Ich 
benütze  mit  Vergnügen  die  Gelegenheit,  meinen  beiden  rQhrjg«*n 


<)  JRAS.  VI,  1841,  S.  44-46,  73—74. 

«)  The  Mäldive  laland«,  S.  78-81. 

^)  VgL  darüber  Bicll,  a.  ft.  0.  S*  79»  Anin.  1.     Hier  wird  auch 
UebersetzuDg  eines  maldivischen  ßmfes  erwühnt,  div  in  dem  Buchf* 
CAiirBKLL'a,  Excursiona  in  Ceylon  T»  S,  199-200  airli  ttndet. 

*)  Öitzangabür.  der  k;  bajer.  Akad,  d,  W.   1Ö96,  S.  213  -215. 
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Gewährsnmmiern  auch  öffentlich  zu  danken.  Es  freut  mich, 
in  A.  Gunasekara  einen  Mann  gewonnen  zu  haben,  der,  wie 
nicht  leicht  ein  anderer  geeignet  ist,  die  Itolle  eines  Vermittlers 
zwischen  Ceylon  und  der  europäisclieii  Wissenschaft  zu  übar- 
nehiuen,  und  ich  hoffe»  dass  dies  aacli  lioch  oftizielle  An- 
erkennung finden  wird. 

Schliesslich  habe  ich  die  nialdi vischen  Materialien  zu  er- 
wähnen, die  in  europäischen  Bibliotheken  sich  tinden.  Sie 
sind  freilich  nicht  sehr  reichlich  und,  so  viel  ich  weiss«  bis  jetzt 
noch  von  keinem  Fotscher  verwertet.  1.  Ein  kurzes  hand- 
schriftliches Vocabulary  of  the  Maldivian  Language  be- 
findet sich  in  der  Kopenhagener  Bibliothek,  Durch  die  gütige 
Vermittelung  Prof.  FausbölTs  erhielt  ich  das  Manuskript 
nach  Erlangen  geschickt  und  konnte  seinen  Inhalt  iu  mein 
Wörterverzeichnis  eintragen.  Die  niJildivijsche  Schritt«  die  in 
dem  Vocabular  verwendet  ist,  hat  einen  ganz  eigenartigen  Ductus, 
welcher  sich  von  der  Schrift,  die  ich  selber  erlernte,  und  die 
in  den  oben  angeführten  Briefen  gebraucht  wird,  nicht  un- 
erhebhch  unterscheidet.  In  dem  klt*inen  Manuskript  entdeckte 
ich  übrigens  das  Original  eines  niäldivischen  Dokumentes,  welches 
Sultan  Muhammad  Mu'in-ud-din  Iskandar  an  den  englischen 
Gouverneur  in  Colombo  (Kolubu  rasifffänu)  schickte.  Der 
Schreiber  ist  ohne  Zweifel  der  Sultan  jenes  Namens,  der  1799 
I  tSeinem  Vater  Hassan  Nör-ud-din  auf  dem  Throne  folgte. 

2.  In  der  Bibliothek  des  India  Office  befindet  sich  ein 
Vocabulary  Persian  and  Hindoostanee,^  gedruckt  in 
CalcutUi  1808  und  ehedem  zur  ^Bibliotheca  Leydeniana*  ge- 
hörig. In  diesem  Buche  ist  zu  jedem  Wort  —  mit  wenigen 
Ausnahmen  —  die  msldivische  Uebersetzung  eingetragen  durcli 
einen  Eingeborenen  aus  Himiti^  namens  Hassan  bin  Adam. 
Mr.  Tawney  hatte  die  Güte,  mir  das  Buch  zu  übersenden 
und  dazu  ein  Konvolut  von  Briefen,  aus  denen  hervorgeht^  dass 
•^^  ^'>r  etlichen  Jahren  auf  Wunsch  Herrn  BelTs  nach  Colombo 


4  Ich  hefeichn<»  «liw  Kopenhagener  Yombular  mit  KV*,   das  Lon* 
Hier  niit  LV. 
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geschickt    wurde.     Bell    legte    es    einigen    eingeborenen  Maldi- 
vianern  vor,  welche  das  Vocabular  prüfen  sollten»  aber  zu  dem] 
Ergebnisse  kamen,  dass  es  voll  sei  von  Fehlern  und  IrrtürnemJ 
und   nahezu   keinen   Wert    besitze.     Diese   Korrespondenz   warl 
für  mich  freilich  wenig  ernmtigend.    Ich  liess  mich  aber  nicht  i 
abschrecken,  das  Vocabular  meinerseits  einer  Prüfung  zu  unter- 
ziehen   und  mir  eine  Abschrift  zu  fertigen.     Das  Resultat,   zu 
welchem  ich  gelangte,  ist  nun  aber  erfreulicherweise  viel  göo*! 
stiger.     Ich  bedauere,  sagen  zu  müssen,    dass  die  Müldivianer, 
an  welche  Herr  Bell  sieh  gewendet  hatte,   sich  die  ihnen  ge* 
sti'llte  Aufgabe  offenbar  nicht  allzu  schwer  machton,   vielleicht' 
auch  nicht  die  nötigen  Kenntnisse  im  Persischen  und  Hindustani 
besassen.     Jedenfalls  thaten  sie  Unrecht  daran,  die   Kcnutius 
der  eigenen   Muttersprache   bei   Hassan   bin   Adam   in   Zweifel 
zu  ziehen. 

Das  Londoner  Vocabular,  mit  dem  ich  mich  nun  auf  grund 
der  eigenen  Beobachtungen  zu  beschäftigen  habe,  ist  freilich 
nicht  frei  von  Irrtümern,  und  eine  beträchtliche  Zahl  von  Wörtern 
scheidet  für  uns  als  wertlos  von  vornherein  aus.  Aber  die 
Irrtümer  erklären  sich  zum  Teil  als  blosse  Schreibfehler  und 
entschuldigen  sich  damit,  dass  es  eine  durchaus  feststehende 
rJrthügraphie  im  MäUlivischen  Überhaupt  nicht  gibt,  und  die  i 
Wörter,  welche  ich  als  wertlos  bezeichne,  fallen  nicht  der 
Unwissenheit  des  Uebersetzers  zur  Last,  sondern  erklären  sieh 
aus  dem  an  sich  ja  löblichen  aber  natürlich  undurchführbaren 
Bestreben,  wo  möglich  zu  jtidem  persischen  und  Hindustani- 
Wort  eine  Uebersetzung  beizuschreiben.  Nun  finden  sich  »her 
in  dem  Vocabular  zahlreiche  Wörter,  z.  B.  technische  Tennini 
u,  s.  w.,  für  die  es  im  Mäldivischen  kein  Aequivalenk  gibt, 
nocli  geben  kann.  Da  half  sich  denn  Hassan  bin  Adam  auf 
doppelte  Weisel  entweder  gab  er  statt  der  Uebersetzung  oia« 
erklärende  Paraphrase  oder  er  setzte  das  persische  (bezw.  ara- 
bische) oder  Hindüstaui-Wort  in  mäldivische  Buchstaben  um. 
Von  den  , Paraphrasen*,  um  diesen  Ausdruck  der  Kürze 
halber  zu  gebrauchen  ♦  sind  übrigens  viele  ganz  verstiindig 
und  beweisen   uns   zum  mindesten,   dass   der  Uebersetzer  seine 
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Vorlage  verstand.  So  werden  z,  ß,  die  Termini  , Singular"* 
und  ,  PI  Ural''  (Ö.  133)  von  ikm  durch  eb~bas  „Ein- Wort '^  und 
gma-bas  »Viel- Wort*  umschrieben.  Statt  ^ unfruchtbar  (von 
einer  Frau)*  sagt  er  (S.  176)  dari  mai  nu-ve  „sie  wird  nicht 
Mutter  eines  Kindes"*.  Das  persische  bu^4  kTihi  , wilde  Ziege** 
gibt  er  (S.  39)  in  enger  Anlehnung  durch  farubada  matt  haJcari 
, Ziegen  auf  den  Bergen*  wieder.  Manche  der  Paraphrasen 
mögen  übrigens  sogar  wirkliches  Sprachgut  sein;  denn  um- 
schreibende Ausdrücke  dieser  Art  scheinen  dem  Mäldi vischen 
durchaus  nicht  ft^emd  zu  sein  und  finden  sich  auch  in  Christopher^s 
Wörtervenceichnis,  So  steht  hier  z.  B.  fifii-feh-mau  d,  i,  ,Tau- 
wasserblume'*  für  ^Kose*  und  der  gleiche  Ausdruck  steht  im 
LV*  S.  67.  Die  Verba  hunu-kurän  ^heiss  machen"  =^  , kochen", 
us-kurän  ,hoch  machen*  ==^  „aufrichten",  ladu  gannan  ^sich 
schämen**  u.  a..  die  im  LV.  vorkommen,  unterscheiden  sich  in 
nichts  hinsichtlich  ihrer  Bildungsweise  von  Verben  wie  hus- 
hmih  „ausleeren",  dü--}mrah  „erniedrigen*,  hiruh  ganna4%  ,sich 
fürchten"  bei  Christopher.  Der  Ausdruck  mikun  marä  nuhu 
„der  Mann,  der  die  Leute  tutet"  (S*  104)  für  , Scharfrichter" 
wird  uns  unten  in  der  Erzählung  von  dem  weisen  Richter 
begegnen.  Demnach  können  wohl  auch  andere  wie  da^i  hiflra 
milm  «der  Mann,  der  das  Feld  bestellt*  =  , Landmann",  oder 
rari  vUdca  mihu  ^der  Mann,  der  Brot  verkauft*  ^=  „Bäcker* 
recht  wohl  echt  mäldiTisch  sein  und  im  Mund  der  Leute  ge- 
braucht werden.  Wir  finden  auch  bei  Christopher  Aasdrücke 
wie   dagadu   talä  mihun   für  ^Schmied".     Eine  recht  hübsche 

^und  wohl  überlegte  Paraphrase  ist  z.  B,  mau  hm  ,  Blumen- 
umhegung"  (S.  64)  flir  „Garten".  Das  Wort,  das  vielleicht 
uhe  gelegen  wäre,  gött^  ist  unserem  Autor  recht  wohl  bekannt; 
P  kommt  an  mehreren  Stellen  vor;  aber  hier  vermied  er  es 
offenbar  mit  Absicht,  weil  e®  mehr  die  allgemeine  Bedeutung 
„Hof"  hat,  entsprechend  dem  anglo-indischen  „Compound". 
Was  nun  weiterhin  die  rein  arabischen,  persischen  und 
Hindustani-Wörter  anlangt,  die  in  mäldivischem  ßewande  im 
LV.  vorkommen,  so  sind  dieselben  sehr  zahlreich.  Vielleicht 
^m    waren  gerade  sie  es,  welche  den  (rewährsmannem  Herrn  BelVs 

H  lUOO.  SiUtttiKib.  a,  phit  u.  HiNt  Cl.  43 
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die  Leistung  Hassan  bin  Adam's  so  verdächtig  machten.     IcB 
erwähne  als  Beispiele  <lie  Namen  der  Tierkreiszeiclien  auf  S. 
wie  hamalu   ^Aries**  =  ar.  hamal,  asadu  ^^Leo*  =  ar.  amd^] 
feiner  Ausdrücke   aus  dem    Ansehauungskreise  des   Islam    wie 
nabt  ^  Prophet  ^  vaJi  „  Heiliger  %  imämu  ^Fülirer  in  religiösen 
Dingen*  (S.  116),  sowie  Wörter  wie  irädä  »Wille,  Ent«chlu8a*f 
MbTdu  ^Einverständnis^  masaUtu  i,Güte*  (S.  94),  faida  kurän 
fl erklären*  (S.  196;   vgl.  pers.  paidä),  fikttm  Jcurän   , erwägen* 
(S.  198)  und  viele  andere.    Ich  sagte  schon,  dass  diese  Wcirtei 
als  wertlos  ausscheiden  —  als   wertlos  wenigstens  flir  unser 
wissen  Schaft  liehen  Zwecke.    Es  muss  aber  nachdrücklich  beton j 
werden,    dass   auch   von   ihnen    gar   manche   doch   thatsUchlicli 
dem  maldivischen  Sprachschatze  angehören  können«  der  ja  reic 
ist  an  Entlehnungen» 

Was  nun  die  sonstigen  Angaben  des  LV.  betrifil,  so 
die  Annahme  ihrer  Unzuverlässigkeit  schon  dadurch  widerlegt 
dass  ich,    von  den  Numeralien   abge^e^en,    rund  500  Wör 
gezählt  habe,  die  in  der  gleichen  Form  und  mit  der  gleichoil 
Bedeutung  auch  in  Christopher's  Liste  vorkommen.     Damit  isA 
ihre  Richtigkeit  wohl  sicher  erwiesen.    Aber  es  ist  doch  absolut 
unglaublich,  dass  nun  alle  übrigen  Wörter,  welche  im  LV.  siel 
finden,  bei  Christopher  aber  fehlen,  wertloser  Plunder  sein  sollen J 
Ich  bin  übrigens  in  der  Lage,  noch  eine  ganze  Ileihe  von  Wörter 
des  LV.,  die  anderweitig  nicht  angeführt  wurden,  als  rieht 
zu  erw^eisen,  sei  es  nun  durch  Vergleichung  mit  meinen  eigenezil 
Sammlungen  (Ggr.)  oder  durch  die  Etymologie.     Ich  füge  did 
Liste  hier  bei  mit  dem  Bemerken,  dass  sie  keine  erschöpfende  ist.! 
Es  ist  aber  natürlich,   dass  ich,  so  viele  tausend  Meilen   vomi 
Ursprungs  lande  entfernt,  nicht  im  stände  war,  alle  neuen  Wörter 
des  LV.  zu  verifizieren,  und  aus  diesem  Grunde  vor  allem  beklagel 
ich  es,  dass  dies  nicht  geschah  zu  der  Zeit,  als  das  LV.  in  dem 
Händen  BelPs  und  seiner  maldivischen  Gewährsmänner  sich  be- 
fand.    Damals  ist  eine  günstige  Gelegenheit   leider  unbenutzt! 
vorübergegangen.  Ich  zweifle  nicht,  dass  auch  unter  den  Wörtern,  j 
deren  Kon*ektheit  ich,  vorläutig  wenigstens,  nicht  hestätigeii  kann«! 
noch  manches  echt  maldivii^chc  Sprachgut  sich  befindet. 
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L  adun  ,  Augensalbe,  Colljrmm*  (S,  34)  =  Ggr.  andun;  sgh, 
ahdun^  p.  afijanu.  Formen  mit  und  ohne  anteconsonantischen 
Nasal  liegen  sehr  häufig  neben  einander.  So  hörte  ich 
handu  ^Mond*,  Chr.  hat  Äa</«*  (der  Cerebral  ist  sicher  un- 
richtig), LV.  S.  3  fmdu.  Ich  schrieb  kan^u  j.Ocean*'  nieder, 
Chr.,  LV*  S.  8  haben  kadu.  Vgl,  auch  im  Folgenden 
Nr*  21,  31»  60.  Mir  will  scheinen,  als  ob  hier  eine  mund- 
artliche Differenz  vorläge. 

2.  agu  ^ Preis,  Wert*  (S.  74)  =  Ggi*.;  sgh.  aga^  p.  aggha, 
LV.  S.  186:  offU'^n  „wert  sein,  kosten*. 

3.  arikari  .Seite-  (S.  19)  =  Ggr.  —  KV.  ,Rippe\ 

4-  asei  nüntn    , schwarzer  Pfeffer"  (S.  55)  =  Ggr.  ase  niirus. 

5.  avi  ^Sonnenschein*'  (S.  2)  ^  Ggr.,  KV,;  sgh.  amt^  p*  ätapa. 

6.  haniäda  „ein  Frommer,  Gläubiger*  (S.  178)  ^  Ggr.  harn- 
yädah  m^he  „ein  Mann  von  guten  Sitten".  Gegens.  kälu 
mihe. 

7.  burikah  , Rücken*  (S.  18)  =  Ggr.,  KV.,  Chr.  hat  nur  km. 

8.  buruffadu  „Rad  an  einem  Wagen*  (S.  78)  ^^  Ggr. 

9.  dalu  „Hörn"  (S.  41)  =^  Ggr.;  sgh.  data,  p.  däthä  ^Zahn*. 
Die  Bedeutung  „Hörn*  wurde  auch  mir  bestätigt,    Chr.  hat 
nur  eddalu  ^Elfenbein',  d.  i.  „Elefantenzahn". 
äeU   „Holzkohle*-   (3.  9)  =  sgL   dalL     Chr.    deli   „Tinte* 
=  LV.  S.  127. 

IL  devi   „Diunon"'  (S.  2)  ^  sgh.  dev  „god,  deity*,  p.  deva, 

12,  ennän  „kommen*  (8.  182)  =^  sgh.  enu.  Ich  habe  annän 
aufgezeichnet. 

13.  farän  „beginnen*  (S.  186)  ^=  Ggr.  Vgl.  sgh.  ^Kitan  , Be- 
ginn, Anfang",  pafan  gunnu  „anfangen",  p.  paitjmna^  pat- 
thüpeiL  lieber  mäld.  r  =  sgh.  t  s.  Geioee,  Litteratur  und 
Sprache  der  Singhalesen  (Ind.  Grdr.  1,  10),  S.  88. 

14*  fai^s  „Graben"  (S.  92)  =^  sgh.  patas  „tiefe  Grube,  Brunnen*. 
15.  fatutän    „ausbreiten"  (S.  190)  ^=  Ggr.;   p.  jmUhamü,   sgh. 

paturuvanu, 
IG.  faulu  „klar,   offenbar''  (S.  L5B)  ^=  sgh.  imhila,   p.  pahita. 
17.  ßhm  , Brücke*  (S,  7)  =  Ggr.;  sgh.  pahm, 
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m  fefaä   „rote  Koralle"  (S,  49)  =  Ggf.  fofnll     Ich    vermut 
dass  im  LV.  ein   kleiner  Sclireibfeliler  vorliegt   und  /6 
zu  korrigieren  ist. 

19,  fmijja  ^sicli  ereignen,  sich  zutragen**  (S.  185)  ^  8gb.^;»^6 
p.  ptimäyatL 

20,  t^ddiya  ^ Galle*  (S,  22)  =  sgh,  i^i^,  p.  jpi«a  , Galle*'  +  di| 
^Wasser*". 

2L  fidu  , Hinterbacken*^  (S.  44)  =  Ggr.  ßndu  , Hüfte*. 
22,  fiiruvün  ^beileckea^  bekleiden*  (S.  184)  =  Ggr.    Vgl.  unt 

Ult  1,   17.     Sgh.  poruvanu^  p.  pärüpaÜ, 
23*  fiihen   „ fragen*"  (S.  189)  =  p.  pucckalL     Das  Wort  ist  de 

halb  von  besonderem  Interesse,  weil  sein  sgh.  Aeqmvaleii 

nicht  mehr  erhalten  ist. 

24.  furän  , füllen**  (S.  192)  ^  sgh.  jmranu^  p,  püreti, 

25.  ga^ßya    , Wagen*    (S*  62,   78)  =  Ggi\;  gä^i-da^i    ,Joch^ 
(Sheik  Ali). 

26.  gomai,  gomafuJu  ^ Prinz*  (S.  108)  =^  Ggr.  goma  ^ Prinzessin^ 

27.  gm  »Excremente**  (S.  23)  =^  sgh.  gu^  p.  gTitha. 

28.  iiafün  „kauen '^  (S.  181)  =  sgh.  hupanu. 

29.  halelän  Wärmen*  (S.  26,  182)  =  Ggr.  ^  bellen  %  z.  B,  hui^ 
fuiUlaniye   „ein  bellender  H^nd^ 

30.  harn  .hart"  (S.  25)  =  Ggr.     S.  unten  III,  1,  16. 

31.  hahga^u  „Körper*'  (S.  15)  =  Ggr.  harigan^u. 

32.  haturu  ^Feind**  (S.  99)  =  sgh.  Jiaturu. 

33.  Msfat  ,,Tauaendfuss'  (S.  46)  =  häs  LV.  S.  150,  hähe  G^^ 
, tausend^  +  fat,  fai  LV.  S.  20,  fäi  KV.,  fä  Chr.  ,Fuss- 

34.  h&ian  „erwachen*  (S.  183)  =  Ggr.  htiuh  «wach  sein". 

35.  iiiUi  bedanke**  (S.  93,  135)  =  Ggr.  }dtuh\  sgh.  Jutu,  p.  cittai 

36.  hugti  ,  Asafoetida**  (S.  33)  =  skr.  hihgu.    Auch  LW.  im  Sgh.l 

37.  innän  ,,sitzen*'  (S.  183)  ^=  sgh.  ihdinu;  p.  std<tä. 

38.  irina   , sitzen"   (S.  183,  190)  =  Ggr.   irinnai   sgh.   hiiinu^ 
pkr.  dtthal.     Das  r  in  irma  ist  vielleicht  blos  verschrieben  ;1 
aber  das  KV.  hat  ebenfalls  irlde.     Auch  wechseln  mit  ein- 
ander ganz  in  der  gleichen  Weise  htm  „ist,  existiert*  und  himA 

39.  \tu    .Ziegel"   (S.  57)  ^  Ggr.     Vgl.  LV.   S.  81    %fu  MdaX 
tmhu  ^Ziegel  brenn  er*'.    Das  Wort  ist  interessant.    Es  ent-f 
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spricht   dem   skr.   istahä    oder  istikäj    p.    itthikä;    im  Sgh. 

ber  fehlt  es* 

fei««  ^ blind*  (S.  23)  =  Ggr.;  sgh.  kam,  p.  kämt, 
kekurl  , Gurke**  (S.  69)  =  sgh.  käkiri,  p.  kakhxru 
Jdbü  , Krokodil*'  (S.  45)  ^  sgh.  Jdmbul,  p.  kumhfnla.     Dt^r 
Schwund  des  aush  l  ist  echt  maldivisch.    Vgl.  mü  , Wurzel*, 
aber  tnide   ,,eine  Wurzel  *»  niä  ^  Blumen  **  (Ggr.)  aber  male 
»eine  Blume*. 

Mrän  ^ wägen**  (S.  205)  ^^  sgh.  kiranu. 
kiri-nmi  ^Amme**  (S.  11)  ^  sgh.  kiri^nav;  p,  khtra  -\-  mätu. 
kolu  ^  Wange *=  (S.  17)  =  Ggr.  kö  (vgl  42):  P.  cos.     Etwa 
=  sgh,  Jcoimh 

kam  „lahm**  (S.  24)  ^  sgh.  kora,  p,  kliotjffa. 
hitnUrl  ^Coriander**   (S.  37,  69)  =  sgh.  kötamburu. 
kujja  »Kind,  Sohn**  (S.  10,  175)  =  Ggr. 
kulen   „spielen"  (S.  191)  ^=s  sgh.  kditm,   skr.  kääya^,  kh^, 
htrukii   , junge  Cocosnuas**  (S,  66)  :=  Ggr.   kunimba\   sigh. 
kummba, 

lakunu  ,Mal,  Flecken**  (S.  28)  =  sgh.  lakunn^  p.  hkkham, 
madori  j,ein  Gewicht**  (S.  120)  =  8gh.  nmdata,  p.  manjUthä. 
mem  „Frucht"  (S.  64)=  Ggr.  Pers,  LW, 
muffoH  „Ichneumon*  (8.  41)  ^  sgh.  mngati, 
mulö  „Axt,  Hacke*  (S.  84)=  Ggr. 
narün  „tanzen"  (S.  188)  ^  sgh.  natnnu;  p,  naäa, 
nianeti    „Einsicht*    (S.  135)»    besser    „einsichtig"  =^  sgh. 
nuvattäü, 

^'%   „Brief**  =Ggr.    Vgl  unten  III,  t  21. 
mm(fan  ^Taxe,  Zoll"  (8.  112)  =  sgh.  smngam, 
tabu  „Pfeiler"  (S.  56)  =  Ggi-.  tnmbu;  sgh.  iämba,  p.  tfianibha. 
taburumau  „Lotosblume*  (S* 68)  =  sgh.  taiiilmnd,  p.  tamarasa, 
tala  ^Gaumen*  (S.  18)  =  sgh,  ialla. 
teli  „Topf"  (S.  60)  ^=  sgh.  täli,  p.  thält,  skr.  sthCdü 
udun  .Ofen,  Herd»  Feuerstätte**  (S.  60;  auf  S.  9  verschrieben 
adim)  ^=s^  Ggr.  udun,  undu\  sgh.  udun^  p.  uddlmna. 
uff   .Zweig  (am  Baume)"   (S.  65)  =  Ggr.  oß, 
ugm  „lernen**  (S.  185)  =  sgh.  ugannu,  p.  tigganhäti. 
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67.  uktüu  ^ Schamgegend*'  (8.  19)  =  sgh,  fdt(i  .Hüfte*. 

68.  umagu  .Höhle,  Loch**  (S.  153)  =  sgh.  untah-fkaninu). 

69.  Päda  kurän  ^ Rache  nelimen*'  (S.  99)  ^  sgh.  väda  ^Wut*. 

70.  vchmi  ^es  regnet**  (S.  185)  ==  sgh.  vatunu,  p,  vassati. 

71.  vitfäfäri-ven  .Kaufmann**  (S.  73)  ^  Ggr.    S.  unten  III,  1,  22. 


II.  Bemerkungen  über  die  mal  divische  Schrift. 

In  dem  ,Memoir  on  the  Inhabitants  of  the  Maldiva  Islands* 
findet  sk'h  die  folgende  Notiz  über  die  inaldivischen  Alphabete: 
.The  diöerent  written  characters  fonnd  on  torabstones  on  th© 
Maldiva  Islands,  are  of  three  kinds,  The  most  ancient  an? 
called  by  the  natives  Dewehi  Hakura^  which  in  all  likelihood 
were  used  hj  the  iirst  inhabitants»  but  now  the  knowledge  of 
them  is  nearly  lost,  heing  confined  to  a  few  individuals.  In 
the  Southern  Attols,  a  knowledge  of  this  writing  appears  io 
have  been  retained  longest,  for  it  is  not  remembered  in  th© 
Northern  ones  at  all,  whereaa  orders  are  now  written  at  Mal^ 
in  this  character,  for  the  inhabitaots  of  the  South  Attols.  No 
okl  mannscripts  with  this  character  are  preserved.  One  pecu- 
liaritj  in  the  aiphabet  is,  that  some  of  the  consonants  changc 
their  form  according  to  tbe  varioiis  vowel-sounds  witli  which 
they  are  nnited,  the  construction  of  the  letter  being  altogether 
difFerent.     This  character  is  written  from  the  left  band,* 

.The  next  is  the  Ai'abic,  which  is  written  in  two  diöerent 
ways,  the  old  and  new;  but  the  old  method  of  forming  the 
letters  is  now  discontinned.  From  the  appearance  of  the 
tonibstones,  it  is  evident  that  the  Dewehi  character  was  in 
use  prior  to  this,  for  the  freshest  inscription  in  that  character 
bore  more  signs  of  age,  than  aay  we  have  seen  in  the  Arabic. 
The  multitude  of  inscriptions  in  the  latter  character,  is  an 
evidence  that  it  was  very  exten sively  spread  and  known  throughout 
the  islands,  Both  of  these  characters  were  invariably  carved 
in  relief.  The  modern  Arahic  character  was  apparently  introduced 
about  the  same  time  as  the  present  native  ^mting.* 

.The   modoi-n   alphabct   eontains   eighteon   letters,    and    is 
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ealled  bj  tbe  natives  Gabali-Tana.  There  are  some  auriliarj 
letters  in  it,  derived  from  the  Ärabic  and  Persian,  m  common 
use,  but  not  included  in  the  alphabet.  It  is  written  from  the 
right  handf  and  was  introduced  wUen  the  Portuguese  garrison 
were  overcome,  and  Mabomedanism  re-established  bj  a  chief 
and  men  from  the  Northern  Attols,  and  is  now  used  tliroughout 
the  Islands  . ,  / 

^There  are  soveral  kinds  of  Tana  writing;  and  we  are 
Luclined  to  think  that  the  one  at  präsent  used,  was  not  so 
generallj  adopted  nntil  within  the  last  fiftj  jears,  as  many 
torabstones  are  evidently  inBcribed  in  a  character  differing  from 
the  Gabali-Tana:  the  letters  at  least  have  a  different  soiind, 
and  the  signs  used  for  vowels  are  different.* 

.Letters  of  the  aiphabet  are  used  os  numerals,  and  they 
reckon  by  twelves,  as  we  do  by  tens.  ^  ^) 

Auf  der  Tafel»  die  ich  diesen  Studien  beigegeben  habe, 
finden  sich  im  ganzen  ner  Alphabete  wiedergegeben,  Die 
ersten  beiden  in  Kolumne  l  und  11  stammen  aus  dem  Londoner 
Vocabiilar,  wo  sie  am  Schluss  sieh  eingetragen  linden  und  zwar 
mit  der  Bemerkung,  dass  das  erstere  das  divehi  aktint  genannte 
Alphabet  sei.  Das  Alphabet  in  Kolumne  Ell  ist  das,  welches 
CnitiNTfiniEH  als  die  ,ancient  form*  der  mäldivischen  Buchstaben 
mitteilt*  In  Kolumne  IV  endlich  gebe  ich  die  moderne  Schrift, 
wie  ich  sie  selbst  gelernt  habe  und  wie  sie  in  den  bisher  ver- 
öffentlichten Briefen  sich  angewendet  findet.  Mir  liegt  zunächst 
vor  allem  daran,  das  Material,  soweit  es  bis  jetzt  zugänglich 
ist,  vorzulegen  und  daran  eine  Reihe  von  Bemerkungen  zu 
knüpfen.  Von  einer  Schriftgeschichte  sind  wir  noch  weit 
entfernt,  und  jede  weiter  gehende  Schlussfolgerung,  die  wir 
aus  dem  Charakter  der  mäldivischen  Schrift  ziehen,  muss  als 
voreilig  und  unsicher  gelten,  ehe  wir  nicht  Yerliissige  Kopien, 
womöglich  Photographien,  von  den  noch  vorhandenen  Inschriften 
in  Händen  haben. 

Was  nun   zunächst  die   «ancient  form''    des  mäldivischen 
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Alphabets   in  Kolumne  III   betrifft,    so   hat  bereits  Ghay   über       , 
dieselbe    gesprochen.      Er    zeigt    ihre    Aehnlichkeit    mit    dem  ^| 
altsinghalesischeii  Alphabet  der  Iiischrifteii  des  12.  Jahrhunderts 
durch  einfache  NebL-neiiiauderstelliiug  der  einzelnen  Zeichen**) 
In  der  That  springt  bei  einzelnen   Buchstaben  die  Ueberoin-  H 
Stimmung  sofort  in  das  Auge,    Das  Zeichen  für  f  (11)  gleicht 
dem  sgh.  p  und  ist  nur  etwas  nach  rechts  geneigt;  das  gleiche  ^1 
gilt   von   den  Zeichen   für  n  (3)   und  t  (13),     Auch   bei    den  H 
Zeichen  für  h  (7)  und  g  (15)  ist  der  Zusammenhang  unverkenn- 
bar; bei  anderen  erscheint  er  mehr  verdunkelt,  lüsst  sich  aber 
immerhin    noch    wahrM^heinlich    machen.      Die    Frage    ist    nur 
eben  die,   ob  das  Chrisbjpher'sche  »^te*   Alphabet  auch  that- 
sächlich  die  älteste  Form  der  niJiIdi vischen  Schrift  repnisentiert, 
ob  es  den  divchi  aJcuru  entspricht.    Ist  dies  der  Fall,  so  vrürde 
sich  —  ich  verweise  aber  auch  liier  noch  einmal  aiLf  das^  was 
ich  eben    über    die   Unzulänglichkeit   unserer  Schlüsse   gesagt 
habe  —  ein  recht  merkwürdiges  Resultat  ergeben.    Das  maldi- 
vische  Alphabet  vergk^cht  sich  speziell  mit  den  singhalesischen 
Zeichen,   wie  sie  auf  Inschriften   des  12.  Jahrhunderts  im  Ge-I 
brauche   sind.     Nun   wissen    wir   aber,    dass  die   Zeit   um    das 
9.  Jahrhundert    für    die    siughalesische    Schriftgeschichte    von 
ausschlaggebender  Bedeutung  war,*)    Vorher  war  die  durchaus 
monumentale  Aöoka-Schrift  mit  ganz  geringfügigen  Modifik« 
tionen  in  Gebrauch;  nachher  erscheint  eine  Schrift,  die  allerdings 
auf  dem  At^oka-Alphabet  beruht,  aber  schon  ganz  den  Ductus       v 
der   modernen   singhalesLschen   Schreibweise   tragt.     Der  Um-^| 
schwTing   ist  ziemlich  jäh   und   unvenuittelt.     Er  etrklärt  sich 
wohl  nur  damit,  dass  in  der  vorhergehenden  Zeit  die  im  Volk 
gebräuchliche  Schrift  von   der   der  Inschriften  sich   allmählich 
so  weit  entfernt  hatte,  dass  letztere  überhaupt  nicht  mehr  ver- 
ständlich war.    Man  brach  daher  auch  für  monumentale  Zwecke 
mit   der    alten    lapidaren  AÄoka-Schrift   und    l)ediente   sich  der 
im  Verkehr  gebrauchten  mehr  cursiven  Buchstaben.     Für  die 
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Mäldivianer  würde  sich  aber  ergeben,  dass  sie  nickt  vor  dem 
9.  oder  10.  Jahrhundert  ihre  Schrift  den  Singhale^en  entlehnten^ 
oder  dass  sie,  wenn  sie  ihre  Schrift  mitbrachten,  nicht  vor 
dieser  Zeit  die  Inselwelt  besiedelten.  An  sich  wäre  das  ja  ganz 
wohl  denkbar,  mag  man  nun  annehmen,  dass  die  aus  Ceylon 
kommenden  Arier  die  ersten  Kolonisatoren  der  Maldiven  waren» 
oder  dass  sie  eine  ältere  Urbevölkerung  auf  ihnen  vorfanden. 
Aber  wir  müssen  eben  doch  erst  zusehen,  ob  nicht  noch  ältere 
Formen  der  mäldivischen  Schrift  auftauchen. 
B  Ich  komme   mm  zu   den   zwei  Alphabeten  des  LV.,    von 

■  denen  das  erstere  den  divehi  akuru  entsprechen  soll.  Das 
M  moderne  mäldivische  Alphabet  läuft  bekanntlich  von  rttcht« 
^■tlAch  links,  das  alte  soll  die  umgekehrte  Richtung  gehabt 
'       haben.    Das  stimmt  nun  allerdings  auffallend  zu  den  Alphabuten 

in  dem  LV.  Das  jüngere  von  ihnen  (Kolumne  II)  ist  offenbar 
die  immittelbare  Quelle  für  das  moderne  Alphabet,  lief  also 
wie  dieses  von  rechts  nach  links.  Wir  können  jedes  einzelne 
Zeichen  ohne  Schwierigkeit  ableiten,  indem  wir  den  vertikalen 
und  den  horizontalen  Strich,  der  in  der  älteren  Form  den  Ab- 

■  schluss  bildete,  in  einen  diagonalen  Zug  verwandeln,  oder,  wie 
2.  B.  bei  A:,  ',  v  (7,  8»  9)  gänzlich  weglassen.     Die  Schrift   in 

»Kolumne  II  ist  aber  ihrerseits  lediglich  eine  UmstJirzung  der 
Schrift  in  Kolumne  I;  diese  lief  somit  zweifellos  von  links 
nach  rechts,  gleich  der  singhalesischen.  Einige  Schwierigkeit 
bereiten  nur  die  Zeichen  für  v  (16^  und  d  (18),  Ersteres  er« 
scheint  in  Koluaine  II  nicht  als  Umkehrung,  sondern  nur  als 
ganz  leichte  Variierung  des  Zeichens  in  Kolumne  I  und  bei 
^  4  (18)  möchte  man,  spräche  nicht  die  moderne  Form  des  Buch- 
'  stabens  dagegen,  an  eine  einfache  Vertauschung  der  Zeichen 
in  Kolumne  I  und  II  glauben. 

Wir  haben  nun  allerdings  eine  lückenlose  Entwickelung 
der  mäldivischen  Schrift,  wie  sie  in  den  Kolumnen  I.  II,  IV 
sich  darstellt,  gefunden.  Und  doch  kann  ich  es  nicht  glauben, 
dafis  das  Alphabet  in  Kolumne  I  die  divefii  akum  sein  sollte. 
Letzteres  musa,  meine  ich,  der  modernen  Schrift  weit  femer 
stehen.     Hat  doch  Qkay  sogar  mit  Recht  darauf  hingewiesen. 
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dass  die  heutigen  Zeichen  fttr  /*  bis  v  (1^1>)  weiter  nichtö 
sind,  wie  die  arabischen  Ztfi'ern  für  1—9.  Auch  möchte  ich 
noch  einmal  an  die  oben  citierte  Stelle  des  „Memoir^  ermnem, 
in  der  es  als  eine  charakteristische  Erscheinung  des  alt-m5ldi- 
Tischen  Alphabets  bezeichnet  wird»  dass  die  einzelnen  Buch* 
staben  in  verschiedener  Gestalt  erscheinen,  je  nach  dem  Vokal, 
mit  dem  sie  sich  vereinigen*  Dies  lässt  doch  auf  eine  Schrift 
schliesaen,  welche  dem  Ai^oka- Alphabet  sehr  nahe  steht.  Mir 
scheint  also,  dass  die  beiden  Alphabete  in  Kolumne  I  und  II 
nur  altertümlichere  Varianten  des  modernen  Alphabets»  aber 
von  den  dtmlü  almru  weit  entfernt  sind.  Auf  die  Hechts- 
läufigkeit  der  Schrift  in  Kolumne  I  darf  wohl  nicht  zu  viel 
Gewicht  gelegt  werden.  Die  Schreibung  von  rechts  nach  links 
wurde  sicher  erst  in  mohammedanischer  Zeit  eingeführt.  Ea 
kann  da  recht  wohl  noch  längere  Zeit  hindurch  ein  Schwanken 
des  Gebrauches  geherrscht  haben.  Die  singhalesische  Schrift 
war  je  und  je  eine  rechtsläufige  und  dennoch  finden  sich  ai 
Ceylon  In.schriften,  die  in  umgekehrter  Richtung  zu  lesen  sind, 

Ich  möchte  hier  nur  noch  auf  ein  paar  Eigentümlichkeiten 
der  mäldi vischen  Orthograpliie  aufmerksam  machen,  welche  um 
so  mehr  im  Auge  behalten  werden  müssen,  als  eiu  festes  System 
anscheinend  nicht  existiert  und  in  der  Schreibung  der  einzelnen 
Wörter  daher  Schwankungen  beobachtet  werden.  Es  handelt 
sich  vor  allem  um  den  Gebrauch  der  beiden  Zeichen  für  r  (2)  *) 
und  für  '  (8).  Ersteres  drückt  zunächst  einen  dem  Müldivischen 
eigentümlichen  Laut  aus,  dem  im  Sgh,  ein  t  gegenüber  steht. 
Der  Lajit  ist  sehr  schwer  zu  beschreiben  und  nachzuahmeti. 
Er  schwebt  zwischen  r,  h  und  Sy  ist  ziemlich  weich  und  wird, 
so  viel  ich  beobachten  konnte,  ausgesprochen,  indem  man  die 
Zungenspitze  an  der  höchsten  Stelle  des  Gaumens  ansetzt  und 
den  Hauch  seitlich  zwischen  den  Zähnen  entweichen  hisst.  Als 
Lautwert  für  das  Zeichen  8  gibt  Giur  ö^  wohl  deshalb,  weil 
es  bei  den  Mäldivianern  aiÄeni  heisst,  wie  die  anderen  Buch- 
staben (von  1  ab)  havimi^  favieni,  navieni,  ravimit  bavieni  n.  s,  w. 
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genannt  werden, ')  Das  ist  aber  ganz  falsch.  Vielmehr  ent- 
spricht das  Zeichen  vollkommen  dem  arabischen  Aleph  und 
Hamza.  Es  dient  also  zunächst  als  Stütze  eines  Vokals  am 
Anfang  des  Wortes,  sowie  im  Wortiunern,  wenn  ein  Vokal 
vorhergeht.  In  diesem  Fall  wird  es  in  der  Transkription 
natürlich  gar  nicht  berücksichtigt.  Der  Mäldi vianer  schreibt 
/(J"ii  »Ofen**,  f^*i  ,Buch'*;  wir  umschreiben  einfach  udun^ 
fm.  Aber  das  Zeichen  '  hat  auch  noch  eine  andere  Bedeutung. 
Konsonanten,  wie  t,  f,  r,  n,  i,  pflegen  am  Ende  zu  schwinden; 
an  ihrer  Stelle  erscheint  in  der  Schrift  dann  '.  Das  Zeichen 
soll,  wie  ich  gbiube";  Kehlkopfverschluss  bezeichnen. 
Damit  litsst  ^äich  wohl  auch  in  Einklang  bringen,  wenn  CnKKSTorHEu 
von  dem  Avieni  sagt,  dass  es  mit  dem  Sokun,  d.  h.  ohne  Vokal, 
wie  g  laute.  Auch  in  den  Niederschriften  Gunaskkajia's  finde 
ich  zuweilen  (j  an  solcher  Stelle.  Ich  schreibe  stets  '  und 
gewiss  mit  Recht.  Meine  Transkription  ist  daher  rd'  ,Land" 
(sgh.  rata,  p.  ratam)  =  Chr.  ra^  (LV  ra\  S.  111);  fua' 
^ Betel*  =^  Ohr.  fuva/;;  ö'  , Kamel *•  (sgh.  otu,  p.  oUha)  =  Chr.  6g; 
0^  »Stein  oder  Kern  einer  Frucht*'  ==  Chr.  u^;  kr/  Oer.  ^ge- 
macht habend •  =  Chr.  ko;^,  Gun.  koff\  fote*  „ein  Buch*  = 
sgh.  poiak;  e"  „Elefant"  (sgh.  (U)  =  Chr.  e^- 

Das  Zeichen  *  dient  aber  noch  einem  anderen  Zweck.  Es 
bezeichnet  uUmlich  auch  die  Verdoppelung  eines  Konsonanten. 
Man  schreibt  also  ku*tä  ,^Hund*  für  hitta\  ka*tin  „Krieger* 
für  katfiri;  ntsraskahi*näi  ,dera  Könige*  für  -lunnäi;  rä*je-gai 
„in  dem  Reiche*  für  räjje-gai. 

In  beiden  Fallen  nun  kann  auch  das  Zeichen,  das  sonst 
das  r  ausdrückt,  eintreten.  In  Doppelkoosonanten  wird  es 
namentlich,  von  dem  LV.  angewendet.  So  wird  hier  z,  B. 
kujja  ^Kind*  (S.  10),  ^o^jjehi  ,,in  dem  Reiche*  (S.  112),  sikhi 
, Siegel*  (S.  71)  in  dieser  Weise  geschrieben,  also  eigentlich 
hirjä  u.  8,  w.  Es  versteht  sich,  dass  hier  von  dem  Laut- 
werte r  ganz  und  gar  nicht  die  Bede  sein  kann.  Wie  aber 
das  Zeichen  r  zu  dieser  Vermengung  mit  dem  Zeichen  *  ge- 

*)  Ifar  daa  Zeichen  für  l  itlhrt  den  Namen  lämn. 
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kommen  ist,  lässt  sich  auf  doppelte  Weise  erklären,  hu 
laute  wird  r,  wie  schon  erwühnt,  stumm  oder  gonauer:  es 
Kehlkopf  verschluss  ein*  Es  Ulsst  sich  uuti  annehmen, 
manchen  Fällen  die  alte  Hchreibung  als  eine  historische  ' 
gehalten  wurde,  so  dass  man  also  beispielsweise  or  ,Fr 
kern**  schrieb,  aber  o*  aussprach.  Dies  konnte  dazu 
r  als  gleichwertiges  Zeichen  mit  '  aufzufassen  und  es  mit 
gleichwertig  zu  gebrauchen.  Historische  Schreibung  tindelfld 
in  der  nämlichen  Weise  bei  auslautendem  urspr,  i.  Das^ 
hat  d  „  Elefant  \  fai  ,  Blatt  %  dai  ,Zahn*.  Ich  hörte  j 
^\  fatj  dm  und  in  dieser  Welse  schreibt  auch  Ctiiu^iil 
indem  er  die  moderne  Aussprache  wiedergibt.  Wahrschein 
ist  noch,  dass  das  Zeichen  f  —  man  beachte  seino  fcr 
Aehnlichkeit  mit  dem  Zeichen  n  —  im  Auslaute  einen  N 
klang  darstellen  soll  und  in  diesem  Fall  durch  n  za 
schreiben  wäre.  Dieser  Nasalklang  findet  sich  gelegentU 
statt  des  vollkommenen  Konsonantenschwundes,  bezw.  des  Kell 
kopfverschlusses  und  wurde  von  mir  deutlich  gehört.  Vgl.  Al 
merkung  zu  III,  1,  3.  Er  stellt  ein  Uebergangsstadium 
das  unter  dem  Einfluss  der  Satzphonetik,  wie  es  scheint« 
gehalten  werden  konnte.  Auch  n  selbst  hat  die  Neigun 
velarer  Aussprache  im  Wortauslaute  und  kann  dann  mit 
Zeichen  ausgedrückt  werden,  und  es  ist  auch  hier  Kel 
verschluss  das  weitere  Entwickelungsstadium,  Es  stehen 
Schreibungen  mikunf  milmn,  mihu'  und  fnihu  ,die  Me« 
unterschiedslos  nebeneinander. 

Zum  Schluss  noch  zwei  Bemerkungen.  Ursprünglich  soi 
das  mäldivische  Alphabet  nur  aus  den  Zeichen  1 — 18  bestandi 
haben.  Für  die  Zeichen  19—27  gibt  daher  auch  CnRtsrrarii 
keine  älteren  Formen  und  ftlr  25 — 27  —  Laute,  die  aller 
nur  in  Fremdwörtern  vorkommen  —  fehlen  sie  auch  iaj 
Aliihabeten  des  LV.  Was  die  Zeichen  19 — 24  und  die 
die  sie  ausdrücken  ^sollen,  anlaugt,  so  kommt  allerdings  ^  ofl 
in  entlehnten  Wörtern  vorj  n  imd  t  sind  sehr  selten,  lelstif« 
ja  regulär  durch  r  vertreten.  Dagegen  finden  sich  y,  e,  j  i 
echt   müldivischen    Wörtern,    wenn    auch    die    beiden    leislei 
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ähnlich  wie  im  Singhalesischen,   erst  jüngere  Entwickeluogen 
sein  mögen. 

Was  am  meisten  geg^  einen  Zusamnieuhang  des  modernen 
maldivischen  Alphabets,  und  aoniit  auch  der  beiden  älteren 
Alphabete  im  LV.,  mit  der  altsinghalesischen  spricht,  ist  die 
Bezeichnung  der  Vokale.  Sie  ist  unmittelbar  aus  der  arabi^schen 
Schrift  entnouunen.  Die  Zeichen  für  a,  i,  u  sind  mit  dem 
arabischen  Fatha,  Kasra  und  Darama  identisch,  die  Längen 
durch  Verdoppelung  des  einfachen  Zeichens  gewonnen  und  die 
Vokalzeichen  für  <?  #?,  o  ö  leicht  erklärliche  Neubildungen  aus 
dem  übernommenen  Material. 

m.  Neue  Haterialien  zur  Kenntnis  der 
Maldivischen  Sprache. 

1,   Sätze  in  Deutsch  und  Mäldivisch. 

1.  Ich    fragte    dich  etwas,    du  musst  antworten* 
M,   tna     ehi  ecceke,  suväbu  den  väne, 

2:  Ich  brauche  ein  Buch;       gib  mir  das  Buch! 

M*      nuim  htnmm  fote;       foi  mara  hidi  (oder  di)l 

3.  Ich  gab  es  dem    Vater    des  Knaben. 
M.  e  $i>ru-ge  hafdyah    ünmh     eti  dinhn. 

4.  Icsh  gab    das  Buch    deinem  Bruder. 
M.  ma  deni        foi  MU  bebe  aia\ 

5.  An  diesem  Baume    sind    lange  Aeste. 
M.        nU  ffahu-(ja  ofl  dXge, 

6*    In  unsej*em    Oarten    sind  vierundflinfzig  Cocosnusspalmen. 

M.  aharameh'ffe  göti-ffa   huri  fansäs  haiaru            ruke. 

7.  Wir  sind    drei  Leute* 
M.  aharamm    iim-^mihu, 

8.  Wie  viel  Kinder       habt  ihr?       ich  habe  fünf  Kinder. 
M.        kiia  kuditi       eba-tibühe  kalt-ge?   nm-tje  übt   fas  kudin* 

9.  Ist  das  eine  Giftschlange?  Diese  Schlange  ist  eine  giftige, 
M,       nü  vilta-barutaijd'tu?  mi  hamfayt  viha-kirnfayekB. 
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10.  Honig     ist  sehr      süss. 
M.  mämtd   vara  foni   ecceke. 

11.  Der    Geschmack    dieser  Frucht  ist  süss. 
M.  mi         meva  raha  fonye. 

12.  Meine  Tochter        ist  jünger        als  mein  Sohn. 

M.  ma-ge   anheh-dari-fulu       hage       firiheh-dari-fula  vureh. 

13.  Dieser   Baum    ist  (ein)  sehr    gross  (er    Baum). 
M.     mi        gahx  vara  bo^u       gahe. 

14.  Dieser    Baum    ist  höher    als  jener  Baum. 
M.      mi        gas  uhe  e  gahx  vureh, 

15.  Mein    Haus    ist  kleiner     als  euer  Haus. 
M.  m^i-ge     gl         kudage     kale-ge  geya  vureii, 

16.  Die  Cocosnussschale    ist  sehr    hart. 
M.  näri  varah     hare. 

17.  Gestern    war  ein   sehr  starker  Wind;    Wolken    bedeckten 
M.      iya  vara   väe  gade;  vUä      foruvaippe 

den  Himmel. 
udu. 

18.  Der  Elefant    ist  stärker    als  das  Pferd. 
M.  e  gadafadaye      ahn  tmreh. 

19.  Die   Sonne    geht    auf;    die    Sonne    ging    auf,    die    Sonne 
M.  iru  arani;  iru  arädäm,  im 

wird  aufgehen. 
aräne. 

20.  Die  Sonne    geht  unter;    die  Sonne    ging  unter;    die  Sonne 
M.         iru  ossijje;  iru  ossidäne;  iru 

wird  untergehen. 
ossme. 

21.  Der    Diener    brachte     mir     einen  Brief   gestern    Abend. 
M.     e      ndkiru      mara      genäi        sitiye  iya      havtru. 

22.  Aus   der  Stadt   kam   ein  Bote;    er   war   von   einem  Kauf- 
M.  rahm  balämthaJcu  äi;  e  m'ihä  viyäfäriveriyahi 

mann  geschickt. 

furuh    fonuveni  mtheka. 
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Ich  schrieb     euch  oinen  Brief  hierher    zu  kommen* 
nm  liyimifne       sUiye  kali  mi-tanah  annän> 

24.  Woher     kommt     ihrV 
M.  kohinkuiihe    tiya    annani¥ 

25.  Alle  Menschen    müssen  sterben. 
M.       enimeh  ves        maruväh  väne. 

26.  Schlage  den  Hund  nicht!         er  wird  dich  beissen. 

M»     nU'talahüre  e  balu-ffa^l      eti  däe-gefifäm  kale-gäe-ga^ . 

27.  Schlaf    wohl!    Bist  du  wohl?    Warum  weint  das  Kind? 
M.     tjadti  nidil       iale  gada-ifi?     mi  kujjä  rani  ki-vcfjm*? 

28.  Die  Frucht    Mit  vom  Baume    auf  die  Erde. 
M.      €  meva  vdufn  gahnn  bimare, 

29.  Der  Bäume  Blätter    sind  grün.     Grüne  BIjitter. 
M,       gas-gahu-ge  fm  fese.  fehl  fai, 

80.  Dieses  Kleid   ist  weiss.    Dieser  Sand    ist  gelb.    Dm  Blut  ist 
M.    mi  lu-duh         hudu,  mi  vdi         rindu.  U 

rot.     Der  Himmel    ist  blau. 

mi.  u4u  nult. 

2.    Sätze   in   Singhalesisch   und  M^sldivisch    mit   wört- 
licher deutscher  luterlinearversion. 


1. 

S. 

umbe       amma               kö? 

mage     ammat 

M. 

umb(i         amä             kobäfw? 

ma-ge  amä-gä 

D. 

Deine      Mutter      wo    (ist    sie)? 

Meine    Mutter 

und 

S. 

tattat            gedaraya. 

M. 

buß-gä        gcdara-gai. 

D. 

Vater    (sind)  im  Hause. 

2. 

8. 

ap§           sfthodari             kussiye 

indage^a 

bat 

M. 

aJmreti-ge       kokkä             badge-gai         hurmge 

b(Ü 

D. 

Unsere      Schwester      in    der    Küche      seiend 

Mahl 

S. 

uyaji. 

M. 

kakkani. 

D. 

sie  kocht. 
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mona 

ge4i 

varga 

koh 

ras  für 

Arten 

Früchte 

3.  S.  mäladivajine 
M.  divehi-röjje-gai 
D.  Auf  den  Mäldiven 

S.  väve-da? 

M.  hedeni? 

D.  werden  gebaut? 

4.  S.  ape  diyayine  bohoma  polgas  übet 
M.  aharameh-ge  raru-gai  bävar  cUvehir-nU-tah  huri 
D.  In  unserem       Lande       viele    Gocosnusspalmen      sind 

5.  S.  ge(Ji     papahaka       mila              kopamapa-da? 
M.  fansäs     Jcärir-ge         aga                kihävaru? 

D.  Von  50     Nüssen     der  Preis    wie  gross  (ist  er)? 

6.  S.  api  pol-li-valin  ape  ge  sadamuya 
M.  aharameh  divehi-rukm  ge-tah  alameve. 
D.  Wir        aus  Gocospalmholz     die  Häuser     erbauen. 


itä  bohöya; 

vara     gmonko   huri; 
sehr     zahlreich  sind 
antaräya 
haWC'kurä 
Schaden  zufügende 


7.  S.  e         divayinvala          miyö 
M.  e         rattaku-gai     mlda-tah 
D.  Auf    diesen  Inseln    die  Ratten 

S.  ovhu              pol-gas-vala-ta 

M.  e      mida-ta              rut-ta 

D.  die      Ratten      den  Cocospalmen 

S.  karati. 

M.  takaöda  eve. 

D.  Tiere  sind. 

8.  S.  e  desa      gupaya     sanipa         näta;         apa      yeta-t£ 
M.  räjje-ge        goi   fa^ekamu-gc   nüne;   aharameh  gätai 
D.  Des  Landes  Klima     gesund     nicht  ist;       zu           uns 
S.  ena  paradesikayö              pacana-rögayen     bohö-st 

M.  anna   furnddehi  nüs-mthun     heruhigä-baliyin    gina-ko 

D.  gekommene  Fremde            von  Dysenterie       sehr 

S.  peleti. 

M.  ädata-ve, 

D.  leiden. 


■ 
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■    ^- 

s. 

ije  mama    mage  sahadarayä 

samaga         käle-^a           ^^H 

H 

M. 

iya               mara  btbt^ 

eJm              vaian                  H 

■ 

D. 

Gestern    mit  meinem  Bruder 

zusammen    in  den  Wald           ^| 

1 

S. 

giyemi. 

^^ 

■ 

M. 

di^me. 

^^M 

1 

D. 

ich  ging. 

^H 

■      10. 

S. 

umba        ehid!        kale 

mokada?                              ^^H 

■ 

M. 

kaittneh    eta-gm    kihM 

hokftm?                              ^^M 

w 

D. 

Ihr           dort        was      habt 

(ihr)  gethan?                     ^^M 

■    *^' 

S. 

api            dara      ekatu-keleraiiva;           api            eya        ^^H 

1 

M. 

ahammeh      dam          eku-koff^tn;          timammh      eyiü       ^^H 

1 

D. 

Wir          Holz          sammelten;               wir            es        ^^H 

1 

S. 

ape            ge*ta     geuSvemuva;         api             gini         ^^H 

H 

M. 

Ümahmeh-ge     geya       gehgosßm;      ahammeh     aUfänu       ^^| 

1 

D. 

zu  linderem     Hause       brachte] 

ti;            wir           Feuer        ^^H 

■ 

S. 

patku-kelemuva;         api  ape 

käma       ivvemuva.             ^^H 

H 

M. 

rö-kofßm ;          aharameii-ge 

bai        kakküftm,                 ^H 

■ 

D. 

zündeten  an;              unser 

Mahl     wir  kochten.               H 

1    ^'^' 

S. 

umba         heja       karanne 

mokada  ?                             ^^H 

1 

M. 

kalemeh     tmdam     koh-ecee     liadän  idumni?                      ^^H 

1 

D. 

Ihr        morgen        was       werdet  ihr  thun?                          ^M 

■     13. 

S. 

api           müdu-varaja-ta     gos        masun  allau-ta                 H 

■ 

M. 

a/mmnieh         gondudtym          gos     kevilukamnd  daharr             ^ 

B 

D. 

Wir            zum  Gestade     gehi 

end     zum  Fischfang            ^^H 

■ 

8. 

oruvakin             yannerau. 

■ 

1 

M. 

dömyaka             arämtme. 

■ 

D. 

auf  ein  Boot     werden  steigen. 

H 

■ 

S. 

mage        piyl               märi 

ditu           avuruddak           ^^H 

W 

M. 

ma-ge      happa        myd-f^egeh 

mlhäru        eh   aharu                ^M 

H 

D. 

Mein      Vater      seit  er  starb 

jetzt           ein  Jahr            ^^B 

1 

S. 

viya. 

■ 

1 

M. 

vejjeve. 

■ 

D. 

es  war- 

^^1 

^& 
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15.  S. 
M. 
D. 

S. 
M. 
D. 

16.  S. 
M. 
D. 
S. 

M. 
D. 
S. 
M. 
D. 

17.  S. 
M. 
D. 

18.  S. 
M. 
D. 

S. 
M. 
D. 

19.  S. 
M. 
D. 
S. 

M. 
D. 

20.  S. 
M. 
D. 


mage      mäniyö    tava-ma        jivatva  siti;  ehet 

ma-ge    mammä    adivei     furäna-eka  tdani;      ekamaku 
Meine     Mutter       noch  am  Leben  ist;  aber 

a      bohoma  näkiyi  durbalayi. 

tnä      vara      mushdi  vefaye     vara"  dera  vefaye'  tdani. 
sie        sehr       alt  geworden    sehr  schwach  geworden  ist. 

me  ambuva     daru  hatara  denek     vada-siti;        mage 
mi  ambi  hataru  dari         vihayeppeve;    ma-ge 

Diese  Frau  vier  Kinder        hat  geboren;      von 

mitrayek  ä-ge     bälama         duva 

rahumaiUerin  kureh  ekaku    enä-ge    hagu    aitheh-dariya 
meinen  Freunden  einer        ihre     älteste        Tochter 
kärabäiida  ge^a-si^!. 
int, 
hat  geheiratet. 

me      minihs       kapayi. 

mi        rnihä         kanu. 

Dieser     Mann     (ist)  blind. 


me 

mi 

Dieses 

ape 

a/mrameh-ge 

unsere 


ä-ta 

tnäya 

von    ihr 


me 

mi 

diese 


mama 

ma 

Ich 

itä  udayen 
vara  hendumi 
sehr        frühe 


ikman  karapan! 
avaha  ha  dal 
Spute  dich! 


minihä-ge       ambuva       bihiriyi; 
mthä-ge  ambi  btru ; 

Mannes  Frau        (ist)    taub; 

vacana  äsenne  nä. 

haS'tuh  nU'ivete. 

Worte     nicht  werden'  gehört. 

rä      honda-ta        nidä-gatimi, 
re       rahgala  nidaiftme, 

Nacht       gut         habe  geschlafen, 
nägittemi. 
tcdu-veipme. 
bin  aufgestanden. 

ira  ikmana-ta  basinneya. 

iru  avaha  ürividüm. 


niania 
nia 
ich 


die  Sonne  in  Bälde     wird  untergehen. 


1 
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■    ^^' 

S. 

apa-ta        maga    no-pe^^ena        tarama-ta 

bohoma            H 

M. 

aJinratnenna    nuujn     nu-hdene           varaka 

adirl               ^| 

D. 

Von  uns       Weg    Nichts6hen    bis  zura  Grade 

Dunkel             ^H 

S. 

aDilliakara-vevi. 

^^1 

M. 

bo4u  vidam. 

^^1 

D. 

gross  wird  sein. 

^H 

■     22. 

S. 

apa-^a          handa-päua                  läbe-dsi? 

^H 

M. 

a/iaramenna*     fumdu-varu                  denehäf 

^^H 

D. 

Uns            Mond^heiii     wird  er  zu  teil  werden?           ^^H 

■     2.*^. 

S. 

inama  nu-danirai.              mama  ese  sitirni. 

mama       ^^H 

M. 

tmua  mnge,                  nuira  eheh  hivanL 

^^H 

D. 

Mir  ist  es  nicht   bekannt.      Mir  so  es  scheint. 

^H 

S. 

kalpana-karami. 

■ 

M. 

hitU'ifai  (jannarn. 

^ 

1>. 

im  Geist  (es)  annehme. 

1 

1     24. 

S. 

k^le  bobo  sarpajö  inditi;                sarpajek  apa               ^| 

M. 

mlU'ffai  lakka  haruß-tah  hnnnaü;              hamß                    ^| 

D. 

Im  Wald  viele  Schlangen  sicii  befinden :  die  Schlange  (uns)            ^M 

S. 

Jaslakalot,            upa       nasiij*^     önäja. 

■ 

M, 

dü'tjiUiyü,          (ihareh    moruvTih      vane. 

■ 

D. 

wenn  sie  beisst,       wir        sterben     müssen. 

■ 

■     2.S. 

S. 

bayaveu-ta  ep5! 

1 

M. 

hU^  nu'tfanel 

■ 

D. 

Fürchte  dich  nicht! 

I 

1     2G. 

S. 

mama       umba-^f^     liyuma        evannenii; 

umba-^       ^^H 

M. 

ümannä       e  siti       kult'i^a       fonuvaname; 

^H 

D. 

Ich        den  Brief     euch      werde  schicken; 

^ 

S, 

liyaa-ta  kiyavay-ta        puluvan-da? 

■ 

M. 

liyäka  kiifavüka            dminum-he? 

■ 

D. 

Sehreiben  (und)  Lesen     versteht  ihr? 

■ 

■     27. 

8. 

giya  avurudde  rtu-sulan  bahi^i-^  patangatte  kavadäda?            ^| 

M. 

äiifu  nharu              hm-im   mösumu-väi 

jehuni?              ^M 

D.  Vergangenes.Iabr  um  welche  Zeit  der  Monsun    brach  aus?      ^^^ 

L 

U^ 
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28.  S.  umbe  divayine  sita    Lankäva-ta   näveii  ima-ta  kopac 
M,  JmlU-t/e  ramh      ofudukaräi/a        kihä  dnt)ahuh  kal^ 
D»  Von  eurem  Land  nach  Ceylon        wie  viele  Tage  ihr 
S.  kal  gatavi-da? 

D.  seid  gesegelt? 

29.  S.  aga  nuYara                         koka-da? 
M.  raskamu'fje  gt                  lern  rareü-he? 
D,  Des  Königs  Haus     in  wc4cher  Stadt  (ist  es)? 

30.  S.  ehi  kopainaua                 janaySt  vSsaya-karad-da? 
M,  etä-ijai  hunna              rmjtjatHh'ge  adadä  kikäiXiru? 
D.  Der  dort  befiadlichen    Einwohner  Zahl  (ist)  wie  gross? 


3.   Erzählungen  in  Singhalesisch  und  MäldiYisch  mit 

wörtlicher  deutscher  Interlinearversion. 

A.   Das  Pferd  und  der  Esel. 

S.    1.  asvajek  saha  biTruvek  eka  maga  giyöjra. 

M.    1 .      ahak-id  himärak-äi        em-magun  ekkulampe  hingi-ecem 
D.    1,  Ein  PtVrd  und  ein  Esel  auf  einem  Weg  zusammen  gingen.  1 


S.    2.       biiruva-ge    pifa    urja 
M.    2.    c  hinmrt*  burikah  nuicm 
D.    2,    auf   dieses    Esels    Rücken 


loku    barak    tibuna-nijS,  | 

laJchi  bitrti   kuri^ni, 
viele    Last    weil    war» 


S.    fi-ta  bohoma  vehesa  viya. 
M*  i^ra  ball  vejjeve, 

D.      sehr  schwach  er  wurde. 


3.  e-tema  «magr-  barin 

3.    himäru  aJiU'fjäia    aheppevez  \ 

3.      der  Esel  das  Pferd  bat: 


»S.    kotasak  ara-gavün  luama        umba^t^  stuiivantavn 

M.        ma-ge  bamh  Mai        kale  nagahare    mu  hüt-ge  heukan 
D.    von  meiner  Last  etwas    dii  weg  nimm»        ich  dir  Segen 


S,       sitinneinit-yi   kiya. 
M.    goüü   ventjaka   vtinüme. 
D.  wünschend    werde    sein. 


4.       ehet   ativayfi  i-|a  kau- 

4.  eJcamaku   as  mi  bas 

4.    aber    das    Pferd    dies    Wort 
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M. 
D. 

M. 
D. 


no-di  giypya. 

nicht  hörend    ging  fort. 

buruva  biraa  väfi  maleya. 

himäru     bim  tnacce    vettigcii    maruvejjevv, 
der  Esel    zu    Boden    fallend  starb- 


madu  vr4avaka-ta  pasu 
kuda  ini'kolu  fahuii 
kurze  Zeit  nachher 


himiya 

Herr 


mulu  bara 

ahu   ntdcca 

auf  das  Pferd 


ahu 

hurihä 

alle 


pita 
bani-ia 

Lasten 


buruvä 

himäru 

Des  Esels 

pätevveya. 

läippeve* 
legte. 


7.  vipattiya-la  saha  dukn-ta  pämiaiya».i-ta 

7.      tadukamu-gai-yäi  daä-gal-yäi  idv   mis-mihtih  mucca 

7.  Gegen    die    in   Leid    und    Unglück    befindlichen    Leute 


kamviä-karapan ! 

hduvcnyal'u  hurel 

barmherzig  sei! 


S. 

D. 
8. 

D. 

S. 
M. 
D. 


B.    Der  weise  Richter. 

1 .      StriTaru      de-denek  daruvek  gäga         eki  aniki-^ 

1 .  Ik  ahhcnuh     emme     htjjaynf'takai  vkahi  macea  anekaku 

l.  Zwei  Frauen    wegen     eines  Kindes  eine  mit  der  andern 


dos    pavaraniin 

knh    aruvTdgeh 

Streit    erhebend 


viniscaya-kärayek    langa-ta       avahuya. 

emme    niy'üyaveti   gätah        atuvejjevd» 
zu    einem    Richter  kamen. 


2.  «mama  daruvä  väduvenii,  daruvJi  mageya" 

2.  e  de  ahhenuii   bnm  hahaki:  tinmnnä  e.  kujje 

2.  Die  zwei  Frauen  sagten  das  Wort:    Von  mir  dies  Kind 


vihaiftmeve, 
ist    geboren    worden. 


ohu  de-dena-nia  kivöya. 

€  hijjä  Ummimga   em, 

dies    Kind    mir    gehörig    ist. 


S,  vini^icaya-ksrayä     vadakanivä-ta     andagasS:     ^daruva 
3.  niyävrri  nüni-marä-mlhä    yovageh:    ^ekujjfiya 

3.      D<^r  Richter      den  Scharfrichter      rufend:     ,Das  Kind 
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S.         deka-ta  kapa 

M.      defaliyaka         falägeh 
D.    in  zwei  Teile    zerhauend 


S.      -yi  a^ia-kaleya. 
M.  bunL 

D.  er  sagte. 

S.  vacanaya    asä 
M.     kureh  ekaku 
D.     Frauen    eine 


eya  stri^-t»  deva* 

eyiä    e  de  atihenunna      dehere** 

es     den  zwei  Frauen       gib* 

e  strm-gen  ekiyak  me 
nd  bas  ehi  ahhenuh 


4. 
4. 
4.    Dies  Wort    hörend    von    den    zwei 

nis^abdava  sitiyäya. 

ahgayin  nubune  huH. 

mit    dem    Mund    nicht    redend    war. 


S.    5.  anik  strl  anda^-t»  patan-gepa  »mage 

M.    5.         aneh  ambi  roh-farctigeh  buni:  ma-ge 

5.  Die  andere  Frau    zu  schreien  anfangend  sagte:      mein 

daruvä    no-marava"    -yi    kiväya.       ^me    obavahanse-ge 
dari  nu-marüfel  mit    kale-^e 

Kind  nicht  töte!  dies  euer 

viniäcaya-nam,  mama  daruvä  no-ga- 

niyakah  viya,  ütnannaya         dari  nu-lv- 

Entscheid  wenn  ist,       von  mir      das  Kind     nicht  genom- 


D. 

S. 
M. 
D. 

S. 
M. 
D. 

S. 
M. 


pimi.         6.  viniscaya-käraya        ä  mava 

bene.        6.     niyäven-mÄha  e  kabulege        dari-ge  amä 
D.    men  wird.    6.       Der  Richter        diese       des  Kindes  Mutter 


S. 
M. 
D. 

S. 


bava                  däna  daruvä  ä-ta                di 

kah  kafavara  denigeii  dari       e  kabultgeya  dtfaya 

(ist)         erkennend  das  Kind  ihr  gebend 

anik                 hiragö-ta  yävveya. 


M.    anek'kabtdcge 


jda 


fanuväßyeve. 


D.      die  andere       ins  Gefängnis      er  schickte. 


C.    Der  Löwe,  der  Esel  und  der  Schakal. 
S.    1.     hivalek-ut         siinhayek-ut         kotaluvek-ut       dadayam 


M.    1.      hUjalak'U 
D.     1.  ein   Schakal 


cagak'fi 
und   ein  Löwe 


him'arak-a 
und   ein   Esel 


sikaru 
Jagd 
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s. 

karau-Ja 

önava          vala-ta 

giyähiiya. 

2. 

da(Jayam 

M. 

kuräh 

veffcit            min 

vedt. 

2. 

sikäru 

D. 

zu  machen 

wegen    in  den  Wald 

gingen. 

2. 

Jagd 

8,  kota  nimavTi  vigaha  labunävn  mas 

M.  kü*  amdi  tyyeh  libunnhä  mas4ä 

D.  gemacht  habend  nach  Vollendung     das  erbeutete  Fleisch 

8.  ^odaka-ta  ek-kota     kotaluva-^a  tun-bhagayaka-ta 

M.  fuhhaka  ek-koffä        hlmara  tim-baffit 

D.  auf  einen  Haufen  sainmehid     dem  Esel         in  drei  Teile 


S.  bedaa-ta 
M»      bahäh 

r>.  zu  teilen 

S,       siyalu 
M.      hurihä 

I>,  sämtlichen 


sirnha-tema 

siiiffa 
der  Löwe 


a^ia-kaleya. 

amm-kofflt/av^. 

befahl. 


3*  kotaluTä,      e 
3.    himarUf        e 

3.  Der  Esel     tUe 


de 

kikati 
Dinge 


ek*kola 

i'k'hi 

sammelnd, 


tun-bh*igayak  kota 

titn4m  ko/fd 

Teile        machend. 


drei 


S.    4*    e-sanda 

sirphayä 

bohoma 

tf.    4*    e-hindu 

siiuja-gätak 

vara 

D.    4.    Darauf 

der  Löwe 

sehr 

S.  e  e  aya  kämati       bhägaya    gauna-lesa     kiveya, 

M.         ehekalalcu  Jdtävä  baye  mifjQh       Imneppc, 

D.    jedem  einzelnen   beliebigen   einen  Teil  zu  nehmen  er  sagte. 

köpavi-geria  e 

ndiynS'fjeh  e 

in  Zorn  geratend      den 

S.    kotaluvä  marä-dämmeya.    5.  pasuva       hivalä-ta'       bedap-ta 
M.     kimara      mata-letfippif.,     5.    den      HyaUgähi-gd     bahak 
D.        Esel  tötete.  5«  Darauf  dem  Schakal    zuteilen 

S,     kiveya.     6*        hivaU  tamä-ta  svalpa  kotasak 

M.    huneppt.    6.       hiyalu  timannaya  kuda  eäkdci 

D*    er  sagte.    6.  Der  Schakal   für  sich  selbst   einen  kleinen  Teil 

S*    ara-g€^ua      itaru  äiyalu  deval       sinihaya^ta  ganna-lesa 

M.   nagäfaye     ituru  hurUiü  takacce  sifuß  nugah 

D.   nelim<*nd,       «las  andere  alles        dem  Löwen       zu  nehmen 
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S.  kiveya. 
M.  buncppe. 
D.    er    sagte. 


7. 
7. 
7. 


simhay^ 

singü 

Der    Löwe 


S.  hivala-gen  äsuvä: 

M.         hiyal'hureh  ehi: 

D.  von  dem  Schakal     fragte: 

S.  kavareda?** 
M.      kobähe?'' 

D.  was  ist?* 


e-sanda 
e-hindu 
darauf 

„mesc 

„üyaheh 

.so(?) 


bohö 
vara 
sehr 


santösayen 

ufävegeh 

erfreut 


bedima-ta      karuQU 

befd  kanvdki 

zu  teilen     Ursache 


Anmerkungen.  1.  1.  ecceke.  Das  Wort  ecce  oder  wohl 
richtiger  ecce  bedeutet  ^Ding,  Sache,  Thatsache**.  Vgl.  ecceii 
(steht  wohl  statt  ecce)  nu-käti  „er  isst  nichts",  LV.  S.  32 
Uebersetzung  von  pers.  parhtz  „Enthaltsamkeit*';  koh-ecce 
„was?*  (Sheik  Ali),  wtl.   „was  für  ein  Ding?* 

2.  bcnume.  Vgl.*  Chr.  benäh  „to  want,  to  desire*^);  -me 
scheint  eine  emphatische  Partikel  zu  sein,  entsprechend  dem 
sgh.  -ma. 

3.  soru-ge  hafayah  oder  soru-bafäyan.  Nach  Ebrahim  Didi 
werden  bafä  und  bapä  für  „Vater*  gebraucht,  ersteres  gehört 
der  niedrigeren,  letzteres  der  höheren  Sprache  an.  bafäyah  ist 
m.  E.  der  Dativ  und  n  (so  hörte  ich)  drückt  hier  den  im 
Auslaut  verklingenden  Consonanten  aus,  der  in  diesem  Falle 
ein  r  war.  Vgl.  sgh.  -ta.  Der  Nasalklang  scheint  durch  den 
Satzsandhi  bedingt  zu  sein.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  tritt 
völliger  Schwund  oder  vielmehr  Kehlkopfverschluss  ein.  So 
ata'  (4),  ftda  (12),  gaha  (14),  geya  (15),  aha  (18),  wie  überall 
korrekter  Weise  zu  schreiben  ist,  nicht  etwa  geya,  fiila  u.  s.  w. 
—  ümah  ist  das  reflex.  Pron.,  eti  ein  demonstr.  Pron. 

4.  Wtl.  „Ich  gab  das  Buch  in  des  Bruders  Hand**.  Ebr. 
I).  ma  dini  „ich  gebe*,  nta  deyii  oder  ma  dini  „ich  gab*. 

0  Chr.  schreibt  benang.  Ich  gebe  sein  ng  stets  durch  n  wieder. 
Vgl.  dazu  oben  S.  662. 
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5.  -ga  oder  -gai  ist  ein  Postfix,  das  den  Loc.  bezeichnet* 
Vgl.  mi  ram^ffai  ^in  dieser  Stadt **♦  raru-gm  hunna  mihä 
(LV.  S,  Uö)  ^der  in  der  Stadt  wohnende  Mann*  =^  „Städter*. 
Zu  -<fa  gehurt  als  Dat.  -gätmi^  -tjäUi  ^liin  zu"  =  sgh.  lahga-tn 
(3t  B,  1)»  —  Das  -e  am  Ende  des  Satzes  scheint  dem  sgh.  -ya 
zu  entsprechen;  vgL  1,  6.  9.  12*  13  u.  s.  w, 

6.  huri  *  existiert^  ist,  es  gibt*  ^=  Chr.  hun,  VgL  8  B, 
Anm.  5. 

7.  Hm-mthu^  Assimilation  für  tin-mihu.  Solche  Assi- 
milationen sind  im  Mäld.  überaus  häufig.  VgL  z.  B.  Aarw- 
fayet'ta  in  9  (^=  -tjek4a%   dbai  in  8  A,  8  (för  ek-fmi)  u.  a.  m. 

8.  ^Aa-  soll,  wie  mir  angegeben  wurde,  pnisen tische  Par- 
tikel «ein. 

9.  ^a  Iiiterrogativpartikel.  -i  in  mi  fiarufayi  ist  empha- 
tisch gebraucht.    Vgl.  ebenso  mi  gahx  1,  13,  aber  mi  gas  1,  14. 

12*  hign  .jung*,  wenn  vom  Lebensalter  die  Rede  ist:  im 
allgemeinen  Sinne  wird  la  für  ,jung,  frisch,  neu*  gebraucht 
=^  sgh.  iL  —  dari*fulu  bed.  »Sohn*  oder  „Tochter";  fulu  ist 
ein  sog.  ,honorjfic*.  Nach  Bedürfnis  kann  man  firihm  „männ- 
lich* und  ahheh  , weiblich*  vorsetzen.  —  Zum  Gebrauch  von 
imreh  vgL  die  folgenden  Sätze  14,  15,  18. 

20.  Mir  wurden  zwar  die  Tempora  auf  das  bestimmteste 
in  der  oben  aufgeführten  Reihe  angegeben;  es  scheint  mir  aber 
doch  zweifelhaft,  dass  arädäne  und  ossidänc  Praeterita  sind. 
Vgl.  auch  2,  20  das  Synon»  in*  Ürimdäm  als  Fut.  ^die  Sonne 
wird  untergehen*;  ÜH  bed,   , niedrig,  nieder*, 

21.  genät  =^  sgh.  getiävägn;  wiL  , genommen  habend  kam 
er*.  VgL  tnäld,  ät  =  sgh,  üräga  in  1,  22.  —  iya  hendun 
„gestern  Morgen" 

22.  vigafäri  .Uewinn''  (LV.  S.  73).  -veri  oder  -verin  steht 
oft  aoj  Ende  von  Compositis  in  der  Bed.  »Eigentümer,  Herr* 
(LV.  S.  75,  115):  nrns-venh  (Chr.)  , Fischer*,  atolu-veri  (LV. 
S.  109)  »Herr  eines  Atolls*»  da^u-i^  (Chr.)  ^»Landmaun". 

23.  mi-tanan  Dat.  ,zu  diesem  Platxe,  hieher*  =  sgh.  me- 
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24.  tiya  oder  kale-tiya,  letzteres  respektvoller,  Pron.  d. 
2.  Pers. 

25.  ves  Chr.  =  ,,aucli";  väne  scheint  =  sgh.  önä  zu  sein. 

26.  eä  von  Tieren  und  Sachen,  enä  von  Personen,  Pron. 
d.  3.  Pers.  —  'gäe-  bedeutet  „Person**.  Vgl.  singa-gätak  ,der 
Löwe"  3  C,  4,  Myal-gätu-ga    „dem  Esel"  3  C,  5. 

27.  hüe  gada-ta  oder  auch  gada  vevulti?  (Ebr.  D.) 

28.  Ebr.  D.  meva  veteni  „die  Frucht  fiel",  ma  veüjje 
„ich  fiel". 

2.  1.  imfca  (sgh.  timba)  oder  Jcalä-ge  oder  Tcalegefänu-ge, 
je  nachdem  zu  niedriger,  gleich  oder  höher  gestellten  Personen 
gesprochen  wird.  —  mammä  „Mutter"  ist  respektvoller  als 
amä.  —  -yä  nach  Vokalen  =  -ä,  -äi  nach  Conson.,  vergl. 
3  A,  1;  3B,  1. 

2.  kokkä  „Bruder"  oder  „Schwester"  kann  durch  firiheh 
und  ahhen  näher  bezeichnet  werden.  S.  1,  12  Anm.  —  huringe 
=  sgh.  ihdagena. 

3.  Äerfen  Pass.  zu  hadan  „machen".  Auch  im  Sgh.  wird 
Mde  im  Sinn  von  „es  wird  erzeugt,  es  wächst"  gebraucht 
(A.  Gunas.). tan  oder  -ta^  bezw.  genauer  'tu\  ist  Pluralzeichen. 

7.  1x0 ,  A.  Gunas.  schreibt  liog.  Vgl.  S.  661.  Es  dient 
hier  wie  sgh.  hota  zur  Bildung  eines  Adverbs.  Ebenso  im 
folgenden  Satze. 

8.  faseha  im  LV.  S.  139  =  pers.  äräm  „Ruhe,  Friede *" 
fasehdkam  ist  nach  Sheik  Ali   „Gesundheit". 

10.  eta-gai  =  „drinnen";  vgl.  eti  1,  26  und  etü-gai  2,  30. 

11.  Ich  habe  eku-koffinij  rö-hoffim  u.  s.  w.  geschrieben. 
=  Jco'ftm  in  m3ld.  Schrift.  Die  Formen  sind  ebenso  gebildet 
wie  gehgoS'frm  „wir  brachten",  kalcJcä-f^m  „wir  kochten",  Mfai- 
ßmu  „wir  fingen".  Das  in  -fim  enthaltene  Verb.  aux.  ver- 
gleiche ich  mit  sgh.  piyanu,  lieber  dessen  Verwendung  s. 
Geigek,  Litteratur  und  Sprache  der  Singhalesen,  S.  83. 

12.  tduvani  ist  Plur.,  der  Sg.  wäre  idanL    S.  2,  15. 
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13*  döniifal'a:  doni  wird  nach  Ehr.  D.  auf  manchen  Inseln 
statt  orti   gebraucht.  —  ffontfudfjm  =  (fondudo  G»^r.,    (jodadan 

LV.  a  7. 

14.  vejjevP.  A.  Gunas.  schreibt  mir^  dass  im  Vulgür-8gh. 
häufig  vecca  oder  tejja  im  Sinne  von  ,war,  wurde*"  gebraucht 
wird.  —  niyävtgeh  ist  mir  unklar.  —  miharu,  mihär  {mihaitn) 
,  Gegenwart*. 

16.  mliaijep^K'vt.  A.  Gunas.  hat  veh9^  Ich  finde  riÄiT«  LV. 
S.  186  =  pers.  mdan.  —  kurch  :=  sgh.  keren  .aus,  von.  unter v 

18.  enäya  u.  s.  w.  ist  passive  Constn,  die  zuweilen  im 
Mäldivischen  vorgezogen  wird:  »von  ihr  werden  unsere  Worte 
nicht  gehört*.     Chr.  ivm  ^to  hear,  to  mind". 

22.  dtnebä  oder  dttieke  (beides  könnte  gesagt  werden)  i^st 
^ut.    mit   einer  Interrogativpartikel    „wird   gegeben    werden?* 

2,  24  und  29. 

23.  nenfft:  Chr.  mgedän  „to  learn,  acquire*,  sgh.  hähgenu, 

24.  dä-gafiyä  Condit.;  vgl.  vlgä  3  B,  5. 

26.  dannumhei  s.  Annu  2,  22.    -hc  ist  Interrogativ part. 

27.  difja,  hingi,  febi  sind  synonym  ^=^  ^vergangen*.  — 
aJutru:  ältere  Fonu  avaradu  =  sgh.  amrudu,  —  mösafHU-mi; 
vgl.  ur.  mausim, 

3  A.  2.  hnri-ni:  -m  =  sgh,  -niyä*  —  maeca  =  sgh.  niatUt 
matte, 

3.  nagaharv  Imper.;  nngah  , emporheben,  aufheben, 
nehmen '^. 

5.  ku^a  und  kolu,  beide  =  , klein*;  ersteres  könnte  ent- 
behrt werden. 

6.  ban^ta\    A.  Gunas,  hat  wieder  -tctg.    Vgl.  S.  661. 

3  B,  1.    'takäi,  -iakä  ,nut  Bezug  auf*.  —  mgäya-v^  oder 

:\,  drfaiignka;  vgl.  sgh.  depatn-karanu,  —  faiägcn  zu 
sgh.  jHilanu, 
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5.  A.  Gunas.  schreibt  faräigen  und  maräre^  wie  er  auch 
in  3  A,  3  nagahare  und  in  3  B,  3  dehere  hat,  nicht  -re. 

6.  kabtdege  ist  respektvoller  Ausdruck  für  „Frau",  abi- 
kabuicge  (für  ambi-t^)  „Gattin**,  firi-kaltge  „Gatte**  LV.  S.  13.  — 
kan  soll  so  viel  sein  wie  sgh.  Tdyä  und  karavara  =  sgh.  nis- 
caya-kota, 

SC.  3.  d)ekalaku]  vgl.  kalö  „Person**.  Ursprünglich  be- 
deutetes „klein**  und  bezeichnet  das  niedrige  Volk.  Bell,  The 
Mäldive  Islands  S.  63. 

4.   sihga-gcUak  s.  Anm.  1,  26. 


Anhang  I. 

Brief,   veröffentlicht  von  Christopher.') 
JRAS.  VI,  1840—41,  S.  44,  73. 

Gäli-gai  tibi  divehin-ge  emme       kalunnu 

In    Galle     befindlich     der    Maldiven     an    alle       Leute 

arabu  odi     mälimt-kalegefänu  saläm.^)      mi  fahara 

der  arabischen   Boote       des  Kapitäns        Griisse.     Zu  dieser  Zeit 

mi  ram-gai  huri  odi      faMri^)  arab 

in   dieser   Stadt     befindliche     Boote         ? :  die   arabischen 

odi      finladu       odi  vedun  odi  fadiyäru         o(fi 

Boote,    des  F.    Boote,   die  Geschenk-Boote,   des  Richters  Boote, 

ahammä  dt  dl         odi  mändu-ge  odi       hiti-gas-daru- 

des  Ahmed  Didi    Boote,    des  M.-Hauses    Boote,    des  H.-g.-d.- 

gc  odi.  mt  fahara        emme  kahm  gada-ve 

Hauses     Boote.       Zu  dieser  Zeit      alle  Leute      gesund  seiend 


^)  Die  in  diesem   und  im  folgenden  Stück   in  Antiqua  gedruckten 
Wörter  sind  im  Original  mit  arabischen  Buchstaben  geschrieben. 
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sind. 

fonuväH. 
ihr   sollt   senden. 


tiyit    ran*-gm 
In    eurer    Stadt 

mi  raru-gai 
In   dieser  Stadt 


mi*)    fonuvu\ 
ich    sende. 


huri  kahanin 

befindliche       Neuigkeiten 

hiMi  kalmru 

belimUiche     Neuigkeiten 

au  hodä-sähiben  ^) 

ein     neuer         Gouverneur 


lUäiun 
Aus    England 

atueve,  Vilätu       rasge     nmruvejjeve,        lakka  gina 

ist  gekommen.    Englands   König   ist  gestorben.    Viele  Millionen 

faru         saläm.  mi    rafu  mas  vikkl 

Stränge      Grüsse,       Dieser    Stadt      Fische      wir    verkauften : 

hitmtt'tnas^)  han-difui  hat        riyälaija      mälcMitolu- 

Fische   aus    H.     (für)   siebzig     sieben      Dollars»      Fisclie   des 

ntas  faS'dolos     hataka'  fädin-fulu-kira-rnas         sälts 

M.-AtolLs  (für)  sech/.ig  sieben,     Fische  des  F.-f.-k,    (für)  vier/ig 

hataka\     nü-hitkin  vikkalgen  tili  agtmivcve.'^) 

sieben.  So  verkauft  habend     befindlich  ? . 

lakku      ijina         [ahm      sakm.      mi     liyum         mt-Uin-^t 
Viele  Millionen    Stränge    Griisse.     Ich    schrieb    hier  befindlich 

harusfnü  dumhun.    mät-knläge       russevlyäi  satuh    durahu 

am  Donnerstag.  Gott       wenn  er  erlaubt,  vierzehn     Tage 

mu-ga^u     furänemetw.^)  hitai        huri-fneve, 

ich         «erde  bleiben.      Entschluss    fest  steht. 


Anmerkungen:  l.  Der  erste  Satz  ist  von  Cftristopheb 
falsch  verstanden  worden,     kaltgefämi  ist  Titel  zu  mäUml, 

2,  fahari  ist  mir  dunkel.  Bei  Chr.  ist  es  nicht  übersetzt. 
Im  folgenden  werden  die  Pei"sÖnIichkeiten  oder  Familien  (mändu^ 
ge,  hlU'tjas-d<irn-gi\  letzteres  bei  Chr.  =  Bitter-Baum-Ecke- 
Uaus)  genannt,  denen  die  Boote  gehören.  (Zu  fa^iyänt  vgl  LV,, 
S.  104;  Bell,  The  Mtild.  Isl,  S.  59.)  vedun-ofii  ist  das  Boot, 
das  den  jährlichen  Tribut  des  Sultans  dem  englischen  Gouverneur 
in  Uolombü  zu  überbringen  hat. 
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3.  Chr.:  gada  veeba  tibüveve.  Zu  eba  vgl.  aber  oben  1,  8 
mit  Anm.     gada-ve  ist  wohl  =  gada-vi  Ger. 

4.  mi  steht  hier,  wie  ich  glaube,  für  ma;  ebenso  unten 
mi  liyunt. 

5.  säfuben  ist  nur  andere  Schreibung  für  sähihe.    S.  S.  662. 

6.  HimUi  ist  die  Heimat  des  oben  (S.  649)  erwähnten 
Hassan  bin  Adam. 

7.  Unklar,    agimiveve  gibt  Chr.  durch  »for  the  price*'. 

8.  aluga4u  furänemeve  übersetzt  Chr.  wtl.  mit  „sailed  I 
shall  be".  Ich  bin  in  Zweifel  bezüglich  des  zweiten  Wortes. 
alu  ist  „Sklave"  und^adw  oder  gandu  erscheint  öfters  pleon astisch 
am  Ende  von  Wörtern:  färttgatfu  „Wunde",  bumgadu  „Rad". 
aluga^u  ist  bescheidene  Ausdrucksweise  für  das  Pron.  der  1.  Pers.. 
wie  im  folgenden  Brief  für  das  der  3.  Pers.  (vgl.  Anm.  13). 
furänemeve  gehört  zu  furän  „füllen",  also  wtl.  „ich  werde 
14  Tage  voll  machen".    Doch  vgl.  die  Anm.  14  zum  folg.  Stück. 

Uebersetzung:  Der  Kapitän  des  Arabischen  Schiffes 
(sendet)  an  alle  in  Galle  weilenden  Maldivianer  Grüsse.  Die 
Boote,  welche  gegenwärtig  in  diesem  Hafen  sich  befinden,  sind 
die  Arabischen  Boote,  die  Boote  des  Finladu,  die  Boote  mit 
den  Geschenken,  die  Boote  des  Richters,  die  Boote  des  Ahmed 
Didi,  die  Boote  des  Mändu-Hauses  und  die  Boote  des  Hiti-gas- 
darhu-Hauses.  Alle  Leute  sind  zur  Zeit  wohlauf.  Ihr  sollt 
die  Neuigkeiten  schicken,  die  ihr  in  eurer  Stadt  (erfahren) 
habt;  ich  schicke  (auch)  die  Neuigkeiten,  die  wir  hier  (gehört) 
haben.  Aus  England  ist  ein  neuer  Gouverneur  gekommen. 
Der  König  von  England  ist  gestorben.  Viele  tausend  Grüsse. 
Wir  verkauften  an  diesem  Platz  Fische  (und  zwar)  solche  aus 
Hiraiti    für   77    Dollars,    solche    aus   dem    Male- Atoll    für    67, 

solche   aus  . . .  für  47 Tausend   Grüsse.     Ich  schrieb 

dies  hierorts  am   Donnerstag.     Wenn   es  Gott  erlaubt,    werde 
ich  nocli  14  Tage  bleiben.     Das  ist  meine  Absicht. 
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Anhang  ü. 

Brief,   veröffentlicht  von   Bell, 
Tbe  MiUJive  lalanda  S.  78-8L 

wäsii  sirtmafa  malm-siri-hiri 

Heil       (vom)    glorreichen     grossen    Kuhm    besitzenden, 

kusa-furadana^)  sirl  kula 

an  Weisheit  hervorragenden,    edlem  Geschlocht     entstamnatea, 

sada  ira  $iiüca'*)  sästttf-a 

derri    Mond       und    der    Sonne        vergleichbaren       Hen-scher, 

audäna^)  kattiri      as-siiltän  Hasan  Nnr-ud-din  iKkanrliir, 

dem  treö'ljehen    Krieger,      Sultan  Hasan  Nfir-iid-din  Iskandar, 

kaUiri  bovana  nrnhä-radun  Koluhti 

dem   Krieger,     der   Welt    gi*ossera  König,     an    des   Colombo- 

f/otunii        döreix;*)  kipa   nmjeßna    mi^-ta  lakkn  fms 

Gouverneurs  ?  König        hier     tausend  Millionen 

faru        saläm,  tnamknfänunW'fjr         Kolubu-gat       ihit 

Stränge    ßrüsse.     (Dem)  Eurer  Excelteuz     in  Colombo    ftilher 

uluvi     rasrashthmnäi  ml  direJd'Vajjt'gai 

seienden         Künige        (und  dem)  in  diesem  maldivischen  Reiche 

ihu       uluvi     ra^raskalunnäi  rahmatnÄ*«'    htihdtevifadiume^) 
früher  seienden         Könige        Freundschaft  wie  bestanden  hatte, 

mamkufünüi       ihna  manilmfanxi  hi -falu-tjai^)        rahniat 
zu  Euer  Excellenz  wir  im  Herzen     Freundschaft 

bahattmmge      hunnevtme.  numikufünunie  Täbai  '') 

hegend  (wir)  sind.       Von   Eurer   Exeellenz      Seite  (es) 

edi  tibimave,       mi       diveki     räjjd'         o4u 

wünschend     wir  sind,     Von     diesem     Lande     ein  Buot    oder 

dotie  *)  hehUje  gas  nianlhufütui  xabar*-t?t 

Fahrzeug     verschlagen     seiend     Eurer  Excrll^n/      hekaiuiter 
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tanahi    tiU-nafna     e-bai/aktV^)       ge  davai  e  mihu-ffe 

Platz    wenn  es  ist,         sie         du  sollst  holen,   (für)  dieser  Leute 

kaihünu}ca  beltüvurnäl^^y  mi       divehi    räjjea 

Wohlbefinden    du  sollst  Sorge  tragen.      Gegen    dieses    Reich 

\Agt)attenaka       mamkufana  egijje-nania  e-bapoka' 

ein  Feind      Eurer  Excellenz    wenn  bekannt  wird  ihm 

nmnikufänume       jiU'rmsevumeve.      nrnnikufänumennai    arafödl 
Euer  Excellenz    soll  nicht  gestatten.     Eurer  Excellenz       würdig 

ge  nuvä  knda  hüäiyü-kola-küi^^)    A  lim  ad     Äru^ 

obwohl  es  niclit  ist  (?)    ein  kleines  Geschenk      Alimed    Unter- ' 

badvri  kevt^^)   üä     fonuvmmu,        ml     alä       denn*^ 

Schatzmeister         V        dir    wir  sandten.     Von   ihm  geäussert  (?) 

kanie  kuravmi  mi     a/u*")  Mku      taxsir^* 

einen  Wunsch    du  sollst  erfüllen,    von    seiner    Seite   Versehen 

vias  mu'af       kurawtiL        awalu  musumu-gai 

wenn    geschieht,    du  sollst    verzeihen.     Beim   ersten   Monsum 

furuva  htnm      edi-vadaige      hmmevinu',  —       1210  sanat. 
.     wünschend     wir  sind.**)  —  Im  Jahr  1210  d,  H*. 

Anmerkungen:  L  =^  skr.  pradhana.    Was  ist  aber  kusa? 

2.  Ein  schwieriges  Wort.  Ich  möchte  glauben»  dass  es  aus 
skr.  chäga  ^ Schatten **,  hier  ^Abbild*  =  sgh.  se  verdorben  ist. 

3.  audäna  halte  ich  für  skr.  (wadäna  in  der  Bedeutung 
,  Helden  that\ 

4»  Soll  das  Wort,  worauf  kiyä  hinzuweisen  scheint,  ein 
Name  sein? 

5,  Nicht  völlig  klar,  behetteii  kommt  von  einem  pass.  Ver- 
bum  zu  hahaUah  (s.  im  folg.),  bei  Chr.  =  „to  place,  to  arrange** 

6*  tima  manikufänu  wtL  , meine  (unsere)  Excellenz*. 
hi'  fuhi  =  hin-fulti;  hin  ,Herz*,  fulu  pleonastisches  Beiwort, 
wie  z.  B.  iü  dari-fnlu  und  öfters* 

7.  kUMti  hier  und  w.  u.  zu  quihit  ,,Seite*  bei  Pyrard. 
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8.  Ueber  o4i  und  dorn  (hier  rföwi)  s.  Anm»  2,  13, 

9.  Meine  Gewührsmänner  gaben  mir  Verbalformen  wie 
phm-mlhuh  diija  ^sie  gehen*,  dme-nühuh  roni  »sie  weinen*  u.s.  w. 
Dieses  cbae  ist  jedenfalls  zum  Vergleich  heranzuziehen. 

10.  Nicht    sicher.     /mlhüiiU'hi*    scheint    mit    htu    ^gui 
zusamnienzuhüngen;    bi^   (:=  sgh.   karn^    p,  kumma)   Ijildet    im 
Müld,   üfters  Abstracte,  wie  x.  B.   oben  rahmatn4V,    das  aus 
rahmat^m-/itt*  verdorben  zu  sein  scheint 

1 1 .  Ueber  hida  und  Jcola  vgl.  Anm,  3  A,  5. 

12.  haderf  ist,  wie  Bell  (z.  d.  St.)  angibt,  ein  Titel,  der 
urs|irüngüch  nur  dem  Schatzmeister  (skr.  hh'ätj^tjgunka)  zukam, 
in  der  Folge  aber  auch  auf  andere  Personen  von  Rang  über- 
tragen wurde.     Das  Wort  kcvi  ist  dunkel. 

18.  Zu  mi  aJß,  mi  ahm  vgl.  Änm.  8  zum  vor.  Stück. 

14,  Der  Scbluss  ist  mir  nicht  völlig  klar.  Nach  Bkll 
soll  der  Sinn  sein:  ,, Erlaube  dem  Gesandten  beim  ersten  besten 
Monsun  /Airückzukebren.*'  Bei  Chr.  findet  sich  vadaujennnvmi 
^ gehen".  Mir  scheint  aber  das  Verb,  hier  lediglich  poriphrastisch 
zu  sein,  wie  m.  W.  auch  sgh.  vadlnn  gebraucht  wird.  In 
funwä  hftma  müsste  dann  etwa  ein  Begriff  wie  ^Rückkehr* 
enthalten  sein. 


üebersetzung:  Heil !  Von  dem  glorreichen,  hoch- 
berühmten,  hochweisen,  aus  edlem  Geschlecht  entsprossenen, 
dem  Motid  und  der  Sonne  vergleichbaren  Herrscher,  dem  helden- 
haften Krieger,  Sultan  Hasan  Nür-ud-din  Iskandar,  dem  Krieger, 
dem  Grosskonige  der  Erde  an  den  König  des  Gouverneurs  in 
Colombo  von  hier  viele  tausend  GrÜsse.  Wie  zwischen  dem 
früheren  Kon  ige  Eurer  Excellenz  in  Colombo  und  dem  früheren 
Könige  dieses  maldivischen  Reiches  Freundschaft  bestanden  bat, 
so  tragen  wir  auch  zu  Eurer  Excellenz  Freundschaft  im  Herzen, 
und  wir  wünschen  (das  Gleiche)  von  Eurer  Excellenz.  Sollte 
irgend  ein  Boot  oder  Falinseug  dieses  Landes  verschlagim 
werden,  so  sollst  du,   wenn  es  ein  Eurer  Excellenz  bekannter 

llHJO.  8itiU)igMb.  iL  phil.  tl.  kiH.  OL  45 
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Platz  ist,  die  Leute  holen  und  für  ihr  Wohlergehen  sorgen. 
Wenn  Eurer  Excellenz  jemand  bekannt  wird,  der  diesem  Lande 
feindlich  gesinnt  ist,  soll  Eure  Excellenz  es  nicht  dulden. 
Obwohl  es  der  Würde  Eurer  Excellenz  nicht  entspricht,  habe 
ich  dir  durch  den  ünterschatzmeister  Ahmed  ein  kleines  Ge- 
schenk geschickt.  Wenn  er  einen  Wunsch  äussert,  sollst  du 
ihn  erfüllen,  wenn  ein  Versehen  von  seiner  Seite  vorkommt, 
sollst  du  es  verzeihen.  Mit  dem  ersten  Monsun  erwarte  ich 
seine  Zurückkunft. 
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Formen  und  Stempel  römischer  Thonlampen* 

Von  J.  Fink  in  München* 
(Mit  «lii«r  Tafol ) 

(Vorgelegt  von  W.  v*  Cbriat  in  der  philos.-pliilol.  Olasae  am  1.  Dez.  1900.) 

Die  folgende  Betrachtung  wurde  veranlasst  durch  die 
Inventarisierungsarbeiten  am  K.  Antiquariuni,  bei  denen  ich 
beteiligt  war.  Als  ich  zu  den  Lampen  kam  —  es  war  im 
Jahre  1896  ^,  steUte  sich  das  Bedürfnis  heraus,  auch  diese 
nach  bestimmten  Gesichtspunkten  tu  ordnen.  Leider  bieten 
aber  selbst  eingehendere  Museumskataloge  entweder  keinen 
Anhalt  dazu  oder  höchstens  eine  Gliederung  nach  dem  Stoffe, 
manchmal  auch  nach  der  Zahl  der  Henkel  und  Dochtlüchcr. 
Mit  solchen  Einteilungen  kommt  man  zu  keinem  Ziele.  Auch 
sonst  st(lisst  man  in  der  Litteratur  nicht  zu  häufig  auf  eine 
Besprechung  von  Lampen,  obwohl  sie  es  verdienten,  eine  bessere 
Würdigung  zu  finden.  Ich  musste  mich  daher  daran  machen, 
ein  zutreflendes  Unterscheidungsmerkmal  selbst  zu  finden.  Dabei 
Jtonnten  vor  allem  jene  Lampen  ausser  Ansatz  bleiben,  welche 
en  Zweck  verschleiern.  Wenn  z,  B,  für  eine  Lampe  die 
Gestalt  eines  nienscbliehen  Kapfes,  etwa  eines  Mohren  mit 
vorstehendem  Unterkiefer ^  eines  menschlichen  Fusses,  einer 
Frucht»  eines  Fisches  u.  dgh  gewählt  wurde,  so  lassen  sich 
derartige  Auswüchse  des  mens^rhlichen  Schaffens  unmöglich 
klajssifizieren,  da  ihnen  der  Gebrauchscharakter  fehlt. 

Von  den  Bronzelampen  weisen  manche  edle  Formen  auf, 
ber  für  meiih*  Erörteruntr  komaien  nur  jene  Bronzelampen  in 

46* 
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Betracht,  welche  die  Form  der  gewöhnlichen  Thonlampen 
tragen;  d.  h.  die  Mehrzahl  scheidet  aus,  ehenso  wie  die  nicht- 
römischen  Lampen  ausser  Ansatz  bleiben  können.  Die  letzteren 
tragen  zudem  solch  charakteristische  Fonnen^  dass  sie  leicht 
auseinander  zu  halten  sind.    Es  gibt  nämlich  drei  Hauptarien : 

1.  die  griechische  Lampe,  welch«^  entweder  die  Gestali 
eines  nach  oben  wenig  einziehenden  runden  Schüsselchens  mit 
vorspringendem  Dochtloch  oder  die  fast  ovale  Form  mit  Deckel 
und  Handliabe  hat; 

2.  die  ägyptische,  etwas  plumpe  Lampe  mit  dem  unschönen 
Schnabel»  der  wie  lechzend  aufgerissen  ist; 

3.  die  christliche,  häufig  mit  dem  Monogramm  geziert, 
welches  von  einer  Siegespalme  hufeisenturmig  eingeschlossen  ist» 

Gemeinsam  ist  diesen  drei  Arten  das  Fehlen  des  Töpfer- 
stempels, 

Hat  mwn  diese  Larapen  ausgeschieden,  so  bleiben  noch 
niehi*ere  Typen  von  Thonlampen  übrig,  welche  bedeutende 
Unterschiede  zeigen. 

Um   das  wesentliche   Unterscheidungsmerkmal    zu    finden, 

braucht   man    uur    den    oder   die   Henkel  zu   verdecken;    dann 

wird  sich  ergeben,    dass    die  Verschiedenheit   der   Form    doch 

noch   sichtbar   ist.     Verdeckt   man    dagegen    den   Dochthalter^ 

den  Schnabel  (andere  gebrauchen  das  Wort  Hals  dafür),  dann 

besteht  keine  wesentliche  Verschiedenheit  mehr.    Daraus  ergibt 

sich  mir  die  Berechtigung,   die  Lampen   nach   der  Form  ihres 

Schnabels    zu    klassifizieren.     Dabei    kommt   es    nicht    auf   die 

Länge  oder  Kürze   des  Schnabels  an;    denn   die  gleiche  Form 

kann  gross  oder  klein  gebalten   sein,    sondern   auf  die   Forra 

selbst.     So  treten  die  Lampen  von  selbst  nach  vier  Kichtungen 

auseinander,  weshalb  ich  vier  Hauptarten  annehme. 

L*)   Der   Schnabel,    vorne    abgerundet,    tritt   kräftig   hervor. 

Auf  beiden  Seiten  schliessen  sich  an  das  Dochtloch  halb- 

aufgerollti^  Schnecken  an.    Einfach,  aber  fein  in  der  Furm, 

weist  diese  Laini»c  auf  griL^cbisehe  Vorbilder  hin* 

»)  Vgl.  die  TafeL 
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n.  Der  vortretende  Schnabel  verbreitert  sich  und  eiidigt  in 
einem  stumpfen  Winkel,  Er  wird  von  stark  auMludendt-ri 
Schnecken  eingefasst.  Diese  haben  wie  bei  I  ausser  dem 
Zwecke  der  Zierde  noch  die  Bestimmung»  zu  verhindern^ 
dass  das  Überflüssige  Gel  an  den  Seiten  herabtriefe. 

Beide  Arten  (I  und  11)  tragen  bildlichen  Schmuck  auf 
dem  Deckel,  dessen  runde,  nach  innen  vertiefte  Fläche  wohl 
geeignet  ist,  Figuren  aufzunehmen.  Dabei  ist  alles  berührt, 
was  diLs  öffentliche  und  private,  das  soziale  wie  profane  Leben 
betrifft.  Szenen  aus  der  Arena  und  der  Jagd,  der  Mythe  der 
Götter  und  Heroen  etc.  sind  dargestellt;  zuweilen  sind  es  Nacli- 
bildungen  berühmter  Kunstwerke.  Es  ist  griechischer  Geist, 
der  uns  aus  ihnen  anweht.  Diese  Lampen  werden  vorzugs- 
weise aus  unteritalischen  Fabriken  stammen  und  der  älteren 
Zeit  angehören. 

Eine  Gleichheit  in  der  Fabrikations  weise  beider  Arten 
verrät  «las  kleine,  bald  runde^  bald  geschlitzte  Loch^  welches 
nahe  dem  Dochtloch  auf  dem  Deckel  öfter  sichtbar  ist*  Es 
mag  wohl  hie  und  da  als  Aufbewahrungsort  für  die  Docht- 
nadel angesehen  worden  sein.  Da  diese  aber  zu  nahe  am 
Lichte  wäre,  dürfte  niemand  Lust  verspüren,  sie  herauszuziehen, 
so  lange  die  Lampe  brennt»  Eher  wird  das  Loch  von  einem 
Hölzchen  herrühren,  welches  den  Deckel  so  lange  auf  dem 
Bauche  festhalten  musste*  bis  die  beiden  Teile  durch  Bestreichen 
mit  Thon  verbunden  waren.  Bauch  und  Deckel  mussten  ja 
getrennt  hergestellt  werden  und  wurden  vor  dem  Brande  zu- 
sammengedrückt. Auch  sind  manchmal  die  Spuren  der  ver- 
bindeudeu  Hand  noch  sichtbar.  Das  kleine  Loch  aber  ist 
öfter  verschwunden,  weil  es  vor  dem  Brande  überstrichen 
worden  war. 

HL    Der  praktische  Gebrauch  tritt  in  den  Vordergrund,  während 
der  bildliche  Schmuck  fast  immer')  wegfallt.    Eine  Maske 


*)  Im  Antiqaariiim  ist  eine  einzige  Auinahme»  eiae  »weite  C.  l.  L. 
XV.  2.  fasc.  1,  n.  6667. 


688 


/.  Fink 


des  Paii   u.  dgl.   ist  die  einzige  Zierde;    denn  auch  der 
Rand  ist  ohne  eine  solche.     Der  Deckel  wird  von  einer 
erhöhten  Kante,  die  nahe  dem  Rande  hinläuft,  unasaumt, 
so  dass  der  Streifen  auch  das  Dochtlocli  im  vorspringenden 
Schnabel  einfasst.    Da^  Oel,  welches  an  anderen  Fonuen 
ahtrüufelt,   wird  hiedurch   ^um  Eingussloch  in  der  Mitte  ( 
des  Deckels  zurückgeleitet    Zur  Befestigung  des  Deckels  1 
auf  deiii  Bauch  der  Lampe   schlug  man   ein  neues  Ver* 
fahren    ein:     Der    Deckel    erhielt    zwei,     meistens    drei! 
Aussparungen   in  symmetriscben  Abständen.     Beim  Auf- 
setzen   des  Deckels  (auf  den  Bauch)   traten  Zapfen   vom 
Bauche  her  durch  die  gemachten  Oetfnungen  und  ^vurden  ^\ 
über  dem  Deckel  mit  den  Fingern  angedrückt,  so  dass  eine^^ 


unlösliche  Verbindung  der  beiden  Teile  hergestellt 


war. 


') 


IV.  An  den  Bauch  tritt  ein  rundb'cher  oder  halbrunder  An- 
satz mit  dem  Dochtloch.  Dieses  sitzt  solchergestalt  am 
Rande  der  Lampen  Umfassung. 

Etwas  ist  allen  diesen  vier  Arten  gemeinsam:  die   kreis^l 
runde  Form. 

Zu  den  erwähnten  Verschiedenheiten  tritt  noch  eine  weitere; 
der  Tüpferstempel. 

In  folgender  Tabelle  folgt  eine  Aufzählung   der  Lampen  1 
des   K.   Antiquariums   dahier    hinsichtlich    der    auf  ihnen    er- 
kenntlichen  Stempel     Die  Lampen  sind  nach  den  genannten 
vier  Hauptarten  auseinander  gehalten. 


^)  Dresse!   meint  L  c.«  dass  in  diese  Zapfen  Kettohen   aus   Metall ' 
eingefüllt  worden  seien,   um  die   Lampen  daraa  anfzuliängen.     Mir   ist 
keine  einzij^e  Lampe  bekannt  geworden .  welche  durchlöcherte  Zapfen 
gehabt    hätte,    um   die   Kettchen    daran    zu  hängen.    Bei  zwei   Zapfen 
würde  zudem  kein  Gleichgewicht  hergestellt  werden  können;  diese  Hegen  | 
m  nahe  am  ScbnaheL 
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^^m                         K.  Antiquarium 

in   München. 

■ 

111. 

1 

APRIO 

AVFRON              1 

CIPO 

ATILIO 

BESTALIS      ^M 

CIVNDRAC 

ATIMETI 

CXAESA       ^H 

CABINrA           LFABRICMASC 

CAMPIÜ 

L-CAPR          ^M 

HONORI 

CLODIOF 

CATILIVS       ^H 

L  •  MVN  SVC    MAXIMVS  •  FL  • 

CRESCES 

CLOHEL         ■ 

TROPHIMVS 

FABRICMASC. 

C  CLO  SVC         ■ 

k 

FECIT 

C-CORVRS        ■ 

iC-T?>? 

K6AC€                m 

LANNFAi 

E 

KeAC€l 

^H 

LMAO 

C-FABFVS    ^B 

_  N 

COLSSI 

C-IVNUIT          ■ 
INDELEC             ■ 

^^ 

FORTIS 

KACANAPOV      ■ 
Nr.  i\                 H 

^^^^m 

• 

LL.C 

LOMINIS  PP        1 

^^^V 

LVCIVS 

LVT/^  Nr.  7         ■ 

^^^^1 

mPE  Nr.  M 

MVNTREPT        ■ 

^^^^K 

w  PHOETAS- 

OPPI                      ■ 

^^^^p 

Pl  Nr.  4 

C-OPPI-RES        ■ 

^^^^B 

noncjNiA- 

npeiMOY        ■ 

^^^M 

NOC  Nr.  .5 

PTOLEMAE        ■ 

^^^B 

SEVERVS 

TVRIALFIT         ■ 

^^^B 

STR08ILI 

H 

^^^H 

VIBIAN 

■ 

^^^^v 

VIBIANI 

SA                  ^M 

^^^^P 

VOLVSN 

^^M 

WFabnkraarken   ,       Fabrikmarken 

Fabrikmarken     ^^B 

■     s.  Nr.  1') 

s.  Nr.  2 
»eben  Zahlen  hezieben  « 

...DMIS 
ioh  biM  und  8.  6' 

s,  Nr.  8         ^^ 
92  ff.  auf  die  Ab-    ^^B 

f          V  Dia  &7obi 

t)Udimgeji  eintger  F»ibrikmarkt?n  onil  Öten 

BfM«!  8.  «n<i. 

I 

690 


J,  Fink 


Fabrikmarken  und  Stempel. 


c 
o    o    o 

o 

AI  l/f 
DO  H 


®    (S)    (S) 


^PHOETyist» 


"€ 


Vi; 


0 

Erkl  ärung: 

Nr.  1  (Münch.  Ant.);  0  -12  (Bcrl.  Ant.J  Form  I. 

Nr.2(      „           ,,  ;,•         13  (     „        „   ;;  U  (Und.  Br.  M.)  Forw  II, 

Nr.  3,  4, 5  r     ,          ,  ;;        15  C    „        „  );  IG  (    „              G.J  „     III. 

Nr.6,7,d(     „           „);17,10(    .,        „  );  18  (    ,     S.  u.  G.J  „     IV. 
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Von  itifhr  als  3U0  Lanipon  des  Autiqiianuuis  k  um  int 
sonach  hinsichtlich  der  Anzahl  der  Hiempel  Jie  IV.  Art  an 
die  enste  Stelle,  darauf  erst  folgt  die  III. ,  don  Schluss  bildet 
die  IL  Art.  Fasst  man  aber  die  Zahl  der  Lampe ii  in  jeder 
Kliiss43  ins  Auge,  so  zeigt  sich,  dass  die  II I.  Form  durchgehend» 
einen  Stempel  aufweist,  die  IV,  meistens;  bei  I  fehlt  er  häufig, 
bei  II  fast  immer;  Ersatz  ist  dafür  die  Fabrikmarke. 

Fenier  ergab  sich  eine  wichtige  Norm:  Jeder  Stempel 
kommt  nur  auf  einer  Lampenform  vor,  eine  Ausnahme  bildet 
nur  K6AC61t  welches  —  allerdings  mit  verschiedener  Stellung 
der  Buchstaben  —  in  III  und  IV  sich  tindet. 

Endlich  füllt  auf,  dass  die  III.  Form  fast  nie  einen  bild- 
lichen Schmuck  hat,  abgesehen  von  der  Maske  des  Fan,') 
wahrend  bei  IV  der  Bilderschmuck  häuhger  ist  Die  L  und 
IL  Klasse  haben  dafür  reiche  bildliche  Darstellungen;  es  sind 
darunter  kU^ine  Kunstwerke. 

Nachdem  sich  mir  diese  Wahrnehmungen  aufgedrängt 
hatten,  ergab  sich  die  Frage  von  selbst:  ob  wohl  andere 
Musi'en  bei  eingehender  Betrachtung  der  Lampeu  das  gleiche 
Resultat  lieferten.  Erst  wenn  dies  sichergestellt  war,  durften 
sich  weitere  Folgerungen  anschliessen. 

Da  traf  es  sich  günstig,  dass  der  Assistent  des  K.  Anti- 
quariums,  Herr  Dr.  H.  Thiersch^  im  Jahre  1896/97  eine  Studien- 
reise nach  London  und  BerHn  unternahm  und  sich  auf  meinen 
Wunsch  sofort  bereit  finden  liess,  die  Lampen  an  den  ge- 
nannten Orten,  soweit  sie  Töpferstempel  trugen,  nach  den 
obigen  Gesichtspunkten  diirch7Ai gehen.  Seine  Sachkenntnis  und 
liebevolle  Hingabe  an  diese  zeitrauliende  Arbeit  ermögiichtun 
es  mir,  die  berührten  Punkte  zu  eineoj  vorläufigen  Abschluss 
zu  bringen. 

Das  Ergebnis  i^t  in  der  folgenden  Tabelle  niedergek*gt, 
wobei  Br.  =  British  Museum,  G  =^  Guildhall.  S  =  Southken- 
sington-Museum   ist. 


•I    Eil)-'    Aif^^r 


erwSlmt, 
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Berlin.  Antiq. 

London 

I. 

I. 

ERACLIO 

ACVVIVS 

Br. 

LUC") 

P  •  CESSIVS  •  FELIX 

n 

MAVRICI")  zwei  Krieger 

DIONISIVAV 

it 

M 

C  •  IVLIVS  .  NIGER 

11 

T 

ITEM  »AIVS 

u 

IVLIVS  •  C  •  LYMOC 

*» 

Fabrikmarken  s.  Nr.  12. 

ROIMSIO 

!• 

Besonders  häufig  ist  die  Fuss- 

TITVRVS 

?» 

sohle  z.  B.  mit  Amor,  Odys- 

AKTOY 

J» 

seus   und  Kirke,  Krieger, 

ÖEOyl/// 

S 

Eros  mit  Palme. 

B    E 

Er. 

K 

» 

oiii 

9 

II. 

Q.P-S 
XPHS 

n 

AIATOI 

S 

L  BABIS*;^ 

XVS 

Br. 

FAVSTI 

Fabrikmarken : 

PACCI 

Sandale 

S 

Fabrikmarken  s.  Nr.  13. 

Sohle 

if 

2  Sohlen 

»» 

Ferner  Sohle   mit    und   ohne 

3  Herzen 

Br. 

Bild. 

n. 

AVG  CENC 

Br. 

CCAR 

, 

FAVSTI  doppelt 

S 

FAVSTII 

Br. 

C   OPPI  •  RES 

^ 

C-MAR") 

w 

PS  1 1 C  Sohle 

J» 

P 

9 

AlO  Univers.  College 
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Berlin.  Antiq. 

London 

ITT. 

in. 

ATIMES 

ANTONI   4  St.   Maske 

G 

ATIMETI  zweimal 

ATTMETI  doppelt 

Br. 

ATIMETI  bärfc.  Maske 

ATTILIVS 

1» 

ATVMET 

ATVSA 

n 

CERINTHI  j 
COMVNI 

BA^TIVS-F«) 

G 

CARTOF 

Br. 

COMVNIS 
I 

CO 

J» 

COMVNS 

N 

COMV^fl 

Jl 

FAOR 

EVCARPS  doppelt 

Q 

FESTVS 

EVCARh  •  SE 

1» 

FLORENT    Silenmaske 

FESTI 

1» 

FORTIS  doppelt,  , 

FORTIS 

1» 

,        6  mal  ohne  Maske 

(,Sämtlicn    in    England 

GELLIVS 

gefunden ".) 

LIT06ENE  Silenmaske 

lECIDI 

Br. 

MAR 

0 

P.IVLIV(S) 

G 

OPSI  Maske 

S-I-LVO   Maske 

» 

SABINI  trag.  Maske 

STROBILI 

«J 

SOLLVS»)  doppelt 

VIBIVS 

Br. 

STROBILI  3  mal  mit  u.  ohne 

Maske 

STROBILIF 

AylE^-AKOINTOS 

MYPO  doppelt 

^ 

Keine  Fabrikmarken. 
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Berlin. 

Antiq 

London 

IV. 

IV. 

ANNISER,  d. 

gute 

Hirte! 

AIF 

L . ASAVCV 

HAC 

S 

ATTINI 

ANNISEPI 

6 

BICACAI 

AVFIION 

» 

L  CAECSr.^ 

AVGINM 

Er. 

CAESAR  mit  und  ohne  Büste 

BESIALIS 

9 

.  .  AESAE 

CAESA 

G 

L  CAESAF 

L . CAESAE 

1» 

CIEICSII 

CAlM 

s» 

CISTEFAN 

C  •  CARPI 

Br. 

CLOLDIA 

CJVISIMAXIM 

V8 

9 

CCLOSVC 

CLOHELI 

» 

CCORVIS 

C  .  CORN  .  VRS 

»f 

E 

L  CIECSAE 

G 

FLOREN 

Q . CRENT 

Br. 

FLORENT,  d. 

gute 

Hirte! 

DALLAD 

w 

G  FABFVS 

FLORENT  (3  mal) 

•» 

FORNIMI") 

FONTEIVS 

*» 

NDELEC 

C  .  IVN  •  XAC 

n 

INIALEXI 

LAERTAEVS 

fl 

CIVNAII 

L  •  MAD 

•» 

CIVNBIT 

FABIÜC  MAS 

» 

CIVNDRAC 

MVNTREPI 

»» 

LEAESAE 

OPPIO 

Tt 

LEAESAEFIL 

L  .  OPPI .  RES 

rt 

L  MAMII 

L  •  PASISID 

^ 

MARFRV  p 

POMPSOFE 

FABRI  SATVR  (2  mal) 

SEXEONARIO 

7» 
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Berl.  Antiq. 

London 

IV. 

IV. 

L  FABRIC  MAS 

ABACKANToY  3  mal 

Br. 

MVNTRIPI 

APTHMIJA 

11 

NONIACAB 

zfC-EL 

S 

CNVMICN 

JION 

Br. 

C-OPPI-RES  (7 mal) 
C  POMDIO 
PTOLEMAE 

ycioY 

EYHMEPA  Univ.  Coli. 

P  •  HBO  (Euphonymos) 

NIMV 

Br. 

C  PVFSEC 

MARKOY  CYry'E^IoY 

1» 

L  STATILIO 

//PfTMoY  (2  mal) 

1) 

SVCCESSI 

/7ßC4K)PO 

J» 

TAXIAPOL 

® 

2MMAIISI  C^lPIj 

S 

TIPVLISVCC 

NOC    ) 

L  FABRU  FVEI 

C*XPI 
JßNOC 

2  Sohlen  und  NNA 

9 

AA  POOY 

0 :  01  Aufschrift 
AZl-TEAi'J 

G 

AI 

KeACei  (2  mal) 

Fabrikmarken : 

1) 

KE^CEI  (2  mal) 
MHATlToY 

OKTABIOC 

Herz") 

S 

CeKoYN^eiNoY 

Sohlen'») 

G 

C77ßCIANO 

CEPiTDEOC 

e-H     ;  III 

Fabrikmarken  s.  Nr.  19. 
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Der  historische  Verein  von  überbajerii  besitzt  nur  Vwei  J 
Lampen  mit  Stempeln;  beide  gehören  nach  ihrer  Form  J&iirS 
III,    x4.bteilung.      Die    Stempel    sind    FORTIS    und    L-D-P. 

Die  Lampen  aus  dem  Reichenlialler  Gräberfeld  gehoren^H 
sämtlieh   der  III.  Abteilung  an.     Es  sind  darauf  die  Stempel:^) 

CERIAL;    C    OESSI;    FORTIS;   -MIA;    PHOETASPI: 
VERI;    VIBIANI; 

CllPlf 


Auch  die  in  den  Gräbern  bei  der  Saalburg  gefundenen  Lar 
haben  die  Form  der  III .  Art  und  tragen  bekaimte  8ter 
dieser  Abteilung,  nämlich  SECVNDVS;  STROBILI:  VIBIANI 

Vergleicht  man  nun  die  Lampen  der  erwähnten  SammluDgen  j 
unter  sich  und  dann  mit  den  Münchnern»  insbesondere  der  Haupt 
.Sammlung,  der  des  K.  Antiquariums^   so  ergibt  sich  folgendes: 

1.  Die  Formen  III  und  IV  haben  in  der  Regel  einen  Stempel,  | 
I  und  U  aber  nicht. 

2.  Der  Stempel  greift  nicht  auf  eine  andere  Art  über;  aus- 
genoinmen  FLORENT  (in  UI  und  IV);    C-IVNDRAC 
(I,  Münch,,  IV.  Berlin.);  C-OPPI  •  RES  (IV.  Münch.  und] 
Berlin*  Antiqu.,   II  London). 

3.  Die  Formen  I,  II  und  IV  haben  meistens  reichen   pla- 
stischen Schmuck,  111  dagegen  keinen,  abgesehen  von  der] 
Maske  des  Pan  und  den  zwei  genannten,  obgleich  mcbtaj 
im  Wege  gestanden  wäre,  auch  hier  Bilder  anzubringen.] 

4.  Das  christliche  Monogramm  findet  sich  in  der  HI.  und 
IV.  Abteilung;  in  der  IV.  sind  auch  andere  Beziehungen  mi 
auf  daia  Christentimi,  vor  allem  in  dem  guten  Hirten  mit  dem  ^^ 
Lamm  auf  den  Schultern  (vgl.  FLORENT  u.  ANNISER). 

Um  die  Thatsache,  dass  der  Stempel  einer  Lampengattnng 
in   der  Regel   nicht  in   einer  anderen   vorkommt,   zu  erkliiren»  i 
gibt  es  nur  zwei  MögUchkeiten.     Man   könnte  annehmen,   die  | 
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betreffende  Töpferei  habe  sich  auf  die  Herstellung  einer  ein- 
zigen Form  beschränkt*  Dann  müsste  man  folgerichtig  eine 
Umnafise  von  Fabriken  annehmen,  der  grossen  Menge  und 
Verschiedenartigkeit  der  Lampen  entsprechend,  was  sich  gewiss 
nicht  halten  lüsst.  Warum  sollten  auch  die  Fabriken  es  ver- 
mieden haben  in  den  gegenseitigen  Wettkampf  einzutreten  ?  Weil 
ferner  eine  Gleiclizeitigkeit  in  der  Herstellung  ausgeschlossen 
ist  —  was  noch  zu  zeigen  ist  — ,  so  bleibt  nur  die  andere 
Mügliclikeit  anzunehmen,  dass  die  Verschiedenheit  der  Form 
ihren  Grund  im  Wechsel  des  Geschmackes  hat. 

In  der  I.  Form  ist  offenbar  das  griechische  Kunstgewerbe 
noch  lebendig:  In  der  Verzierungs weise  macht  sich  der  unter- 
italische Geschmack  geltend;  ferner  waltet  griechischer  Geist 
in  den  Bildern,  welche  auf  die  Deckel  gesetzt  sind.  Götter, 
mythologische  Gestalten,  Szenen  aus  den  Komödit^n  füllen  diese. 
In  der  11.  Form  treten  die  Gladiatoren,  Kampf-  und  Jagdszeuen, 
also  spezifisch  römische  Momente  dazu.  Ein  Blick  auf  die  Form 
allein  lehrt,  dass  sie  von  I  abzuleiten  ist,  nicht  umgekehrt; 
denn  die  IL  ist  reicher  entwickelt  als  die  I. 

In  den  beiden  Arten  ferner  linden  wir  nur  Beziehungen 
auf  das  Heidentum  der  antiken  Zeit.  Danach  kann  auch  die 
II.  Form  nicht  bis  in  die  christliche  Zeit  hinein  reichen. 

Der  Typus  III  kommt  in  der  Kaiserzeit  von  Augustus  bis 
auf  Hadrian  vor.  Den  besten  Beweis  hieför  gaben  die  Gräber 
bei  Regensburg,  welche  nach  den  dabei  gefundenen  Münzen 
dieser  Zeit  unzweifelhaft  angehören.  Verfolgt  man  die  An- 
gaben der  Kataloge  über  die  Herkunft  dieser  Lampenart,  so 
zeigt  sich  fast  überall,  dass  sie  aus  dem  römischen  Provinzial- 
geblet  nördlich  von  Italien  stammen.  Soweit  provinziale  Töpfer- 
werkbtiitten  mir  bekannt  geworden  sind,  haben  sie  in  ihren 
Fabrikaten  die  lU.  Lampenform.  So  wies  die  Töpferei  zu 
We^terndorf  bei  Rosenheim  diesen  Typus  auf.  Von  hier  aus 
mag  auf  der  grottsen  Heeresstrasse  solche  Ware  bis  über  Salz- 
burg nach  Osten  und  Augsburg  nach  Westen  verfrachtet  worden 
sein.  W'^o  sonst  noch  eine  Töpferei  in  Xorikum  oder  Rätien 
war,    ist    nicht    bekannt.     Nur   Westheim    noch    ist    im   süd* 


p^ 


m^ 
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Ikhau  Bayern  als  Ort  einer  Töpferei  erwiesen.  (S.  Jahres- J 
Bericht  des  histor*  Vereins  von  Schwaben  und  Neuburg  l85*/ij 
Auch  die  von  daher  kommenden  Lampen  gehüren  dem  Typas  Hl 
an.  Wenn  noch  jemand  bezweifehi  wollte,  dass  die  genannt« 
Form  in  die  christliche  Zeit  fiillt,  so  sei  nur  noch  auf  da 
christliche  Monogramm,  welches  eine  Lampe  des  Berliner  Aoli- 
quarinms  trägt ^  hingewiesen. 

Während  ich  somit  geneigt  bin,  dem  Typus  Ul  provinziaUl 
Herkunft  zuzuschreiben  (wobei  ja  nicht  ausgeschlossen  ist,  da» 
er  in  Itah'en  selbst  Nachahmung  fand)  und  zwar  aus  KatirnJ 
Norikum  und  etwa  noch  dem  Pekuniatenlande.  möchto  ich  diel 
IV,  Form,  wenigstens  in  der  Hauptsache,  Italien  zuweisen.  Auclil 
Gallien  hat  sich  an  dieser  Form  beteiligt.  Sie  fallt  ebenftil] 
in  die  christliche  Zeit,  wie  die  erwähnten  Beziehungen  auf  dasi 
Christentum  zur  Genüge  darthun.  Eine  Lampe  (s.  Abb.  Fig.  lVb)J 
zeigt  deutlich  zwar  nicht  den  Uebergang  von  der  HL  in 
IV.  Form,  aber  doch  das  Bestreben,  einen  Ausgleich  zu  linden 
und  das  Gute  an  beiden  Formen  in  einer  einzigen  zu  ver*i 
schmelzen. 

Gerne  hätte  ich  auch  die  Lampen  der  Museen  in  Boro 
und  Neapel  hereingezogen,  aber  meine  Versuche  in  diesrr 
Hinsicht  seheiterten;  ich  konnte  nieniandi^n  fdr  diese  Arbeit 
gewinnen.  Nun  ist  es  mir  jedoch  müglich,  dieise  Lücke  an 
der  Hand  des  Corpus  inscriptionum  latinarum  wenigstens  teil- 
weis© auszufüllen,  dessen  XV.  Bd,,  2.  T.,  fasc.  1  im  vorigen 
Jahre  ei'schien.  Darin  führt  Heinrich  Dressel  unter  anderem 
die  Thonlampen  der  Stadt  Rom  auf,  soweit  sie  Inschriften 
haben.  Damit,  dass  er  ein*'  grossere  Zahl  von  Lampenformen  (31) 
auf  einer  Tafel  zusammenstellte  und  bei  der  Erwähnung  der 
jeweils  besprochenen  Lampe  die  Nummer  der  dazu  gehörigen 
Form  angab  —  leider  ist  es  nicht  selten  unterblieben  — ,  hat 
er  sich  ein  grosses  Verdienst  erworben.  Denn  danach  wrurde 
es  mir  möglich,  die  Typen  herauszusuchen  und  zu  sehim,  ob 
auch  bei  diesen  Lampen  die  gleichen  Gesetze  zu  Tage  treten. 
Es  hat  sich  dabei  herausgestellt,  dass  es  nicht  nötig  ist,  von 
meinun  vier  Haujitatten  abzuweichen;  denn  bei  genauerem  Zu- 
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leu  wird  man  leicht  erktiane^,  dass  von  den  31  Formen,  die 
Dressel  aufzählt,  sich  25  ungezwungen  irgend  einer  der  ^aer 
Arten  zuweisen  lassen.  Die  übrig  bleibenden  kotnmen  als 
ägyptische  oder  christliche,  bezw.  wegen  des  Fehlens  eines 
Stempels  hier  nicht  in  Betracht*  Mit  den  von  üressel  er- 
wähnten Typen  ist  die  Menge  der  Formen  noch  nicht  erschöpft. 
Ebenso  wie  hei  den  Qbrigon  Thongefässen  rnmischen  Ur.sprnn^rs 
gibt  es  auch  bei  den  Lampen  so  viele  Arten,  thiss  mit  Aus- 
nahme der  Klasse  III  nicht  viele  völlig  gleiche  Lampen  ge- 
funden werden  dürften. 

So  befinden  sich  unter  den  abgclnldeten,  dem  K.  Anti- 
quarium  dalner  gehörigen  Lampen,  deren  Wiedergabe  der 
Vorstand  der  Sammlung,  Herr  Geheimrat  Dr.  W.  von  Christ, 
mir  bereitwilligst  gestattete,  die  Formen  IV a  und  IV b.  Man 
wird  nicht  im  Zweifel  sein,  dass  es  bei  der  ersteren  nicht  auf 
die  k leinen  zusanimengerullten  Schnecken,  die  nalie  am  Scbiial»»*! 
den  Rand  schön  begrenzen,  ankommt,  sondern  vielmehr  auf  die 
rundliche  Form  des  Schnabels  selbst,  dass  sie  somit  zur  IV,  Art 
gehört.  Die  andi*re  Lampe  hat  den  runden,  klt'inen  Schnabel, 
aber  eine  Rinne  vom  Dochtloche  zum  Eingussloch.  Darin  wird 
man  keine  neue  Form,  nicht  einmal  eine  Uebergangsform  er- 
bb'cken  dürfen,  sondern  nur  das  Bestreben  des  Fabrikanten, 
deju  modernen  Geschmack  gerecht  zu  w-erden,  aber  die  bequeme 
Rinne  der  IIL  Form  beizubehalten.  Der  Schnabel  weist  die 
Lampe  der  IV,  Art  zu.  Zugleich  ergibt  sich  wenigstens 
eine  Gleichzeitigkeit  zwischen  III  und  IV.  Auch  die 
Lampe  la  bildrt  keine  neue  Art;  sie  hat  den  vorgestn^ckteii 
Schnabel  I  die  Schneeken  sind  mit  dem  Rande  zusammen- 
gewachsen, legen  sich  aber  ebenso  kräftig  wie  bei  I  an  Am 
Dochtloch  au.  Da  dieses  zudeni  nicht  rund,  sondern  ähnlich 
einem  Spitzbogen  endigt,  ist  die  Lampe  der  L  Art  zuzuzählen* 

Nachdem  dies  vorausgeHchickt  ist,  können  wir  uns  zur  Be- 
trachtung der  Lampen  von  Rom  wenden,  die  in  gleicher  Weise, 
wie  die  von  München.  Berlin  und  London  gruppiert  sind. 
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Ausser  diesen  Laiupt^n,  an  denen  sich  ebenfalls  die  eigen- 
artige Erscheinung  hGrausstellt^  dass  der  jeweilige  Töpferstemp^l 
nur  innerhrdb  der  einen  Form  vorkomintt  gibt  es  aber  auch 
einige,  welche  gegen  dieses  Gesetz  Verstössen.  So  finde  ich  bei 
Dressel  (l.  c.)  bei  den  Stempel  tonnen  ACATHOR;  AGATORHI; 
AGATOR  drei  verschiedene  Lampenformen  verzeichnet,  ferner 
diis  Gleiche  bei 

a)  TAXIAPOL;  TAXIAPON 

b)  BASSA;   BASSA;   BASSA;    BASSA;    BASSAj 

c)  LCAECSAE;  LCAESAE;  L  CA  SAE^LCAE  SAE 

d)  CERIAMS;  CERIAL;  CERIAU;  CERIAL 

IS  s  s 

e)  SEX  ECMAPR;  EG  APRIÜS;  EN  APRIUS;  EN  APRLIS 

f)  ROMANE;   ROMANIE 


g)   KEACei; 


KtA 
C6I  ' 


Nun  sind  aber,  wie  iiiun  sielit,  in  den  angeführten  FälleJH 
die  Stempel  der  Biiehstaljeriforni  nach  sehr  voneinander  ver- 
schieden, so  dass  man  annehmen  darf,  man  habe  es  mit  Ter*  \ 
schiedenen  Fabrikanten  zu  thun,  die  durchaus  nicht  zur  gleichen. 
Zeit  thätig  gewesen  sein  müssen.  Gerade  die  Verschiedenheit 
in  der  Schreibweise  des  Namens  zeugt  von  verschiedenen  Per- 
sonen. Auch  könnte  der  Stempel  von  dem  Erben  der  Fabrik^ 
etwa  dem  Sohne,  abgeändert  und  der  gültigen  Schreibweise 
bezw.  Abkürzung  entsprechend  umgestaltet  worden  sein.  Die 
veränderte  Form  der  Buchstaben  scheint  darauf  hinzudeuten, 
(Vgh    die  Buchstaben  A.) 

Oder:  alte  Fabriken  gingen  samt  dem  Inventar  in  fremden 
Besitz  über;  da  konnte  es  geschehen,  dass  die  alten  Stuiii|iel 
wieder  bervorgesuchfc  und  den  modernen  Waren  aufgedruckt 
wurden,  so  dass  dann  FABR  MAS  den  Lampen  L  und  IV*  Art 
aufgeprägt  ist.  Sollte  es  endlich  nicht  möglich  gewesen  sein, 
diiss   ein    Fabrikant  den   Stempel   eines   anderen,   dessen   Ware 
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einen  guten  Äbssatz  gefunden  hatte,  nachahmte?  Da&s  er  aber 
den  Sti^mpel  etwas  tiiiJerte,  war  nur  natürlich;  donn  er  hätte 
sich  wühl  sonst  einer  Strafe  ausgesetzt.  Mir  wenigstens  scheint 
das  Aufdrücken  eines  Sternjuds  überhaupt  nur  dann  einen  Sinn 
zu  haben^  wenn  der  Stennpel  vom  Staate  geschützt  war^  also 
ein  Warenschutacgesetz  bestand. 

Doch  ich  will  von  allen  diesen  Möglichkeiten  absehen, 
auch  nicht  auf  das  häufige  Vorkommen  gewisser  Familiennamen 
hinweisen,  sondern  nur  das  hervorheben,  dass  selbst  in  solchen 
scheinbaren  Ausnahmen  sich  das  Gesetz  seihst  wieder  zeigt. 
So  besitzen  wir  sechs  Lampen  der  HL  Art  mit  dem  Stempel 
Gerialis  und  nur  eine  einzige  der  IV*  Art  mit  gleichlautendem 
(aber  verschieden  geschriebenem)  Stempel.  Beim  Stemiiel 
LCAECSAE  und  seinen  Varianten  gehört  nur  je  ein  Exemplar 
zur  L,  LI,  und  IlL  Art,  dagegen  treffen  141  Stück  auf  die 
IV^*  Hauptform. 

Das  Vorstehende  sollte  ein  kleiner  Beitrag  zur  Beleuchtung 
eines  an  und  für  sich  dunklen  Gebietes  sein.  Ich  mochte  die 
Behauptung  aufstellen,  dass  man  auf  dem  gezeigten  Wege 
dazu  gelangen  kann»  auch  die  Topft* rnamen  auf  anderen  Ge- 
lassen genauer  zu  datieren,  wenn  nur  erst  der  Boden  auf  dem 
Gebiete  der  Lampen  vollständig  geebnet  ist.  Freilich,  der  Weg 
ist  noch  weit  und  für  die  Kraft  eines  einzigen  zu  schwierig; 
wenn  vieüeicht  diese  Zeilen  insbesondere  den  Vorständen  der 
Museen  einen  Anlass  bieten  sollten»  ihre  Lampen  auf  diese 
Gesichtspunkte  hin  anzusehen  und  das  Ergebnis  zu  veröffent- 
lichen, so  wiire  schon  ein  recht  bedeutender  Schritt  auf  diesem 
Wege  gethan. 
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Zum  Diskobol  Lancelotti. 
Zur  Venus  von  Milo  and  der  Tlieodoridas -Basis. 

Von  A,  Furtwäii^ler. 

(Vorgetragen  in  der  pKUos.-philol.  Classe  am  l.  Dect»mber  1000.) 


1.  Zum  Diskobol  Lancelotti. 

Als  eiiiti  ^  wahre  Cfilamitäf  hat  rs  F.  Studiiiczka  bezeichnet, 
.dass  unter  den  bekannten  Nachbildungen  des  mvronisclien 
Dinkobols  eine  von  den  besten  und  dazu  die  einzigt*,  wulehe 
ihren  ursprünglichen  Kopf  wohlbehalten  auf  den  SchnUern 
tragt,  seit  Jahrzebnten  mitten  in  Kom  gleichsam  wieder  ein- 
gegraben ist*.  Er  meint  den  Diskobol  Lancelotti^  früher  Mas- 
airai  zu  Kom,  der  seit  langem  so  gut  wie  unsichtbar  und  jeder 
wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Benutzung  entzogen  ist. 
Glücklicherweise  giebt  es  ein  Paar  in  früheren  besseren  Zeiten, 
etwa  vor  dreissig  Jahren  gemachte  Photograidiieen,  und  zwar 
zwei  Gesanitansichten  sowie  eine  Profilausicht  des  Kopfes  allein. 
Die  letztere  ist  erst  kürzlich  von  Studniczka  in  der  Festschrift 
für  Beundorf  auf  Tafel  VU  durch  Reproduktion  allgemein  zu- 
gänglich geworden.  Vor  zehn  Jahren  bemerkte  ich  ferner  in 
Rom  einen  bei  dem  Former  Gherardi  käuflichen  Abgiiss  einer 
moderneu  kleinen  Statuettenkopie  der  Statue;  der  kleine  Ab- 
gUüs  ist  dann  viel  verbreitet  und  abgebildet  worden,  wobei, 
wie  Studniczka  neuerlich  mit  Recht  hervorhob,  sein  Wert 
überüchutzt  ^viirde. 

So  kümmerlich  waren  bis  jrtzt  die  Hilfsmittel  beschaffen, 
welche  unserer  Wissenschaft  tu  Gebote  standen,    um  eines  der 
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für    die    bCuiistgescliichtt^    allerwielitigstvii   Werke     kennen    zul 
lernen:    mit  ein  Paar  sehr  mangolhafteti   IMiotographicon   und  i 
einer   in   den   feineren   Einzellieiton    keineswegs  ganz    genaueitJ 
kleineu   nioJemen  Statuettenkopie   luussten   wir   uns    belielfenJ 
Was  aus  diesem  geringwertigen  Materiale  für  unsere  Kenntnis 
namentlicli    des  so    wichtigen  Kopfes    der   Statue    erschlossen] 
werden  konnte,  bat  zuletzt  Studntczka  (a,  a.  0.  S*  163  ff.)  sich' 
zu    zeigen    bemüht.      Docli    wie    wenig   selbst   Studniezka    sieh 
einen  zutreffenden  Begriff  von  dem  Diskobolkopfe  hat  bilden  I 
können,  entnehme  ich  dem  Scldusse  seiner  Abhandlung  (S.  175), 
wo  er  allen  Ernstes  noch  die  Meinung  glaubt  aulrecht  halten 
zu    können»    der  Idolino   sei   rajronisch    und    röhre    etwa   vom 
Sohne    des  Myron    her.     Der    fundamentale   Kontrast    in    der 
ganzen  Gesichtsbildung  niyronischer  und  argivisch-sikyonischer  i 
Werke  ist  ihm  denmach  noch  nicht  deutlich  geworden,  woran 
Tuir  die  ungenügenden  Mittel  schuld  sein  können,  die  uns  bisher 
füi*  die  Kenntnis  des  luy ronischen  Kopftypus  zu  Gebote  standen. 

Diesem  Zustande  kann  nun  glücklicherweise  ein  Ende  be- , 
reitet  werden:  Jeder»  dem  diese  Forschungen  am  Hei"zeu  liegen, 
kann    gegenwärtig  einen    guten    authentischen  Oipsabguss   des 
Kopfes  des  Diskobols  Lancelotti  erhalten  und  diesen  zur  Basis  i 
seiner  Studien  und  Vergleiche  machen. 

Im  Sommer  dieses  Jahres  (1900),  als  ich  in  Paris  weilte,! 
hatte  Salomon  Heinach  die  liefiilligkeit,  mich  in  der  mir  bift] 
dahin  unbekannten  neu  installierten  Äbgusssammlung  des  Louvre 
zu  führen.  Er  wies  mich  dabei  insbesondere  auf  mehrere  Stücke 
hin,  die  noch  nicht  identifiziert  waren;  es  giebt  ja  viele  Ab- 
güsse, von  denen  wir  die  Originale  nicht  mehr  mit  Sicherheit 
bestimmen  krninen.  Unter  diesen  Stücken  zeigte  er  mir  auch 
einen  Kopf,  der  die  provisorische  Bezeichnung  ,t^te  de  Fan, 
style  de  Polydete*"  trug,  mit  der  Frage,  ob  mir  vielleicht  das 
Original  bekannt  sei*  Ich  konnte  iliese  sofort  dahin  boant- 
Worten,  dass  es  ja  der  Kopf  des  Diskobols  Lancelotti  sei.  Ich 
habe  diesen  selbst  freilich  niemals  zu  Gesicht  bekommen;  doch 
war  er  mir  durch  die  Photograph ieen  immerhin  soweit  bekannt, 
d»iss  ich  den  Abguss  sofort  erkannte*     In  Paris  hatte  man  die 
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beide«  auf  dem  Haare  über  der  Stirne  bofindliclieii  Puntelli 
iaisrhiieh  für  llörnclien  genommen  und  deshalb  an  Tan  godaclit. 
Herr  lleroii  de  Viliefosse  hatte  die  Güte»  mir  einen  Abguss  aus 
der  Forii]  im  Besitze  \iea  Lüuvre  herstellen  zu  lassen^  der  jetzt 
var  mir  steht.*) 

Die  Identität  ist  ausser  jedem  Zweifel.  Als  Beweis  sei 
nur  auf  zwei  Kleinigkeiten  hingexviesen:  der  Abguss  zeigt  am 
linken  Brauenrande  eine  kleine  und  auf  der  rechten  Oberkopf- 
hälfte hinter  dem  Puntelln  d«^r  rechten  Kopfseite  eine  gdissere 
Verletzung;  eben  diese  Verletzungen  sind  an  denselben  Stellen 
auf  den  Photographieen  der  Statue  Lancelotti  zu  erkennen. 

Iro  Abgussinuseuni  zu  München  lasse  ich  gegenwärtig  eine 
Zusammenfügung  deij  Kopfes  Lancelotti  mit  der  von  ihrem 
jetzigen  modernen  Kopfe  befreiten  vatikanischen  Statue  des  Dis- 
Icobtds  ausführen,  so  dass  man  endlich  die  wunderbare  Schöpfung 
Myrons  .^ich  annäiiernd  wird  vergegenwärtigen  können. 

Der  Anblick  des  Kopfes  Lancelotti  im  Abgüsse  wird  für 
Manchen  eine  Ueberraschung  sein.  Mancher  wird  ihn  sich 
feiner  gedacht  haben.  Ferner  bestätigt  sich  durchaus,  was  ich 
bereits  Meisterwerke  S.  343  erschlossen  hatte:  der  Massinii- 
Lancelotti'sche  Diskobol  ist  von  einem  Kopisten  gearbeitet,  der 
nur  auf  das  Wesentliche  und  Ganze,  auf  den  Gesanitcharafcter 
bedacht,  im  Einzelnen  aber  ungenau  ist.  Die  Haare  hat  er 
sich  durchaus  nicht  die  Mühe  gegeben,  treu  nachzubilden; 
hierin  sind  ihm  schon  der  Steinhäuser'sche,  mehr  noch  der 
Vatikanische  (in  den  vatikanischen  Gärten  betindhche),  am 
meisten  der  Berliner  Kopf  überlegen.  Das  Berliner  Exemplar 
ist  allein  als  wirklich  treue  sorgfältige  Kopie,  was  das  Haar 
betrifft,  zu  betrachten;  das  Gesicht  desselben  ist  ja  leider  durch 
moderne  Ueberarbeitung  und  Ergänzung  völlig  entstellt  und 
wertlos  geworden,  Von  dem  Gesichte  iles  Originales  giebt  uns, 
indem  hier  alle  anderen  Exemplare  durch  schleclite  Erlialtung 
und  geringe  Arbeit  versagen,  einzig  und  allein  der  Kopf  Lan- 

*)  Der  Abgtis»  tat  in  der  Formerei  des  Louvrc  als  „Nr.  I40'i  iHe  de 
MüTüurii*  hßzeichnet  und  unter  Aagabo  dieser  Hczeichnung  %*on  dort 
«ti  bcxielien. 
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celotti  einen  Begriff»  der  mit  richtigem  Takte  alles  Wesen tliclM 
festgehalten  zu  haben  und  kaum  etwas  Fremdes  beiziimischfU 
scheint  und  der  dazu  ganz  unverletzt  erhalten  ist. 

Es  ist  ein  Kopf  von  gewaltiger  Kraft  und  von   viel  mehf 
Leben   als   die  Fhotugraphieen    ahnen    Hessen.     Um    nur   eine 
zu  erwähnen:  nach  den  Photographien  konnte  es  den  Anscl 
haben,    dass   der  Mund    starr  geschlossen   sei;   in  Wirklicbkdt 
sind  die  überaus  lebetidigeTi  Lippen  atmend  geöffnet. 

Wer  jetzt  aber  den  Abguss  des  Diskobolkopfes  neben  den 
des   Dorjphoros  des  Polyklet    oder   einen   anderen    der   poly« 
kletischen    Köpfe    stellt,    und    nicht    den    tiefinneren    Konirast 
bemerkt,  und  etwa  fortfahrt,  den  Idolino  myrtmisch  zu  nennen,] 
dem  wird  dann  wohl  nicht  mehr  zu  helfen  sein.     Der  Abgus 
des  Kopfes  Lancelotti  wird  fortan  eine  unschätzbare  Hilfe  beil 
unseren  Untersuchungen   über  die  Grössten   unter  den  g^rosseji 
Künstlern  des  Altertums  sein.     Auf  das  Einzelne  einzugehen» 
möchte  ich  mir  für  eine  Gelegenheit  vorbehalten,  wo  ich  gufc 
Abbildungen  werde  vorlegen  können. 

2.    Zur  Venus  von  Milo  und  der  Theodoridas-Basis* 

Den  Beamten  des  Louvre,  den  Herren  Hnron  de  Villefossnj 
und  Etienne  Michon  ist  eine  schöne  Entdeckung  gelungen:  in] 
der  Sammlung  der  antiken  Skulpturen   des  Louvre   fanden  siel 
einen   der  mit  der  Venus  von  Milo  zusammen  gefundenen  und 
verloren  geglaubten  losch riftblöeke,    leider  nicht  den  viel  verJ 
niissten  und  viel  gesuchten  Stein  mit  der  Künstlerinschrift,  derj 
an  die  Plinthe  der  Venus  anpasste,  auch  nicht  jenen  anderen 
ebenfalls  verlorenen  Bluck,  der  sich  einst  über  der  Nische  be- 
fand,   in   welcher   die  Venus  gefunden   ward,    sondern   die  er 
neuerdings  durch  Sah  Reinach's  Lesung  der  Abschrift  auf  det 
Zeichnung  Voutier's  bekannt  gewordene  Inschrift,  welche  otOf 
gewissen  Theodor i das  als  Weihenden  nennt  und  von  wolcheii 
ich  in   diesen  Sitzungsberichten   181)7,   Band  L   S.  416  ff.   g^ 
handelt  habe. 

Heron   de  Villefosse   hat   im   September   des   Jahres   11*0(|J 
die  Entdeckung  der  Pariser  Acade'niie  des  inscriptions  et  b«>Ue« 
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lettres  vorgelegt,  worilber  der  mit  AbbildungoTi  ausgestatteto 
Bericht  in  den  Coinptas  rendus  des  seances  1900»  p.  465  ff. 
erschienen  ist  Ferner  hat  auch  Etientie  Michon  in  der  Revue 
des  etudes  grecques  1900,  Nr.  53  in  einem  austuhrlichen  Artikel 
über  ^La  Venus  de  Milo»  son  arrivee  et  son  exposition  au 
Louvre*,  p.  37  ff.  die  Entdeckung  eingehend  dargelegt  und 
durch  eine  Zeichnung  (auf  p*  38)  erläutert.  Durch  die  Ge- 
fälligkeit von  Herrn  Heron  de  VUlefosse  habe  ich  Abgüsöe  des 
wieder  gefundenen  Blocke»  sowie  der  zwei  roit  der  Venus  ge- 
fundenen Hermen  erhalten. 

Das  Interessante  ist  nämlich,  dass  eine  dieser  bekannten  mit 
der  Venus  gefundenen  Hermen  in  das  Loch  auf  der  Inschrift- 
bnsis  hereinpasst  und  dadurch  die  Zusammenfügung,  welche 
Voutier  in  seiner  Zeichnung  von  eben  dieser  Henne  und  der 
Basis  gemacht  hatb^  als  begründet  und  richtig,  nicht,  wie  ich 
a,  a.  0.  ghiubte  annehmen    zu  müssen,   als  willkürlich  erwies. 

Es  steht  jetzt  völlig  fest:  von  den  zwei  mit  der  Venus 
zusammen  gefundenen  Hermen  gehorte  die  eine  bärtige  auf  eine 
Basis  mit  einer  Inschrift  so  wie  Voutier  eft  zeichnete.  Die 
Inschrift  ist  am  Steine  jetzt  richtiger  und  vollständiger  zu  lesen 
als  in  der  Zeichnung  Voutier's.  Sie  lautet:  fßjwdm^idag  • 
Aainrodto  :  Eofmi  Theodoridas,  der  Sohn  des  Laistratos  weihte 
die  Ijitrtige  Herme  dem  Hei-raes.  Sie  stellt  ztveifellos  eben  den 
Gott  Herrn e>?  dar.  Der  Phallos  war  am  Schafte  eingezapft* 
Der  würdige  bartige  Tjpus  ifit  ein  bestimmter,  uns  auch 
durch  andere  Denkmäler  bekannter,  der  gegen  die  Mitte?  des 
fünften  Jahrhunderts  entstanden  sein  mussJ)  Er  ist  durchaus 
nicht,  wie  E.  Michon  (p.  41)  sagt,  von  „archaistischem"  Stile, 
flonrieni  er  giebt  ganz  einfach  und  schlicht,  nUr  etwas  flüchtig 
lind  weich  JL^nen  um  jene  Zeit  entstandenen  Typus  wieder. 

Die  Basis  ist  von  Voutier  in  ganz  abscheulicher  willkür- 
licher Weise  vrdh'g  entstellt  wiedergegeben  worden.  Es  ist 
eine  prächtige,    hohe,   oben  sowohl  wie   unten   und  an   beiden 


i|  Kliheres  Über  die»««  Typu«  wird  die  tletunäehi»t  ersclieitjemle 
Spexiuiarbeit  von  L.  Curtius  über  die  Heitnea  entbalteii. 
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Nebenseiten*)  ebenso  wie  an  der  Vorderseite  mit  feiiit?r  l*f 
lierung  versehene  Basis;  Voutier  hatte  eine  elende  dünno  Pili; 
mit  einem  Prufil  an  der  Vorderseite,  das  aber  mich  d€*ii  Nebeq 
Seiten  nicht  herumsprang,  gezeichnet.  Es  war  %*oUkotntD<] 
richtig,  wenn  ich  deshalb  vor  dem  Bekanntwerden  der  wirk 
liehen  Basis  behauptete  (a.  a.  O.  417),")  das  in  Voutier^s  Zeicli 
uung  erscheinende  Plinihenstück  könne  niemals  zu  der  Her 
gehört  haben.  Natürheh  konnte  ich  nicht  ahnen,  dass  Voulie 
so  unerhört  schlecht  gezeichnet  hat  und  die  Basis  in  Wiri 
liebkeit  so  total  anders  aussah  als  er  sie  wiedergab* 

Die  Inschrift,  welche  schräge  Hasten  des  Sigma,  O  für  0\ 
und  als  Wurttrennung  je  drei  Punkte  über  einander  gebraucht 
kann  nicht  später  als  in  die  erste  Hälfte  des  vierten  Jahr 
hunderts  gesetzt  werden.  Wahrscheinlich  gehurt  sie  in 
Zeit  gleich  nach  dem  Ende  des  pelopounesischen  Krieg 
Hierzu  passt  auch  die  knappe  einfache  ProtiUerung  der  Ba 
sowie  die  Arbeit  der  Herme,  die  sich  mit  dem  Stile  des  fUnflea 
Jahrhunderts  noch  ziemlich  veiiraut  zeigt.*) 

Auch  die  in  Athen  aufbewahrte  ebenfalls  auf  Melos,  abc 
an  einer  ganz  anderen  Stelle,  im  Heiligtum  des  Poseidon  ati 
Strande  gefundene  Basis  mit  Weihung  desselben  Theodorida 
passt  zu  dieser  Datierung.  Die  Statue,  die  man  auf  diese  Basti 
gestellt  hat^  gehörte,  wie  Sitzungsberichte  1897,  I,  S,  418  n^kVih^ 
gewiesen  ist,  nicht  ursprünglich  herein;  sie  ist  entscbiedei 
jüngeren  Ursprungs  als  die  Basis. 

Indem   die    mit   der  Venus  gefundene  Inschrift  des  Thec 
doridas  sich  als  eine  Weihung  an  Hermes  herausgesteUt   bal 
dient   sie    meinem  Meisterwerke   d,   gr.  Plastik  S,  H15  ff.    ent 
wickelten  Nachweise   zur  Bestätigung,   dass  die  Venus    in  siiu^ 
und  zwar  in  einer  Art  (»ymnasion,  in  einem  dem  Hermes  ge 


1)  Die  Ansicht   bei  Michon  p.  38   zeigt  dies    nicht  ileuiUcb    i^CfiUjS 
da  »ie  gerade  von  vorne  genonmifin  ist. 

')  Worin    mir   Ililler   v,   Oärtringen    in    lascripi*   gr,   iuBul. 
Aegaei  lll,  1092  /.iiatijnmte. 

')  So  tind   die  oberen  Lider  der  Augen  an   den  Äuwercn  Winkeln 
nicht  über  das  untere  hinausgeföhrt. 
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weihten  Uaume  gefunden  ward.  Die  Inschrift  über  der  Exedra, 
in  welcher  die  Venus  stand,  bezeichnete  diese  als  Weihung  an 
Hermes  und  Herakles;  in  unmittelbarer  Nähe  wurde  noch  eine 
Weihnntf  an  Herraus  und  Herakles  sowie  eine  Hermosstatue  ge- 
funden. Nun  kommt  die  Basisinschrift  der  mit  der  Venus  gefun- 
denen Herme  dazu^  welche  diese  ausdrücklich  dem  Hermes  weiht. 

Endlich  ist  jetzt  durch  Aufündung  der  Theodoridas-Ba^is 
mit  ihren  nur  schwach  sichtbaren  und  gegen  das  Ende  ver- 
löschten  Buchstaben  sicher,  dass  Dumont  d'Urville  eben  diese 
Basis  meint  als  die  mit  der  Statue  gefundene  schwer  leserliche 
Inschrift^  die  er  als  Piedestal  einer  der  mitgefundenen  Hermen 
bezeichnet;  auch  er  erkannte  alsu,  dass  die  bärtige  Herme 
hereinpasste»  Meine  frühere  Annahme  (Meisterwerke  S.  612), 
dass  er  die  Kün^tlerinschrift  des  Antiocheners  meine,  ist  also 
IM  berichtigen  (vgL  Michon  p.  i^»3,  3*  36).  Ks  folgt  daraus  nun 
aber  auch,  dass  das  frühere  vermeintliche  Zeugnis  Dumont 
d*lJrviUe's  für  die  Zusammengehörigkeit  der  Kiinstleriuschrift 
des  Antiocheners  mit  einer  der  Hermen  wegfallt.  Für  diese 
zeugt  jetzt  nur  Voutiers  Zeichnung. 

So  weit  geht  die  unmittelbare  Bedeutung  des  neuen  Fundes, 
Es  fragt  sich»  ob  indirekt  noch  etwa^  Wesentliches  aus  ihm 
zu  schlicssen  ist.  Vor  allem  erhebt  sich  die  Frage,  ob  etwa, 
wie  die  französischen  Gelehrten  anzunehmen  scheinen  (^Michon 
p.  41),  damit,  doss  Voutier's  Zusamraenfügung  von  Inschrift- 
bjisi'n  und  Hermen  sich  in  dem  einen  Falle  als  richtig  gezeigt 
hat,  erwiesen  ist,  dass  sie  es  auch  in  dem  anderen  Falle  ist? 
Dieise  Frage  ist  natürlich  mit  Nein  zu  beantworten.  Es  ist 
nicht  im  mindesten  bewiesen,  dass  nun  auch  die  andere,  die 
jugendliche  Herme  in  die  Inschriftplatte  hineingehörte,  in  welche 
sie  Voutier  zeichnet,  d.  lu  in  den  Inscliriftblock,  der  einst 
rechts  an  der  Plinthe  der  Basis  der  Venus  angestückt  war. 
rie  falsch  Voutier  zeichnete,  hat  eben  die  Theodoridas-Basis 
ßlehrt,  wie  willkürlich  er  ergänzte,  zeigt  seine  ergänzte  Zeich- 
nung der  Plinthe  der  Venus.  Auf  dem  zu  dar  Venus  geh»"  rigen 
Inschriftblock  des  Antiochener  KUnstlei*s  befand  sich,  wie 
Debay*?;  Zeichnung  (Meisterwerke  S.  ß07,  Fig*  117)  bekanntlich 
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zeigt,  eine  Einlassung,  welche  ungefähr  die  Form  vrie  Am* 
einen   Hermenschaft   hatte.     Es   wäre  sehr   löuglich,    dass   di^ 
jugendliclie  mit  der  Venus  gefundene  Herme  ungefähr   in  j<iii 
Einlassung  hereinpasste,  ohne  jedoch  wirklich  herein zugeboreflJ 
und  dass  Voutier  dadurch  zu  seiner  Zeichnung  veranlagst  wtmle 

Möglich  ist  aber  natürlich  auch,  dass  sie  wirklich  zu  de* 
Basis  gehurte»     Aber  bewiesen  ist  es  nicht,  und  konnte  es  er 
werden,  wenn  das  Plinthenstück  sich  wieder  lande,  wozu  nacll 
Michon's  Mitteilung  leider  keine  Hoü'nung  mehr  besteht.     Di^ 
Inschrift   des  Künstlers  der  Venus  von  Milo  scheint  unreitbii 
verloren,  zwar  nicht,  wie  man  nach  dem  Vorgange  eines  fran^i 
zösischen  Gelehrten  A.  de  Longperier   vielfach   vermutete,   ab 
sichtlich    zerstfirt,    sondern    nur    durch    Fahrlässigkeit    in 
Ateliers  der  Restiiuratoren  zu  irgend  etwas  verarbeitet.      Aüc 
die  Weikiuschrift  der  Exedra,   in  welcher  die  Venus  sfnnfl. 
auf  gleiche  Weise  verloren.*) 

Ob  wir  die  blosse  Möglichkeit,  dass  die  jugendliche  Herme 
wie  Voutier  sie  zeichnete,  in  die  Inschriftbasis  der  Venus 
hörte,  also  einst  neben  dem  linken  Fusse  der  Göttin  slan«] 
aber  auch  als  wabrscheinHch  bezeichnen  sollen  oder  nicht»  die 
muas  natürlich  aus  anderen  Erwägungen  hervorgehen*  Mil 
erscheint  es  als  sehr  unwahrscheinlich. 

Und  zwar  zunächst  schon  deshalb,  weil  die  Hernie  in  doij 
Arbeit  von  der  Venus  abweicht  und  durchaus  nicht  von  de 
selben  Hand  wie  jene  zu  sein  scheint,  So  sind  die  Hnaro  und 
die  Augen  an  der  Venus  in  anderer  Art  ausgeführt  als  au  dffr 
Herme,  die  llaaro  mit  Bohrerlinien  und  die  Lider  scharf 
springend,  während  an  der  Herme  jene  mit  Ificbfc**»  Meissel- 
hieben,    diese  weich   und  wenig  vorspringend  gearbeitet  sind 

*)  VgL  Michon  a.  a.  0.  p.  34  f.,  der  sich  gewiaa  mit  Recht 
die  Vermutung   abaichUicher  Zemtönrng  wendet.     ÜeLrigena  mussi   icK 
*labei  bemerken,   dass  das  dmitache  Wort   »vörmniUcb*  dovh   etwa 
amieres  bedeutet  aU  .äans  doute'  uud  Michon  aIso  den  dort  aus  meinen 
Meisterwerken  S.  617   Inn  FrauziWiücbc  übertragenen  Satz  fabcb  wiedcrJ 
giebt:  ich  Uul»e  nur  aufgrund  von  Lougp<*rier  veniuitet,  aber  kdin^nrJ 
weg»  aU  xweifelba  behau]>tet,  dass  die  Sache  so  ging,  ^itie  Vennatiiiigj 
die  nach  Midiou'i*  Aufklilnmgen  govriss  xiirllek»aiu»btupn  ist. 
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Die  Art  der  Ausführung  der  Hernie  weist  auf  iilture  Zeit 
als  die  der  Venus.  Die  Herme  hat  viel  Verwandtschaft  mit 
attischen  Arbeiten  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts, 
und  man  wird  sie  am  liebsten  selbst  eben  in  diese  Zeit  setzen. 

Vor  allem  aber  wäre  das  Ganze,  die  kleine  Herme  unter 
dem  erhobenen  linken  Arme  der  Venus ,  wie  die  TarraFsche 
Restauration  lelirfc,  von  abschreckender  Hässlichkeit.  Die  Herme 
will  absolut  nicbfc  zusammengehen  mit  der  Venus.  Es  bleibt 
för  mich  die  einzig  wahrscheinliche  Lösung,  dass  in  jener  durch 
Debay  bezeugten  Einlassung  der  Inschriftplinthe  ein  schlanker 
Pfeiler  stand,  der  dem  gehobenen  linken  Arme  der  Gottin  als  Auf- 
lager diente.  Denn  dies  Motiv  ist  durch  zahlreiche  Analogieen, 
deren  ich  jetzt  noch  viele  mehr  anführen  könnte  als  in  den 
«Meisterwerken"  geschehen»  als  ein  gerade  in  der  hellenistischen 
Epoche  und  gerade  iur  Aphrodite  und  verwandte  Gestalten 
beliebtes  nachzuweisen.  Und  durch  diese  ErgÜnzung  allein  wird 
die  nötige  Stütze  gewonnen  ftlr  den  gehobenen  linken  Arm**) 

Die  von  mir  früher  nachgewiesene,  nach  den  erhaltenen 
Thatsachen  und  unserer  Üeberlieferung  über  das  Verlorene  ein- 
fach unleugbare  und  auch  von  keinem  der  einstigen  Augen- 
zeugen geleugnete  Zugehörigkeit  der  Künstlerin.schrift  des 
Antiocheners  zu  der  Plinthe  der  Venus  steht  fest;  selbst  Michon 
muss  sie  zugeben  (p,  45);  nur  möchte  auch  er  wieder  auf  die 
alte  Idee  der  Restauration  im  Altertum,  der  «adaptation  anticjue" 
zurtickgreüen»  Allein  diese  Hypothese  ist  ja  nur  entstanden, 
und  war  nur  entschuldbar,  zu  einer  Zeit,  wo  man  von  der  antiken 
Stückungstechnik  nichts  wusste.  Jetzt  kennen  wir  diese,  wir 
wissen,  dass  dit»  Venus  gerade  so  aus  einzelnen  Marmorstücken 
zusammengesetzt  ist  wie  so  und  so  viele  andere  Figuren  nament- 
lich hellenistischer  Zeit;  es  wäre  die  reinste  Willkür,  das  ange- 
schobene Stück  der  Phnthe  mit  der  Inschrift,  zu  welchem  der 
den  Unterkörper  bildtnde  Marmorblock  nicht  reicbte,  für  weniger 
m*sprünglich  zu  halten  als  die  anderen  angestückten  Teile  der 

*)  Für  die  Erffaiuaiig  den  linken  Ober-  und  ünleriu-mea   vgl»  das 
ich  m  der  engHefchcn  Ausgube,  Mtufterpiccoa  p.  379  L  genauiires  be- 
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Venuä.  Und  ausserdem,  wie  sollte  denti  gerade  auf  das  angeb* 
lieh  ergätisfite  StUck  die  KUnstleriiisclirift  kommen,  die  Jeder 
auf  das  Ganze  beziehen  musste;  und  wenn  die  Inschrift  sich 
etwa  nur  auf  die  Henne  bezog  und  beide  ursprünghcli  nicht 
zur  V'^enus  gehörten^  warum  hätte  der  Restaurator  die  dann  so 
störende  Inschrift  nicht  beseitigt? 

Indess  e.s  lohnt  sich  wirklich  nicht,  auf  so  willkürlich 
haltlose  Gedankengünge  einzugehen.  Es  bleibt  dabei,  die  Venus 
ist  ein  der  späthellenistischen  Zeit  angehöriges  Werk  eines 
sonst  ganz  unbekannten  klelnasiatischen  Künstlers  -  *  .  androsL 
Alle  die  vorgefassten  Meinungen  und  Wünsche,  die  aus  der 
Venus  durchaus  ein  Werk  früherer  glänzenderer  Perioden  machen 
möchten,  bleiben  eben  nur  was  sie  sind. 

Ungefähr  der  gleichen  Epoche  wie  die  Venus  gehört  eine 
zweite  bedeutende  Statue  von  Melos  an,  der  jetzt  zu  Athen 
befiudliehe  Poseidon.  Er  bildet  schon  durch  seine  Marmor- 
tecbnik  und  auch  durch  den  Stil»  besonders  die  Falten  am 
rechten  Standbein  die  allernächste  Analogie  zur  Venus  (wie 
Meisterwerke  S*  615  hervorgehoben  ist).  Im  übrigen  ist  er 
schon  durch  sein  charakteristisches  Motiv  als  wenigstens  nach- 
lysippisch  zu  erweisen.  Mit  der  Basis  des  Theodoridas  in  Athen» 
die  ein  Weihgeschenk  an  Poseidon  trug  unfl  von  demselben 
Orte  stammt,  hat  er  gar  nichts  zu  thun  (vgl.  Sitzungsber.  1897, 
I,  S*  418);  er  ist  viel  später  als  Theodoridas  und  seine  Weihungen. 
Auch  sei  noch  einmal  betont,  dass  der  Ort  der  Auffindung 
dieses  Poseidon  und  der  athenischen  Theodoridas- Basis,  das 
Poseidonheiligtum  am  Hafen,  ein  vöUig  anderer  ist  als  d©r 
davon  entfernte  AufHndungBort  der  Venus  nebst  der  Theodoridas- 
Herme,  die  dem  Hermes  geweihte  Exedra  vermutlich  cino® 
Gymnasions.  *)  Auf  diese  Thatsachen  sei  deshalb  hier  noch  rin* 
mal  hingewiesen,  weil  noch  immer  Hypothesen  ui^prüngl icher 
Zusammengehörigkeit  des  Poseidon  und  der  Venus  und  der 
beiden  Theodoridas- Inschriften  ausgesprochen  werden,  die  nach 
dem  Gesagten  jeglichen  Haltes  entbehrten. 

^)  Vgl  Annutil  of  British  fichool  at  Athen«  Nr.  II,  ji.  74  uiul  79. 
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von  Ssanang  Ssetsen.  von  Fr.  Hirth    196. 
Mäldivische  Studien  I,  von  W.  Geiger   641. 

Mittlere  und  Neuere  Geschichte. 

Der  Aufstand  der  bayerischen  Bauern  im  Winter  von  1633  auf  1634,  von 

Sigmund  Riezler    33. 
Die  Entwicklung  des   bairiachen  Münzwesens  unter  den  Witteis bachem, 

von  Hans  Riggauer    173. 
Die  Kaisergräber  im  Dome   zu  Speyer.     Bericht  über  ihre  Oeffnung  im 

August  1900,  von  Hermann  Grauert    539. 
PeiTona  Scottorum,   ein   Beitrag  zur  Ueberlieferungsgeschichte   und   zur 

Palaeographie  des  Mittelalters,  von  Ludwig  Traube    469. 


VeriEeicIinis  der  eingelaufeü^n  Drueksclirirteu 

Januar  bis  Jtini  1900, 


Di«  f«r«brllebMi  OM«Il*ehi^flen   und  Instituto,  oit  weleben   aimer«  Akftdwnie  tn 
TftiiBcliT»rlt«lir  itoht«  wu-d«ii  gebet  on^  nAeluUlläfidca  VerzoiclmiAt  zugreieb  x\m  Empfkogi- 


Von  folgenden  GeaeUficbaften  und  Institntan: 

Bistorische  Gesclhdiaft  des  Kantoths  Äargau  in  Äarau: 

Argovia.     Bd.  28.     1900,     8«. 

JifHfal  Society  of  South^Äustralia  in  Adelaidt: 

TfAüÄiiction«.    VoL  XXIIJ,  part  1.  2.    1899.    8'. 
MemoLre.    Vol  I.  part  1,     1899.    4^ 

Südslavüche  Akademie  der  Wittsenschaften  in  Ägram: 
Bad.  Vol.  HO.  U\.     1899.    S«. 

MoDunienta  hiBtonco-juridica  8lav.  merid.     VoL  VIT,  l.     1899.     8°. 
Änt.  Radio,  Zbomik  za  narodul  Mvot.     Bd.  IV,  2.     1899.     8**. 
Milivoj  Srepel,  Gracta  za  povjeBt  Kiii/.evnoati  hrvaUke  Koifra  2.    1899,  8**« 
P.  Bodmati,  Bjeinik  hrvatakoga  ili  srp^koga  jezika  Svezak  19.    1899.   4^^ 

KgL  kroat.'sJavan.-dalmatinisches  Lanäesarchiv  in  Agram  i 
VjeÄtnik.     Bd.  II,  1.  2,     1900.    4^ 

Kroatische  archäologische  Geselhchaß  in  Agram: 
Vjettnik,    N.  S.  Sveaka  IV.     1899/1900.    4^. 

SöcitU  d€8  Antiquairts  de  Picardie  in  Amiens: 
Bulletin.     Annee  1898  trimestre  1—4.     1899,  1.     1898—99.     8^ 

Observatoire  national  d^Athhnei; 
AjittAlee.    Tom.  II.     1900.    4^. 

HistüTischer  Verein  ßr  Schwaben  und  Neuburg  in  Augsburg: 
ZeiUchrift.    26.  Jahrg.     1899,    8^ 

Peahodj/  L%brar*j  in  Baltimore: 
Eitr&ct  from  firat  Catalogrue  (Artikel:  London).     1899.     4«. 

Maryland  Weather  Service  in  Baltimon: 
Maryland  Weathrr  Service.     Voi,  l     1899,    8«. 

I 
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Verzeichnis  der  eingdaufenen  Druehsdaiflen. 


Martflanä  Gedogictd  Sarvey  in  Baltimore: 

Maryland  Geological  Survej,    Vol.  III.     1899.    8^ 

Naturforschende  GeselUcküft  in  Bamberg: 
XVIL  Bericht    1899.    Q^. 

Kgl,  Bibliothek  in  Bamberg: 
Katalog  der  Handschrirten.    Bd.  L     Abth.  2.    Lfg,  3.     1899,     8^. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Basel: 
Verhandlungen,     Band  XII.  2.     1900.     8^. 
Der  Basier  Chemiker  Chdat.  Friede  Schönbein.     1899.    8**. 

HistorUch-afitiquarigche  Gesellschaft  in  Basel: 
JahreBbericht  Über  dat  Jahr  1898/99.     1899.     8*», 
Beiträge  seur  vaterländiftcben  Geschichte.    N.  F.    Bd.  5.    H,  3.    1900. 

Universitätsbibliothek  in  Basel: 
Schriften  der  Universität  aus  dem  Jahre  1898/99  in  4^  u.  S**. 
Bafaviaasch  Genootschap  van  Kuttsten  en  Weietmeftappen  in  Bataoia: 
Tijdichria.     Band  42,  1.     1899.     &*. 

Notulen.     Deel  37,  all  1.  2  en  Regigter  over  1889—98.     1899.     8*. 
Dagh-Kegii»ier   gehouden    int   Casteel   Bataoia.     Anno   1686  und   1671 
18t)9.    4^ 

Observatonj  in  Baiavia: 
Obaervations.    VoL  XXI.     1898.     1899.     fol. 

Regenwaarnemingen  in  Nederlandsch-Indit^.    Jaarg,  XX.    1898.    1899,    6^. 
Die  Abweichung  der  Magnetnadel^  Beobachtungen  von  W.  von  Betumelen« 

1899.  fol. 

K.  Serbische  Akademie  in  Belgrad; 
Glas.     No.  58.     1900.    8**. 
Sporaenik.     No.  86.  87.     1900.     4«». 

Museum  in  Bergen  (Norwegen): 

G.  0.  Sara.    An  aocount  of  the  Cra«tacea.    VoL  Jlli   part  1—4,    li 

1900.  4*», 
Aarbog  für  1899.     1900.    8» 
Aarsberetning  for  1899.     1900.    8<>* 

üniversitg  of  California  in  Berkeley: 
Schriften  der  Universität  of  California  aus  dem  Jahre  1899,    6^. 
K.  preussische  Akademie  der  Wissenscfmften  in  Berlin: 
Die  zweihundert} ah rfeier  der  kgl.  preuss.  Akademie  der  Wiaaenschi 

am  19.  u.  m  März  1900.     Berlin.     4«. 
Geschichte  der  kgl.  preuss.  Akademie  der  Wiesensobaften,  bearbeitet  von 

A.  Harnack.     Bd.  I,  1.2.   If,  III.     1900.    8«. 
ßitstungabericbte.     1899.    No.  39—53.     1900,     No.  1—22.     8^ 

K,  geolog.  Landesapistalt  und  Bergakademie  in  Berlin: 
Jahrbuch  für  die  Jahre  1896-1898,     1897-99.    8". 

Central-Bureau  der  internationalen  Erdmessung  in  Berlin: 

Bericht  über  den  Stand  der  Erdforscbung  der  Breitenvariatioii  am  Schli 
d.  J.  1899.     1900.    8«. 
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Veneichms  der  emgelaufenen  DruckBChriftift. 
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Deutsche  chemische  Qeulhehafl  in  Berlin: 
Berichte,    32.  Jahi-g.,  No*  10.    33.  Jahrg.,  No.  1—11.     1900,    8». 

Deut  »che  geologische  GeseUschaft  in  Berlin: 
ZeiUchrift.     Band  51,  Heft  3.  4.     1899.     8®. 

Meäicinische  GeseUschaft  in  Berlin: 
Yerhandlangen.    Band  30.    1900.    8^. 

Deutsche  physikalische  Gesellschaft  in  Berlin: 

Die  Fortich ritte  der  Physik  im  Jahre  1893.    54.  Jahrg.  in  3  Abteilungen. 

Braunachweig  1899—1900.    8^ 
Verhandlungen.    Jahrgang  1,  No.  15.    Jahrgang  2^  No.  1— IL     Leipzig 

1899-1900.     8«», 

Fht/9iologische  Geselhchaft  in  Berlin: 
CentralUatt  für   Physialogie   1899/1900.     Bd.  XIII,  No.  21—26  a  ii.  b 

Bd.  XIV,  No.  1-6.    8^ 
Verhandlungen  1899-1900.    No.  1—10.    B\ 

K.  technische  Hochschule  in  Berlin: 
Rede  zur  Feier  der  Jahrhundertwende  am  9.  Jan.  1900  von  A.  Eiedler.  4^. 
Ueber  die  geachicbtliche  und  zukünftige  Bedeutung  der  Technik,  Rede 
Ton  A.  Riedler.     1900.     4«. 

Kaiserlich  deiäsches  archäologisches  Insiit^  in  Berlin: 
Jahrbuch.    Band  XIV.  4.    Band  XV,  L    19O0.    40. 

K,  preuss.  Geodätisches  Institut  in  Berlin: 
A.  Wefltphal,  Das  Mittelwaaaer  der  Oataee.     1900.    4° 
AitronomiBch-geodätiache  Arbeiten  L  Ordnung.     190D.     4^, 

K.  preuss.  meteorologisches  Insiilut  in  Berlin: 

Regenkarte  der  Provinz  Prenssen  von  G.  Hellmann.     1900.    8^« 
Ergebnisse  der  Gewitterbeobachtungen  im  Jahre  1897.     1899.     4*'. 
Ergebnisse  der  Niederflchlagsbeobachtungen  in  den  Jahren  1895  u.  1896. 

1899.     40. 
Ergebnisse  der  Beobachtungen  an   den  Stationen  II.  u.  IIT.  Ordnung  im 

Jahre  1895  und  1899.     1899—1900.     4^ 

Jahrbuch  über  die  Fortschritte  der  Mathematik  in  Berlin: 
Jahrbuch.    Band  XXYIII,  Heft  3.     1900.    8» 

Verein  :ur  Beförderung  des  Gartenbaues  in  den  preuss,  Staaten 
in  Berlin: 

GartenfloTÄ.    49.  Jahrg.,  No.  2—13.    1900.    8^. 

NaturwissetischaftUche  Wochenschrift  in  Berlin: 
WochenBchhA.     Band  XV,  Heil  1-6.     1900.    Fol. 
^  ZeitHdirift  für  Instrumentenkunde  in  Berlin: 

■     ZeiUckrift.    20,  Jahrg.,  Heft  1-6.     1900.     4» 
H  Allgemeine  geschichtsforschende  Geselhchaft  der  Schweis  in  Bern; 

H     Jahrbuch  ftir  Schweizerische  Geschichte.    24.  Band.     Zttrich.     1899.    S^. 


Verzeichni«  der  eingelaufenen  Druekiehriften* 


SchiteiMerigche  ^eolügkche  Kommission  in  Bern: 
Carte  göologique  de  la  Suiise  feoille  XYI  (2.  ^dit)  avec  cotice  expli- 
cative.     1899.    8^. 

/?,  Dfputazione  di  storia  patria  per  le  Promnde  di  Eomagna 
in  Bologna: 

Atti  e  Memorie.    HI.  Serie.    Vol.  17,  Fase,  4—6,     1000.    8^ 

Niederrheinische  Geselhchaß  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Bonn: 
Sitzunggberichte  1899,  2.  Hälfte.    8^ 

Universität  in  Bonn: 
Scbriaen  aiu  dem  Jahre  1698/99  in  4^  ü.  8^. 

Verein  von  AJterthumsfreunden  im  Eheinlande  in  Bonn: 
Bonner  Jahrbikher,     Heft  104.     1899,     4<'. 

Naturhistorischer  Verein  der  preussischen  Rheinlande  in  Bonn: 
Verhandltingen.    56.  Jahrg.,  2.  Hlllfte,     1899.    8«. 

Societi:  des  scietwes  physiques  et  natHreUes  in  Bordeaua;: 
Proc^s-verbaux  Änn^e  189S— 99.     1809.    8». 

Memoire«.     5«  S^rie,  tome  8,  cahier  2,     Tome  6,  cahier  1.     1899.     8"^ 
Observationa  pluviomBtriquea  1896—99.     1899.     8^. 

Societe  Linnienne  in  Bordeaux: 
AcUft.    Vol.  53,     1898.    8^, 

SociHS  de  gi'ographie  commerdale  in  Bordeaujc: 
ßalletin.     1900.     No.  1—12.    8«, 

American  Äcadem^  of  Ana  and  Sciaices  in  Boston: 
Froceedings.     Vol.  35,  No.  4—9.     1899.     8^. 

Boston  Society  of  natural  Ristory  in  Boston: 
Proceedinga,    Vol.  29»  No.  1—8.    1899.    8«>. 

Archip  der  Stadt  Braumchwäg: 
Ürkandenbuch  der  Stadt  Braunschweig.     Bd.  II,  Abth.  8.     1900.     4». 
Deutscher  Verein  für  die  Geschichte  Mährens  und  Schlesiens  in  Brunn:  l 
ZeiUchrift.    4.  Jahrg.,  Heft  1,  2.     1900.    8<», 

Natui  forschender  Verein  m  Brunn: 
Verhandlungen.     Band  37,     1898.     1899.     8^. 
XVIL  Bericht  d.  met.  Comm.  i.  J.  1897.     1899,    8«. 

Acadtmie  Boyale  de  midedne  in  Brüssel: 

Tom,  XHI,  No.  11.     1899.    Tom,  XIV.   N«..  1— "ST 


Bulletin. 
1900. 


IV.  S^rie, 
8«. 

AcadSmie  Boy  ah  des  scicnces  in  Brüssel: 
Butletin.    a)  Classe  des  Lettrea  1899,  No.  II,  12.     1900.  No.  1—4; 
b)  Claaaedes  Sciences  1899,  No.  11,  12.     1900,  No.  1—4. 
Anniiaire.    66«  annee,     1900.    8". 

SociMi  des  BoUandistes  in  Brüssel: 
Anulecta   bolianiliana.    Tome  XIX,  fasa  1,  2.     1900.    8^. 


S^. 


Verzei^nis  der  eingelaufenen  Dmeküehrifien. 
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Somüi  entamüla^ique  de  Belgique  in  Brüssel: 

AniiaTes,    Vol.  43,     1899.    8«. 
M^moires.     VIl     1900.     8*>. 

Saciii^  Mge  de  gtologie  in  Brüssel: 
Bulietia,     Tome  12,  Fase.  2.     IS,  1.     14,  1.     1900.    &>, 

Soditi  Boi/ate  malacologiqHe  de  Belgique  in  Brüssel: 

ßuUetm  des  Seancea  1899,  p.  XCVIl-CXXVIII.    8^. 
'anales.     Tome  81,  faflc.  2.     1896.     Tome  33.     1B98,    8^, 

Ohservatoirc  liot/ale  in  Brüssel: 

Bulletin  menauel   de   ma^etbme  terröafcre*    Sept.  u.  Oct.  1899,  Jan  vier 

1900.     8^ 
Annutiire  G5<>  annee  1896  avec  Supplement 

ec«      ,        1899 

67«   ,   1900  1898— 190Q.  8®. 

JT,  ungarische  Akademie  der  WissenscJiaften  in  Budapest: 
DiplomacÄiAi  Em]*5kek  az  AnjoE-Korböl  IIL     1876.    8**. 

K.  ungariscf^  geologische  Anstalt  in  Budapest: 

A  Mft|7;yar  kir.  földtani  intixet  evköngve.     Bd.  XlII,  2.     1899.    4P. 
MittheiluDfrfen  aus  dem  Jahrbuche.     Bd.  XIIL     Heft  1,  2.     1899.     8^ 
Földtani  Közlöny.     Bd.  29.    Heft  1—12.     1899.     8<>. 

K.  ungarischea  Ackerbau- Ministerium  in  Budapest: 

d wirtschaftliche  Statistik  der  Länder  der  Qogariacheii  Krone.    Bd.  IV. 
1900.    40. 


Comunicaciones. 


Mrneo  nacional  in  Buenos  Aires: 
Tomo  l,  No.  5.    1900,    8^. 


ßata?ia 


Officina  meteorologica  Argentina  in  Buenos  Aires: 
Anales.     Tomo  Xll.     1898.     4**. 

Deutsche  akademische  Vereinigung  in  Buenos  AirtB: 
Veröffentlichungen.    Bd.  I.    Heft  1-3.     1900.    8<». 

Botanischer  Garten  in  Buitenzorg  (Java): 
Balletiu  No.  TIT.     1900.    4» 

Mededeelbgen.    No.  34.  36.  S7.     Batavia  1899.     1900.    4^. 
M.  Raciborski,    Para^itiache  Algen   und  Pilie  Java's.     Theil  L 
1900.     4*>. 

Sceieig  of  natural  mences  in  Buffalo: 
Bailetin.     Vol.  6.    No.  2—4.    1899.    4» 

Academia  Eomana  in  Bukarest: 
Documente  privitcSre  la  i«tona  Romanilor,    Vol.  XI  (1517—1612)  1900.  4P, 
Kudoxiu    de    Uurmiuaki ,    Documente    privitöre    la    latoria    RomiLmlor. 

Vol.  IX,  2  et  SuppK  11,  Vol.  111,  fagc.  1.     1899-1900.     4*». 
Acte  91  fragmcnte  din  latoria  Eomfinilor  de  Kecalac  Jorga  I.    1895.    8**. 
FVagmente   din    latoria    Eomllnilor   de    Kndoxin    Baron   de   Hnnnuzaki, 

1900.     8<>. 
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Verseichnü  der  eingelaufenen  Druck schrißen. 


Mutnänisckes  fneteorologisdies  Institut  in  Bukare:^^ 
Analele.    Tom.  14.     1898.     1900.     4«», 

Society  Linnienne  de  NormandU  in  Caen: 

M^moires.    Vol.  XfX,  faac.  3.     1899.    A^. 
Bulletin.    6.  Sdrie.    Vol.  IL    18^.    Bfi. 

Mcteorological  Departmeiti  of  the  Government  of  TndUi  in  Co 

Monthly  Weather  Review  1899.     Augast— Dezember.     1900.     Foh 

Geologkd  Survey  of  India  in  Cälcutta: 

Memoire.     Vol  28,  part  1.     1898.    4«>. 

PalaeoDtologia  lodica  Ser.  XV,  VoL  1,  pari  2.     Vol.  II. 

Title  page  etc.  New  Serien  Vol.  I.    No.  1  o.  2.     1899.     fol. 

Asiatic  Society  of  Benffiü  in  Calctdta: 

ßibliotbeca  Indica.    Kew  Ser.    No.  950  und  »63—963.     1899—1900.    8I». 
Joamal.     No.  882.  883.     1899—1900.    8«. 
ProceedingB.     1899.     No.  Vlll— IX.     1900.     No,  I.     8«. 
Cabalogue  of  Bocks  and  Mannscripta  of  the  Aniatie  Society   of  BeogsLl. 
Faac.  II.     1900.    4^. 

Museum  of  comparative  Zoohgy  at  Harmrd  Cdhge  in  Cambridge,  Moni 

Bulletin.     VoL  SB.     No.  8,     1900.     8<». 
Memoim.     Vol.  XXIII.     No.  3.     1899.     4». 

Vol.  XXiV.     Report«  of  an  Exploration  of  tbe  West   coftst» 

of  Mexico. 
Vol.  XXVI.     Tlie   Fiahes   bj    S.   Garman.      Text   and    AUn^ 
1899.    4«. 

Astronomical  Oh$ervatory  of  Barmrd  College  in  Cambridge,  Mass,: 

54th  annuftl  Report  for  the  vear  endin*?  Sept.  30.     1899.    8^. 
AnnaR     VoL  32,   part  2.     Vol.  83,   Vol.  42,  part  2.     VoL  44,   part  l, 
1899—1900,     49, 

PhiJosophicai  Societt/  in  Cambridge: 

ProceediDjf«.     VoL  X,   part  4,  5.     1900.    8". 
Tranaactiona.     VoL  XVIIL     VoL  XIX,  l.     1900.     4«. 

Äccademia  Gioenia  di  sdeme  nnturali  in  Catanv^ 

Atti.    Serie  IV.  VoL  12.     1899.    4« 
ßollettino.    Fase.  60,  61,  62.     1899—1900.    S^. 

K.  sächsisches  meteorologisches  htsiitut  in  ChemnÜM: 

1.  Jahrgang  der  Decaden-MonatÄberichte  für  1898.     1899.     4**, 
Jahrbuch    1897.     Jahrg.  XV,  Abth.  UL     1899.     4«. 

Field  Columhian  Mmeum  in  Chicago; 
Publications.    No.  40.  41.     1899.    8^* 

The   Birds  of  Eastern   North   America   hy  Cbarle«   B.   Cory.      Part 
1699.    8<». 

Zeiischriß  ^The  Open  Court'*  in  Chicago: 
The  Open  Court.    VoL  XIV,  (No,  1-2)  No,  624,  625.    1900.    8«», 


FerMte^niff  der  emffdaufenen  Druckadmfun^ 
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80. 


Bd,  XXI, 


Ytrkei  Observatortf  of  ihe  Univertsity  of  Chicago: 
BolkÜD.     No,  12.     1899.     4". 
I.  IL  annual  Heport.     1899.     4«. 
Publicationa,     VoL  I.     1900.     4«. 

Zeitschrift  „Asirophtfsical  Journal**  in  Cfiicago: 
VoL  XI.  No.  1—4,     1900.    80. 

Norsk  Follcemuseum  in  Ühristiania  : 
Beretning  om  Foreningem  Virkaomlied  1899,  No.  V.     1900. 
GtHlUchaß  der  Wissenitchaften  in  Christiania: 
ForhandllDgar  1899,  No.  2—4.     Overdgt  u.  Tit    1900.    S^, 
Skrifter.     L  Mathem.-Daturwinf.  Klaase   1899,   No,  1.  6.  8.  9  u.  Tit. 
U.  HiBtor.-filos.  Klwae  1899,  No.  5  u.  Tit.     1900.    4«». 

Kffh  Norwegische   Universität  in  Christiania: 
ünireraitetä  Aarsberetning  for  1897—98.     1899.     8^. 
ümreMiteta-og  Skole-Ännaler,     13,  Äarg.  1898.     1899.     8**. 
Archiv  for  Mathematik  og  Natura idenskab.    Bd.  XX,  Heft  4. 

Heft  1—3.     1897—99.     8«. 
Jabrbucb  dea  meteorologUcbeti  Inatitata  für  1898.     1899.    4^. 
Norake  Gaardnavoe  af  0.  Bygb.     1898.    8<». 
A,  Clir*  Bang,  Uocumenter  og  studier  IL     1899.    8<^. 

Cammittee  of  the  Norwerfian  North- Atlantic  Expedition  in  Christiania: 
D«n  Norske  Nordha?«- Expedition  1876—1878    No.  XXV.  XXVL  XXVH, 
1899-1900.     Fol. 

Historisch-afitiquarische  Oesellschaß  ßr  Grauhünäen  in  Chwri 
XXIX.  Jabresbericht.    Jabrg.  1899.     19O0.    8^. 

Fr ani- Josephs- üniver Sit ät  in  Ceernoicitz: 
VerzeicbDist  der  Vorlesungen.    Sommer-Semester  1900.     S'*. 
Die  feierlicbe  loauguration  des  Rektors  für  1899/1900.     1899.     8^. 

Natur  for  sehende  Gesellschaft  in  Dantig: 
ScbriiUn.    Neue  Folge.    Bd.  X.     Beft  1.     1899.    8«». 

Westprtussischer  Geschichtsverein  in  Dan  zig: 
Hans  M&rcker,  Gescbicbte  der  liind lieben  Ortscbaften  des  Kreises  Tbom. 

Historischer  Verein  für  das  Grasshersogthum  Hessen  in  Darmstadt: 
Archiv  für  HeBsincbe  Geschichte.    Neue  Folge.    2.  Bd.    2.  Heft.    1899.    8«. 
OberbesBiscbea  Wörterbuch   von  Wilb.  Crecelius.     Lfg.  3.  4.     1899.     8«». 

Davcnport  Academy  of  natural  »ciences  in  Davenport: 
Notes  on  Mining  in  the  State  of  Durango,  Me^tico.     By  H.  van 
mann.     19O0.    &^. 

Union  g^graphique  du  Nord  de  la  Francs  in  Douai: 
Bulletin.    Tom.  20,  trimestre  4.     1809.    8<>. 

Botfül  Jrish  Academtf  in  Dublin: 
Proceedinga.    8er,  III,  Vol.  5,  No.  4.     1900,    B^. 

American  Chemical  Society  in  Easionf  Pa.; 
The  Journal    VoL  22,  No.  1-6.     190U.    8<*, 


F.  Für- 
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Moyal  College  of  Fhy^dam  in  Ediftburgh: 

KeporU  from  the  Laboratory.    Vol.  VIL    1900.    8^, 

Boxjal  Society  in  Edinburgh: 
ProceediD^t,    Vol  XXII,  No.  6,  7     1899.    Vol.  XXIII,  No.  1.     1900. 

Scuitish  Mitroscopical  Societg  in  Edinburgh: 
ProceediDgs.     Vol.  II,  No,  4.     1899.    8^ 

lioyal  Physical  Sodetg  in  Edinburgh: 
Proceedißj?».     Session  1898—99*     1900.    8". 

Karl  Friedrichs-Gymnasium  zu  Eieenach: 
Jahresbericht  f.  d.  J.  1899—1900.     1900.    4^. 

Naturforscfiende  Gtscllschnft  in  Emden: 
63.  u.  84,  JahreBbericht  für  1897/99.     1899.    8*** 

Beate  Äccademia  dei  Oeorgofili  in  Florctu: 
Atti.    IV.  Serie.  Vol.  22,  disp.  3—4.     1899.    8\ 

R.  Deputasione  Toscana  sugli  atudi  di  storia  patria  in  Florent: 
Documenti  per  la  itoria  della  citta  di  Arezio  per  Ühaldo  Pasqui«   VoL  L 

1899.  40. 

E.  Istituto  di  stuäi  »uperiori  in  Florenz: 
Pubblicaaioni.    a]  Sewoni  di  filosofia  e  filolo^ia.    No.  28.    1896—97.    4^, 

b)  Sexioni    di   tcienze   fisiche   e   natarali.      No.   28—28. 

1896-97,    40. 

c)  Sezioni  di   tuedtclna  e  chirurgia.    No.  15,  parte  IV.  | 

No>  18-20.     1896—97.     4« 

SenelcenhergiMhe  nalur forschende  Gi'seUschaft  in  Frankfurt  ajM,: 
A)^hanilluijgen.     Bd.  20,  Heft  2,     ßd.  26,  Heft  1.     1899.    40. 
Bericht  1899.     190t>.    8«». 

Verein  für  Q^seMchte  und  Älterthumskunde  in  Frankfurt  afM, 
Miitheihingen  über  röiniache  Funde  in  Heddernbeim  III.     1900.    4P. 

Breisgau 'Verein  Schau-ins-Land  in  Frcihuro  f.  Br.: 
.Schau-ina-Land.*     Jabriauf  26.     1809.    Fol. 

Universität  Freibarg  in  der  Mnvcu. 

Index    lectionnm.      Verzeicbnifis    der    Vorlesungen  ^    Sommer- Semester 

1900.  8<». 
CoUectaDea  Friburjfenwa.    Faac.  IX.     1900.    4P, 

Verein  für  Knt Urkunde  in  Fulda: 
Jos.  Vonderau,  Pfahlbauten  im  Fuldathale.     1899.    4**. 

Süci^t6  d'histoire  et  d'archfohgie  in  Genft 
Bulletin,     Tom.  2,  livr.  3.     1900.    8«. 

Kruidkundig  Genootßchap  Thdönaea  in  Gent: 
ßotaaiach  Jaarboek.     XI,  Jahrg.     1899.    8^. 

Oherlausitffiiche  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Görlits: 
Neues  Lausitsisches  Magazin,     Bd.  75^  Heft  2.    1899.     8^, 


Verieiehnis  der  eingflaufenen  Druchtdhriftin, 
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JT,  Ge§elhchaß  der  Wissemchaften  in  GöUingen: 
GöttiD^fiHclie  KeleWte  Anzeigen.     1899.    Nq.  6,  11,  12;    1900.    No.  1—4, 

Berlin  1899—1900.    4P. 
Nachricbten.    a)  Philol-hiflt  Claage     1899.     Heft  4.     1899.    4^ 

b)  Mathem.-phjs.  Clawe.     1899.    Heft  3.     1899.    4<>, 

K,  GescJhchnft  der  Wmemchnßen  in  Gothemburg: 
Handlingar    IV.  Folge.    Heft  11.     1899.    ^. 

Stadihibliothek  in  Oothemhurg: 
QöiehaTgn  Bögrekalan  Amkrin.    Bd.  b.    1899.    6^. 

Tht  Journal  of  Comparative  Neurologp  in  Granvüli  (ü.  St,  A.J: 
The  Journal    Vol.  X,  No.  1,  2.     1900.    8» 

Umversität  in  Graz: 
Ver»eichiiiM  der  Behörden.  Lehrer  und  Beamten.     1899/1900.    4°. 
Verzeichnis«  der  Vorlesungen,  Souioier^emester,     1900,     4**. 

Naturtrtsscilschaftlicher  Verein  für  Neu- Vorpommern  in  Greifswald: 

Mittheilungen.     31,  Jahrg.     Berlin  1900.    8^. 

Fiirsien'  und  Landesschule  in  Grimma: 

Jahreabericht  über  dan  Jahr  1899/1900.     1900.    4^. 

K,  Instituut  voor  de  Taal-^  Land-  en  Volkcnkutide  van  Nederlandsdi'Indic 

im  Haag: 

Bijdragen,    6^«  Volgreeka,  Deel  VII,  aüev,  1»  2.     1900.    8<». 

Teyler'g  GenooUchap  in  Haarlem  ; 

Archive«  du  Moiee  Teyler.    StSr.  11,  Vol.  6,  partie  4.  6.     1899/1900.    i". 

SocieU  Hollandaise  des  Sciences  in  Umirlem: 

ÄrchiTe«  N^erlandaiee».     S^r.  11,  Tom.  3.  livre  3—5,     1900.    8<». 

Ili$torucher  Verein  für  Wiirttemb,  Franken  in  SchivähtAih-Unlt: 

Würitembergiach  Franken.    N.  F.  Yn.    1900.    &>, 

lüerlieh,  Leopotdinisch-Carolinüchc  Deutncke  Akademie  der  N(Uurforscher 

in  Halle: 
LeopoTdina.    Heft  35»  No.  12.    1899.    Heft  36»  No.  1—6.     1900.    49, 

Deutüche  morgen! ändi^chc  Gesellschaft  in  Halle: 

2eiU*^hria.     Band  58,  Heft  4.    Band  64,  Heft  1.    LeipEig  1899/1900.    &" 

Abhandlungen  ftlr  die  Kunde  des  Morgenlandes.     Band  X(,  *X     Leipzig 

1899.  80. 

ünieersität  Halle: 
Verxeichniai  der  Vorlesnngen.    Sommer- Semester  1900.    6'^. 

NatuntiffienHchaftliclier  Verein  für  Sachsen  und  Thüringen  in  Halle: 
Zeitschrift  für  Katurwisüentchaften,    Bd.  72,  Heft  8— 6.    Stattgart  1899  — 

1900.  8«>. 

Mathematische  Geselhchaft  in  Hamburg: 
Mittheilungen.     Bd.  3,   Hef\  9.     Leipzig  1900.     8^. 

Verein  für  Hamburg iache  Geschiclite  in  Hamburg: 
Mittheilungen.     19.  Jahrg.  1698/99.     UKKJ.    8». 
lte#ammtregii^ter  von  1839—18^9.     1900.    ^^. 
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Vergeichnis  der  eiftgelaufenen  Druthschriften, 


Verein  für  naturwisBenschaftlicht  UnUrhaUung  in  Hambut^j: 
Verhandlungen.     M.  10»     1899.     8«. 

NaturwissenHchaftlkher  Verein  in  Hamburg: 
Abhantllangeß.     ßd,  XVI,  L  Hälfte.     1900.     40. 
Verhandlkngeii  1899.    lll.   Folge  XII.     1900.    8«, 

Bibliothek  der  deutschen  Seewarte  in  Hamburg: 
IL  Nachtrag  zum  Katalog.     1899.    8". 

Geschichtsverein  in  Hanau: 
JahreBbericht  für  dag  Jahr  1898/99.     1899.    8<>, 
Universität  Heidelberg: 
Herrn.    Osthoff,   vom    Suppletivwesen   der   mdogermaniachen    Spmcbeti. 

1899.    40. 
Eobert  Wilhelm  Bansen,  ein  akademi^ebes  Gedenkblatt.     1900*     i^. 

Hisiorisch'philosophiicher  Verein  in  Heidelberg: 
Neae  Heidelberger  Jahrbücher.    Jahrg.  9,  Hefb  2.     1899.    8«. 

Niiturhisiorisch-medicinischer  Verein  m  Heidelberg: 
Verhandlungen.     N.  F.   Band  VI,  Heft  8.     1899.    8<». 

Commission  gktlügique  de  la  Finlande  in  Helsingfor$: 
Bulletin.    No.  9,  10.     1899,    8^. 

Finländische  Gesdkchaft  der  Wissenschaften  in  Hehingfors: 
üfversigt  af  Förliandlingar  XLI.    1898-99.     1900.     8*". 
Bidrag  tili  kiinnedom  af  Finlanda  Natur  och  Folk.     Heft  58.    1900. 

Societas  pro  Fauna  et  Flora  Fennicta  in  Uelsingforsi 

Acta.     Vol.  15.  17.     1898-99.    8», 

Verein  für  siebenbikrgische  Landeskunde  in  Hennannstadt: 

Archiv.    N.  F..  Band  29,  Heft  2.     1900.     8«. 
JahreBbericht  für  das  Jahr  1898/99.     1900.    8^. 

Ostsibiriscne  Abiheilung  der  Kaiserlich  russischen  Geograjthischen  ^ 
Gesellschaft  in  Irkutsk: 

lawefttija.    Tom.  30,  No.  2—3,     1900.    6°. 

Journal  of  Physical  Chemistry  in  Ithaca,  iV.Y"*.* 
The  Journal.     Vol.  3.  No.  9.     1899.     Vol  4,  Nr.  1-4.     1900.    8^. 

Medicinisch-naturwissenschaftliche  Gesellschaft  in  Jena: 
Denkach riften-    Band  VI,    Lieferung  3.     Text  und  Atlai.     1899.     FoL 
Band  VllI,  Lieferung  5.     Text  und  Atla«.     1900.     Fol. 

SociH^  de  mtdecine  in  Kharkow: 
Trudy.     1898.     190O.    8^ 

Unitersiie  Imjytnaie  m  Kharkow: 
Sapiaki  1900.    kniga  1,  2.    8^. 

Gesellschaft  für  ScMestoig- Holstein- Lauenhurgische  Geschichte  in  Kiel: 
Zeit«chrift,    Band  29.     1900.    8«. 


--J» 
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Kommiitsi4)n  sur  toiit^ensclmftl,  Untenudhung  der  deutschen  Meere  in  Kiei : 
Wiflsenecbftfilicbe  Meeresuniersucbangeti.     N,   F.    liiL  V,    üeffc  1.     Ab* 
theiluoK  KieL     1900.    4» 

Universität  in  Kiew: 
l«we«tija.    Val  39»  No.  5,  9—12.    1899,    Bd.  40,  No.  1—4.     1900.    8«, 

Naturhisiorisches  Landesmmeum  in  Klagen f urt: 
Diagmmme.     Witterunffaja^r  18^^*     19<>Ö,    Fol. 

Fhpgikulisch-ökonanmche  Gtsellachaft  in  König^erg: 
ßcbriften.    40.  Jabrg.  1899.    4«. 

K.  UmversitäU'Siemwarie  in  Königsberg: 
AstroDOmbcbe  Beohacbt\iDpjen,  Abteilung  88  u.  39.     1899,    FoL 

K.  Akademie  der  Wisitenachaften  in  Kopcf^hagen: 
OFewigt     1899.     No.  6.     1900.     No.  1—3.    8^. 
Memoire»,    a)  Sectios«  dee  Lettre«.     Tome  VI,  No.  1. 

b)  Sectiona  de«  Sciences.     Tome  IX,  No.  4—6.     1900.     4°, 

GeselJitchaft  für  fiordißche  ÄJterthumskunde  in  Kopenhagen: 
Aarböger  1899,  II.  Raekke.     14*  Band,  Heft  4.     1900.     8**. 
MiJtnoire«,    Nou?.  S6t.    1890.    8^. 

Akademie  dir  Wiseemchaften  in  Krakau: 

Anzeiger.     1899»  October— Deietnber.     1900,  Januar— Marx,    80. 

Bosprairy.     a)  bistor.-filozof.  tom.  37  und  Ser.  11^  tom.  13. 
b)  filolog.  Ser,  II,  tom.  14, 
cj  matemat,  8er.  II,  tom.  16  (SG).     1899.     ßO. 

Rocznik.     Rok  1898/99.     1899.     8«. 

Sprawozdanie  komiayi  hiit.  aituki  Tom.  VI,  4.     1899.     4^. 

Scriptorea  Rerum  Polomoaram.     Tom.  17,     1899.    8**. 

SocieU  Vaufloise  des  sdences  naturelles  in  Lausanne: 
Bulletin.    IV.  Serie,   Vol,  35,    No.   133,  134.     1899.     Vol.  36,    No,  135, 
136,     1900.     8^. 

Maatschappij  üäw  Nederlandsche  Letterkunde  in  Leiden: 
Handelingen  en  Mededeelingen,  jaar  1898—99.     1890.    8". 
Lerenflbericbten  der  afgeitorTen  Medeleden  1898—99.     1699.    8<*. 

Archiv  der  Mathematik  und  Physik  in  Leipzig: 
Archiv.    II.  Reibe,  Tbeü  XVII,  Heft  3.     1900.    8». 

K,  Gesell  Schaft  der  Wissetischaften  in  Leipsig: 
Abhandlungen  der  philoL-hUt.  Clasie.     Band  XX,  No.  1.     1900.     4*>. 
Abhandlxingen    der   mathem-physikaliachen   Claiae.      Bd.  XXV,   6   o.  7. 

BJ.  XXVI,  1  u.  2.     1900.     4^ 
Berichte   der   pbilolbistor.   Olasee.     Bd.  51,   No.  4.  5.     1899.     Bd.  52, 

No.  1-3.     1900.    8«. 
Berichte  der  matbem.'phj«ik.  Claa«e.     Bd,  51,   1899,  AUgemeiner  TeiL 
H  Naturwi^fenicbaftl  Teil  and  Mathematisch.  Teil,  No.  5  n.  6.   Bd.  52. 

■  1900.     1.  IL    B9, 

^m  FUrsilieh  Jahhfiowski'nche  Gesellschaft  in  Leipsig: 

H    PreiMchriften.    No.  XXXV.    1900.    iK 


12  Verzeichnis  der  eingelaufenen  Druckschriften. 

Journal  für  praktische  Chemie  in  Leipzig: 
Journal.   N.  F.   Bd  60,  Heft  9-12.    1899.     Bd.  61,  Heft  1—9.  1900.   8». 

Verein  für  Erdkunde  in  Leipzig: 
Mittheilungen  1899.     1900.    8^. 

üniversity  of  Nebraska  in  Lincoln: 
Bulletin   of  the  ü.  S.   Ag^icultural   Experiment   Station   of   Nebraska. 
Vol.  XI,  No.  55-59.     1898—99.    S». 

Sociedade  de  geographia  in  Lissabon: 
Boletin.     17.  Serie,  1898-99,  No.  1,  2.     1899.    8<>. 

Liierary  and  philosophical  Society  in  Liverpool: 
Proceedings.    No.  LIIl.     1899.    8°. 

Univcrsiti  Cathölique  in  Loewen: 
Schriften  der  Universität  a.  d.  J.  1898/99. 

Zeitschriß  „La  Gellule*'  in  Loewen: 
La  Cellule.    Tome  XVII,  1.     1900.    4®. 

Her  Majesty*s  Secretary  of  State  for  India  in  Council  in  London: 

Dictionary  of  the  Lepcha-Language  bj  G.  B.  Mainwaring,  reviaed  by 
Albert  Qrünwedel.    Berlin  1898.    49. 

The  English  Historical  Review  in  London: 
Historical  Review.    Vol.  15,  No.  57,  58.    1900.    8*. 

Eoyal  Society  in  London: 
Year-book  1900.    8«. 
Proceedings.    Vol.  65,  No.  422—428.    Vol.  66,  No.  424—480.     1900.    8». 

B,  Astroiiomical  Society  in  London: 

Monthly  Notices.     Vol.  60,  No.  2-7.     1899-1900.    8». 

Chemical  Society  in  London: 

Jouroal  No.  447-452  (February  —  July  1900).  8». 
List  of  the  Fellows  and  Ofßcers  March  1900.  8». 
Proceedings.     Vol.  16,  No.  217—226.     1900.    8^. 

Linnean  Society  in  London: 

The  Jouroal.     Zoology.    Vol.  27,  No.  177,  178.     1899—1900.     8®. 
List  1899—1900.     1899.    8^. 

E,  Microscopical  Society  in  London: 

Journal  1900,  part  1—3.     8^. 

Zoological  Society  in  London: 

Proceedings.     1899,  part  IV.     1900,  part  I.     1900.    8®. 

Zeitschrift  „Nature"  in  London: 

Nature.     No.  1575—1600.     1900.     40. 

Missouri  Botanicdl  Garden  in  St,  Louis: 

11.  annual  Report.     1900.    8®. 


YerMtidmia  der  angelaufenen  Drucktchriften. 
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Sodiii  gioloffique  de  Belgique  in  LüHich: 
Tome  M,  IWr.  4.    Tome  27,  Uvr.  1.  3.     1899—1900.    8^ 
BHUetin  huioru£ui  du  dioc^se  in  Lyon: 
BoUetio.    Ämiee  I,  No.  1.     1900.    fi«. 

Gmernment  Museum  in  Madras: 
ßolletin.     VoL  8,  No.  1.     1900.    ^. 

The  Government  Observatory  in  Madras  t 
New  Madras  Genernl  Catalogue.     1899.    4<*. 

B,  Äcademia  de  dencias  exactas  in  Madrid: 
Aimuario  1900.    8<>. 

2?.  Acaflemia  de  la  hiatoria  in  Madrid: 
Boletin.    Tomo  3G,  cuad.  1—6,     1900,    &, 

lir  Ossntatorio  di  Brera  in  Mailand: 
Piibblicasioni.     No.  XL»  parte  11 L    Mediolani  1899.    i^. 

Societä  Italiana  di  scicnze  nalurali  m  Mailand: 
Atti.     Vol  38,  Fiujc.  4.     Vol.  S9,  Fase.  L     1900.     8«. 

Societä  Storica  Lomharda  in  Mailand: 
ArchiWo  Storico  Lombardo.    Serie  III,  anno  26,  Fa^c*  24»  1899.    anno  27. 
Fft»c.  25.     1900.     8*^. 

Verein  zur  Erfori^chung  der  rheinischen  GeschichU  in  Maini: 
ZeiUchrift     Btl.  4»  Heft  2  u,  3.     1900.     8<>. 

Siegmufid    Salfeld,    der   alte    israelititche    Friedhof   in   Mainz.      Berlin 
1898.    8«, 

Literary  and  philosophical  Society  in  Manchester: 
Memoirs  and  Proceedings.    Vol.  43,  part  5.    Vol.  44,  part  1—8.     1899— 
1900.    8*, 

Fürsten-  und  Lamlesschulc  St,  Afra  in  Meisten: 
Jahresbericht  für  das  Jühr  1899—1900.     40. 

Verein  für  Geschichte  der  Stadt  Meissen  in  Meissem 
Mittheilongen.    ßd.  V.  Heft  %    1899.    b^. 

Bivisia  di  Storia  Anttca  in  Messina: 
Biviata.     Anno  IV»  Faac.  4.    1899.     Anno  V,  Fase.  1.     1900.    8®. 

Ge^elhchdft  für  lothrin(fischc  Geschichte  in  MeU: 
Jahrbuch.    XI  Jahrgang  18^-    ^^^ 

Imtttuio  geoldgico  in  Meinco: 
Bolet/n.     No.  12,  13.     1899.     4^ 

Of>servaiorio  meteorologica^maynHicn  centrai  in  Miaeieo: 
Bolötin  mensual.     Mea  de  JuUo— Sept  1899.    4°. 

Observatorio  astronumico  nacional  de  Tttcuhat^a  in  Me.rico: 
BoletfiL    Ociubre  1898.     1900.    40. 
Anuario.    Ano  XX,  1900.     1899.    6«, 
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Sociedad  cieniifica  „Antonio  Miate"  in  Mexico: 
Memoriaa  y  EeviBta.    Tomo  XII,  No.  11  y  12.     1699.    h9, 

Somedad  de  historia  natural  in  Mexico: 
La  Nataralesa.     11.  Serie,  Tom.  3,  coad.  8  j  4.    18^«    4^. 

Soeietä  dei  naturaiisti  in  Modtna: 
Atti.     Ser.  IV,  Vol  1,  atino  %%.    1899.     1900.    S«», 

Museo  nacional  in  Montevideo: 
Analet.     Tom.  II,  Faac.  12.    Tom.  Itl,  fatc.  18.     1B99— 1900.     FoU 

Acad^mie  de  Bciencts  ei  lettres  in  Montpellier: 
Mämoireä.    Section  des  lettres.    2*  SiSrie,  Tome  2,  No.  2. 
Sectioo  des  scienceB.    2*  Serie,  Tome  2,  No.  5. 
Section  de  mddecine.    2«  Serie,  Tome  1,  No.  2,  3.  1898—99. 

Observaioire  mitiorologique  et  matjneti(iu€  de  l*  üniüersiiS  Imp* 
in  Moskau: 

Obaervationa.    Dbcembre  1898  et  Jänner— Juin  et  Aoüi  1899.    4°. 

Sociiti  Imperiale  des  NaturaUHee  in  Moekau: 

Bulletin.    Annöe  1899.    No.  1-3.     1899-1900.    8« 

Deutsche  Gesdhchaß  für  Anthropoloffie  in  Berlin  und  München: 

Oorrespondenzblatt     1899,  No.  10—12.     190O,  No»  L    München.     4*». 

Statistisches  Amt  der  Stadt  München: 

M unebener  BtatistiacHe  JabreBÖbersicbten  für  1698.     1900.     4**. 
VerzeicIiniB  der  Strassen  und  Plätze  in  München.     1900.     4**. 

GeneraJrdirektion  der  k,  b,  Posten  und  Telegraphen  in  Mündicn: 

Nachträge  zum  Veraeichniss  der  in  and   aueBerhalb  Bajem  erscfaeiDeik 

den  Zeitungen.     1900. 

K.  hatfer,  technische  Hochschule  in  Müncf^n: 
Personalatand.     Sommer-Semeiter  1900,    8^. 

Metropolitan- Kapitel  ^lünchen-Freising  in  München: 
Scheiuatiamua  der  Geistlichkeit  för  das  Jahr  1900,     8^. 
Amtablatt  der  Erzdiözese  Mönchen  und  Freising.    1900.    No.  1— lÄ. 

K,  Öberhergamt  in  3Iünchen: 
Geognoatiache  Jahreshefte  XI.  u.  XIL  Jahrg.  1898  u*  1899.     i^, 

K.  Staatsminiittcriitm  des  Innern  in  Muntren: 
Der  Stand   dee    laudwirthachaRlichen   GenoBsenschaftaweBens   in   Bayer 

1899.     1900.     i^ 
Jahrbuch  des  Hydrotechniachen  Bureaus  1899  u.  1900.    Heft  1.     4^. 

üniverBität  in  München: 

Schriften  auB  den  Jahren  1899/1900  in  4^  und  8^, 

Amtlieliea  Verzeichnis«  des  Personals.     Sommer- SeniÄBt«r  1900.     8^, 

Verzeichniss  der  Vorlesungen.    Sommer- Semester  1900«    4". 

Aer studier  Verein  in  München: 
Sitzungsberichte.    Bd.  VIII.     1898.     1899.    8«. 
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Historischer  Verein  in  München: 

AltUjerische  Monatsschrift.     Heft  1-8.    1900.    40. 

Bayer,  Kunstgewerhcverein  in  München  t 
Denk»cbi-ifl.     Die  würdige  Ausgeataltong  der  KohleninfleL     1900^    4^. 

Ornithologischer  Verein  in  München; 
Jahresbericht  fttr  1897  u.  1898.     1899.    S^. 

Verlag  der  Hochschul- Nachrichten  in  München: 
eochschal-Nachrichten.     1900,  No.  112— lU,  116,  117.     4^, 

Verein  für  Geschichte  und  AUerthumskunde   Wtüfalem  in  Münster: 
Zeitschrift.     Bd.  57.     1899.     S^. 

Acadimie  de  St  anislas  in  Nancy: 
Müiöoirefl.    B.  Sdrie,  tom.  16.     1899.    6°. 

SociiU  des  sciences  in  Nancy: 
BüHetiD,   Sor.  II,  Tome  16.  fatc.  83,   8dr,  IM.  Tome  l,  faic  1,  %    Paria 

1899.  1900.    8^ 

Beale  Accademia  di  scienie  morali  e  politiche  in  Neapel: 
Rendiconto.     Senfe  3,    Vol   5,   faac.    8—12.    1899.      Vol.   6,  fatc.  1—4. 

1900.  80. 

North  of  England  InstUuie  of  Bngineers  in  New-Castle  (upon-TyneU 

Tranaactions.     Vol.  48,  part  6,  6.     Vol.  49,  part  1»  2,     1899—1900.     8®. 
Annual  Report  for  the  year  1898-99.     1899.    S^. 

The  American  Journal  of  Science  in  New- Hauen: 
Journal.    IV.  Serie,  Vol.  9»  No,  49—64  (January— June).     1900.    e<*. 

American  OrientcU  Society  in  New-Hmen: 
Journal.     Vol.  XX,  2.  Half.     1899,    8^. 

Aeademtj  of  Sciences  in  New -York: 
Charter  and  List  of  Memberi.    1899.    8°, 

American  Jewish  Historical  Society  in  New- York: 
Proceeding».    No.  7.     1899.    8* 

American  Museum  of  Natural  History  in  New^York: 
Bulletin.     Vol    XI,  part  IL     1899.    80, 

American  Mathematical  Society  in  New-York: 
Traruactiona.    Vol.  1,  No.  L     Lancaiter,  Pa.  1900.    4^ 

American  OeographicaJ  Society  in  New  -  York: 
Bulletin,     Vol.  31,  No.  6.    1899,     Vol.  32,  No.  1.  2.     1900.    8*». 

Archaeotogical  Institut  of  America  in  Norwood^  Mass,; 
American  Journal  of  Ärchaeology.     Vol.  III,  No.  4—6.     1899.     8*', 

Verein  für  Gescliichte  der  Stadt  Nürnberg: 
Jahresbericht  über  daa  21.  Vereinajahr  1898.     1899.    8®, 
Mittheilongen,     13.  Heft.     1899.     6<>. 
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Verein  für  Geschichte  und  Landeskunde  in  Osnabrück: 
MittbeütiQgen.    6d.  2L    1899.    1900.    6^« 

Geologicid  Suraey  of  Canada  in  Ottawa: 
Contributions  to  Canadian  Palaeontologj.    YoL  IV«  pari  1  bjr  Lawreno« 

M,  Lambe.     1899.    8«. 
R,  G.  Mc  (Vnmell,  PreUminary  RejKjrt  on  the  Klondike  Gold  Fielda 

Karten.     1899.    8^ 
Annual  Report,     N,  Ser.     VoL  X,  1897  mit  Karten.     1899.     8^. 

E,  Äccademia  di  scienie  in  Padua: 
Ätti  e  Memorie,    Nuova  Serie.     VoL  XV,     1899.    8**. 

Societä  Veneto-Trentina  di  scienMe  naturaii  in  Padua: 
Ätti.    Serie  II.     Yol.  IV,  faac.  1.     1900.    ^. 

Circolo  matemaiico  in  Palermo: 
Anuuario.     19O0.     8**. 
Kendicoati.    Tomo  XIV.  Paac.  1—4.     1900,    8» 

Societa  di  seiende  naiuraii  ed  eeonomiche  in  Palermo: 
Gioruale  di  gcienze  uaturali*     VoL  XX  IL    Anno  1899.     4**, 

Äcadbnie  de  mtdecine  in  Paris: 
Rapport  Bur  les  vaccinations  en  1897,     Melun  1898.     8^. 
Rapports  de  la  commission  peraianente  de  l'bygifene  de  i'enTaiice,    pour 

1898,  1898.     8*>, 
Bulletin.     1900,  No.  1-26.     B^ 

AcadSmie  des  sciences  in  Paris: 
Comptea  rendus,  Tome  130,  No.  2—26.  1900.  4«», 
Oeuvreä  d'AogüBtin  Cauchy.     II.  Sörie,  Tom,  4.     1899.    i«». 

Comite  itUernationat  des  poiils  et  mesures  in  Paris: 

Procfe«-7erbaux  de  1899.    8**. 

Moniteur  Scientifique  in  Paris: 

Moniteur.     Livr,  698—703  (Fevricr— Juillet).     1900.    4». 

Mtme  Gnimet  in  Pari^: 

Annalea.     Bibliotbfeque  d'ätudes.     Tome  8.     1899.    8^ 

Revue  de  rhiitoire  dea  r^ligionö.    Tome  39,  No.  1—3.  Tome  40,  No.  l— S,^ 

1899.  1900.    8». 

Miiscum  d^histoire  naturelle  in  Paris: 
Bolletin.    Änn^  1809,  No.  3-8.     1900,  No.  L    S^. 
SacUti  d^anthrojmlogic  in  Paris: 
Bulletin».    IV-  S^rie.    Tome  10»  iasc.  2,  3,  6.     1899,    8^. 

SocUte  des  äudes  histonques  in  Paris: 
ReTne.    Nouv,  S^r.»  Tome  2,  No.  1—3  et  2  Supplements,     1900.     8^/ 

SociSti  de  gSographie  in  Paris: 
Compte»  rendna.     1899.    No,  7.     8''. 
Bulletin.     VU«'  S^rie,   Tome  20,   4«>  trimeatre  1899.     e»   et   »nn^e    1^00. 

No.  L     4«», 
La  Geographie,  Annee  1900.    No.  2—6.    ^, 
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SnciiU  pialMmatique  de  France  in  Paris: 
Bulletin,    Tome  27,  No.  4,  1899.   Tome  28.  No.  L     1900.    8<». 

SociHi  ioojotfiqtte  de  France  in  Paria: 
Bulletin.    Tome  XXI7.     1899.    B^. 

California  Paris  Exposition  Commismn  of  ItiöO  in  Paris: 
8ix  xoapt  of  fcbe  State  of  California. 

ÄcatUmie  Imphiale  des  sciences  in  St,  Petersburg: 
Annaaire  du  Musee  soologiqiie  1899.     No,  4.     1900.     8^, 

Phi/sikalisch'chemische  Gesellschaft  an  der  kaiserl,  Universität 

in  St,  Pftersbun): 

Schünial.    Tom.  31,    Heft  8»  9.    1899.    Tom.  32,    Heft  1—3.     1900.     B«. 

Kaiserlkhe  Universität  in  St,  Petersburg: 
Godtscbni  Akt  1899  (Jahrbuch).     1900.    8^ 

Academtj  of  naturai  Sciences  in  Philadelphia: 
ProceediDg8.     1899,  part  11.     1899.    8^. 

American  phnrmaceniical  Association  in  Philadelphia: 
PraceediDffs  at  the  47.  annaal  Meeting  held  at  Put*in*Bajr.    Sept.  1899. 
Baltimore  1899.     S*». 

Ilistorical  SoctHij  of  Pennsi/Ivania  in  Philadelphia: 
The  Pennsylvania  MagasJoe  of  History.     Vol.  23,  No,  4.    Vol.  24,  No,  1 
1900.    8«. 

Alumni  Associaiiüf%  of  the  College  of  Pharmacg  in  Philadelphia: 
Alumni  Report.     Vol.  36.  No.  1—6,     1900.     8<>. 

7*he  American  Association  to  promote  the  ttnching  of  Speech  to  the  Deaf 

in  Philadelphia : 

G.  Sumoier  Moetini^  at  Northamptoti,  Mass.     1899.     8^. 

American  Philosophical  Society  in  Philadelphia: 
Proceedings.    Vol.  38.  No.  160.     1899.    8^ 
Tranaactiona.     Vol.  20.  part  l.     1899.     4«. 

7^  Scuola  normale  superiore  di  Pisa: 
Annali.     Vol  XXI.     1899.    8^. 

Socicih   Toscana  di  seiende  naturali  in  Pisa: 
Mtl    Proce8ti  verbau.     Vol.  XI.  pag.  169-177.    Vol.  XII,   pag.  1-28. 
1899-1900.    8« 

Societä  Italiana  di  ßsica  in  Pisa: 
U  Nuovo  Cimento.   Serie  IV,  tom.X,  Novembre  e  Dicembre  1899;  iom.  XI 
Gennaio— Mar^s.     1900.    8<*. 

K,  Gymnasium  in  Plauen: 
Jfthreabericbt  ftir  1899/1900,    4». 

AUerthumj^'crein  in  Plauen: 
Hegeateo  mr  Orle-  und  FatuiheDgeBchichte  df^«  Voi^Uandes.  Bd.  11.  1898.  8^. 
Miitbeilungen.     13.  Jahre^isehrift  auf  die  Jahre  1897/99.     1900.     B^. 
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Historische  Gesellschaft  in  Posen: 
ZeitBchrifb.    Bd.  XIII,  3,  4.    Bd.  XIV,  1—4.    1898-99.    8«. 
HiBtorische  Monatsblätter.    Jahrg.  I,  No.  1—3.    1900.    8®. 

K.  geodätisches  Institut  in  Potsdam: 
Die  Polhöhe  von  Potsdam.    U.  Heft.     Berlin  1900.    4». 

Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur 

in  Prag: 
Joh.  Kndt,  Beiträge  zur  jonischen  Vasenmalerei.     1899.     4^. 
Ludwig  PoUak,  Zwei  Vasen  aus  der  Werkstatt  Hierons.   Leipzig  1900.    4®. 
Bibliothek  deutscher  Schriftsteller  aus  Böhmen.    Band  X.     1899.     8^. 

Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur 

in  Prag: 
Mittheilung.    No.  X.    1900.    8^ 
Rechenschaftsbericht  für  das  Jahr  1899.     1900.    8^. 

K,  Böhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Prag: 
Jahresbericht  für  das  Jahr  1899.     1900.    B9, 
Sitzungsberichte  1899.    a)  Classe  für  Philosophie. 

b)  Mathem.-naturw.  Classe  1899.     1900.    S^. 

Mathematisch-physikalische  Gesellsduift  in  Prag: 
Sbomik.    Cislo  11,  III.     1899.    8«. 
Casopis.    Band  29,  No.  1—5.    1900.    8<>. 

Lese-  und  Bedehalle  der  deutschen  Studenten  in  Prag: 

Bericht  über  das  Jahr  1899.     1900.    8«. 

Museum  des  Königreichs  Böhmen  in  Prag: 

Caaopis.     Band  73,  Heft  2-6;  Band  74,  Heft  1.     1899-1900.     80. 
Boh.  Hellich,  Praehistoricke  Lebky  v.  Öechach.     1899.     4®. 

K.  K.  St  ernte  arte  in  Prag: 
Magnet,   u.  meteorologische  Beobachtungen  im  Jahre  1899.     60.  Jahrg. 
1900.    40. 

Deutsche  Carl -Ferdinands -Universität  in  Prag: 
Ordnung  der  Vorlesungen.    Sommer-Semester  1900.    8®. 

Verein  ftir  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  in  Prag: 
Mittheilungen.    Band  3,  No.  1—4.    1899—1900.    8». 

Deutscher  natuncissenschnftlich-medizinischer  Verein  für  Böhmen  „Lotos' 

in  Prag: 
Sitzungsberichte,  Jahrg.  1898.     1899.    8^. 

Abhandlungen.    Band  I,  Heft  1-3;  Band  11,  Heft  1,  2.    1898—1900.    4«. 
Jahrbuch.    Neue  Folge,  Band  XII -X VIII.   Wien  1892-98.    8«. 

Historischer  Verein  in  Begensburg: 
Verhandlungen.     Band  51.     1899.    8°. 

Naturforscher-  Verein  in  Biga: 
Arbeiten.    Neue  Folge.     Heft  8,  9.     1899.    4«  u.  8«. 
Korrespondenzblatt.    Nr.  XLII.     1899.    &<>. 
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Qmlogical  Socitttj  of  America  in  BmkesUr: 
Vol.  10,     1899.     80. 

H.  Accademut  da  Ltucei   tn  Itom: 
V.   ScbiaparelH,    Ostervazioni    sulIa    topografiu    del    piareia 


Bnlleti«, 


0. 


Vol.  IX.   Semestre  1. 


I 


1^ 


Memoria  VI.     Konm  1899.    ^o. 
Atti.     Serie  V.     Clause  tli  seienze  fisjcbe. 

bis  lü,     1900.    4"^. 
Atti.     Ser.  V.    Claase  di  ecienze  morali.    Vol.  VU,  parte  2.    Notizie  deifli 

sicavi  AgOitO'Dicembre  1899  und  lodice  per  TaDüo  1899.    VoU  VII [, 

parte  2.     liennajo  und  Febbrajo  1900.     4^. 
Rendiconti.     Classe  di   acieii7.e   morali.     S<?rie  V,  Vol.  VIII,   Fase.  9—12. 

1899.     Vol,  IX,  Fase.  1,  2.     1900.     8». 
Amiuario  1900.     8**. 

Accademia  Pontifida  de*  NuotH  LincH  in  Mcnn: 

Atti.    Audo  63  (1899—1900),  SeaMone  I— IV.     1900.    4^ 

B.  Comitato  geotogico  d*ItaUa  in  Bomt 

BoJlettino.     Anno  1899,  No.  4.     1900.    8^. 

Kain.  deutsches  archäologisches  Institut  (röm,  AbthJ  in  Born: 

MittbeJlüngen.     Vol.  XIV,   Fa«c.  3,  4,     1699.    8^ 

H,  Ministero  delta  Istrusiane  jntbblica  in  Born: 

luditi   e   cataloghi.     IV.   J,  codici  Palatini  di  Firenze.    VoL  2,   Fa«c.  6. 

1899.  8«, 

JR.  Socictä  Botnana  di  storia  patria  in  Mom: 
Archivio.     Vol.  XXII.  3»  4.     1899.    6^ 

Acad^mie  d€8  »cienccs  in  Bauen: 
Pr^eis  analjrtiqae  des  irayaux.     Ann«5e  1897—98,     1899.    8^. 
B,  Accademia  di  jtcienic  degli  Agiaii  in  Botcreto: 
AUi.    Serie  HI.  VoL  5,  Fa«c.  3»  4.    1899.     Vol.  6,  Faac.  1.    1900.    8*>. 

NaiHTwiBiemchaftliche  Geselhchafi  in  St.  Gallen: 
Bericht  1897—98.     1899.    8«. 

China  Branch  of  tke  B,  Atiatic  Society  in  Shanghai: 
Journal.     VoL  XX XL  189^-^97.     1900.    8«. 

Ä,  Accoilcmia  dei  fisiocritici  in  Siena: 

iü.    Serie  IV,  VoL  XI.  No.4-10;  VoL  XII,  No.  1-8.    1899--I900.   4«. 

JST.  K,  archtiologisches  Mmeum  in  SpaJatö: 

ßtillettino  di  Archeologia.    Anno  22,  No.  11—12.    1899,    Anno  23,  No,  1—4. 

1900.  S^, 

Historischer  Verein  d^r  Pfalz  in  Speyer: 
Mittheilungen.    XXIV.     1900.    BP. 

K.  Akademi€  der  gcMnen  Wissen  Ge^^chichte  und  AUerihumsJtunde 

ift  Hl : 

Der  Orient  und  Europa  von  Odcar  Monteliii«,   übervetxt  ran  J.  Mettorf« 
1.  UM.     1899.     R« 
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K  Akademie  der  Wissenschaften  in  Stockholm: 
C.  A.  M.  Lindmon,  Vegetationen  i  Rio  Grande  do  Sul.     1900.     8^. 
C.  F.  0.  Nordstedt,  Index  Desmidi aceamm.    Berlin  1896.     4^, 
Öfversigt.    Vol.  56  (1899).     1900.    8^. 
Handlingar.    N.  F.,  Band  32.     1899—1900.    4«. 
Meteorologiska  iaktagelser  i  Sverige.    Band  36  (1694).     1899.     l^. 

Geologiska  Förening  in  Stockholm: 
Förhandlingar.    Band  21 ,    Heil  7;    Band  22,    Heft  1—4    und    Register 
au  XI— XXI.     1900.    80. 

Nordiska  Museet  in  Stockholm: 
Minnen  frün  Nordiska  Maseet.    Band  11,  Heft  6—7.     1900.     Fol. 
Bilder  fr&n  Skansen.    Heft  5—12.     1899.    Fol. 
Sagospeiet  pä  Skansen.     1899.    8^. 

Gesellschaft  zur  Förderung  der  Wissenschaften  in  Strassburg: 
Monatsbericht.     Band  33,  Heft  10.    1899.    Band  34,  Heft  1—5.    1900.    Sfi. 

K,  öffentliche  Bibliothek  in  Stuttgart: 
Württembergisches  ürkundenbuch.     Band  VII.     1900.    4«. 

K.  Württemberg,  statistisches  Landesamt  in  Stuttgart: 
Württembergische  Jahrbücher  fär  Statistik,  Landeskunde.    Ergänzungs- 
band I,  Heft  2—3.     1900.    4P, 

Deutsche  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens  in  IbJkyo: 
Mittheilungen.    Band  VII,  Heft  3.     1899.    8^. 

Kaiserliche  Universität  Tokyo  (Japan): 
The  Journal   of  the  College  of  Science.     Vol.  XI,  4.     1899.     4«. 
Mittheilungen  aus  der  medicinischen  Facultät.    Band  IV,  No.  6.    1890.    4^. 

Faculte  des  Lettres  ä  VUniversiti  in  Toulouse: 
M^moires  de  TAcadduiie  des  Sciences,   Inscriptiones  et  Belles-Lettrea  de 

Toulouse  1827—1898.     68  Bftnde.    S«. 
Annales  du  Midi  1889—1899.     1900,  No.  1.     8^. 
Biblioth^que  Meridionale.   Tom.l— 5,  II«S($r.;  Tom.l— 5.    1888—1899.    8«. 

FacuUd  des  Sciences  ä  V Universite  in  Toulouse: 
Annales.    IL  S^rie,  Tome  I,  Fase.  2-4.     1899.    S». 

R,  Accademia  delle  scienze  in  Turin: 
Osservazioni  meteorologiche  nell*  anno  1899.     1900.    8°. 
Atti.     Vol.  36,  disp.  1—6.     1900.     8^. 
Memorie.     Serie  II,  Tom.  49.     1900.    4<>. 

Verein  für  Kunst  und  Älterthum  in  Ulm: 
Mittheilungen.     Heft  9.     1900.    4«>. 

K,  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Upsdla: 
Skrifter.     Band  III  und  VI.     1900.     8°. 

Meteorolog,  Observatorium  der  Universität  Upsdla: 
Bulletin  mensuel  de  l'observatoire  meteorologique.   Vol.  31.    Annäe  1899, 
1899-1900.     FoL 
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K  ünieermtät  in  UpmJat 
Ürliuöder  rörande  Stockbolma  historia  I.     1900.     6^. 
Eranoii,     Vol.  HI,  No.  4;   VoL  IV,  No.  L     1899— 190O.    6». 

Hi&torüch  Genootschap  in  Utrecht: 
ßgdraj^en  en  Mededeelin^eo.     Band  XX.     Amsterdam   IB99.    8^* 
Werken.     HI.  Serie,  No,  10.     Amsterdam  1899.    8^. 

Provincuil  Utrechtsch  Genootschap  in  Utrecht: 
AanteekeniögreD.  Judi  1891K     1899.    8^ 
ralag,  Juni  1899.     1*<99.     8". 

Phfjsiohgiitch  Lahoratorium  der  HoogencJiool  in  Utrecht: 
Onder*oekingen.     V.  Reeki,  L  AfleT,   2.     1899.    8^. 

II.  Istituto  V^encto  di  sckme  in  Venediff: 
Atti.    Tomo  69,  parte  I.     1899,    8^. 

Accademia  OHmpica  in  Vicenßa: 
ktil    Vol.  30,  31.     1897-98,    d9. 

National  Academtj  of  Sciences  in  Washington: 
Memoirs.     Vol.  VllI,  No,  4.     1899,    4P^ 

Bureau  of  Education  in  Washington: 
Report  for  the  year  1897-1899.     1899.     ^, 
AnnualKeport  of  theCommiBijioner  of  Edacat.  for  1897-98.  Vol.  2.  1899.  S^. 

U,  jS.  Departement  of  AgricnUure  in  Washington: 
Division  of  biological  Burvey,    Balletin  No.  12.     1900.     &>. 

North  America  Fauna  No.  17.    1900.     6», 
,    vegetable  Pbyi»iology.    BulletiD  No,  18.     1899.    8^ 

U,  5.  Coast  and  Gcodetic  Survet/  in  Washington: 
BüUetiD  No.  40.     1900,    4^. 

Smithsonian  Infitittttion  in  WaMtUfion: 
Anntiftl  Report  of  tbe  U.  S.  Nütional-Muaeutn.     Part  I.     1899*    8<*. 
Smitbsoaian  Mi^cellaneoua  Colleetions,  No.  1173.     1899.     80« 

United  States  Gedogical  Surveij  in  Washington: 
Bulletina.    No,  150—165.     1898-99.    8^ 
Aniiuftl    Ueport   XIX.    1897—98.    Part  2—4   mit  Atlas.     XX.    1898—99. 

Part  1  und  Part  G  in  2  vola.     1R99.     4«. 
SarvejMonogrftpbs  XXXII,  2,  XXXUI,  XXXIV.  XXX Vr-XXXVUI.  1899.  4". 

Ilarzverein  für  Geschichte  in  Wernigerode: 
Zeitacbrift.    32.  Jalirg.,  %  Hillfte.     1899.     8<*. 

K.  K.  geologische  licichsanstaH  in  Wi^n: 
Jahrbuob.  Jabrgau^  1899/ Bund  49»  Beft  3.  1899.  4^. 
Verhiiiviilungen.     1899,  No,  11  —  18;  1900,  No.  1—6.    4», 

Geographische  Gesellschaft  in  Wien: 
Abluindluagen.     Band  I,  Heft  1-6.     1899.     40. 
Mittbeilungen.     Band  42.     1899.     8*». 

K,  K.  CrntralaristnU  für  Meteorologie  in  Wien: 
JiLbrbucber.     LdiTif    1^07.     Neue    Folge.     Band  34,     1899.     4<*. 
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K.  K.  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien: 
Wiener  klinische  Wochenschrift.    1900,  No.  2—27.    4<>. 

Anthropologische  Gesellschaft  in  Wien: 
Mittheilungen.    Band  29,  Heft  6.    1899.    Band  80,  Heft  1—2.    1900.    4«. 

Zoologisch-botanische  Gesellschaft  in  Wien: 
Verhandlungen.    Band  60,  Heft  1—4.     1900.    8». 

K,  K.  naturhistorisches  Hofmuseum  in  Wien: 
Annalen.    Band  14,  No.  3,  4.     1899.    4» 

Verein  für  Nassauische  Alterthumskunde  etc.  in  Wiei^aden: 
Annalen.    Band  80.     1899.    gr.  8° 
Miltheilungen.     1898/99,  No.  4;  1899/1900,  No.  1—4.    gr.  Ö». 

Oriental  Nfjhility  Institute  in  Woking: 

Vidyodaya.    Vol.  28,  No.  10—12.    Calcutta  1899.    S®. 

Herzogliche  Bihliotliek  in  Wölfenbüttel: 

Die  Handschriften  der  herzogl.  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel.  Bd.  7.  1900.  4®. 

Physikalisch-medlcinische  Gesellschaft  in  Würzhurg: 

Verhandlungen.    Neue  Folge.    Band  82,  No.  2,  3.    1899—1900.    8*. 

Sitzungöberichte.    Jahrg.  1899,  No.  6,  7.    8«. 

Festschrift  zur  Feier  ihres  50jährigen  Bestehens.    1899.    4P, 

Historischer  Verein  von  Unterfranken  in  Würzhurg: 
Archiv.     Band  41.     1899.    8». 
Jahresbericht  far  1898.     1899.    8<>. 

Schweizerische  Meteorologische  Centralanstdt  in  Zürich: 
Annalen  1897.     84.  Jahrg.     1899.    4°. 

Schweizerische  geologische  Kommission  in  Zürich: 
Beitrüge  z.  Geologie  der  Schweiz.    Geotechn.  Serie,  Liefg.  I.    Bern  1899.    4®. 

Antifiuarische  Gesellschaft  in  Zürich: 
Mittheilungen.     Band  XXV,  1.     1900.    4«. 

Natnrforschenäe  Gesellschaft  in  Zürich: 
Neujahrsblatt  auf  da«  Jahr  1900.     102  Stück.    4^. 
Vierteljahrsscbrift.   44.  Jbrg.  1899,  H.3u.4;  45.Jhrg.  1900,  H.  lu.2.  1900.  ßO. 

Schweizerisches  Landesmuseum  in  Zürich: 
Anzeiger  für  Schweizerische  .Alterthumskunde.    N.  F.,  Bd.  I.     1899.     4®. 


Von  folgenden  Privatpersonen: 

Ludwig  Bach  in  Würzhurg: 

Zur   Lehre    von    den    Augenmuskellilhmungen    und    den    Stömngen    der 

Pnpillenbewegung.     Leipzig  1899.     8®. 
Experimentelle   Untersuchungen    über   den  Verlauf   der   Pupillarfasem. 

Wiesbaden  1899.    8^. 


VtrseichnU  der  ein^daufenen  Druckschriften, 


23 


N 


I 


Lion  Bollack  in  Paris: 
Kurze   Grammatik    der   blauen  Sprache,   deaUch    von    A.  Liivry-ricard. 
Paris  1900.    8«, 

Sophiis  Bugge  in  Chrisiiania: 
a  Rygh,  Nor»ke  Gaardnavne.     ijd.  111.  IV.     KriBtiania  1900.     8«», 

FMologon  C  Candargy  in  Athen: 
CommunicaiioD   universelle  a   Messieurü    les   aav&nt>r   de  notre  plannte. 
Athenes  1899.     8ö. 

Erfi9t  Dümmler  in  Berlin  t 
JahreBbericht  über  die  Herausgabe  der  Monumenta  Germaniftd  klfifcorioa. 
Berlin  1900.     8». 

Sophm  Ehins  in  Kopenhagen: 
Minder  fm  Roskilde  Latinakole  efter  J.  H.  Lareena  Optegnelser.    Kjöben- 
havn  1900,     8". 

V.  FausMl  in  London: 
The  Dhammapada.     London  1900.    9P. 

Albert  GrünwedeJ  in  Berlin: 
Buddhittiscbe  Eun.^t  in  Indien.     Berlin  1900.     8^. 
Mytholog'te  des  Baddhismus.    Leipzig  1900,     4^. 

Göttlich  Haherlanäi  in  Graz: 
Briefwechsel  zwiscben  Fran^  Unger  u.  Stephan  Endlicher.    Berlin  1699.   S"» 

Ernst  Häckcl  in  Jena: 
KuDstformen  der  Natur«  Liefg.  IV.     Leipzig  1000.     Fol. 

Ermt  Hartwig  in  Bamberg: 
Der  veränderliche  Stern  von  Algoltypus  z  Herculis.    Bamberg  1900.    8^. 

F,  E.  Uelmert  in  Potsdam: 
Nenere  Fortschritte  in  der  Erkenntniss  der  mathematiachen  Erdgestalt* 
Leipzig  1900,    8^. 

Philipp  Holitscher  in  Budapest: 
Qiord&no  Bruno.    Historisches  Drama,     Stuttgart  «.  a,    8°. 

A.  ron  Kolli  her  in  Würzburg: 
Sur  rentrecroisement  des   pyramides  chez  le«  maräupiaux  et  les  mono- 

trßmes-     Paria  1900.     4<>. 
üeber  das  Cbiaama.     Jena  1899.     i^, 

Karl  Krumbachcr  in  München: 
Byzantinische  Zeitschrift.     IX,  Band,  Heft  1—3,    Leipzig  1900»    Ö^. 

J,  K  KuH  in  München: 
Repertorium  zur  Möntkunde  Bayerns.    I.  Fortsetzung.    München  1900.    8**. 

Marcus  Landau  in  Wien: 
Geschichte  der  italienischen  Literatur  im  XVIIL  Jahrb.    Berlin  1899.    8^. 

Gustav  C  Laube  in  Prag: 
Neue  Schildkröten  and  Fische  aus  der  böhmischen  ßraunkohlenformation. 
Pi^  1900.     40. 
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Henry  Charles  Lea  in  Philadelphia: 
The  dead  Hand.    Philadelphia  1900.    S«. 

Eduard  Löwenthal  in  Berlin: 
Der  Bankrott  d.  Darwin-Häckerschen  Entwicklungstheorie.    Berl.  1900.  8^. 

Gabriel  Monod  in  Paris: 
Revue  historique.     Tom.  72,   No.  1,   2,  Janvier-Avril ;    Tom.  73,   No.  1, 
Mai-Juin.    Paris  1900.    8«. 

P.  Montier  in  Rouen: 
Essais  sur  Torganisation  rationnelle  de  la  cotnptabilit^  ä  parties  do übles, 
lere  ^tude.    Rouen  1899.    8«. 

Fridtjof  Nansen  in  Christiania: 
The  Norwegian  North  Polar-Expedition  1893—1896.     Scientific  Results, 
Vol.  I.     1900.    49. 

E.  Pi<:k  in  Strasshurg: 
Zur  Kenntniss  der   peptischen  Spaltungsprodukte  des  Fibrins.     Theil  I. 
Strassburg  1899.    8^. 

Count  Plunkett  in  Dublin: 
The  Jacobite  War  in  Ireland  (1688—1691).   3.  edition.    Dublin  1894.    ^. 

Alexander  Pongrdcz  in  Budapest: 
Turanische  Sprach-  u.  Volks-Studien  (in  ungar.  Sprache).  Budapest  1900.  8^. 

Anton  Itedtenhacher  in  Wien: 
Die  steirischen  und  oberOsterreichischen  Redtenbacher.    Wien  1900.    8^. 

Dietrich  Reimers  Verlagshandlung  in  Berlin: 
Zeitschrift  für  afrikanische  und  oceanische  Sprachen.    6.  Jahrg.,  Heft  1. 
Berlin  1900.    49. 

Seitz  und  Schauer  in  München: 
Deutsche  Praxis  1900.     No.  1—11.     München.    8«. 

Lucian  Schermann  in  München: 
Orientalische  Bibliographie.    XIII.  Band  (für  1899),  1.  HMfte.    Berl.  1900. 

Emil  Selenka  in  München: 
Der  Schmuck  des  Menschen.     Berlin  1900.     4®. 

John  Shaw  in  San  Francisco: 
Thought  and  its  Basis.     San  Fraucisco  1899.    8°. 
Michele  Stossich  in  Triest: 
Contributo  allo  studio  degli  Elminti.     Trieste  1900.    8®. 

August  Sturm  in  Naumburg  a,  S.: 
Revision  der  gemeinrechtlichen  Lehre  vom  Gewohnheitsrecht  unter  Berück- 
sichtigung des  neuen  deutschen  Reichsrechts.     Leipzig  1900.     99, 

Giacomo  Tropea  in  Messina: 
Studi  sugli  Scriptores  historiae  Augustae  IV.    Messina  1900.     8*^. 

Nikolaus  Wecklein  in  München: 
Euripidis  fabulae.    Vol.  III,  pars  1  Androraacha.    Lipsiae  1900.     8*^. 
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JqU  biu  Desember  1900. 


Di«  ir«r»JUrJicbeu   CfMeUacbalteD    and   Institute,   mit  w«leh«o  aiuero  Akftdeinle  1d 
TaunchTarkslir  atohtt  w«rdMi  geboten,  tia«hBt«)i«iHlM  ^crtoiebitiaft  sti|f laich  alt  Empfiangft- 


Von  folgenden  ÖeseUflchaften  imd  Instituten: 

Uo^al  Societjf  of  Simth-Australia  in  Adelaide: 
Trjfcnsactiona.     Vol.  21,  pari  L    1900.    6^ 
Metuoirs.     Vol.  I.  pa,tt  2.    18O0.    4^ 

Süddavüche  Aktidemit  tkr  IViuenadMften  in  Agram: 
Ljetopifl  zh  ^odinu.    1899— IBÜO.    S^, 
Rad.     Bd.  142.    1900.    80. 

Monamenta  historico-juridica.     Vol.  VH,  2.    19O0.    8**. 
La  CathcdrHle  de  Djakovo.    1900.    fol. 
Zbornik  £a  narodoi  zi?ot.     6d.  V,  1.    1900*    8^. 

Ktfl.  kraat,'iilamnMalmatinisches  Land€Barddv  in  Affram: 
Vjettiuk.    Bd.  II,  8  u  4,    1900.    i". 

ünimrsittf  of  ihe  StcUe  af  New- York  in  Albanjfi 
College  Department.     2*'atinual  Report  1899.     Vol  2. 
Pfofeasional  iüiiücatioa  ia  the  Üaited  State«.    190O.    8**. 

J^.  Akademie  der  Wüaenschaften  in  Amsterdam: 
Verhandelingen.    Afd  NatuurkuDde  I.  Sectie.    üeel  VII,  No.  1—5;  IL  Sectie 

Deel  ViL  No,  1-3,    1899-1900.    4^. 
VerhandeliDgeD.     Afd,  Letterkunde.    N.  Reeki.     Deet  IL  No.  S.    1899.    4. 
Zitt)iigaTerala»?eD.     Afd.  Natuurkunde.     iabr  1899/1900,  Theil  VUl. 
Verslagea    eii   Mededeelingen.     Afd,  Letterkunde.    IV.  Eeeks.     Deel  lU. 

1699.    60. 
JaHTboek  roor  1899.    1900.    80. 
Frij»ver»:  Sosü  fratrea  etc.    1900.    8^. 

Viaamech  Natuur-  en  Geneuhmdi§  Oöngres  in  Antwerpen: 

Bandelingen,    1899.    4^. 

WiesenichaftHche  Qeselhehaft  in  Athen: 
Aibeaa.     Bd.  1 -XI,  XU,   1-4.    1899-1900.    &P, 
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Naturtoiasenschaftlicher  Verein  in  Augsburg: 
84.  Bericht.    1900.   80. 

Peabody  Library  in  Baltimore: 
Memoire  from  the  Biologrical  Laboratorj.     IV,  4.    1900.    4^. 
Second  Catalogue  of  the  Library.    Part  III.  IV.    E— K.    1898—99.    4«. 
SStli  and  U^  annual  Report.    1899,  1900.   8^. 

Johns  Hopkitis  ünioersity  in  Baltimore: 
Circalars.     Vol.  19,  No.  142,  148.    1899.    4^. 

American   Journal  of  Mathematics.    Vol.  21,   No.  3,  4;  Vol.  22,   No.  1. 
toQQ 1900     4® 

The  American  Journal  of  Philolo^ry.     Vol.  20,  No.  1  -4.    1899.    S®. 
American  Chemical  Journal.     Vol.  21,  No.  6;  Vol.  22,  No.  1—6;  Vol.  23, 

No.  1-4.    1899—1900.   80. 
John8  Hopkins  University  Studies.    Seriea  XVII,  No.  6-12;  Series  XVIII, 

No.  1—4.    1899-1900.    8^ 
Bulletin  of  the  Johns  Hopkins  Hospital.     No.  98—108.    1899—1900.    A^. 
The  Johns  Hopkins   Hospital   Reports.     Vol.  VII,   No.  5— 9;   Vol.  VIII, 

No.  1—2.    1899.    40. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Basel: 
Verhandlungen.     Bd.  XII,  3.    1900.   8». 

Universitätsbibliothek  in  Basel: 
Schriften  der  Universität  aus  dem  Jahre  1899/1900  in  4^  u.  8<>. 

Bataoiaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen  in  Batavia: 

Tijdschrift.     Deel  42,  all.  2-6.    1900.    S^. 
Notulen.     Deel  37,  afl.  4,  6;  Deel  38,  afl.  1.    1900.    8. 
Verhandelingen.     Deel  61,  stuk  2-4.    1900.    4^ 
Taalkaart  van  de  Minahasa. 

Kgl.  natuurkundige   Vereeniging  in  Nederlandsch  Indie  zu  Batavia: 
Natuurkundig  Tijdschrift.     Deel  59.    1900.    8^. 

Historischer  Verein  in  Bayreuth: 
Archiv  für  Geschichte.     Bd  XXI,  1.    1899.    8®. 

K.  Serbische  Akademie  in  Belgrad: 
Essai  de  bibliographie  francaise  sur  les  Serbes  et  les  Croates  1544—1900 
par  Nie.  S.  Petrovitch.    1900.    8^. 

Observatoire  astronomique  et  meteorologique  de  Beigrade  :^ 
Bulletin.     Janvier- Juillet,  No.  1—7.    40. 

Museum  in  Bergen  (Norwegen): 
An  Account  of  the  Crustacea  of  Norway  by  G.  0.  Sars.    Vol.  3,  part  5—10. 

1900.    40. 
Aarbog  für  1900.    1900.    4«. 

K.  preussische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 
Sitzungsberichte.    1900,  No.  23—38.    gr.  8**. 

K.  geolog,  Landesanstalt  und  Bergakademie  in  Berlin: 
Abhandlungen.     Neue  Folge.    Heft  10,  32,  83.    1900.    4P. 
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Cenirai' Bureau  der  intematiotuüen  Erdmessung  in  Berlin: 

Abtüiiung  der  Declinationei)  und  Eigenbewegangen  der  Sterne^  von  Frlts 
Cühn.    1900.    40. 

Deutsche  chemütcke  GeielhcHaft  in  Berlin: 
B€richte,    33.  Jahrg.»  No.  12-19  und  Sonderheft.    l9lX»— 190L   Q^ 

Allgemeine  Etektridtätittjeselhchaft  in  Berlin: 
Elektrischer  Einzelaotrieb  nnd  »eine  WirtichaftUchkeit.    1900.    4^. 

Deut  »die  ge«th(/ische  Geaelischaft  in  Berlin: 
Z«itachrm.     Bd.  52,  HeR  l  -3.    1900.    6^. 

Deutsche  phi/Mikalieche  Gesell xchaft  in  Berlin: 
VerhaDdlnogeD.    Jabrg,  2,  No.  12,  12a,  13—17.     Leipzig  1900.   6^. 
Fhtfiftohgi^sche  GenellHChnft  in  Berlin: 

CentralblaU  för  Physiologie.    Bd.  13,  Inhaltjverzeichniä,  Bd.  14,  No.  7—20. 

1900—1901.    8«. 
Verhandlungen.     1899-1900,  No,  U— 15;  1901,  No.  1,  2.    8«. 

Kaiserlich  deutschen  archäologisches  XnMitut   in  Berlin: 

Jahresbericht  über  dm  Jahr  1899.    1900.    gr.  8^. 
Jahrbach.     Bd.  XV,  He^  2.  3.    1900.    4«. 

K.  preuns,  geodälmclteit  Ituilitut  in  Berlin: 
Veröffentlichung,     Neue  Folge,  No,  4.     Potsdum  1900.    B^. 

K,  preustt.  meteorologisches  Institut  in  Berlin: 

Regenkarie    der   Provin«en  Weätprenssen   uod   Poaen,    ?,   Ö,   Hellmann. 

1900     8"^ 
Bericht  QbL^r  dis  J^hr  1899,    1900.    8<*, 
ErgebniBse   der    meteorol.    Beobachtungen    in   Potsdam   im   Jahre    1898. 

1900.    4^». 
VerÖtFttitlichungen.    1899,  Hea  2     1900.   4^ 

Jalirhuch  über  die  Fortschritte  der  Mathematik  in  Berlin: 

Jahrbach.     Bd,  29.  Heft  1-3.    1900,   80. 

X,  Universität  in  Berlin: 

Schriften  ans  den  Jahren  1899/1900  in  4**  a.  8^. 

Verein  tur  Beförderung  des  öartenbaues  in  den  preuss.  Staaten 
in  Berlin: 
Gartenflora.     Jahrg.  49,    1900.    No.   14—24;    Jahrg.  50,    1901.    No 
1900—1901.     gr.  H^, 

Verein  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  in  Berlin  : 
For<»chuLngen  znr  ßrandenbargi>»cben  und  Preus^iachen  Geachichte.  Ud.  Kl  11 
2    Leiptig  1900.    B^. 

Naturwissenächaftliche  Wocfiensckriß  in  Berlin: 
Wochenschrift.     Bd.  XV,  7-12.    1900.    fol. 

Zeitschrift  für  Instrumentenkunde  in  Berlin: 
Bittchrift.    20,  Jahrg.,  1900,  Beft  7-12.    1900.    4» 


1. 


VerieicfmU  der  eingelaufenen  Dn^cksckriften, 

Allgemeine  geschicM&forschende  Gesellschaft  der  SckweiM  in  Bern: 
Jahrbuch  für  Scbweiseriicbe  Geschiohte.     2^-  Bd.    Züricb  1900.    8**. 

Allgemeine  Schweiserische  Gesellschaft   für  die  gesammten   Naturwisstn- 
Schäften  in  Bern: 

Neue  Denkschriften.    Bd.  3S»  2;  86,  1.  2;  87.    1898—1900.    4». 

Bistorischer  Verein  in  Bern: 

Archiv,     Bd.  16,  Heft  1,    1900.    $<*. 

if.  DeputaMhne  di  storia  patria  per  le  Provincie  di  Moma^ffta 
in  Bologna: 

Atti  e  Meroorie.    Serie  IIL    VoL  18,  faac,  1—3.    1900.   8», 

Niederrheinische  Gesellschaft  für  Natur'  und  Heilkunde  in  Bonn: 
SiUang8b«riohte  1900»  L  Hälfte.    8^, 

Universität  in  Bonn: 
Schriften  aua  dem  Jahre  1899/ IBOO  in  4^  a.  ^. 

Verein  von  Alterthumsfreunäen  im  Rheinlande  in  Bonn: 
BoDuer  Jahrbiicher.    Heft  105.    1900.   4*^. 

NatHrhistorischer  Verein  der  preussischen  Bheinlande  in  Bonn: 
Verhandlungen.     57.  Jahrg.,  L  Hälfte.    1900.    8^. 

Soeiiti  Linnienne  in  Bordeaux: 
Acte».    Vol.  54.    1899.    8» 

Sociäe  de  giographie  commerciale  in  Bordeattz: 
Bulletin.     1900.   No.  13—24,    8«. 

American  Academg  of  Arts  and  Sciences  in  Boston: 
Proeeding».    Vol.  36,  No.  10—27;  VoL  36.  No.  1—8.    1899—1900.    8<». 

American  PhUological  Asaoeiation  in  Boston: 
Tranaactiona  and  Proceedinge.    Vol.  30.    1899.    8**, 

Archiiy  der  Stadt  Braunschweig: 
Ürkundenbucb  der  Stadt  Braun^cbweig.     Bd.  II,  Abth.  3.     1900.     40. 

Ortsverein  für  Geschichte  und  Altertumskunde  zu  Braunschweiß  und 

Wolfenhüttel  in  Braunschweig: 
Braun Bchweigiichea  Magasin.    Bd.  5,  Jahrg.  1899,   foK 

Verein  für  Naturtri^semchaft  in  Braunschweig: 
8.  Jahresbericht  füi-  die  Jahre  1891/92  n.  92/93.    1900.   8^ 

Meteorologische  Station  in  Bremen: 
Ergebniaae  der  meteorologischen  Beobachtungen  i.  J.  1899.    1900.    4^. 

Naturwissenschaftlicher  Verevn  in  Bremen: 
Abhandlangen.     Bd.  XVI.  3.    1900,   8<>. 

Schlesische  Gesellschaft  für  vateiländische  CuHur  in  Breslau: 
77.  Jahresbericht  1899  und  ErgänÄungöhea.    1900.    B^, 
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Deutscher  Verein  für  die  Gtüchichie  Mährens  und  ScMcBiens  in  Brunn: 
ZeiUchrift.    4,  Jabrg.,  Heft  S.  4.    1900.   gr.  8^. 

ÄcmUmie  Rot/aJe  de  mededne  tri  Brüssel: 
M^moirei  cooronn^g.     Tom.  XV,  fiisc.  6,  0.    1900.    8<». 
Bttlleiin.     IV.  S^rie.     Tom,  14,  No.  6—10.    1900.   8<>. 

ÄcadSmie  Roijaie  den  sciencen  in  Brüssel: 

Bulletin,    a)  CImw  de«  lettres  1900.  No  5~1L    1900.   8'', 
W  Claate  des  sciencea  1900.  No.  5— IL    1900.   a» 

SüciHi  des  Bollandisies  in  Brüssel: 
AnalecU  BoUandiÄDÄ.    Tom,  19,  Fa«r,  3»  4.   1900.   S^. 

Socilti  beige  de  ghlogie  in  Brüssel: 

Bulletin.    Tome  14,  Fa^c.  2—4.    1900.   8°. 

JT.  ungaristihe  Akademie  der  Wissensehaßen  in  Budapest: 

Almanack    190O.    8**^ 

Nyelvtudomnnyi   E5zlem^Dyek.     (Sprachwissenflchaftliche  MitteUungen.) 

Bd  XXIX,  3.  4;  XXX/l.  2.    1899-1900.    B^. 
Törtenettud,  Ertekezesek.    (Hifitorische  Abhandlungen.)    Bd.  XVIII,  7  — 10. 

1899-1900.  B^. 
Arcbaeotogiai  ErteiiitO.    (ArchU^log.  Anzeifper.)    fid.  XIX,  3— &;  XX,  1,  2. 

1899—1900.  4«. 
Tarsad&lmi  firtekez^^ek.    (Staats wieaeDacb.  Abhandlungen.)     Bd.  Xtl,   4, 

1899.   8«. 
NyelTtudoQiü.n.  £rtekez^«)ek.   (Sprachwiteenacfa.  Abbandlongen.)  ßd.XVU. 

S— 5.    1899—1900.    8". 
Margalitj<  Ede,  Horvdt  tört^nelmi  Repertorium.     Bd.  L    1900.    8«, 
R^thi  L..  CorpoB  numraonxra  Hnngariae,    Bd.  1,  Heft  1.    1899.    4<^. 
M^elv  L,,  Monographiu  chiropterorum  Hunfjariae.    1900.    gr.  8**. 
Matht^'matikai  Erteiiifl      (Mathemat  Anzeiger.)     Bd.  XVU.  3-6;    XVUL 

1,  2.    1899—1900.    6<». 
^MathematikaiKozleoienjek.  (Mathem.Mitteilangea.)  Bd.XXVII.4.  1699.8^. 
'^'iathematische  und  natnrwiixsenschaftl.  Bericbte  aoa  Ungarn.    16.  Band, 

1898.  1899.  8<>. 
Rapport  1899,  8«. 
Bölcaeszettudomdnyi  firt^kezesek.     Bd.  III,  4.    1900.    8<*. 

K,  ungarische  geahgische  Anstalt  in  Budapest: 
A  Magyar  kir  fBldtani  inti^zet  ^vkönyve.     Bd.  XIll,  4.    1900.    4^. 
Mitteilungen.     Bd.  Xll.  1.  2:  XIII,  3,    1900.    4^». 
Fnldtani  Ködöny.     Bd.  30,   1—7.    1900.    S^. 

Genemlregiater  lu  Jahrg.  1882—1891  dei  Jubreiberichtes.    1899.    4«». 
Job.   Böckle  u,   Tbomaa   v.   Szontagh,   Die   kgl.  ungariBche  geologitche 

Lande«anstalt    1900.    4*^* 
Di«  Tertiärbildangen  des  Becken«  der  SiebenbÜrgiscben   Landest^ile  II, 

von  Ant.  Koch.    1900     gr.  8». 

Muteo  nacional  in  Buetios  Aires: 
Comnnicacionea.     Tom,  I,  No,  0,  7,    1900.   ^, 

Officina  meteorölogiea  Argentina  in  Buenos  Aifis: 
Änalei,     Tonio  XIII.    1900.   4<», 
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Botanischer  Garten  in  Buitensorg  (Java): 
M.  Raciboraki,  Parasitische  Alj?en  und  Pilze  Java's.    Theil  III.    1900.  4^. 
Mededeelingen.    No.  29,  33,  38—41,  43.    1900.   4^ 
Verslag  over  het  jaar  1899.    1900.   4^. 
Bulletin.    No.  4-6.    1900.   4». 

Bumänisches  meteorologisches  Institut  in  Bukarest: 
Analele.    Ser.  IL  Tom.  XXI.  1898—99.   Memoriile  sect.  istorice. 
Buletinul.    Ser.  II,  Tom.  XXII,  1899—1900.    Partea  administrativa  Baca- 

resci.    1900.   40. 
Discursuri  de  receptiune.    XXI.  XXII.    1900.   4P. 
Indice  alfabetic  zu  Vol.  XI -XX  der  II.  Serie.    1900.   4». 
Studiil  asupra  Pelagrei  de  Joan  Nea^oe.    1900.   4^. 
StudiY  istorice  asupra  ChilieY  gi  CetaliY-Albe,  de  Nie.  Jorga.    1900.    8*^. 
Fragmente   din    Istoria   Romänilor    de   Eudoxia   Baron    de  Hurmuzaki. 

Tom.  III.    1900.   8®. 

Meteorological  Department  of  the  Crovernment  of  India  in  Cdlcutta: 
Monthly  Weather  Review  1899.  Janaary  —  July  1900,  and  Annual  Summary 

1899.    1900.    fol. 
Indian  Meteorological  Memoire.  Vol.  6,  part  6,  7;  Vol.  11,  pari  2;  Vol.  12, 

partl.    1900.    fol. 
Report  on  the  Administration  in  1899—1900.    1900.    fol. 

Departement  of  Eevenue  and  Ägriculture  of  the  Ghvernment  of  India 

in  Calcutta: 
Memorandum  on  the  snowfall  of  1900.    1900.   fol. 

Geological  Survey  of  India  in  Cdlcutta: 
General  Report  1899—1900.    1900.    4». 
Memoire.     Vol.  29,  30,  part  1.    1899—1900.    gr.  S». 
Paläontologia  Indica.     Ser.  XV,  Vol.  3,  part  1.    1899.    fol. 

Äsiatic  Society  of  Bengal  in  Cdlcutta: 
Bibliotheca  Indica.    New  Ser.     No.  964—970.    1900.   8«. 
Journal.    No.  384— 386.    1900.    8». 
Proceedings.     1900.     No.  2— 8.    1900.   S». 

Museum  of  comparative  Zoology  at  Harvard  College  in  Cambridge^  Mass.: 
Bulletin.    Vol.  86,  No.  1—4;  Vol.  37,  No.  1,  2.    1900.   8«. 

Astronomical  Observatory  of  Harvard  College  in  Cambridge,  Mas.^. : 
Circulars  1  to  60.    1900.    4«. 

The  Adams  Memorial  Committee  in  Cambridge: 
The  scientific  Papers  of  John  Couch  Adams.     Vol.  11.    1900.   4°. 

Phüosophical  Society  in  Cambridge: 
Proceedings.     Vol.  X,  part  6.    1900.    8^. 

Accademia  Gioenia  di  scienze  naturali  in  Catania: 
Bollettino.     Fase.  63.    1900.    8» 

Physikalisch-technische  Beichsanstält  in  Charlottenhurg: 
Wissenschaftliche  Abhandlungen.     Bd.  III.     Berlin  1900.    4^ 
Die    Thätigkeit   der   physikalisch- technischen   Reichsanstalt    1897/1900. 
Berlin  1900.^40. 
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K,  säch^Ucht«  meteorologisches  ImtUut  in  CkemnitK: 

Dectiden.     MonaUherichte  1899,  Jahrg  II.    1900.    4<». 
Äbhttödlangen.    Heft  4.     Leipzig  1699.    4^. 

Acndemff  of  »cienceä  in  Chicngo: 
BulJeÜD,    No.  III,  part  1.    18U8.   B*". 

John  Crerar  Lthrary  in  Chicago: 
R«J»  aonuiü  Report  for  the  jear  1899.    1900.   Ö«. 

Field  Columbia n  Musrum  in  Chicago: 
PublicRtionH.     No.  42— t4,  40—49,    1899-1900.    8*>. 

Yerkes  Ohsenmtory  of  the  Univernty  in  Chicago: 
Balletin.    No.  13-15.    1900.   8^. 

Bedactinn  of  the  astrofthifsical  Journal  in  Chicago: 
The  Astropbysical  Journal.  Vol.  XI,  No.  6;  Vol.  XII.  No.  1-4.  1900,  gr.  4*». 

Gesell Hchaft  der  Wi^iMcnschaflen  in  Christiania^ 
Skrifter.     I.  Math^^m.-naturwiÄs.  Klasse  1900,   No.  1—4.    IL  Histor.-filos. 
Klasse  1900,  No.  1-5.   4«. 

Meteorologisches  Institut  in  Christiania: 

WolkenbeobacbtanjjeD  io  Norwegen  1896—97  von  N-  J.  Föyn.    1900.    fol. 
Jahrbuch  für  1899.    1900.    foL 

Kg!.  Noncegische  ünit^ersität  in  Christiania: 
Norway.    Ofßcial  Pablicaüon  for  the  Paria   Exhibition  1900,    1900.    8^. 

Natur  for  sehende  Gesethchaft  Graubündem  in  Chiir: 
Jahreabericbt.    Neae  Folge,     Bd.  4a,    1900.    8^. 

Uöfjä  Museum  and  lAbrary  in  Cineinnati' 
Bulletin.     No.  1.    1900.   8^. 

Stadtarchiv  in  Daniig: 
'  Dea  Sjndicua  der  Stadt  Danzig  Gottfried  Lengnicb  Sm  publicum  civitatis 
QedanentiB.    1900.   8^. 

WestpreusHischer  Qenchichlsverein  in  Dansig: 

Zeitfchfift,     Heft  42.    1900.    gr.  B«. 

(leachichte    der    la.nd liehen    Ortgebarten    des    Kreisea    Thom    von    Kant 
Maercker.     Lief.  II L    1900.    8*». 

Historischer  Verein  ftir  das  Grosshtrzogthum  Heuen  in  Darmstadt: 
Quart  alblütter    Jahrg.  1890.    S«». 

Verein  für  Anhaltische  Geschichte  in  Dessau: 
Mittbeilnngen.     Bd  8.  Theil  6.    1900.    B^ 

Verein  für  Geschichte  und  Not  Urgeschichte  in  Thnaueschingen: 
Schriften.    Heft  10.    1900,    Tttbingen/ 8<». 

K,  sachsischer  Älterihumsverem  i»  Dresden: 
FetUchrift  Äun»  75jährigen  Jubiläum.    1900.    S«. 
Die  Saramloog  dt^«   k.   flächt.  A Itert am« verein b,   Schlaft«  (Tafel  81—100) 

von  0.  Wanckel.    1900.   4^ 
Neo^D  Archiv  fOr  «ftchfische  Geschichte.    Bd.  21.    1900.   8^. 
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Proceedinga. 


The  Journal, 


Froceedin^s» 
Transaetions, 


Boyal  Irish  Äcaäemy  in  Dublin: 
m^,  Serie!?.    Vol.  5,  No.  5;  Vol.  6.  No.  1.    1900.    8». 

Observatortf  of  Trinxiy  College  in  DubUn: 
Äütronomical  Observation»  Part  IX.    1900.   4**. 

Boyal  Society  in  Dublin : 
Economic  Proceeding-i.     Vol.  I»  part  1.    1899.    8**. 
Proceedinj^a.     VoL  IX,  part  1.    1899.    6<». 
Transactions,     Vol.  VII.  part  2-7.    1899—1900.    49. 
Index  of  the  Proceedings  and  Traneactions  1877—98.    1899.   8^. 

PoUichia  in  Dürkheim; 
Fe«tfichrift  zur.  60 jahrigen  Stiftungsfeier.    1900.    8^. 

American  Chemical  Society  in  Eagton,  Pa.; 
VoL  22,  No,  6-12.    1900.   8<>. 

Boyal  Society  in  Edinburgh: 
VoL  23,  No.  2.    1900.    8«, 
Vol.  39,  part  2-4.    1899— l&OO,    4». 

Scottish  Microseopical  Society  in  Edinburgh: 
Proceeding«.     Vol  »,  No.  1.    1900.    8<». 

Verein  für  Geschichte  der  Grafschaft  Mamfeld  in  Einehen: 
Mansfelder  Blätter.     14.  Jahrg.    1900.    8«. 

Die  geschichtliche  Entwit-klun^  dea  Mansfelder  Kupferechieferberg^baaei 
von  Herrn.  Gröaaler.    190O,    8^. 

K.  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften  in  Erfurt: 
Jahrbücher.    N.  P.    Heft  26.    1900.   &>. 

K,  Univermtätshibliothek  in  Erlangen: 
Schriften  auf  dem  Jahre  1899/1900  io  4°  o.  8^. 

Beale  Aecademia  dei  Georgofili  in  Florenz: 
AtLi.     IV.  Ser.    Vol.  28.  disp.  1,  2.    1900.    8°. 

Societä  Asiaiica  Italiana  in  FlorenMS 
Giomale,    Vol  18.    1900.   8^. 

Physikalischer  Verein  in  Frankfurt  ajM,: 
Jahresbericht  für  1898/99.    1900.    8°. 

NatnrtinssenschaflHcher  Verein  in  Frankfurt  alÖ,: 
HelioB.     Bd.  XVII.     Beriin  1900.    8^ 
Societatum  Litterae.    Jahrg.  XI 11.    1899.    No.  1—12.   Ö». 

Naturforschende  Gesellschaft  in  FVeiburg  i,  Br,.* 
Berichte.    Bd.  XI,  2.    1900.   8^ 

BreisgaU'  Verein  Schau-in^'Land  in  ^Yeiburg  i.  Br.: 
,Schao-in«-Laiid.*     27.  Jahrlauf,    1900,    fol. 

Universitätsbty}linthek  in  Preihurg  i,  Br^: 
Schriften  aut  dem  Jahre  1899/1900  in  4^  u.  B^, 
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Institut  national  in  Qtnf: 
Bulletin.    Tom.  86.    1900*    ^. 

Ohnervaioir^  in  Genf: 
L*£c1ip<)e  totale  de  »oleil  du  28.  Mai  1900.  8*^. 
ObaetTatioTifl  m^t^rüloj^iques,  aoTit^e  I8ft8.    1900-    8^. 

Universität  in  Otnf: 
Scbriften  aus  dem  Jabre  1899—1900  in  4^  n.  8^ 

Societe  de  physique  et  iVhiAtoire  natureUe  in  Genf: 
^  Memoire«.    Tom.  33.  No.  3.    1900.   40. 

Universität  in  Giessen: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1B99/190O  in  i^  ti.  6^. 

Oberhessischer  Geschichtsverein  in  Giessen: 
MittbeUungen.     N    F.     Bd.  9.    1900.    B^. 

K.  GeseUnchnft  der  Wissenschaften  in  Göttinnen: 
GötUngiscbe  gelehrte  Anzeijfen.    1900,    No.  5— IL     Berlin-    4*^. 
Nachrichten,     a)  Philol.^hiit.  Claäte     1900.    Heft  1    mit  Beihea.   Heft  2. 
Berlin.    4^ 
b)  Mftthem.*pbv^.  Claise.    1900.    Heft  1,  2.     Berlin.  4^ 
iGeichiiaiicho  Mittheilungen.    1900.    Heft  1.     Berlin.    4* 
'  Abhandlungt^n  der  philosophiBL^h^bistori^cben  Classe.   N,  F*   Bd,  III,  No.  S; 

Bd.  IV,  No,  1-3.     Berlin  1900.    4». 
Abbandluagen  der  matbemat.-pbyii.  Cla^^se.     N.  F.     Bd.  1,  No.  4. 
Carl  Friedr.  Gauss*  Werke.     Bd.  VIIL     Leipzig  1900.    4«>. 

The  Journal  of  Comparntive  Neurology  in  GranviUe  (U.  St.  ÄJ: 
The  Journal.     Vol.  10.  No.  3.    1900.    S^. 

UniiferHUdt  in  Graz: 
Veneichnifl  der  akademischen  Behörden  1900/01.    1900.    40, 

Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Steiermark  in  Graz: 
Mittheilungen.    Jahrg.  1899.     Heft  36.    1900.   8«. 

Fii{jisch'Pommerscher  Geschicht^verein  in  Greifs%edld: 
Pommersohe  Jahrbücher.     Bd.  1.    1900.    8<>. 

K,  sächs.  Fürsten'  und  Landesschule  in  Grimma: 
Von  dem  350jährigen  Jubelfeste  der  k.  sächi.  Fürsten-  und  Landesschule 

lU  Grimma.    1900,    gr.  8<*. 
Das  Kollegium  der  Fürsten-  und  Landesschnle  Grimma  Ton  1849  —  1900. 
1900.    gr.  8**. 

K.  Inatituui  voor  de  TanU,  Lattä-  en  Vollcenkunde  van  Nederlandsch  Indii 

im  Haatf: 
ßijdragen.    VI.  Keekt.     Deel  VIl.    aflev.  3  u.  4;   Df^el  Vlll,  aflev,  1  u.  2. 
1900.    8«. 

K,  Niederländische  Brgierung  im  Haag: 
Die  Triangulation  von  Java  t,  J.  A.  C\  Oudemanß,     Lief.  6,    1900.   4<*, 

Ministerie  van  Binnenlande  Zakcn  im  Haag: 
^ederlandfob  kruidknndig  Archief.    111.  Ser,    Deel  2,  stuk  1.    Nymwegen 
1900.   8«. 
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Teiler' 8  Genontschap  in  Haorlem  : 
Archive»  du  Mat^e  Teyler.    Ser  II  tom.  VII,  pari  1  ti.  a.    1900.    4^. 

SociiU  HoUandnise  des  Scitnees  in  Hanrlem: 
Archive«  Nderlandaiges.     S^r.  II,  tom.  4,  livr  1,    1900.   8«'- 
Nova  ScoHan  Institute  of  Science  in  Hnltfar: 
The  Proceedinga  aud  Trangactions.    Vol.  X,  1.    1899.    8^ 

KaiserL  LeoimJdiniscJi-CaroHnischc  Deutsche  Akademie  der  Naturf&r^t^tr 

in  Halle: 
Leopoldina.    HeH  Se,  No.  6- IL    1900.    4^. 

Deutsdie  morffenländische  öeselischaß  in  Halle: 
Zeitachrift.     Bd.  46,  Heft  2  u.  3.     Leipdg.    8®. 
Unieei'sitüt  Balle: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1899-1900  in  4*>  u.  8^. 

NaturwissemchaftUcher  Verein  für  Sctchsen  und  ThÜrinffen  in  Halle:' 
Zeitschrift  für  Nato rwißsen ach aften,     Bd.  72,   Heft  6;  ßd.  73,  H*?ft  1—4, 
Stuttgart  1900.    8°. 

Thüringr Sachs.  Ge^chichtH-  aml  Alterthums- Verein  in  Halle: 
Neue  Mittheilungeti.     Bd.  XX,  Heft  3,  4,    1900.    8*. 
Deutsche  Seewartc  in  Hamburg: 
22.  JahreBbericht  für  daa  Jahr  1899.    1900.    8® 

Stadtbihliothek  in  Hamburg: 
Schriften  der  Hamhurffer  wissenechaftl.  Anstalten  a.  d.  J.  1899—1900  "5" 
40  u.  8^. 

Sternwarte  in  Hamburg: 

Mitteilungen.     No.  6.    1900.    8**. 

Hisiorisdier  Verein  für  Niedersachsen  in  Hannover: 
ZeiUchrift.     Jahrg.  1900,    8^. 

Universität  Heidelberg : 
Harry  Roeenbuach,  Aüi  der  Geologie  von  Heidelberg.    Akademische  R#de* 

1900,    40. 
Schriften  der  üniver-itftt  au»  dem  Jahre  1899— 1900  in  4«^  u.  8°. 

Historisch-philosophischer  Verein  in  Heidelberg: 
Neue  Heidelberger  Jahrbücher.    Jahrg.  X,  Heft  1.    1900.   Ö*». 

Geschäftsführender  Äusschuss  der  JteicMimeskommisiion 
in  Heidelberg: 
Der  ObergermaniBch-RaetJÄche  Limes.    Lief.  11.   1900.   4', 

Finländiache  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Helsingfors: 
Bidrag  tili  kftnnedom  af  Finlands  Natur  och  Folk.    Heft  59,  60.    1900. 
öfveriigt  XL-XLIL    1897-1900.    1898-1900.   8«. 

Commissiün  giohgique  de  Finlande  in  HeUiingfors: 

Bulletin.    No.  11.    1900.   8».  ^ 

Carte  g^ologique.     Feuille  No.  35  avec  texte  explicatif.    1900.   8*». 
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HocUtc  finno-oit^riennt  in  Hehingfont: 

Axel  0.  HecVel,  Elhnojrraijhische  Forßchungen  U,  Trachten  uod  Mü»ter 
der  Mordfinon.    1899.    4^. 

Universität  HtUingforei 
Schnflen  aus  dem  Jahre  Id9$^/I900  in  4^  o.  ^^ 

Verein  für  giihcnbitrgische  LandeshumU  in  UermannetmU: 
Die  Bepaer  Bur>(.     Von  Heior.  MQIUt.    KHX).    i». 

SiehenbürgiiCher  Verein  für  NaturttisMcnschaften  in  Hermannstadt: 
Verhanültinf^en  und  Mitieitungen^    Bd,  49,    1900.    ef>, 

Verein  für  Meinintfische  GeschicJUe  und  Landeskunde 
in  Hü dbury hausen: 

Schriften.     35.  u,  86.  Heft.    1900.    S^. 

liayai  Sncietif  of  Teismania  in  Hobart  icnmn 

Faper«  and  Proceedinjf«  1898—99.    19üO,   8**. 

Umjanscher  Kar paihen- Verein  in  Ifft4: 

Jahrbuch,     27.  Jahrg.    1900.    8«. 

Historischer  Verein  tn  Iniioistadt: 
!  Sammelblatt    Heft  24.    1899.   8^ 

Ferdinandeum  in  Innsbruck: 
ZeiUchrift.     8.  Folge.     Heft  44.    19CJ0.   8**. 

Natuncissenschaftlich'medkinischer  Verein  in  Innsbruck: 
Berichte.     Jahrg.  28  n    26,    1898—1900.    S*», 

Journal  of  Ph^sical  Cliennstry  in  lihaea,  N,Y,: 
The  Journal.     Vol.  IV,  No.  6-9.   1900.   8«. 

VniversUit  de  Jassy: 
Annale«  seien tifique».     Tom.  1,  fa«c.  1—2,    1900*   8**. 

Medicinisch-naturwissenschaftliche  Gesellschaft  in  Jena: 
Zootogische  Forschungen  in  Australien.     Lieferang  18  (Text  and  AÜasj. 

1901.    fol. 
Jenaiache  Zeitschrift  für  Naturwissenschaft.     Bd.  33,  84.    1900.    8**. 

Gelehrte  Estnische  Geselhchafi  in  Jurjew  (DorpaiJ: 

Sittnngiberichte  1899.    1900.    8^. 
Veyhandlungen,     Bd  XX.  2.    1900.   8^. 

Katur forschende  Gesrllschaß  bei  der  Universität  Jurjew  (Dorpat)*- 
8it«ang4berichte.     Bd.  Xll.  3,    1900.   e^. 

Redaktion  des  P fähischen  Mwitums  in  Kaiserslauierni 
Pfltldaches  Mufleum.     17    Jahrg..  No.  4.    1900.   8<*. 

üentralhurtau  für  Meteorologie  etc.  in  Karlsruhe: 
JahresWricht  den  Centraibareaus  für  da»  Jahr  1899.    1900.    4^ 
OrOMherwogUeh  technische  HochschHle  in  Karlsruhe: 
bchritien  am  dem  Jahrv  1899/HKK>  iu  4"  n.  8^. 
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Verzeichnis  der  eingelaufenen  Druckschriften. 


NaturufÜHnschaftlicher  Verein  in  J^rimttke: 

VerhandlaDgen.     Bd*  XII  und  XIII,  1895—1900.    1900.   8^. 

SodeU  physico-mathimatique  in  Kasan: 

Bulletin,     II«  S^rie.    Vol  9,  No,  3,  4;  Vol.  10,  No.  L    1899—1900.    &^^ 

Universität  Kasan: 

Schriften  au»  dem  Jahre  1899—1900. 
Godi«chnij.    Akt  1900,   8^, 

Vertin  für  Naturkunde  in  Kassel: 
Abhandlungen  und  Bericht  XLV.    1900.   8^. 

Societi  de»  sciences  physico-chimique  ä  VüniversUi  de  Kkarkaw: 
Tr&veaux.    Tom.  24—27.    1898—1900.    8«. 

üniversite  Imperiale  in  ^arknw: 
Sapiaki  1900.     No.  8,  4.   8^ 

Geselhchaff  für  SchJeswig-Hotstein-Lauenhurffische  GeschtehU  in  Ki4t?~ 
ZeitBchrift.     ßd^  30.    1900.    8^, 

Kommission  sur  mssenschaßL  Untersuchi$ng  der  deutschen  Meere  in  Kid; 
Wiasenschaftliche  Meere^unterfuchnngen.    K.  F.    Bd.  III,  Heft  2;  ßd.I7. 
Heft  L    1900.    40, 

K.  Universität  in  Kiel: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1899/1900  in  4^  u.  6^ 
Universität  in  Kiew: 
iHwestija,     Bd.  40,  No.  B-9.    1900.    8^, 

OenchicJitsvereift  für  Kärnten  in  Klagenfurt: 
Jahresbericht  ilber  1899.    1900.    8®. 
Carinthia  L     90.  JahrR.,  No.  1-6.    1900.    8<>. 
Archiv  für  vaterlElndiache  Geachicbte.     19.  Jahrg.    1900-    6^. 

Siehenhürgiachrr  Museutnsverein  in  Klausenburg: 
Sitzang.Hbericlite  der   nifidizin.-natuvw.  Sektion.    Bd   X-XI,   L  Abteilung* 
8  Hefte.    1899.    80. 

Stadtarchiv  in  Köln: 
Mittbeilungen.     Heft  80.    1900.   8°. 

Unicersität  in  Königsberg: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1899—1900  in  4®  u.  89. 

K  Akademie  der  Wissenschaften  in  Kopenhagen: 
Ovemigt.    1900.    No.  4,  5.    8^ 
Skrifter.    6.  Serie.     HiitoriBk  afd,  Tom.  6,  No.  1.    1900.   4«». 

K  Dänisches  Kultusmimsterium  in  Kopenhagen: 
Le  Danemark.    1900.    8^, 

GeaeUschafi  für  nordische  Älterthumskunde  tn  Kopenhagen: 
Aarböger,  IL  Raekke,     15.  Bd.,  1.  n.  2.  He^.    1900,    8*>. 

Oenealogisk  Institut  in  ^penhagen: 
Stndenteme  fra  Kjöbenhavne  Universitet  1860.    1900.   80. 
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Akademie  der  Wissemchaften  in  Krakau: 
ADEeiger  1900.     April— Jü]i—October,    8^. 
Rozprawv*     1.  filolog.  Serya  II»  Tom.  13. 

2.  mathemat.  Serya  11,  Tom.  16,  17.    1899—1900.    8<*. 
^aierjalj  antropologicKne.     Tom.  4.    1900.    S^. 
Sprawozdanie  komifiji  fizvograficzreij-     Bd.  34.    1899.    8**. 
I.  RosUtinüki,  Slownik.    1900,    8^, 

American  Mathematieai  Society  in  Laficaster: 
rraDBaction«.     Vol.  I,  No.  2.    1900.   4«. 

HidftriBCher  Verein  in  Landuhui: 
VeihandlQngeD,     86*  Bd.    1900.    8^. 

SociiU  Vandoige  des  sciences  naturelles  in  Lausanne: 
BöUetiii*    I\r.  S^rie.    Vol.  86»  No,  137,    1900.   B^, 

Kansas  Universiiy  in  Lawrence^  Kansas: 
The  Kansas  üniveraity  Quarterlj.    VoL  Vllf,  No.  1»  4.    1899. 
Bulletin,    Vol.  I,  No.  2»  3.    1900.    B«". 

Maat,fclHippii  van  Nederianäuche  Letterkunde  in  Leiden: 
TijdBchria.     N.  Serie,  Deel  XIX.  l,  2.     1900.    8<*. 
Handelingen  en  Mededeelingen,  jaar  1899  —  1900,    8*. 
Levenaberichten  1899-1900.    8*». 

JT,  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Leipzig  i 

Abhandlungen  der  philoL-hiat.  Clasae.     BiL  XIX,  1,  2;  XX,  2.    1900,   4^ 
Abhandlungen  der  mathem.-pbjrKikaiiflohen  Claaee.  Bd.  XXVI,  3,  4.  1900,  4*^. 
Berichte  der  pbilol,  histor.  Claase.     Bd.  62,  IV-VIÜ.    1900.    8^. 
Berichte  der  mathem.-phyaik.  Clasae.     Bd.  62,  lU— VI,    1900.    8®. 

Fürstlich  Jahlonowsk lösche  Gesellschaft  in  Leipzig: 

Preisschriften.     No.  XXXVL    190O.    4<>. 

Journal  für  praktische  Chemie  in  Leipzig: 

Journal.    N.  F,     Bd,  61,  Heft  10-12;  Bd.  62,  Heft  1--11.    1900.    S^ 

Museum  Francisco-Carohnum  in  Ltni: 

68.  Jahreibericht.    1900.    S«. 

Bibliotheb-Katalog.     U.  Nachtrag,  1896—1900,  16.  April  1900.    8®, 

Zeitschrift  ^La  Cellule"  in  Loewen: 
U  Cellule.    Tome  XVII,  2.    1900.   4«>. 

I%e  Engliih  Mistarieal  Review  in  London: 
HUtoricml  Review.     VoL  XV,  No.  68  u.  69;  Vol.  XVt»  No,  61,    190O.   8«. 

Rf-iyal  Societi/  in  London: 
Lisi  of  the  Fellows.     30.  Nov.  1900.    4«. 

IVüceedmg«.     Vol.  66,  No.  431—434;  Vol,  67,  No.  436-489.    1 900/0  L   8«. 
Fbilosophical  Tran«Äctioni.     Ser.  A»  VoL  192-194;  Ser,  ß,  Vol.  191»  192. 

1899/l9tX).    4*>, 
Repnrlg  to  Ihe  Malaria  Committee,  I.— III.  Seriei  1899-1900.    1900.   8^. 

if,  Astronomical  Society  in  London: 
Montüij  Notic68.     Vol.  60,  No.  8— 10;  Vol.  61,  No.  !,    1900.    8. 
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Chemical  Society  in  London: 
Journal.    No.  453  (Aug.),   No.  464   (Sept.)  and  Sapplementarj  •  Namber, 
No.  466-457  (Oct.-Dec.  1900).  No.  458  (Jan.  1901).  1899—1900.  8». 
Proceedings.    Vol.  16.  No.  227—229.    1900.   8^ 

Linnean  Society  in  London: 
Proceedings.     112^  Session  firom  Nov.  1899  to  June  1900.    1900.    ^. 
The  Journal.    Boteny,  Vol.  34.   No.  240,  241;  Zoology.  Vol.  28,  No.  179. 

180.   80. 
The  Transactions.    Botany,   Vol.  V,    11,   12;   Zoology,  Vol.  VII.  9-U. 
1899.   4«. 

Medical  and  chirurgical  Society  in  London: 
Medico-chirurgical  Transactions.     Vol.  83.    1900.    8<>. 

R.  Microscopical  Society  in  London: 
Journal.     1900,  part  4—6.    8^. 

Zoological  Society  in  London: 

Proceedings.     1899,  part  II,  III.    8^. 
Transactions.     Vol.  XV,  part  6.    1900.    4». 
A  List  of  the  Fellows.    1900.    8«. 

Zeitschrift  „Nature**  in  London: 

Nature.    No.  1601—1629.    1900.   4^ 

Beaie  Äccademia  di  sciense  in  Lucca: 
Atti.     Tomo  30.    1900.    8«. 

SocUte  giologique  de  Belgique  in  Lüttich: 
Annales.     Tome  27,  livr.  3.    1900.    8*^. 

Universität  in  Lund : 
Acta  (Jniverditatis  Lundensis.     Tom.  XXXV,  1,  2.    1899.   4». 

Historischer  Verein  der  fünf  Orte  in  Luzern: 
Der  Geschichtsfreund.    Bd.  55.     Stans  1900.    8^. 

Societe  d' agriculture  mence  et  industrie  in  Lyon: 
Annales.    VII.  S^rie,  tom.  6,  1898.    1899.    4P. 

SociHi  Linnienne  in  Lyon: 
Annales.     Tome  46.    1900.    4^. 

Universiti  in  Lyon: 
Annales.     Nouv.  Särie:    I.  Scienes,  fasc.  3. 

IL  Droit,  Lettre»,  fasc.  8.     Paris  1900.    8<>. 

Government  Museum  in  Madras: 
Bulletin.     Vol.  VIII,  No.  2.    1900.   8«. 

The  Government  Observatory  in  Madras: 
Report  1899—1900.    1900.    fol. 

R,  Academia  de  la  historia  in  Madrid: 
Boletin.     Tomo  37,  cuad.  1—6.    1900.    8». 

Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Magdeburg: 
Jahresbericht  und  Abhandlungen  1898-1900.    1900.   ^. 
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JFbndfUJone  $cien(ißca  Capnola  in  Mailand! 
Atti.    VoL  XVll    1900.    &>. 

E.  Iittüitto  Lombardo  di  sciefue  in  Mailand: 
Itendiconli.     Serie  II.    Vol.  32,    1899,    8", 
Memorie.    a)  ClnAte  di  leitete.     VoL  21,  f^^^*  1«  2. 

b)  Cläsie  di  icienxe.     Vol.  18,  fiiac.  7 -10.    189&— 1900.    4<=>. 

R,  Onservntorio  asironomico  di  Brera  in  MaUand: 
Os^ervadoni  meteoralogich«*  oelT  anoo  1899.    1900.    4**. 
PQbblic4i2ioiii.     No.  39.    1900,    4<*, 

Societä  ItaUanti  di  »cieme  naturali  in  Maüanä: 
Atti.     Vol.  39,  fiwc.  2     1900,    8<*. 

Sacietn  Storica  Lomharda  in  M  ad  and: 

Archivio  Storico  Lombardo,    Serie  IlL   Aimo  XXVII,  fasc.  26,  27.  1900,  8°. 

Comitato  per  le  onorame  al  Prof,  Luciani  in  Mailand: 

licerche   di  fisiolof^a  e  acienxe   afißni   dedicaie  al  Prof.  Laigi  Luciani. 
1900.    40. 

Literart/  and  phUosophical  Societfj  in  Manchester: 

Memoire  and  Proceedings,    Vol.  44,  parfc  IV.  V.    1900,    8^, 

Dniverifität  in  Marburg: 

Scbriften  aiw  dem  Jahre  1899/1900  in  4<>  u.  8^. 

FaculU  den  sciences  in  Marseille: 
Annalet.     Tome  X.  Pr*^faee  et  fascicule  1—6.    1900.    4«». 

Henneher^ifcher  alt erihums forschender  Verein  in  Meinungen: 
Neue  BeitrlLge  zur  G»  «chicbte  deutacben  Alterthums,    Lief.  15,    l&OO.    H^. 

Verein  für  Oesciiichte  der  Stadt  Meissen  in  Meissen: 
Mittheiluogen.     Bd.  5,  Heft  3.    1900.    «o, 

Baikal  Sfmety  of  Victotta  in  Melbourne: 
Proceeding«.     VoL  XI[  (New  Serie«),  pari  2.    1900.   8®. 

Accadeviia  Pehritana  in  Messina: 
Atti.     Anno  XIV.    1899-1900.    8«. 

Unitersitäi  in  Messina: 
CCCL  Anni?eraario  della  Unirersit^  di  Measina.    1900.    4**. 

Itimsta  di  Storia  Antica  in  Messina: 
RiviatÄ.     N.  8er.     Anno  ö,  fa8o.  2,  8.    1900.    8«. 

Acad^mie  in  Mets: 
Memoire«.    »•  S^rie  ann^e  27  o.  28.    1897-98.    1900.    S^. 

Ohsercatorio  meteoroloffico'magnitica  central  in  31ixico: 
Boletio  menaoal      Noviembre  v  Diciembre  1899,  Enero,  Febrero,  Marzo, 
Junio  19<X).    1900*    40. 

Observatorin  astronämico  nadonal  de  Tncuha^a  in  Mexico: 
£1  Clima  de  ta   ßepublica  Mexicana  por  M.  Moretio  jr  Anda  y  Antonio 
Gomes  Ano  IL    idexioo  1900.   8^. 
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FerßeichniM  der  «ingeiaufen^n  Dfuch<^iften^ 


Socieäad  eientifica  „Antonio  AJiate'^  in  Mexioar 
Memoria«.    Tomo  U,  No,  I-IO.    1899—1900.  B<^, 

Museo  nacional  in  Montevideo: 
Anales.     Tom.  2.  faec.  16—16;  Tom.  8.  faic.  4.    1900.    iP, 

Numismatic  and  Antitiuarian  Society  of  Montreal: 
The  Canadian  ABtiquarian  and  Numismatic  Journal«    III.  Ser.     Vol.  2« 
No.2~4.    1899.    8<>. 

Sociite  Jmpiriale  den  Naturaiistes  in  Mogkau  i 
BulJefcin.     Annäe  1899,  No,  IV.    1900.    8<». 

Mathematische  Gesell  schaß  in  Maskau: 
MatemftittflolieBkvJ  Sboriiik.     Bd.  XXI,  1,  2.    1900.   S^. 

Univerifität  Maskau: 
ÜtecUenia  Sapiiki.     Bd.  XIV— XVl.    18^.    efi. 

lAck  Ohaereatory  %n  Mmmt  Hamütan,  California: 
Publications.     Vol.  IV,  1900,  Sacramento.    1900.    4^ 

Statistisclies  Amt  der  Stadt  München: 
M  Unebener  atatistüelie  iahreftÜberticbteD  fQr  1899.    1900.    i<*. 

K,  Hydrotechnisches  Bureau  in  München: 
Jahrbuch.     2.  Jahrg.,  Heilt  2»  3.    1900.    4«. 

Deutsche  Geaelhchaß  für  Anthropologie  in  Berlin  und  Mü^ichent 
Correspondenätblatt  1900.     No.  Ö— 8.    4«. 

Generaldirektion  der  k.  b,  Posten  und  Telegraphen  in  Mütu^en: 
Verseichnia    der    in    und   ausserhalb   Bayern    erscheinenden   Zeiiniigeii. 
I.  u.  11.  Abteilung  mit  Nachtriif^en.     foL 

K.  bayer,  technische  Hochschule  in  München: 

Peraonabiand.     Winter-Setneater  1900-1901.    1900.    8^. 
Bericht  ffir  du«  Jabr  1899/1900.    1900,    4^. 
Programm  für  da«  Jahr  1900-1901.    1900.    4**. 

Verlag  der  Hochnchulnachrichten  in  München: 
HochBcbulnacbriehten. 

EnbischüfL  Ordinariat  in  München: 
Amtsblatt. 

Unit)ermtät  in  München: 
Schriften  ao«  dem  Jahre  1899—1900  in  4<>  und  S^. 

Amtliches  Verzeichnis  des  Personalö,  Winter-Semester  1900/01.    1900.    8". 
VerKetohniB  der  Vorlesuogen,     Winter-Öemeßter  1900/01.    1»00.    4^. 

Aentlicher  Verein  in  München: 
Sitzungsberichte.     Bd.  IX.    1899.    1900.   8«». 

Historischer  Verein  in  München: 
Altbayerische  Monatsachrift  1900.     Heft  4—6.    4^. 

Verein  für  Naturkunde  in  München: 
l  Jahresbericht  1898-99.    1900.    4«, 
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